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V. 


England. 

a)  Unter  der  Dynastie  Braunschweig« 

Dreimal  weilte  Metternich  auf  englischem  Boden:  vom 
Spitherbst  1793  bis  Juli  1794  als  junger  Mann,  der  sich  auf- 
merksam die  Welt  ansieht.  Das  zweitemal  erschien  er  zwanzig* 
Jahre  später,  8.  bis  26.  Juni  1814,  er  hatte  inzwischen  eine 
giftnzende  Karriere  gemacht  und  noch  grossere  Erfolge  standen 
ihm  bevor.  Als  er  zuletzt  kam,  war  er  eine  gestOrzte  OrOsse; 
was  er  in  England  vom  20.  April  1848  bis  tO.  Oktober  1849 
suchte,  war  efai  Asyl. 

Wahrend  seines  ersten  Besuches  in  London  war  Metternich 
bemüht,  vielseitige  Verbindungen  anznknflpfen.  Er  machte  sehie 
Aufwartung  bei  König  Oeorg  III.,  der  ihn  mit  ausnehmender 
Freundlichkeit  empfing.  An  bedeutenden  Staatsmännern  lernte 
Metternich  kennen:  Pitt  den  Jüngern,  Charles  Fox,  Burke, 
Sheridan,  Lord  Grey. 

Sehr  wertvoll  wurde  ihm  später  die  Freundschaft  mit 
dem  Thronfolger,  Oeorg  IV.  „Der  Prinz  von  Wales  —  erzählt 
Metternich  — -  war  einer  der  schönsten  Männer,  die  ich  in 
meinem  Leben  getroffen  habe.  Mit  den  Vorzügfen  seiner  Ge- 
stalt verband  er  die  ang^enehmsten  Formen  Er  hatte  einen 
gesunden  Verstand  und  muss  wohl  einen  solchen  gehabt  haben, 
weil  sonst  nichts  ihn  vor  dem  Verderben  bewahrt  hätte,  dem 
er  in  der  schlechten  Oesellschaft  ausgesetzt  war,  mit  der  er 
verkehrte  und  in  der  er  sich  behaglich  fühlte,  ohne  übrigens 
je  zu  erlauben,  dass  man  es  ihm  gegenüber  an  Respekt  fehlen 
lasse.  Er  fasste  eine  grosse  Zuneigung  zu  mir  und  ich  glaube» 
dass  er  mir  für  meine  Zurtlckhahung  inmitten  einer  Oesell» 
schaff,  die  mh*  missilel.  Dank  wusste."') 

Sirobl,  MttMrnich  md  MiM  Z«ft.  1 
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Kein  Buch  und  kein  Letirer  Iconnte  dem  jungen  Metternicli 
so  viele  Kenntnisse  verscliaffen,  wie  sie  der  persönliche  Kontiltt 
mit  den  englischen  Staatsmännern  bot  Eine  einzige  Stunde»  Im 
anregenden  Oespricbe  mit  weitschauenden  Politilcem  verbracht» 
war  nützlicher  als  BOchergelehrsamkeit.  In  London  holte  sich 
Metternich  das  Fundament  seiner  staatsmannischen  Bildung,  und 
wie  sehr  ihm  dies  in  der  Folge  zu  statten  kam»  bewies  die 
Zeit  von  1809  bis  1848.  Jene  vornehme»  erhabene  Ruhe»  die 
den  englischen  Staatsmännern  zu  eigen  ist»  hat  auch  Metternich  nso^ 
in  allen  seinen  Handlungen  beobachtet.  m, 

Augenscheinlich  bat  Metternich  schon  wahrend  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  London  den  Eindruck  empfangen»  dass 
mit  England  in  Feindschaft  zu  leben»  kein  Staat  lange  aus- 
zuhalten  vermag.  Das  Inselreich  verfügte  schon  damals  Ol>er 
unerschöpfliche  Hilfsquellen  sowohl  materieller  wie  moralischer 
Natur.  Vermöge  sehier  geographischen  Lage  erfreut  sich  Eng- 
land des  Vorteils,  dass  es  sich,  wenn  es  will,  dem  europaischen 
Kontinente  gegenüber  abschliessen  i<ann;  der  Kontinent  dagegen 
vermag  sich,  selbst  wenn  er  will,  dem  Einflüsse  Englands  nicht 
zu  entziehen.  Seit  jeher  kühle,  nachterne  aber  praktische  Rechner» 
haben  die  englischen  Staatsmanner  aus  jedem  Konflikte,  der 
sich  irgendwo  und  irgendwann  hi  Europa  ergab»  ihren  Vorteil 
herauszuschalen  gewusst. 

Die  zielbewußte  Teilnahme  an  grossen  kontinentalen 
Fragen  ISsst  sich  bei  den  Engländern  schon  im  Mittelalter 
verfolgen.  So  recht  eindringlich  jedoch  wird  dieses  Bestreben 
fühlbar  von  dem  Augenblicke  an,  da  sich  die  Engländer  eine 
Dynastie  aus  Deutschland  holten.  Das  geschah  zu  Beginn  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  indem  man  aus  Hannover  die  jUngere  '^tm 
Linie  des  Hauses  Braunschweig  auf  den  Thron  setzte.  w^^^ 

Abweichend  von  der  Gepflogenheit,  das  Haus  Braun-  '"^^sen«-); 
schweig  abgesondert  in  drei  Gruppen  (Braunschweig,  England,  ^;  I'm 

Hannover)  zu  betrachten,  wollen  wir  das  weitv  erzweij^te 
Geschlecht  einheillich  zusammengefasst  überblicken.  Die 
Dynastie  als  solche  verkörperte  ein  nicht  gering^es  Quantum  ',  5  ^ 

intellektueller  Kraft,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  wurde  der  'ie  i-j.'y^ 

Verstand  durch  das  Temperament  besiegt.  Den  Ausgangspunkt 
unserer  Untersuchungen  bildet  die  Generation,  die  vom  XVll. 
ins  XVlli.  Jahrhundert  hineinragt.  Diese  Generation,  zahlreiche 

'«ff  r,7 
107j 
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Mitglieder  umfassend,  erstreckte  sich  wie  ein  Nervenstrang  Aber 
«inen  grossen  Teil  des  Kontinents.  Allein  die  Orossmaclite 

im  Auge  behaltend,  finden  wir  je  zwei  Bertlhrungspunkte  mit 
Osterreich  (vgl.  in  der  Tabelle  Nr.  l  und  F)  und  Russland 
(vgl.  Nr.  3  und  6).  fünf  BerOiirungspunlcte  mit  Preussen 
<vgl.  Nr.  5,  7,  11,  31  und  K). 

Im  Hause  Braunscliweig  unterscheiden  wir  zwei  Gruppen. 
Die  in  Braunschwelg  regierende  ältere  Linie  Wolfenbüttel 
ist  1884  mit  Herzog  Wilhelm  (vgl.  Nr.  74)  ausgestorben ;  die 
jüngere  Linie  Lüneburg,  1714  aus  Hannover  nach  England 
auf  den  Thron  gerufen  und  1837  wieder  nach  Hannover 
zurückversetzt,  musste  1866  die  landesherrlichen  Rechte  an 
Preussen  abtreten.  Die  Berufung  der  Weifen  nach  London 
brachte  den  tngiändern  grosse  Vorteile,  das  britische  Kabinett 
hatte  auf  deutschem  Boticn  einen  Hebel,  der  je  nach  Bedarf 
bald  stärker,  bald  schwächer  angefasst  werden  konnte.  Der 
König  von  tngland  war  immer  auch  Kurfürst  von  Hannover; 
seinem  Ermessen  blieb  anheimgestellt,  zu  unterscheiden,  wo 
der  Kurfürst  des  heiligen  römischen  Reiches  aufhörte  und  wo 
der  König  von  Grossbritannien  anfmg.  Desselben  Vorrechtes 
erfreuten  sich  übrigens  noch  zwei  Andere  Kurfürsten  des 
deutschen  Reiches.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  war  König 
von  Polen,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  war  König  von 
Preussen. 

Die  ältere  Linie  Wolfenbüttel  vorangestellt,  ist  zunächst 
die  nach  Wien  verheiratete  Prinzess  Elisabeth  (vgl.  Nr.  1) 
zu  erwähnen.  Durch  Schönheit  und  Verstand  ausgezeichnet, 
war  sie  eine  der  bedeutendsten  Frauen  ihrer  Zeit.  Mit  dem 
Mute  einer  Löwin  setzte  sie  sich  zur  Wehre,  als  1740  die 
Gegner  Österreichs  sich  anschickten,  ihrer  Tochter,  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  das  Erbe  streitig  zu  machen.  Kurz  vor  ihrem 
Ableben  stiftete  Elisnbetn  den  nacli  ihr  benannten  Elisabetli- 
Orderiy  bestehend  aus  einer  Gelddotation  iilr  21  verdienstvolle 
Generale  und  Oberste.  Beklagenswert  dagegen  war  das 
Schicksal  ihrer  nach  Russland  verheirateten  Schwester,  Charlotte 
(vgl.  Nr.  3),  die  unter  den  Misshandlungen  eines  rohen  Gatten 
frühzeitig  ins  Grab  sank.  Die  in  Braunschweig  verbliebene 
Prinzess  Amalie  (vgl.  Nr.  4),  ebenfalls  eine  geistig  hoch 
siehende  Dame,  betrachtete  den  Konflikt,  der  1740  zwischen 
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Osterreich  und  Preussen  ausbrach,  mit  den  Blicken  einer 
fürsorglichen  Mutter.  Für  ihren  ältesten  Sohn  und  ihre  älteste 
Tochter  (vgl.  Nr.  5  und  7)  hatte  sie  1733  eine  Doppelheirat 
mit  dem  Berliner  Hofe  bewerkstelligt,  und  einen  Sohn  Anton 
Ulrich  (vgl.  Nr.  6)  versorgte  sie  1739  in  Russland  anscheinend 
sehr  gut.  Ihre  beiden  nächsten  Söhne  (vgl.  Nr.  8  und  10) 
mussten  bei  Ausbruch  des  österreichischen  Erbfolgekrieges 
ins  Feld,  der  eine  nahm  Dienste  bei  den  Österreichern,  der 
andere  bei  den  Preussen.  Die  beiden  Prinzen  erreichten  die 
Würde  eines  Feldmarschalls,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  der  in  Preussen  dienende  Prinz  Ferdinand  (vgl. 
Nr.  10)  zu  grösserer  Berühmtheit  gelangte.  Für  Prinz  Ludwig 
(vgl.  Nr.  8)  unternahm  der  Wiener  Hof  im  Herbste  1740 
Schritte,  ihm  das  durch  Birons  Sturz  erledigte  Herzogtum 
Kurland  zu  erwirken.  Des  Prinzen  Bruder,  Anton  Ulrich 
(vgl.  Nr.  6)  sagte  natürlich  zu,  doch  blieb  das  Versprechen 
unerfüllt,  da  der  Staatsstreich  von  1741  den  armen  Anton 
Ulrich  ins  Gefängnis  brachte.  Was  dann  folgte,  ist  bekannt; 
Die  Verschickung  nach  Kolmogori  verdankte  Anton  Ulrich 
seinem  leibhaftigen  Schwager,  Friedrich  II.  von  Preussen 
Cvgl.  Nr.  7).  Von  Kurland  war  für  Ludwig  keine  Rede  mehr, 
er  wandte  sich  daher  nach  Wien.  Als  Kuriosum  mag  erwähnt 
werden,  dass  Prinz  Ludwig  17.  Mai  1742  in  der  Schlacht  be 
Caslau  auf  jenem  Oefechtsabschnitte  sich  bewegte,  der 
preussischerseits  durch  seinen  Bruder  Ferdinand  gehalten 
wurde.  Im  Getümmel  des  Kampfes  trug  Prinz  Ferdinand  eine 
Verwundung  davon.  Nach  dem  Kriege  fand  Ludwig  einen 
ihm  zusagenden  Wirkungskreis  in  Holland,  wo  seine  seit  1751 
verwitwete  Cousine  (vgl.  Nr.  51)  die  Regentschaft  führte. 
Ludwig  bekam  die  Würde  eines  holländischen  Oeneralkapitäns 
und  erlangte,  als  seine  Cousine  starb,  insofern  einen  erhöhten 
Einfluss,  als  ihm  jetzt  die  Vormundschaft  über  den  jungen 
Erbstatthalter  Wilhelm  V.  von  Oranien  zufiel.  In  holländischen 
Diensten  verblieb  Ludwig  bis  1788.  Sein  Bruder  Ferdinand  hatte 
sich  unterdessen  eng  an  Friedrich  den  Grossen  angeschlossen, 
mit  dem  der  Prinz  seit  6.  Januar  1742,  dem  Hochzeitstage  der 
Prinzess  Luise  Amalie  (vgl.  Nr.  11),  dreifach  verschwägert 
wir.  Er  selbst  aber  blieb  ledig.  Seit  1750  preussischer  General- 
leutnant, abernahm  Prinz  Ferdinand  1752  das  Festungskom- 
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mando  fn  Peltz,  1755  wurde  tr  Gouverneur  von  Magdeburg. 
Da  er  vorbehaltlos  auf  die  Ideen  Priedrlclis  des  Grossen 
einzugeben  pflegte,  fiel  ihm  bei  Ausbruch  des  SIebenjIhrigen 
Krieges  die  Aufgabe  zu,  eine  der  drei  Kolonnen,  welche  fn 
Sachsen  einrockten,  nach  Leipzig  und  von  da  nach  Lobosilz 
zu  fahren.  Bei  Lobositz  wie  bei  Rossbach  (1.  Olctober  und 
5.  November  1757)  befeiiligte  Prinz  Ferdinand  unter  den 
Äugten  des  Königes  den  rechten  preussischen  Flügel,  nahm 
also  den  Ehrenplatz  ein.  Vierzehn  Tage  spater,  23.  November 
1757,  übernahm  Prinz  Ferdinand  auf  Wunsch  seines  Vetters, 
Königs  Oeorgf  II.  (vgl.  Nr.  30)  den  Oberbefehl  über  die 
Konlingente,  welche  in  Hannover  aufgestellt  wurden.  Solcherart 
mit  einer  selbständigen  Aufgabe  betraut,  hatte  Prinz  Ferdinand 
dem  Vordringen  der  Franzosen  entgegenzutreten.  Bei  Krefeld 
(23.  Juni  1758)  behauptete  er  siegreich  das  Schlachtfeld,  bei 
Bergen  (13.  April  1759)  dagegen  erlitt  er  eine  Niederlage. 
Der  Misserfolg  machte  ihn  vorsichtig,  1760  wich  er  einer 
Entscheidung  stets  aus,  so  dass  Hessen  von  den  Franzosen 
besetzt  werden  konnte.  Das  bei  Vellinghausen  (11.  Juli  1761) 
gelieferte  (jefecht  bestand  Prinz  t  erdinand  siegreich,  ebenso 
brachte  das  Jahr  1762  den  hübschen  Erfolg  bei  Wilhelmstal 
(24.  Juni).  Alles  in  allem,  Prinz  Ferdinand  rechtfertigte  das  in 
ihn  gesetzte  Vertrauen  und  seine  Verdienste  um  den  preussi- 
schen Staat  waren  hoch  anzuschlagen. 

Nach  beendetem  Kriege  begab  sich  Prinz  Ferdinand  auf 
Sehlen  Posten  nach  Magdeburg  zurück.  Im  Juli  1765  sah  er 
seine  Nichte,  f^nzess  Elisabeth  (vgl.  Nr.  41)  in  Berlin  als 
Kronprinzessin  einziehen.  Doch  bald  darauf  kam  es  zwischen 
ihm  und  Friedrich  dem  Grossen  zu  Meinungsverschiedenheiten, 
so  zwar,  dass  l^nz  Ferdinand.  1766  gekrankt  den  prcus^schen 
Dienst  veriiess.  Er  trat  in  den  Ruhestand  und  siedelte  sich  In 
Braunschweig  an.  Nach  der  Sitte  jener  Tage  war  er  eifriger 
Freimaurer.  In  der  Wahl  seiner  engeren  Umgebung  bewies  er 
nicht  Immer  eine  glückliche  Hand,  Abenteurer  und  Schwindler 
nützten  ihn  weidlich  aus.  Kurz  vor  dem  feldzuge  des  Jahres 
1792  ereilte  ihn  der  Tod. 

Berühmter  als  er  wurde  sein  Neffe  (vgl.  Nr.  32),  von 
den  Zeitgenossen  kurzweg  der  Erbprinz  geheissen,  um  ihn 
vom  gleichnamigen  Oheim  zu  unterscheiden.  Seine  Laufbahn 
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als  Soldat  begann  der  Erbprinz*)  unter  den  Augen  des  Oheims 
wihrend  des  Siebenjährigen  Krieges.  Nach  dem  Kriege  wurde 
Karl  FerdiiMfid  mit  einer  Cousine  verheiratet.  Das  Hochzeits- 
geschenic  betrug  80.000  Pfund,  autscrdem  wies  der  englische 
Hof  eine  Apanage  von  8  Millionen  Pfund  an  (5  Miilionen  aiif 
Irland  und  3  Millionen  auf  Hannover).  Ein  sdiOner  slattUdier 
J^nn,  von  gewinnenden  Umgangsfon^ien,  besass  der  Erbprinz 
in  hohem  Masse  die  Oabe,  gtlnzend  zu  repräsentieren.  Da  er 
viel  las,  wusste  er  seinen  Oesprtchen  immer  einen  anregenden 
Inhalt  zu  geben.  Auf  Wahrung  der  iusseren  Formen  war  er 
sorgsam  bedacht,  auch  vor  seinen  besten  Freunden  legte  er 
den  Prinzen  nie  ab.  Eine  steife  Artigiceit  Icennzeichnete  sein 
Wesen.  Er  war  stets  ungeheuer  höflich,  ohne  aber  je  warm 
zu  werden.  Hand  In  Hand  damit  ging  ein  sich  steigernder 
Argwohn  gegen  die  Mitmenschen.  Sobald  er  fühlte,  dass  ihm 
jemand  unentbehrlich  zu  werden  begann,  mied  er  dessen  Nähe. 
Zur  Höhe  der  wahren  HerzensgOte  vermochte  er  sich  nicht 
aufzuschwingen.  Dazu  kam  ein  reizbares,  zum  Jähzorn  neigendes 
Naturell,  das  ihn  gefürchtet  machte. 

Seine  Gemahlin  Auguste  war  zwar  hflbsch  an  Gestalt, 
doch  fehlte  ihr  die  Grazie  und  am  meisten  störte  ihre  Kurz- 
sichtigkeit. Sie  fasste  ihre  Lebensaufgabe  dahin  auf,  ihren 
Gatten  nicht  zu  beengen.  Willig  fügte  sie  sich  seinen  Launen, 
ihr  ganzes  Auftreten  atmete  den  Geist  versöhnenden  Aus- 
gleichens. Wie  es  scheint,  drohte  die  Ehe  schon  nach  der 
Geburt  des  ersten  Kindes  (vgl.  Nr.  57)  in  Brüche  zu  gehen. 
Begleitet  von  ihrem  Gemahl  trat  Auguste  am  26.  August  1765 
eine  Reise  nach  London  an  und  wartete  hier  ihr  zweites 
Wochenbett  ab.  Nachdem  sie  am  8.  Februar  1766  einem  Sohne 
(vgl.  Nr.  58)  das  Leben  geschenkt  hatte,  stand  zu  erwarten» 
dass  das  Eltempaar  wieder  nach  Braunschwelg  zurflckreisen 
werde.  Statt  dessen  begab  sich  der  Erbprinz  Karl  Ferdbiand 
am  1 1.  April  17iS6  nach  Psris  und  verweilte  hier  bis  24.  Juni, 
wobei  er  an  vielen  rauschenden  Festlichkeiten  teilnahm.  Hierauf 
berührte  er  Genf,  stattete  bei  Voltaire  ebien  Besuch  ab  und 

•)  In  Oeschiclittwerken  wird  der  Erbprinz  mit  dem  schleppenden 
Namen  Karl  Wilhelm  Ferdinand  bezeichnet.  Ais  tierzog  unterzeichnete  er 
•Ml  Karl  W(UMai)  P(trdbMiid)  H(efzoe).  In  PanOiciiliiiltc  mNnte  na» 
Ifen  Karl  rcnHaana. 
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durchquerte  dann  ObcrttaHen  von  Turin  bis  Venedig»  um 
schliesslich  Ober  Rom  in  Neapel  einzutreffen,  1.  November 
1766.  In  Neapel  verweilte  Karl  Ferdinand  etwa  drei  Wochen. 
Die  Heimreise  trat  er  jedoch  nicht  mehr  allein  an,  ihn  begleitete 
eine  faszinierend  schöne,  geistsprühende,  junge  Witwe,  Maria 
V.  Branconi.*)  Wie  glücklich  sich  Karl  Ferdinand  neben  dieser 
Frau  fühlte,  lässt  die  Langsamkeit  der  Heimreise  vermuten. 
Fraglos  verlebte  er  in  diesen  Monaten  die  glücklichste  Zeit 
seines  Lebens.  Nochmals  Paris  berührend,  verweilte  Karl 
Ferdinand  hier  bis  3.  Juli.  Drei  Wochen  später  traf  er  in 
Braunschv  eig  ein.  Es  erregte  in  ßraunschweig  keinen  Anstoss, 
dass  Karl  Ferdinand  die  schöne  Italienerin  mit  verschwenderi- 
scher Pracht  ausstattete.  Auch  Prinzess  Auguste  nahm  die 
Gegenwart  der  Frau  Branconi  wie  etwas  Selbstverständlicties  hin. 

Von  brennendem  Ehrgeize  beseelt,  bäumte  sich  Karl 
Ferdinand  mit  wachsendem  Unwillen  gegen  die  passive  Rolle, 
die  er  als  Erbprinz  zu  spielen  hatte.  Es  lag  nicht  in  seiner 
Natur,  geduldig  zuzuwarten  bis  der  Vater  das  Zeitliche  segnen 
werde.  Der  Umstand,  dass  der  prachtliebende  Vater  eine 
Schuldenlast  von  12  Millionen  Talern  angehli^  hatte,  bot  1773 
einen  passenden  Vorwand  zu  einer  kleinen  Pafatttrevolution 
und  der  Erbprinz  erwirkte  sich,  gegen  den  Wunsch  des 
regierenden  Vaters,  die  Rechte  eines  MHregenten.  Dass  Kart 
Ferdinand  fortan  berechtigt  war,  die  gesamte  Finanzgebarung 
nach  eigenem  Ermessen  zu  leiten,  spaltete  die  Holkreise 
naluigemsss  in  zwei  Lager:  den  Erbprinzen  umkreisten  die 
Sparer,  den  regierenden  Herzog  die  Verschwender.  Die  Mll- 
rcgentschaft  unwirksam  zu  machen,  wendete  skh  der  Vater 
nach  Berlin.  FiMrich  der  Grosse  ergriff  mit  Freude  die 
Gelegenheit,  den  tatendurstigen  Erbprinzen  sich  zu  verpflichten. 
Karl  Ferdinand  wurde  1773  zum  preussischen  General  der 
Infanterie  ernannt  und  mit  einem  Truppenkommando  betraut. 
Es  war  eine  ungewöhnlich  hohe  Auszeichnung. 

Der  Vater  des  Erbprinzen  halte  1756  die  Herrschaft 
Blankenberg  für  2  Millionen  Taler  an  Hannover  verpfändet 
und  die  Summe  hätte  bis  1776  wiedererselzt  sein  sollen.  Da 
Herzog  Karl  I.  an  Geldnot  litt,  hatte  das  britische  Kabinett 


*)  Eine  biographische  Notiz  firidet  sich  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 
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einen  kräftigen  Hebei  für  den  Vertrag  vom  9.  Januar  1776,  kraft 
dessen  sich  Braunschweig  verpflichtete,  an  König  Oeo rg  III. 
(vgl.  Nr.  65)  das  braunschweigische  Militfir  fOr  jährlich  64.500 
Taler  zu  Oberlassen.  Das  Kontingent,  4330  Mann,  weOte  in 
Nordamerika  acht  Jalire,  bis  September  1783.  Vom  Kriegs 
f  ulmie  abgeaelicn,  der  den  Tellnehmera  zu  statten  Icam,  brachte 
das  Vermieten  der  Truppen  den  Vorteil,  dass  den  zerrotteten 
Finanzverhiltnissen  In  Braunschweig  aufgeholfen  werden  iconntt. 
1780  regierender  Herzog  geworden,  strich  Karl  Ferdbuind  alte 
unnOtzen  Ausgaben.  Für  setaie  Uneigennüizigkeit  sprach  am 
beredtesten  die  VerfOguni^,  dass  er  sich  Icebie  Apanage  an- 
weisen Hess;  dte  Kosten  der  Hoffaalhwg  deckte  er  mit  den 
Einkünften  seiner  Oemablbi.  Reiche  Familien  dauernd  an 
Braunschweig  zu  fesseln,  war  er  unablässig  bemüht.  Zu  diesem 
Zwecke  lud  er  häufig  Auslinder,  insbesonders  Franzosen  ein 
und  bewirtete  sie  mit  ausgesuchter  Liebenswürdigkeit  £ntzflckt 
tiher  die  gebotenen  Genüsse  wendete  sich  ein  Franzose,  der 
mit  zahlreichen  Fremden  an  der  Hoftafel  sass,  an  Karl  Ferdinand 
mit  dem  Ausrufe:  »Es  ist  merkwflrdig,  der  einzige  Fremde  hier 
—  sind  Sie 

f  ür  die  Stellung,  welche  Karl  Ferdinand  am  Berliner  Hofe 
einnahm,  waren  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  nicht 
ohne  Belang.  1780  verlieh  ihm  sein  Schwager,  König  Friedrich 
Wilhelm  II.  (vgl.  Nr.  41;,  die  Würde  eines  prcussischcn 
Feldmar Schalls  und  als  1787  die  Intervention  geg:en  Holland 
ins  Werk  gesetzt  wurde,  führte  Herzog  Karl  Ferdinand  den 
Oberbefehl.  Da  man  nur  Landstürmler  zu  bekämpfen  hatte, 
erntete  der  Herzog  mühelos  Erfolge.  Die  geschäftige  Fama 
tat  ein  Übriges,  mit  einemmal  erfreute  sich  Karl  Ferdinand 
des  Rufes,  in  ihm  sei  der  geniale  Schlachtengewinner  Friedrich 
der  Grosse  wiedererstenden.  Soweit  es  sich  um  die  Kennhiis 
von  Psradegnffen  handeHe,  war  der  Herzog  gewiss  berechtigt, 
sich  für  ein  militärisches  Oente  zu  halten,  denn  ihm  ging  die 
Form  aber  alles.  Anstatt  die  im  Individuum  aufgespeicherte 
Kraft  zu  verwerten,  beschrinkte  sich  aber  sein  Sinnen  und 
Trachten  lediglich  darauf,  den  Leuten  einen  blinden,  tauben 
und  stammen  Gehorsam  efaizuhlchtern,  jede  Truppe  m  eine 
Anzahl  aufrecht  stehender  Mumien  zu  verwandeln.  In  diesem 
Sinne  milHirische  Tachügkelt  zu  wecken,  war  er  rastlos.  Und 
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WO  ihm  dies  nicht  gleich  gelang,  half  er  mit  dem  Stocke  nach, 
er  prügelte  Unteroffiziere  vor  der  Front.  Kein  Fixstern  wie 
Friedrich  der  Grosse,  stand  Karl  Ferdinand  nur  im  Strahlen» 
bündel  erborgten  Uchtes.  Als  im  Sommer  1792  die  bewaffnete 
Intervention  gegen  Frankreich  beschlossen  wurde,  verstand  es 
sich  von  selbst,  dass  der  Herzog  von  Braiinschweig  den 
Oberbefehl  über  die  österreichisch-preussfsche  Armee  bekam. 
Vor  dem  Betreten  der  französischen  Grenze  erliess  er  aus 
Koblenz  am  25.  Juli  ein  polterndes  Manifest,  in  weichem  er 
drohte,  Paris  dem  Erdboden  gleichzumachen.  »Meine  Herren, 
nicht  viel  einpacken,  es  ist  nur  ein  militärischer  Spaziergang," 
rief  er  den  Offizieren  seines  Stabes  zu.  Dann  setzte  er  sich 
in  Bewegung  und  gelangte  bis  Valniy.  20.  September  Das 
Mass  von  Ansehen,  dessen  sich  der  Herzog  als  militärische 
Autorit.1t  erfreute,  war  Ursache,  dass  Goethe  sich  dem  Haupt- 
quartier anschloss.  Nachdem  die  Kanonade  eingestellt  worden 
war,  setzte  sich  Goethe  zu  einem  der  brennenden  Lagerfeuer. 
Während  des  Marsches  von  Koblenz  bis  Valmy  hatte  Goethe 
häufig  Witze  gemacht  Als  man  ihn  aber  jetzt  um  seine 
Meinung  fragte,  erwiderte  er  tiefernst:  ..Von  hier  geht  eine 
neue  Epoche  der  Weltgeschichte  aus,  und  ihr  könnt  sagen, 
ihr  seid  dabei  gewesen."*^ 

Die  Leistungen  des  Herzogs  im  heidziige  des  nächsten 
Jahres  vollzogen  sich  nach  den  OrundsätzeMi  der  in  Agonie 
liegenden  Lineartaktik.  Immerfort  klagte  er.  der  Krieg  werde 
zu  wenig  methodisch  geführt  Anfang  1794  legte  er  den  Ober- 
befehl über  das  preussische  Heer  nieder.  Im  Getöse  des 
Krieges,  der  an  den  Grenzen  Frankreichs  weiter  tobte,  bot  sich 
Karl  Lerdinand  ein  .Anlass,  mit  dem  englischen  Königshause  in 
innigere  Beziehungen  zu  treten,  seine  Tochter  Karo  Ii  ne 
u^l.  Nr.  59)  wurde  im  November  1794  mit  Georg  IV.  verlobt. 
Am  5.  April  1795,  dem  Tage,  da  Preussen  den  Frieden  von 
Basel  unterzeichnete,  feierte  man  in  London  die  Hochzeit 
dieses  Paares. 

Dem  1796  aus  Venedig  ausgewiesenen  Ludwig  XVIII. 
rlumte  der  Herzog  das  Schloss  Blankenburg  zum  Aufenthalte 
ein.  Im  Auftrage  des  Direktoriums  wurde  auf  Ludwig  XVIII. 
ein  Meuchelmord  versucht,  die  Rstolenfcugel  verfehlte  glück- 
Keherweise  ihr  Ziel  und  nun  begab  sich  Ludwig  XVUl.  nach 
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Russland.  In  den  Tagen,  die  dem  zweiten  KoalHionskriege 
gegen  Franlcreicli  vorausgingen,  besass  der  Herzog  einen 
nicht  unlvetracbtiidien  Anliang  in  Fwis,  so  dsss  Si^yte  den 
Pian  entwerfen  konnte,  den  Herzog  auf  den  Thron  der 
Bourbonen  zu  bringen.  Das  Projelct  scheiterte  aber  an  der 
Wachsamlceit  des  ersten  Konsuls  Bonaparte.  Kaiser  der  Fran- 
zosen geworden,  l)enatzte  Napoleon  I.  die  nächste  sich  bietende 
Gelegenheit,  Projeicten  Ähnlicher  Art  ein  fflr  allemal  ein  Ende 
zu  bereiten.  Die  Abrechnung  mit  dem  Herzoge  nahm  Napo- 
leon nach  der  Schlacht  von  Auerstftdt  vor. 

Am  18.  Mai  1803  erkUble  England  den  französischen 
Staatsmännern  den  Krieg.  Nichts  natOrlicher,  als  dass  der  König- 
Vetter  in  London  und  das  britische  Ministerium  erwarteten, 
der  Herzog  von  Braun  schweig  werde  in  dem  bevorstehenden 
Kampfe  auf  Seite  Englands  stehen.  Karl  Ferdinand  jedoch 
lehnte  jede  Mitwirkung  ab  und  sah  apathisch  zu,  als  das 
französische  Korps  Mortier  im  Juli  1803  das  benachbarte 
Hannover  besetzte.  Ob  Unverstand  oder  Schadenfreude  hier 
den  Ausschlag^  gaben,  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  wahrscheinlich 
war  beides  mit  im  Spiele.  Als  Haupt  der  älteren  Braunschweiger 
Linie  versäuinte  Karl  Ferdmand  selten,  die  englischen  Ver- 
wandten daran  zu  mahnen,  dass  er  auf  einen  höheren  Rang 
als  sie  Anspruch  habe.  Stolz  wies  er  jede  Möglichkeit  von  sich, 
mit  Hilfe  tnglands  vermehrten  tinfluss  zu  gewinnen    Als  er 

1764  die  Prinzess  Auguste  zur  Gemahlin  bekam,  bauten  ihm  die 
englischen  Staatsmänner  eine  goldene  Brücke,  sie  stellten  ihm 
eine  Naturalisationsurkunde  aus  und  erklärten,  dass  er  „unter 
allen  Umständen  als  ein  Untertan  dieses  Reiches  aufgenommen 
und  betrachtet  werde,  gleich  als  ob  er  wirklich  ein  Prinz  dieses 
Königreiches  sei".  Dieses  überaus  wertvolle  Zugeständnis  zu 
verwerten,  hat  Karl  Ferdinand  frostig  von  sich  gewiesen.  Beweis 
dessen  ist  die  Tatsache,  dass  er  nach  dem  Besuche  des  Jahres 

1765  sich  nie  mehr  in  London  gezeigt  hat.  Sich  beliebt  zu 
machen,  sich  in  London  Freunde  zu  erwerben,  mit  den  englischen 
Staatsmännern  in  Fühlung  zu  treten,  fand  der  unnahbare  Autokrat 
unter  seiner  Würde.  Zum  Dünkel,  den  er  seiner  eigenen  Person 
zollte,  gesellte  sich  eine  tiefe  Abneigung  gegen  enj^lische 
Sitten  und  Bräuche.  So  dienstfertig  er  in  Berlin  bei  den  Kon- 
zerten ^^ied^^chs  des  Grossen  mitwirkte,  so  hochmutig  zeigte 
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er  sich  seinen  englischen  Vettern  gegenüber  Man  kann  sich 
unschwer  vorstellen,  wie  tief  es  in  London  verstimmen  musste, 
als  Karl  Ferdinand  im  Sommer  1782  den  Orafen  Karl  Harden- 
berg ostentativ  in  den  braunschweigischen  Staatsdienst  über- 
nahm und  ihn  bis  1790  festhielt.  Ursache  dieser  Anstellung 
war,  dass  Hardenbergs  Gemahlin  (geb.  Gräfin  Christine  Revcnt- 
low)  mit  dem  Prinzen  von  Wales  (vgl.  Nr.  76)  einen  Liebes- 
roman angeknüpft  hatte ;  darob  war  es  zwischen  dem  engli- 
schen Thronfolger  und  Hardenberg  zu  einer  erregten  Szene 
gekommen.  Hardenberg  machte  sich  übrigens  auch  in  Braun- 
scbweig  sehr  bald  unmöglich.  Nachdem  er  sieb  1788  von 
seiner  Ptau  hatte  scheiden  lassen,  heiratete  er  1788  eine  Frau 
von  Hatzdorf,  die  hiezu  ihre  eigene  Ehe  scheiden  Hess. 

Karl  Ferdinand  hat  die  Mission,  die  er  hatte  erfoilen 
sollen,  nicht  begriffen.  Wie  die  Dinge  einmal  lagen,  musste 
er  l>edacht  sein,  den  ererbten  Besitz  zu  vergrOssem.  Die  Hand- 
habe hiezu  bot  enge  Freundschaft  mit  England.  Eine  starke 
Macht  im  Nordwesten  DeutschUmds  zu  schaffen,  förderte  nicht 
nur  die  dynastischen  Interessen  der  Weifen,  sondern  lag  auch 
im  Interesse  Englands.  Die  KriegserkÜrung  des  Jahres  1803 
bot  dem  Herzog  die  Möglichkeit,  sich  eine  glänzende  Position 
zu  erringen.  Noch  stand  sein  Ruf  als  Feldherr  intakt,  noch 
hielt  man  ihn  grosser  Taten  für  fähig.  Aber  apathisch  Hess 
Karl  Ferdinand  den  Augenblick  verstreichen,  er  nahm  1805 
am  dritten  Koalitionskriege  nicht  teil.  Dafür  beging  er  die 
Torheit,  sich  1806  in  ein  Unternehmen  zu  stürzen,  das  ihm 
den  Tod  und  seiner  Dynastie  den  Unterg^angf  brachte. 

Bei  Beginn  des  Krieges  von  1806  zählte  Karl  Ferdinand 
71  Jahre.  Die  schöne  Königin  Luise  von  Preussen  stattete  ihm 
im  August,  nach  erfolgter  Mobilisierung  der  preussischen 
Armee,  einen  Besuch  in  Braunschweic^  ab.  Mit  der  Elastizität 
eines  Jünglings  ritt  er  ihr  entgegen,  sprengte  dann  zurück 
und  begrüsstc  die  schöne  Frau  an  der  Treppe  seines  Schlosses. 
Es  gelang  der  Königin  unschwer,  den  Herzog  daliin  /.u  ver- 
mögen, dass  er  eine  Reise  nach  Petersburg  antrat,  um  Russ- 
iand  zur  Teilnahme  am  Kriege  aufzufordern.  Die  Reise  blieb 
zweddos  und  ei4>itterte  England  neuerdings.  Ende  August, 
als  der  Krieg  nicht  mehr  abwendbar  war,  bemühte  sich  Königin 
Luise  abermals  zum  Herzog  und  im  Forsthause  zu  Wolfen- 
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büttel  wurde  er  vor  ihrer  Überredungskunst  schwach,  er 
erklärte  sich  bereit,  das  preussische  Armee-Oberkommando 
zu  flbernehmen.  Dabei  redete  er  sich  die  Täuschung  ein,  er 
bewahre  als  Landesfürst  eine  neutrale  Haltung.  Nach  gewohnter 
Weise  richtete  der  Herzog  seine  Aufmerksamkeit  auf  Neben- 
sächlichkeiten. Während  er  von  den  Plänen  Napoleons  nichts 
wusste,  war  man  im  französischen  Hauptquartier  um  so  besser 
von  den  Absichten  des  Herzogs  unterrichtet.  Bei  Auerstädt 
am  14.  Oktober  1806  ereilte  den  Herzog  das  tragische  Geschick, 
von  einer  Pistolenkugel  getroffen  zu  werden,  während  er  mit 
seinem  Stabe  auf  freiem  Felde  hielt.*)  Der  Schuss  beraubte 
ihn  des  Augenlichtes^  von  rasenden  Schmerzen  gepeinigt. 
Icrflmmte  sich  der  alte  Herr  auf  der  nacicten  Erde  Man  bettele 
ihn  auf  eine  Tragbahre  und  brachte  ihn  am  20.  Oktober  nach 
Braunschweig.  Hier,  im  Schlosse  seiner  Vater  wollte  der  Herzog 
sterben.  Seine  nach  Weimar  verheiratete  Schwester  Amalie 
(vgl.  Nr.  36)  bemOhte  sich  bei  Napoleon  I.,  f  arsprache  einzu- 
legen; in  ihrem  Auflbrage  ging  der  Oesandte  von  Mfliler  ins 
franzosische  Hauptquartier  ab.  Napoleon  jedoch  blieb  uner- 
bittiich  und  sagte:  .Sie  sehen,  wie  ich  es  mH  dem  Herzoge 
gemacht  habe,  ich  will  diese  Weifen  in  die  Sflmpfe  Italiens 
zurflckscheuchen,  aus  denen  sie  hervorgekrochen  sind."  Und  den 
Hut  zornig  wegschleudernd,  schloss  Napoleon  mit  den  Worten: 
'..Wie  diesen  Hut  will  ich  sie  zertreten  und  vernichten,  dass 
ihrer  in  Deutschland  nicht  mehr  gedacht  werde."  Ebenso 

*)  Vtnchicdcnc  Symptome  ckuten  darauf  bin,  dass  der  Untergang 
des  Herzogs  franzOsischerseilt  bctcItloMeiie  Sache  war.  Du  Miiatrauen. 

welches  der  Herzoe  im  AMtr  gegen  seine  nichsten  Katgeber  hegte,  hatte 
mit  sich  £:.'!)racht.  tl.iss  er  sich  für  die  diplomatischt*  Oeheimkorrcspondenr 
.der  feinen  Katgebungen  einer  zärtlichen  hreundsch:ift,  von  deren  Ver- 
tcliwicgenhfit  und  Eintlclit  er  volllconinien  Uberzeugt  war*,  bediente. 
Gencint  ist  liiemit  das  Frlnlein  Hartcnfeld,  eine  ebenso  aeliOne  wie  talct- 
volte  Dame.  Vor  Ausbruch  des  Krieges  1806  fiel  die  Hartenfeld  plOtzlidi 
in  tjngnade,  ihren  l'Iat?  nahm  eine  franziisischo  Schauspielerin  ein,  die 
di'w  Herzog  ins  Feld  begleitete.  Die  Tatsache,  dass  Fouch^  und  Talleyrand 
den  ganzen  Kontinent  mit  einem  grossartig  organisierten  Sptunagesystev 
flbenogen,  listt  die  Vernintvng  au.  data  aneli  der  Herzog  niclit  nnr  mit- 
filtig  Uberwacht,  sondern  auch  durch  falsche  Nacbri#iten  verwirrt  wurde. 
Am  II  Oktober  IH06  schrieb  Napoleon  i.  an  Lannes :  .Alle  aufgefangenen 
Briefe  zeigen  an.  dass  der  Feind  den  Kopf  verloren  hat.  Sie  beraten  Tag 
und  Nacht  und  wissen  nicht,  was  sie  tun  sollen.' 
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ungnädig  lautete  Napoleons  Antwort  an  den  Herzog  selbst: 
„Das  Haus  Braunschweig  hat  aufgehört  zu  regieren." Nach 
fOnftägiger  Rast,  25.  Oktober  musste  man  den  Schwerverletzten 
weitertragen,  26.  Oktober  rOckten  französische  Truppen  in 
Braunschweig  ein.  DieOemahlin  des  Herzogs  flachtete  zeitgerechi 
nach  England,  seine  Schwiegertochter  (vgl.  Nr.  62)  flüchtete 
mit  ihren  beiden  Söhnen  nach  Schweden.  „Welche  Schande, 
welche  Schande!''  stöhnte  er,  während  man  Ihn  von  Dorf  zu 
Dorf  transportierte.  Einsam  und  verlassen  verschied  der  Her- 
zog am  10.  November  1806  in  Ottensen  bei  Altona. 

Karl  Ferdinand  war  ein  rauher  Soldat,  ein  noch  rauherer 
Vater.  Seme  Söhne  liess  er  unter  so  strenge  Zucht  stellen, 
dass  zwei  derselben  infolge  verkehrter  Behandlung  physische 
und  geistige  Krfippel  wurden  (vgl.  Nr.  60  und  61).  Der  Alteste 
Sohn  (vgl.  Nr.  58)  starb  am  20.  September  1806,  noch  vor 
dem  Ableben  des  Herzogs;  es  fiel  somit  dem  jOngsten  Sohne, 
Friedrich  Wilhelm  (vgl.  Nr.  62)  die  ephemere  Herzogs- 
wOrde  zu.  Da  Napoleon  das  Gebiet  von  Braimschweig  1807 
dem  Königreich  Westfalen  einverleibte,  war  Herzog  Friedrich 
Wilhelm  zu  ruhelosem  Umherirren  verurteilt.  Oberhaupt  war 
der  Herzog  unter  keinem  glOcklichen  Stern  geboren.  Sinnlos 
hart  gehalten,  verbrachte  er  die  Jugendjahre  freudlos.  Die 
Misshandiungen  seines  Erziehers  machten  Ihn  zwar  nicht  zum 
Idioten,  wohl  aber  zum  frühzeitig  erbitterten  Menschen.  Mit  zu- 
viel Lebenslust  ausgestattet,  wollte  er  ewig  nicht  begreifen, 
dass  sein  Vater  nur  Automaten,  nicht  MSnner  um  sich  brauchen 
konnte.  Weil  er  einmal  mit  Studenten  sich  gebalgt  hatte,  wurde 
er  zu  Prenzlau  wie  ein  Verbrecher  in  Haft  gesetzt.  Am  Feld- 
zuge 1792  nahm  Friedrich  Wilhelm  natQrlich  teil,  mit  zwei 
Kugeln  im  Leibe  kehrte  er  aus  Frankreich  zurück.  Nach  Ehren- 
breitstein gebracht,  fand  er  im  Hause  der  berühmten  Sofie 
Laroche  eine  Pflege,  die  ihn  nicht  nur  kürperlich  herstellte, 
sondern  auch  in  seinem  Gemüte  tiefere  Spuren  hinterliess. 

1802  war  auf  Betreiben  des  badischen  Hofes  die  Heirat 
mit  der  engelschönen  Prinzess  Marie  von  Baden  zustande 
gekommen.  Unmittelbar  nach  der  Trauung  am  1.  November 
stürzte  sich  die  Neuvermählte,  wie  sie  war  im  vollem  Hoch- 
zeitsstaate, in  die  .Arme  ihrer  Mutter  und  rief  schluchzend:  ^Ich 
t>bi  das  unglücklichste  Geschöpf,  das  es  nur  gibtl''   Die  Ehe 
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indessen  wurde  eine  Oberaus  glückliche,  die  Gatten  verstanden 
und  liebten  einander.  Von  1806  an  aber  jagte  ein  UngiOcIc 
das  andere.  Herzog  Frledricli  Wlllielm  liatte  sicli  nacli  der 
Katastrophe  von  Jena  und  AuerstAdt  jener  Abteilung  ange- 
schlössen,  welche  sich  unter  der  FOhning  Biflchers  bis  nach 
Lflbeclc  durchschlug.  Hier  nun  geriet  die  Abteilung  in  französische 
Kriegsgefangenschaft.  Gegen  Ehrenwort  entlassen,  be'gab  sich 
der  Herzog  Im  August  1807  nach  Schweden,  wohin  sich  seine 
Oemahlin  am  18.  Oktober  1806  von  Braunschweig  aus  ge- 
flOcIitet  hatte.  Nach  harter  Mühe  erwirkte  der  Herzoi^,  dass 
Napoleon  ihm  erlaubte,  in  Bruchsal  bei  den  badischen  Schwieg'er 
eitern  Aufenthalt  zu  nehmen.  1.  September  1807.  In  Bruchsal 
verschied  des  Herzogs  Gemahlin  im  dritten  Wochenbette. 
Napoleon  liess  nun  den  Herzog  sehr  scharf  überwachen,  ohne 
Einwiliiguno^  des  französischen  Gesandten  durfte  Friedrich 
Wilhelm  niclits  unterneliinen.  Da  der  badische  Hof  mit  Napoleon 
in  verwandischaftliche  Beziehungen  getreten  war,  litt  der  Herzog 
unter  der  doppelten  Bevormundung  um  so  schwerer  Er  über- 
siedelte daher  1808  nach  Ols  in  Schlesien,  den  Besitz  hatte  ihm 
ein  Oheim  (vgl.  Nr.  37)  vermacht. 

Was  der  Vater  an  Tatendurst  verabsäumt  hatte,  wollte 
nun  der  Sohn  mit  verdoppeltem  Eifer  nachholen.  Ungeheuer 
ehrgeizig  und  sehr  heftigen  Temperaments  ertrug  Herzog 
Friedrich  Wilhelm  die  ihm  aufgedrungene  Müsse  nur  mit 
Widerwillen,  im  Februar  1809  erschien  er  in  Wien,  gelockt 
durch  die  Aussicht,  in  dem  t>evorstehenden  Kriege  sich  aus- 
zeichnen zu  können.  Er  schtoss  in  seiner  Eigenschaft  als 
souveräner  ReichsfOrst  einen  Vertrag  mit  dem  Wiener  Hofe,  kraft 
dessen  er  sich  erbotlg  machte,  auf  eigene  Kosten  2000  Mann 
beizustellen.  Den  Vertrag  In  der  Tasche,  Hess  er  seine  beiden 
Sohne  (vgl.  Nr.  73  und  74)  aus  Bruchsal  nach  London  bringen, 
«r  selbst  begab  sich  nach  Schloss  Nachod  in  Böhmen,  Eigen- 
tum der  Herzogm  Wilhelmine  von  Sagan.  Hier  nun  betrieb 
er  mit  einem  wahren  Feuereifer  die  Aufstellung  seines  Kon- 
tingents. Am  1.  April  1809  war  dasselbe  marschfähig,  es  um- 
fasste  nebst  einer  Batterie  je  ein  Infanterie-  und  ein  Husaren- 
regiment. Diese  Totenkopf-Husaren  sind  legendarische  Gestalten 
geworden,  ihr  Erscheinen  in  Dresden  und  Leipzig  im  Juni  1809 
entfesselte  einen  Sturm  von  Begeisterung.   Die  Voraussetzung, 
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dass  Norddeutschland,  wo  Mafor  Ferdinand  von  Schill  ein 
IhnHcbts  Streifkorps  aufgebracht  hatte,  sich  wider  die  Pranzosen- 
herrschaft  erheben  werde,  erfoilte  sich  nicht,  man  war  hier 
Iclug  genug,  die  Entscheidung  abzuwarten,  welche  nördlich 
von  Wien  in  den  Auen  der  Donau  fiel.  Dem  Siege  von  Aspem 
folgte  die  Niederlage  von  Wagram.  dann  12.  Juli  der  Waffen- 
stDIsland  von  Znaim.  Herzog  Friedrich  Wilhelm  war  zu  stolz, 
sich  unter  den  Schutz  des  Wiener  Hofes  zu  stellen  und  beharrte 
darauf,  auf  eigene  Faust  zu  bandeln.  In  Zwicicau  am  24.  Juli 
gab  er  seinen  Leuten  den  Entschluss  belcannt,  dass  er  den 
Weg  zur  Nordsee  einschlagen  wolle.  Gegen  30  Offiziere  und 
200  Mann  traten  aus,  den  Rest  führte  der  Herzog  tlber  Halle, 
Halberstadt,  Braunschweia  und  Hannover  nach  Elsfleth  an 
der  Weser,  wo  er  am  7.  August  eintraf  Dann  schiffte  er  sich 
nach  England  ein.  Das  britische  Parlament  setzte  ihm  ein  Jahr- 
gchalt  von  10.000  i^fund  aus  In  London  verweilte  Herzog 
Friedrich  Wilhelm  vier  Jahre.  Nach  der  Schlacht  von  Leipzig 
eilte  er  nach  Braiinschwcig,  hob  hier  22.  Dezember  1813 
10.000  Rekruten  aus  und  bot  für  den  Feldzug  1814  dem  Haupt- 
quartier der  Verbündeten  seine  Dienste  an.  Doch  weder  Zar 
Alexander  I.  noch  Friedrich  Wilhelm  III.  machten  von 
dem  Anerbieten  Gebrauch.  Denn  schon  hatten  beide  Monarchen 
in  den  Bereich  ihrer  politischen  Kombinationen  die  Möglich- 
keit aufgenommen,  den  Herzog  aus  der  Reihe  der  Landes- 
fürsten auszuschalten.  Metternich  und  Lord  Castlereagh  ver- 
traten aber  die  Rechte  des  Herzogs  mit  solchem  Nachdrucke, 
dass  von  einer  Mediatisierung  Braunschweigs  zwar  keine  Rede 
mehr  war,  doch  musste  Friedrich  Wilhelm  far  die  SOnden 
seines  Vaters  bOssen.  Das  Gebiet  von  Braunschweig  wurde 
kleiner,  dafür  das  benachbarte  Hannover  grösser  gemaclit. 
«Zwar  mit  Lorbeeren  geschmadct,  aber  in  einer  nicht  anziehen- 
den Gestalt,  mit  einem  nicht  einnehmenden,  etwas  scheuen 
Wesen*  int  der  Herzog  während  des  Wiener  Kongresses  auf.^ 
Als  Vertreter  des  Herzogs  fungierte  der  braunschwelgische 
Minister  Justus  von  Schmidt-Phiseldedc.  Auf  die  Nachricht 
hin,  dass  Napoleon  aus  Elba  entflohen  sei,  eilte  Friedrich 
Wilhelm  von  Wien  nach  Braunschwei^  und  führte  seine 
12.000  Mann  nach  Belgien.  Bei  Quatrebras  am  16.  Juni  fiel 
er  auf  dem  Schlachtfeide. 
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Pür  die  noch  unmündigen  Prinzen  Karl  und  Wilhelm 
(  Vgl.  Nr.  73  und  74)  war  der  Tod  des  Vaters  ein  grosses 
Unglücic.  Ihr  Oheim,  der  Prinzregent  Geurg  (vgl.  Nr.  76) 
dekretirte  18.  Juli  1815,  dass  er  als  Familienhaupt  die  Voimund» 
Schaft  über  die  beiden  verwaisten  Knaben  übernehmen  werde. 
Im  Auftrage  des  Prinzregenten  sorgte  für  eine  angemessene 
Erziehung  Graf  Ernst  Münster,  zuerst  durch  einen  englischen 
GeisÜichen,  später  durch  einen  nahen  Verwandten,  einen 
Baron  Linsingen.  Am  8.  Oktober  1810  trat  Baron  Linsingen 
das  Amt  als  Oberhöfmeister  bei  den  beiden  Prinzen  an  und 
brachte  sie  auf  Münsters  Befehl  nach  Lausanne,  wo  er  mit 
ihnen  bis  Herbst  1822  blieb. 

Prinz  Karl  (vgl.  Nr.  73),  von  seiner  künftigen  Herzogs- 
würde ungeheuer  eingenommen,  bereitete  dem  Erzieher  nicht 
geringe  Schwierigkeiten.  Er  war  eigensinnig,  aufbrausend, 
rechthaberisch.  Mit  Trotz  und  Hochmut  wirkte  er  dem  Erzieher 
entgegen,  der  wieder  mit  verdoppelter  Hirte  einzuschreiten 
pflegte.  So  war  der  KonlUIcte  Icein  Ende.  Der  Zögling  wurde 
ein  Kndcehler,  der  Erzielter  ein  Tyrann,  für  die  Tonart, 
deren  sicli  Baron  Unsingen  bediente,  ist  eine  Episode 
ctiaraicteristiscti,  die  sich  im  August  1821»  gelegentlich  eines 
Ausfluges  nach  Interlaken  zutrug.  Man  hatte  in  einem  Gast- 
hofe die  Mahlzeit  eingenommen.  Linsingen  ergriff  nach 
gewohnter  Weise  eine  Zeitung,  die  unter  andern  Neuiglceiten 
die  Nachricht  brachte,  dass  die  Tante  der  beiden  Prinzen, 
Königin  Karoline  gestorben  war.  Als  Todesursache  stand 
verzeichnet,  die  Königin  sei  im  Theater  gewesen,  habe  da  ein 
Olas  Limonade  getrunken  und  am  andern  Morgen,  kurz 
bevor  sie  verschied,  habe  sie  gerufen:  „Der  König  hat  mich 
vergiften  lassen  !"  Linsingen  las  die  Zeitungsnachricht  im  vollen 
WorÜaute  vor  und  als  er  geendet,  atmete  er  auf:  „Gott  sei 
Dank,  dass  dieses  Weib  endlich  krepiert  ist!"  Für  den  f^rinzen 
Karl  fügte  er  noch  hinzu:  »Möge  ihnen  dieses  Beispiel  zur 
Lehre  dienen!""*  Acht  Wochen  spater,  Anfang  Oktober  brachte 
Linsingen  die  beiden  f^rinzen  nach  Hannover,  es  fanden 
daselbst  zu  Ehren  Georgs  IV.  verschiedene  Festlichkeiten 
statt.  George  l\.  nahm  von  den  beiden  Prinzen  keine 
Notiz,  aulfallend  ungnädig  behandeile  er  beide.  Durch 
Linsingen  erfuhr  Prinz  Karl,   dass  Georg  IV.  gewillt  sei. 
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die  Vormundschaft  bis  1825,  also  noch  vier  Jahre  lang,  auf- 
rechtzuerhalten. 

In  der  beg^reiflichen  Sehnsucht,  so  bald  als  möglich 
unabhängig  zu  werden,  wandte  sich  Karl  im  Sommer  1822 
an  seine  Orossmutter,  die  Markgräfin  von  Baden,  die  in 
Karlsruhe  lebte.  Diese  erteilte  ihm  den  Rat,  sich  direkt  an 
Metternich  zu  wenden.  Karl  Hess  sich  dies  nicht  zweimal  sagen, 
umsomehr  als  Georg  IV.  kurz  zuvor  brieflich  ihm  erklärt 
hatte :  „Gehen  Sie  nach  Wien  und  lernen  Sie  dort  vom  Fürsten 
Metternich,  wie  man  regieren  muss,  um  vom  Volice  angebetet 
und  gepriesen  zu  werden.*  Die  Hoffnung,  am  30.  Oktober  1822 
volljährig  erldftrt  zu  werden,  musate  Karl  fallen  lassen,  denn 
Metternich  war  durch  andere,  wichtigere  Dinge  in  Anspruch 
genommen,  durch  den  Kongress  zu  Verona,  14.  Oktober  bis 
14.  Dezember  1822.  Karl,  hn  Oktober  hi  Wien  eintreffend, 
vertrieb  sich  die  Zelt  mit  allerlei  Kurzweil.  Im  Januar  1823 
besuchte  er  einen  Ball,  den  die  Flirstht  Nikolaus  Esterhizy 
gab.  Bei  dieser  Gelegenheit  holte  er  sich  eine  LungenentzOndung, 
die  ihn  mehrere  Wochen  ans  Zimmer  fesselte.  Anfang  April 
erschien  er  bei  Kaiser  Franz  in  Audienz,  unmittelbar  darauf 
folgte  der  erste  Besuch  bei  Metternich.  In  einer  einstOndigeii 
Unterredung  erörterte  Metternich  des  Prinzen  Lage  und 
erklärte  sich  bereit,  bei  Georg*  IV.  zu  vermitteln.  Unter  der 
Behauptung,  der  Prinz  habe  gebeten,  Georg  IV.  möge  die 
Vormundschaft  bis  30.  Oktober  1823  ausdehnen,  führte 
Metternich  die  gewünschte  günstige  Entsciieidung  herbei;  aus 
London  kam  ein  Brief,  der  die  angebliche  Bitte  zusagend 
genehmigte.  Bevor  aber  Karl  aus  Wien  abreiste,  schärfte  ihm 
Metternich  ein,  vorsichtig  zu  sein ;  nichts  zu  tun,  was  Georg  IV. 
beleidigen  könnte.  Zum  Schlüsse  nahm  Metternich  dem  Prinzen 
noch  das  Versprechen  ab,  dass  er  drei  Jahre  lang  an  den 
Zustanden  in  Braunschweig  nichts  ändern  werde.  Prinz  Karl 
begab  sich  über  Prag  nach  Dresden  und  hielt  sich  hier 
mehrere  Monate,  das  heisst  so  lange  auf,  bis  er  den 
regierenden  Herzog  hervorkehren  durfte.  Am  nächsten 
Geburtstage,  30.  Oktober  1823  war  dies  der  Fall.  Nun 
iCarl  II.  sich  nennend,  beh-at  er  das  Erbe  seiner  Viter,  Land 
und  Stadt  Braunschweig  veranstaltete  eine  entsprechende  Hui- 
digungsfeier. 

«tokl,  McMraich  wd  tciM  Zdt.  tl 
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D«r  junge  Hcmg  empfand  ea  ats  p«raOiiiich«  Beleidigung, 
dass  die  Ulneburger  Linie  Iceinen  Vertreter  zur  Huldigung 
gjttMüd  hatte.  Wie  Karl  IL.  die  Sache  betrachtete,  hatte  der 
in  Hannover  residierende  Herzog  von  Cambridge  (vgl.  Nr.  85) 
zu  encheiaen  gehabt.  Da  der  Herzog  vom  Cambridge  aber 
keine  Miene  machte,  das  neue  Gestirn  zu  beachten,  blieb 
ICart  IL  akhts  anderes  Qbrig»  ab  selbst  sich  vorzustellen. 
Kail  IL  hihr  also  nach  Hannover.  »Als  regierender  FOrst 
^  erzählt  Karl  U.  hatte  der  Herzog  von  Braunschweig 
einen  weit  höheren  Rang  als  ein  apanagierter  Prinz  wie  der 
Herzog  y<m  Cambridge,  der  Obördies  der  jüngeren  Linie 
angehörten  und  nichts  als  ein  blosser  Privalmamt,  ein  gross- 
bfitanniseher  Untertan  was.*  Dessenungeachtet  erlaubte  sieb 
der  possbritannisehe  Untertan«  netystbel  zwar  Statthalter  von 
Hannover»  den  regierenden  brauascbwelger  Herzog  im  Hotel 
ehie  halbe  Shmde  warten  zu  lassen,  bevor  er  dessen  Besuch 
annahm»  Kurz,  darauf  stattete  der  grossbritannische  Untertan 
den  Oegenbesucb  ab.  Rache  Ist  sflssb  Karl  IL  gab  den  Befehl, 
den  Besucher  durch  aUe  Riume  der  braunacbweigischen  Residenz 
zu  fahreng  was  Ober  ehie  volle  Stunde  beanspruchte;  im 
letzten  Zimmer  endlich  war  Serenissimus  anzutreffen. 

Das  vor  Metternich  gegebene  Versprechen,  in  Brautt- 
scbweig  nichts,  zu  andern,  im  Vereine  mit  einem  anonymen 
Briefe,  dass  Minister  Schmidt-Phiseldeck  einen  Giftmord  pUne„ 
bestimmte  Karl  IL,  zu  Beginn  des.  Jahres  1824  eine  Reise  ins 
Ausland  anzutreten.  Er  besuchte  Italien  (Mailand,  Venedig, 
Florenz,  Rom»  Neapel),  ging  hierauf  nacb  Paris  und  schUess- 
ttcb  nach  London.  Hier  machte  er  seine  Aufwartung  bei 
Georg  IV.  und  beteiligte  sich  eifrig  an  den  Lustbarkeiten^  die 
der  Verkehr  mit  dem  englischen  Hochadel  bot.  Manche  Nachl 
wurde  durcbscbwSrmt  Unter  den  Bekanntschaften,  die  der 
Herzog  schloss,  war  am  folgenschwersten  die  mit  dem  Admirai 
Colville.  Karl.  IL  verliebte  sich  in  dessen  strahiendschOne* 
Tochter,  at>er  nur  um  den  Preis  einer  geheimen  Trauung 
gelangte  er  1825  in  den  Besitz  des  blutjungen  Mädchens.  Im 
Herbst  1825  übersiedelte  das  Paar  nach  Paris,  der  Aufenthalt 
daselbst  wahrte  mehrere  Monate  und  in  dieser  Zeit  wurde 
Karl  Ii.  mit  einer  Tochter  beschenkt. 

im  MArz  1826  erschien  Karl  11.  wieder  in  Braunsckiweig. 
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Nach  der  7weijähngen  Verc^nügungsreise  könnte  er  dem 
Drange  nicht  widerstehen,  nun  selbst  die  Regieninpf  auszuüben. 
In  erster  Linie  war  ihm  darum  zu  lun,  in  den  Besitz  seines 
flicht  unbeträchtlichen  Privatvermögens  zu  gelangen,  das  Ihm 
durch  Oeor^  IV.  beharrlich  vorenthalten  wurde.  Minister  Schmidt- 
Phiseldeck  erhielt  vom  Herzoge  den  Befehl,  ungesflumt  die 
mit  Oeorg  IV.  geführte  Korrespondenz  vorzulegen.  Da 
Schmidt-Phiseldeck  dem  Wunsche  nicht  entsprach,  war  Karl  II. 
entschlossen,  ihn  in  Hah  zu  setzen.  Schmidt-Phiseldeck  ent- 
floh 15.  Oktober  1826  nach  Hannover  und  da  man  ihn  ddrt 
zum  Chef  der  Justizbehörde  ernannte,  hatte  der  ohnehin  arg- 
wöhnische Herzog  einen  AnUsi  mehr,  Ml  filf  l^etrogen  zu 
tMlten.  Cineil  sdiariett  Federkrieg  gegen  Oter^  IV.  erOHilkend» 
verlangte  KafI  II.  Mnidd^»  (üts  mmt  Ihm  den  MhiMer 
Sckiiridl*Phi9ieldeeli  2tir  BeeiritffOMi^  eiMflefeie»  dletf  fildll 
geeefteh,  ieftfe  sieh  Kerf  II.  tiife  MoHe  Rdto  tind  scRifeb  aM 
10.  Mei  1827  an  Oeorg  IV.  einen  ^Mdll^endeil  Brief.  In  Mlner 
□lieneeftafl  ala  SereMlealmtfa  erflese  der  Herzog,  eb«enMla  aM 
10.  Mal  ein  Defci«t,  ^cile*  Mannt  gab ,  diM  er  die 
Iii  der  2ell  vom  30.  Oktober  1832  bis  30l  Oktober  1823 
€ilaia«ieii  Verfoganferi  ehier  Kacbiiyrfilun^  cMierrfeheft  w^rde. 
Dieses  Dekret  lHit>elte  viel  Staub  attf,  deiln  mih  sali  sieb 
aoebOraf  Münster  in  seiner  Amtsehre  veilets^,  amsoiwetir  als  der 
Herzog  eine  Klageschrift  beim  Deutschen  Bund  In  Prankfdirt 
elhreicben  wollte.  Vdrsictitsharber  be^ab  sich  Karl  If.  im 
Sommer  nach  Wl^n  und  holte  sich  bei  Metternich  Rat. 
Metternich  besfinftigte  den  kriegslustigen  Herzog.  Nach  Zwei- 
monatlichem Aufenihalte  in  Wien  reiste  Karl  11.  nach  Braun- 
schweig zurück.  Die  Spannung  mit  LorMion  dageg^en  wurde 
nicht  beigelegt.  Karl  II.  liess  vielmehr  verbreiten,  er  werde 
den  Grafen  Münster  auf  Pistolen  fordern.  Münster  gab  am 
5.  November  1827  schriftlich  die  firklSrung  ab,  däss  er  jedes 
Duell  ablehne.  Empört  hierüber,  schickte  Karl  II  einen  Boten 
mit  der  Eröffnung,  dass  Münster  sich  gefasst  machen  solle, 
vom  Herzog  mft  der  Htmdspeitsche  traktiert  zu  werde*. 
Diraaf  fuhr  Karl  II.  am  4.  Dezember  mit  Eil'post  nochmals 
nach  Wfen  und  scieMe  sofört  Metternich  auf  Diesmal  war  der 
Empfang  mtMd»  kBhIer;  denn  0edr^  IV.  bestand  kategoHscfr 
dtfanf,  disss  der  Hertog  AbbMr  leiste.  Kail  H.  vergüte  irr 
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Wien  bis  Pebruar  1828,  die  verlangte  Abitte  leistete  er  aber 
nicht.  Bemerkenswert  ist  ein  Ausspruch,  den  der  heissblütigc 
Herzog  in  Gegenwart  des  Kaisers  Franz  machte.  Während 
im  Burghofe  die  Wache-Ablösung  mit  der  üblichen  Burg- 
musik vor  sich  ging,  stand  der  Kaiser  mit  dem  Herzoge 
beim  Fenster.  Auf  die  Bemerkung,  dass  ein  Landesfürst  sich 
bemühen  müsse,  nur  wirklich  tüchtige  Männer  zu  Ministern 
zu  machen,  erwiderte  Karl  II.:  „Darüber  habe  ich  meine  eigene 
Meinung.  Ich  wähle  den,  der  mir  am  besten  gefällt,  sei  es 
der  erste  Beste,  der  über  den  Platz  geht"  Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  sagte  Karl  II.:  »Das  Regieren  ist  leicht,  ich  habe 
es  in  einer  halben  Stunde  gelernt  I* 

Inzwischen  hatte  Graf  MQnsler,  im  Herbst  1827,  in 
Hannover  eine  Flugschrift  drucken  iMScn  unter  dem  Titel 
Widerlegung  der  ehmrühHgen  BesekuidigungeiL  Kart  IL 
antwortete  darauf  mit  einer  Klage  beim  deutschen  Biuide» 
welche  am  16.  Mai  1828  fai  Franlcfurt  zur  Verhandlung  kam. 
Das  Ergebnis  brachte  dem  Kläger  nicht  die  gewünschte 
Genugtuung  und  die  Fo^  war,  dass  Monster  am  12.  Juli  1828 
nach  allen  Regeln  der  Kunst  zu  einem  Duell  auf  Leben  und 
Tod  gefordert  wurde.  Georg  IV.  gab  Auftrag,  die  hannover- 
schen Truppen  zu  mo(>Uisieren ;  er  war  entschlossen,  den 
krakehlenden  Neffen  davonzi^sgtn.  Metternich  verhfltete 
diesen  brutalen  Gewaltsakt  und  mit  Nachdruck  schtitzte  er 
den  Herzog,  als  den  schwicberen  TelL  Doch  tK)ckbeinig  wies 
Karl  IL  die  ihm  gebotene  Hilfe  ab.  Um  Georg  IV.  zu  Irgem,. 
Hess  er  am  Grabmal  der  Tante  anbringen:  Id  repose  la- 
refaie  assassfnte  Caroline  d'AngIcterre.  So  blieb  denn  nichts 
anderes  Obrig,  als  handgreiflich  zu  werden.  Man  stellte  dem. 
Herzog  die  Bundesexekution  in  Aussicht  Knirschend  gab 
Karl  IL  nacb^  am  22.  April  1830  leistete  er  seinem  Oheim 
die  verlangle  Abbitte. 

Die  Hotbiung,  den  mit  seinem  Oheim  angezettelten  Streit 
noch  verwickelter  zu  gestalten,  brachte  den  Herzog  auf  den 
Gedanken,  sein  Glück  in  Paris  zu  versuchen.  Am  7.  Januar  1830 
verschwand  Karl  il  plötzlich  aus  Braunschweig.  In  Paris  trug 
er  dem  Kabinettschef,  Herzog  von  Polignac,  sein  Anliegen, 
vor.  Der  französische  Hof  hatte  aber  andere  Sorgen  im  Kopfe, 
der  Miniatur-Imperator  fand  Qberall  taube  Obren.  So  fügt» 
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sich  denn  Karl  II.  und  brachte  am  22.  April  die  oben  erwähnte 
Abbitte  zu  Papier.  Der  26.  Juni  1830  wurde  für  Karl  II.  ein 
freudiges  Ereignis,  es  starb  an  diesem  Tage  sein  Oheim 
Oeorg  IV.  Hiedurch  in  den  vollen  Besitz  seines  Privatver- 
mögens gelangend,  wendete  sich  Karl  II.  sofort  an  den  Pariser 
Rothschild,  um  bei  diesem  einen  Teil  der  Kapitalien  zu  unter- 
bringen. Den  Beginn  der  Julirevolution  sah  sich  Karl  II.  wie 
ein  Theaterstück  an,  am  29.  Juli  jedoch  fand  er  es  für  zweck- 
mässiger, sein  Leben  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  Arbeiter 
verkleidet  entfloh  er  nach  Brüssel  und  erschien  in  Braunschweig 
am  13.  August  1830. 

Seme  nächste  Regierungshandlung  war  das  Dekret  vom 
l.  September  1830.  Serenissimus  gab  bekannt,  dass  er  die 
Erklärung  vom  22.  April  1830  widerrufe.  Der  nSchstwichtige 
Regierungsakt  ergab  sich  aus  dem  Umstände,  dass  man  in 
London  für  König  W  i  I  h  e  m  IV.  (vgl.  Nr.  78)  KrOnungsfeierIfch- 
keiten  vorbereitete.  Karl  Ii.  wollte  dabei  mit  grossem  Pomp 
auftreten,  traf  auch  dementsprechend  seine  Vorbereitungen. 
Tig  der  Abreise  nacli  London:  7.  September  1830. 

Die  Bewohner  der  Stadt  Braunschweig  sorgten  daffh", 
dass  ihr  Herzog,  der  im  26.  Lebensjahre  stand,  nicht  sang- 
und  klanglos  ffortzog.  Schon  am  Vorabend  der  Abreise  herrschte 
in  den  Strassen  ein  reges  OedrSnge.  Der  Herzog  wohnte 
einer  Theatervorstelhing  bei.  Ais  er,  begleitet  von  einer  nied- 
lichen Dame,  das  Theater  verlless,  wurde  er  von  der  ange- 
sammetten  J^enge  mit  Johlen  empfangen.  Eilig  setzte  sich  des 
Herzogs  Wagen  in  Bewegung,  ein  Hagel  von  Steinen  flog 
ihm  nach.  Die  Nacht  tiber  herrschte  Ruhe,  die  Ruhe  vor  dem 
Sturme.  Sich  sonderlich  iMRebt  zu  machen,  war  dem  Herzog 
auch  bei  seinen  Untertanen  nicht  geglOckt. 

In  Adelslcreisen  war  man  auf  ihn  nicht  gut  zu  sprechen, 
weil  er  sich  hlufig  den  Spass  gemacht  hatte,  Edelleute  tIber 
einen  Stocic  springen  zu  lassen  nach  Art  der  Pudel.  In  Borger- 
kreisen verzieh  man  ihm  nicht,  dass  er  sich  den  Spass  gemacht 
hatte,  alle  Leute,  die  einen  stattlichen  Backenbart  trugen,  ein- 
fangen und  Ihnen  den  Bart  zur  HAfte  rot,  zur  Hftlfte  blau 
firben  zu  lassen,  in  der  Frauenwelt  hassfe  man  ihn,  weil  er 
an  der  Gemahlin  des  Ministers  Cramm,  die  ihrer  Entbindung 
entgegensah,  einen  rohen  Scherz  geplant  hatte;  im  Augen- 
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blicke,  da  die  Wehen  eintraten*  hatte  in  der  Nflbe  des  Hauses 
Hipe  Pulvermenge  zw  Cxptosioii  geweht  werden  tolka. 
Waf  jedoch  an«  L«iite,  gross  imd  klein,  hoc:h  und  niedrig,  am 
■eiaten  empörte,  war  die  adunutilge  Geldgier  des  Herzogs.*) 
Cs  Icennsei^bnM  aelncn  Cbaralfler,  daaa  er  Bargeld,  Scluniick 
vnd  Wertpapiere»  6—8  MlUlooen  Taler  reprlaenüereiid,  an 
•iHindert  Orten  im  ScIilMe  aufbewahrte,  bi  jedem  Kaaten,  in 
jeder  Tiachlade  etwas.  Angenacheinlicb  fOrchtete  er  eich  vor 
Dieben.  Die  zu  grosae  Vorsicht  erwies  sich  jetzt  aber  als 
recht  unzweckmissig,  denn  Kerl  11.  kam  am  Tage  der  Abreise 
nicht  mehr  dazu,  alle  seine  Schatze  mitzunehmen,  an  2  Millionen 
Taler  vergass  er  in  der  Eile.  Als  er  das  Schloss  seiner  Viter 
verliess,  gebrauchte  er  die  Vorsicht,  sich  einer  Eskorte  anzu- 
vertrauen. Kaum  er  fort  war,  zündete  das  Volk  ein  Freuden- 
feuer an,  der  süsse  Pöbel  unter/og  das  Residenzschloss  einer 
gewissenhaften  Plünderung  und  steckte  es  dann  in  Brand. 
Am  Morgen  des  8.  September  war  das  ScIUoss  ein  rauchender 
Trümmerhaufen. 

In  London  wurde  Karl  Ii.  frostig  empfangen,  keine  Hand 
rührte  sich  zu  seinen  Ounsien.  Man  billigte  vielmehr  die  von 
den  Braunschvvelgern  am  27.  September  vorgeschlagene  iJisunoj, 
die  dem  Herzojr  \V  1 1  h  e  1  m  (vgl.  Nr.  74j  die  Regierung  uber- 
trug. Die  Kabinette  der  europäischen  ürossmächte  waren  der- 
selben Anstellt,  Karl  II.  zählte  zu  den  gefallenen  üiüsseri.  Am 
9.  November  verliess  Karl  II.  die  Küste  Englands,  19.  November 
traf  er  in  Frankfurt  a.  M.  ein,  erliess  hier  eine  höciisi  pathetische 
Proklamation  und  versuchte,  den  aus  Elba  entflohenen 
Napoleon  I.  nachahmend,  die  Wiedereroberung  seines  Landes. 
Dea  Unternehmen  fiel  kligiich  aus,  schon  beim  ersten  l^ut- 
schranken  scheuchte  man  ihn  fort.  Der  deutsche  Bundestag 
verhängte  2,  Dezember  1830  die  Absetzung  des  unverbesser- 
liehen  Querkopfes.  Nach  Paris  eilend,  wurde  Karl  II.  von  der 
französischen  Regierung  vertraulich  aufgefordert,  eine  Ver- 
gnOgttngsfahrt  nach  Spanien  zu  unternehmen.  Am  25.  April  1831 
reiste  der  Herzog  nech  J^drid,  besuchte  verschiedene  andere 
grosse  Slidte,  verbrachte  dann  den  Winter  in  Nizza  und 
tauchte  im  FrOhjahr  wieder  in  Paris  auf.  Das  Beispiel  Dom 
Pedros  iV.  vor  Augen,  der  den  in  Portugal  regierenden 
jüngeren  Bruder  Dom  Miguel  zu  beseitigen  sich  anschickte. 
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beschloss  der  Herzog  etwas  Ähnliches  zu  unternehmen,  er 
zog"  kriegslustige  Leute  in  seine  Nähe.  Die  französische  Polizei 
erfuhr  von  diesen  Umtrieben  und  griff  energisch  ein.  Man 
gab  Auftrag,  den  Herzog  nach  der  Schweiz  zu  schaffen.  Doch 
auch  Karl  II.  besass  tüchtige  Spione  und  so  konnte  er  srcfl 
den  einen  guten  Witz  leisten,  den  er  während  seines  ganzen 
langen  Lebens  gemacht  hat.  Er  fand  einen  ihm  ähnlichen  Mann, 
der  gefällig  genug  war,  sich  in  des  Herzogs  Bett  zu  legen, 
als  die  Verhaftung  vorgenommen  wurde.  Erst  mehrere  Monate 
später  erfuhr  die  Polizei,  dass  sie  einen  gemieteten  Strohmann 
in  die  Schweiz  geschleppt  hatte.  Inzwischen  hatte  Karl  IL  in 
aller  Eile  ein  Haus  in  Paris  gekauft  und  erreichte  dadurch, 
dass  man  ihn  nicht  ausweisen  durfte.  Bis  18.  Januar  1833 
stellte  man  ihn  unter  Polizeiaufsicht,  einer  Haft  nicht  unähnlich. 
Dann  gab  man  ihn  frei.  Cr  benützte  die  nächsten  Monate, 
sich  ein  literarisches  Denkmal  zu  setzen,  1836  verOffentiidile 
er  fo  Paris  seine  Memoiren  in  einem  zweibftndigen  Werice, 
betitelt  Ckartes  d^Esig  ou  30  am  de  la  fU  if  «i  Soimraln, 
Das  Bestreben,  sich  der  Welt  im  besten  Lichte  zu  zeigten, 
gibt  dem  Werlte  eine  prononciert  subjektive  Pfirbung.  Mit  dtr 
ihm  eigenen  ROcksIchtslosigkeit  schilderte  Karl  11.  seine  Oegner» 
die  denn  nicht  sAumten,  alle  Anschuldigungen  für  LOge  zu 
erklären.  Die  Behauptung,  das  Buch  sei  »ein  erlogenes  Mach- 
werk", wurde  zuerst  von  Hormayr  aufgestellt  und  IHs  zur 
Stunde  hat  sich  dieselbe  erhalten. 

Aus  jeder  Zeile  weht  der  Hass  eines  frühzeitig  erbitterten 
Mannes.  Die  Verhaltnisse,  unter  welchen  Karl  II  aufwuchs, 
erstickten  In  ihm  jede  edlere  Regung,  als  reiier  Mann  tiesass 
er  Oberhaupt  nur  schlechte  Eigenschaften,  so  dass  Ihn  die 
eigenen  Verwandten  als  «einen  ganz  verkehrten,  bebiahe 
wahnsinnigen  Menschen*  bezeichneten.  Karl  11  war  unvertrflg- 
lieh  bis  zum  Fanatismus:  Ode  Rechthaberei  sprach  aus  jeder 
sehter  Handlungen.  1845  schloss  er  Freundschaft  mit  Napo- 
leon III.,  dessen  PritendentenplSne  er  finanziell  unterstatzte.  Den 
erwarteten  Lohn  erntete  er  aber  nicht,  die  Zeit  war  vorbei, 
da  man  in  Paris  die  Haltung  der  deutschen  Forsten  bestimmen 
konnte.  Am  10.  August  1870  flbersiedelte  Kari  II  nach  Oenf, 
wo  er  drei  Jahre  sptter  auch  starb.  Sein  bedeutendes  Ver- 
mögen, 40  Millionen  Mark,  vermachte  er  weder  seinem  Bruder, 
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noch  tucb  seiner  Tochter,  sondern  der  Stodt  Genf.  Als  durch- 
aus negative  Natur  konnte  er  von  der  Erde  nicht  scheiden, 
ohne  seinen  Hess  hi  origineller  Weise  zu  betitigen.  Das 
Testament  enthielt  die  Bestimmung,  dass  die  Stadt  Oenf  ihm 
ein  Reiterdenkmal  setze.  Das  ist  1879  geschehen,  auf  der 
Place  des  Alpes  steht  der  Herzog  ta  Bronze. 

Mit  Herzog  Wilhelm  (vgl.  Nr.  74)  erlosch  die  Linie 
WolfenbOttei.  Seit  1823  im  preussischen  Heere  dienend,  bewegte 
sich  Wilhelm  auf  derselben  Linie,  die  sein  Grossvater  Karl 
Ferdinand  vorgezeichnet  hatte,  er  blieb  mit  dem  Berliner  Hofe 
stets  in  engster  Fühlung.  Wilhelm  regierte  friedfertig.  Seine 
eigene  Person  in  den  Hintergrund  stellend,  begünstigte  er 
das  Umsichgreifen  der  Vorstellung,  dass  Braunschweig^  orga- 
nisch zu  Preussen  gehöre.  Gelassen  fügte  er  sich  186ö  in  die 
Tatsache,  dass  sein  Herzogtum  unter  preussische  Verwaltung 
kam.  Da  er  kinderlos  war,  bahnte  er  seinem  entthronten  Vetter 
(vgl.  Nr.  106)  eine  Brücke  zur  Souveränität  und  deshalb  schlug 
er  vor,  den  Kronprinzen  von  Hannover  (vgl.  Nr.  112>  zu 
adoptieren.  Der  Vorschlag  wurde  von  der  Königin  Viktoria 
(vgl.  Nr.  104)  nicht  nur  gebilligt,  sondern  auch  warm  befür- 
wortet. Der  entthronte  König  von  Hannover  war  aber  hiezu 
nicht  zu  bewegen.^)  Unter  solchen  Umständen  konnte  Herzog 
Wilhelm,  als  er  starb,  nur  das  PrivatvermOgen  auf  den  nächsten 
Agnaten  (vgl.  Nr.  1 12)  vererben,  das  Land  selbst  jedoch  musst» 
sich,  weil  es  Bismarck  so  wtlnschte,  unter  preussische  Ober- 
hoheit stellen.  Vergebens  erhob  nun  die  Lflneburger  Linie 
ihre  Erbrechte,  der  Gief  des  Hauses  erliess  ehi  Patent,  kraft 
dessen  er  das  Herzogtum  in  Besitz  nahm.  Versteht  sich,  nur 
theoretisch,  denn  praktisch  das  Recht  auszutlben,  wurde 
ihm  durch  den  Berliner  Hof  verwehrt.  Demgemäss  musste 
der  Bundesrat  am  2.  Juli  1885  erklären,  eine  Besitzergreifung 
durch  die  erbberechtigte  Lflneburger  Linie  widerspreche  den 
Prinzipien  der  Reichsverfassung.  Unter  diesem  Drucke  wählte 
das  Land,  den  Schein  der  Unabhängigkeit  theoretisch  fest- 
haltend, am  21.  Oktober  1885  einen  neuen  Regenten  in  der 
Person  des  Prinzen  Albrecht  von  Preussen.  Dieser  regierte 
anscheinend  zwei  Jahrzehnte  lang,  wobei  er  sich  möglichst 
selten  in  Braunschweig  zeigte.  Ein  wortkarger,  grämlicher  Herr, 
hat  er  sich  wenig  MOhe  gegeben,  die  durch  ihn  verkörperte 
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Idee  beliebt  zu  machen.  Am  13.  September  1906  ist  Prinz 
Albr<»cht  gestorben. 

•  ♦ 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  jüngeren  Linie  Lüneburg  zu, 
welche  in  Hannover  ihren  Sitz  hatte.  Der  Vater  der  unter 
C  bis  N  genannten  Mitglieder  bahnte  dem  Hause  den  Weg 
zur  späteren  Macht,  er  erwarb  1692  ftlr  sich  und  seine  Nach- 
ttoffiiacii  die  Crbebung  zum  Kurfflreten.  Neun  Jahre  spflter, 
mit  der  BW  vom  22.  Juni  1701,  stelite  das  englische  Parlament 
die  Berufung  zum  König  von  Orossbritannien  in  Aussicht. 

Oeorg  1.  (vgl.  O)  eröffnet  die  Reihe  der  Könige  aus 
dem  Hause  Braunschweig,  er  legte  zugleich  das  Fundament 
zur  Pflege  der  Familientradition  und  kein  Mitglied  seines 
Hauses  vermochte  sich  dieser  Tradition  zu  entziehen.  Eine 
eiskalte  Natur  ohne  jede  Herzenswfirme,  rOcksichtsloser  Egoist, 
wortkarg,  hartnickig  im  Verfolgen  gefasster  PUbie,  gewaltiger 
Nimrod  und  noch  eifrigerer  Schflrzenjager,  gab  Oeorg  I.  schon 
vor  der  Thronbesteigungf  ein  hissliches  Beispiel  von  Unduld- 
samkeit. Die  Art  und  Weise,  wie  er  mit  seiner  Frau  verfuhr, 
ist  so  merkwQrdig,  so  entsetzlich  barbarisch,  dass  man  sich 
wundern  muss,  wenn  englische  Schriftsteller  behaupten,  die 
Berufung  Georgs  1.  nach  London  sei  identisch  gewesen  mit  dem 
Prinzip  der  Freiheit.  Georgs  Gemahlin  besass  den  Fehler,  eine 
französische  Gräfin  namens  Olbreusc  zur  Mutter  zu  haben, 
sie  war  somit  keine  „standesgemässe**  Partie.  In  Anbetracht 
dessen  aber,  dass  sie  Lrbin  eines  grossen  Vermögens,  ausser» 
dem  schön,  klug  und  munter  war.  kam  der  hehlcr  anfangs 
nicht  in  Betracht.  Später  allerdings,  als  man  ihr  das  Vermögen 
abgeschwatzt  hatte,  zog  Georg  1.  andere  Saiten  aut^'  Nun 
entdeckte  er,  dass  die  Frau  seiner  nicht  mehr  würdig  war 
und  ein  Anlass,  sich  der  unbequemen  Last  zu  entledigen, 
wurde  bald  gefunden/)   In  der  Folge  rächte  sich  die  Härte 

*)  Oeoret  Oemabttn  wurde  ecctflrtt  durch  dne  Orftfin  Plaltn,  welche 

mit  Georg:  intime  Beziehungen  angekniipft  hatte.  Die  Prinzessin  suchte 
ifir  die  Vernacliiässifjnng  Ersatz  und  vergalt  Cileiclies  mit  üleicheni,  Indem 
sie  dem  Oberst  ürafen  Königsmark  ihre  üunst  schenkte.  Wie  es  scheint, 
beabsichtigte  die  Prinzessin  eine  heimliche  Flucht.  Auf  KOnigsmark,  der 
ein  «tattUchcr  scbOncr  Mann  war,  hatte  aber  auch  die  Orifln  Phitcn  ihr 
Auge  gcwoffcD,  sie  wurde  Jedoch  verscbmitat   Hierüber  crbott.  Übte 
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bitter,  die  Eintracht  in  der  Pamilie  war  für  ewig  vernichtet  und 
Zerwürfnisse  wurden  zur  Regel.  Opfer  ihres  Temperaments 
wurden  übrigens  mehrere  weibliche  Mitglieder  des  Hauses, 
es  teilten  das  Schicksal  der  Prinzessin  von  Ahlden  die  Prin- 
zessinnen lilisabeth  (vgl.  Nr.  41),  Auguste  (vgl.  Nr.  57)  und 
Mathilde  (vgl.  Nr.  72)  für  deren  stürmisches  Blut  man  kein 
anderes  Heilmittel  als  Gefängnis  wusste 

Als  üeorif  I.  am  31.  August  1714  Hannover  verliess, 
um  sich  in  London  den  Krönungsfeierlichkeiten  zu  unterziehen, 
trat  zunächst  eine  Entfremdung  ein  mit  den  Vettern  der  älteren 
Linie  Wolfenbüttel,  die  von  Hass  und  Neid  erfflilt,  der  jüngeren 
Linie  die  Standeserhöhung  nicht  gönnte.  Aber  auch  in  Hannover 
selbst  verlor  die  Dynastie  den  lebendigen  Kontakt  mit  dem 
Volke.  Die  Kurfürsten  besuchten  Hannover  nur  als  Oiste. 
Oeorg  1.  tat  dies  viermal,  Georg  11.  zwolfmal,  beide  Herrscher 
IDhlten  sich  noch  als  Deutsche,  da  sie  ihre  Jucrendjabre  in 
Hannover  verbracht  hatten.  Oeorgf  III.  kam  nach  Hannover 
gar  nicht,  Oeorg  IV.  ein  einzigesmal. 

An  den  grossen  Fragen  der  europäischen  Politik  nahm  das 
Kurfarstentum  Hannover  keinen  selbständigen  Anteil,  die 
jeweilige  Haltung  Hannovers  bestimmten  die  englischen  Staats- 
männer. Solcherart  zu  passivem  Zusehen  verurteilt,  geriet 
Hannover  in  ein  Zeilalter  der  politischen  Dttrre.  Dessenunge- 
achtet war  die  innere  Verwaltung  musterhaft,  der  Wohlstand 
mehrte  sich.  Im  Oegensatze  zu  Braunschweig,  wo  man  dem 
franzosischen  Wesen  huldigte,  fanden  in  Hannover  englische 
Sitten  und  Bräuche  wachsende  Verbreitung.  Jahr  ffir  Jahr 
kamen  junge  Engländer  ins  Land,  um  deutsch  zu  lernen; 
anderseits  schickte  der  hannoversche  Adel  seine  Söhne  zur 
Ausbildung  nach  England. 

die  Gräfin  teuflische  Kacht:.  Ais  Kcxiij^sniaik  am  1.  Juli  1694  bti  Tages- 
grauen die  Gemächer  der  Prinzessin  verliess,  lauerten  ihm  Leute  auf  und 
er  veruliwand  spurlos.  Wahncbeinlicli  wurde  er  ermordet.  Ober  die 
Prinzessin  verliinKten  Qeores  Ettem  ein«  geriditliebe  üntennchnnfir,  die 
am  28.  Dezember  1694  nicht  nur  Ehescheidung  sondern  auch  strenge  Haft 
dekretit?rte.  lierechncnde  Bosheit  war  es,  da?s  man  die  Prinzessin  auf 
ihrem  eigenen  Schlosse  Ahlden  unter  militärischer  Bewachung  hielt.  Hier 
verscbied  cHe  nnglfickiicbe  Frau  am  13^  November  1726.  Abstossend  berflbrt 
das  Benebmen  llirer  beiden  Kinder,  die  nichts  taten,  um  das  Los  der 
nngiBelclichen  Mutter  zu  lindern. 
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Die  Institution  einer  beständigen  Statthalterschatt  war 
politisch  ein  verhängnisvoller  Missgriff,  denn  Hannover  sank 
herab  zu  einem  staatlichen  Nichts.  Ungewollt  gab  Georg  III. 
Aniass  zu  der  in  Berlin  auftauchenden  Vorstellung,  Hannover 
sei  herrenloser  Besitz,  den  man  so  bald  als  möglich  erwerben 
müsse.  Schon  während  des  ersten  Koalitionskrie^es  gegen 
Frankreich  wurden  Wünsche  in  diesem  Sinne  rege  und  bereits 
nach  dem  zweiten  Koalitionskriege  erreichte  der  Berliner  Hof 
■dieses  Ziel.  Vom  2.  April  bis  4.  Juli  1801  wurde  Hannover 
fOr  den  preussischen  Fiskus  verwaltet.  Vom  5.  Juli  1801  bis 
19.  DesemlMr  1805  stand  das  Und  unter  franzOsiiciitr*  Ver- 
wiltung.  Vom  27.  Januar  bfe  21.  Oklobtr  1806  war  Hannover 
wieder  preassiach.  Vom  4.  November  1806  bis  19.  Dezember 
1813  sehOrte  Hannover  wieder  den  Franzosen.  Hierauf  folgte 
die  Personalunion  mit  Encfland,  lusserllcb  verkörpert  durch 
einen  engliscben  Prinzen,  innerlich  ausgeflbt  durch  den 
J^inisfcr  Oraf  M0neter. 

Oraf  Emst  M finster,  geboren  zu  OsnabrOck  1.  Mirz 
1766,  absolvierle  sehie  Studien  zu  OOitbigen  und  trat  1788 
als  finanzbeamter  In  den  hannoverschen  Staatsdienst.  Eine 
seiner  Tanten  (geb.  Lady  Cambden)  lebte  in  London  als 
Witwe,  seine  Stiefmutter  bekleidete  am  Hofe  zu  Braunschweigf 
die  Stelle  einer  Oherhofmelsterin  bei  der  Prinzessin  Karoline 
(vgl.  Nr.  59).  Oelegentlich  eines  Besuches  in  ßraunschweig 
beging  der  junge  Münster  die  Unvorsichtigkeit,  der  Prinzessin 
Karoline  ein  Billet  verliebter  Natur  zuzustecken.  Die  Prinzessin 
nahm  den  Scherz  aber  übel  auf  und  beklagte  sich  bei  ihrer 
Mutter.  Die  Folge  davon  war,  dass  Münster  bedeutet  wurde, 
sich  in  Braunschweig  nicht  mehr  blicken  zu  lassen.  Im  Früh- 
jahr 1793  weilte  Münster  in  London.  I  s  glückte  ihm,  mit  einem 
Auftragfe  betraut  zu  werden,  der  ziemlich  viel  Gewandtheit 
erforderte.  Gegen  den  Willen  des  Königs  war  nämlich  der 
Herzog  von  Sussex  (vgl.  Nr.  84)  heimlich  eine  the  einge- 
gangen, zu  Rom  am  4.  April.  Münster  hatte  den  Prinzen  nach 
London  zurückzubringen.  Er  stöberte  das  jungvermählte  Paar 
in  Bologna  auf  und  begleitete  es  über  Florenz  nach  Livorno, 
WO  englische  Kriegsschiffe  bereit  standen.  Nach  erfolgter 
Landung  in  England  erfreute  sich  Mflnster  der  Auszeichnung, 
taglich  der  HofUifel  beigezogen  zu  werden.  Am  14.  Januar 
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1794  wurde  dem  Herzoge  von  Sussex  ein  Sohn  geschenkt 
(vgl.  Nr.  107).  Da  der  Herzog  sich  standhaft  weigerte,  sich 
von  setner  jun^^en  Frau  zu  trennen,  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  das  Ehepaar  wieder  nach  Italien  zu  schicken.  Georg  III. 
beauftragte  den  Orafen  Mflnster,  fleh  dem  Prinzen  anzu- 
schliessen.  Kaum  war  der  Prinz  Sussex  abgereist,  als  ein 
geistliches  Gericht  in  London  zusammentrat  und  am  14.  Juli 
1794  die  Ehe  fflr  ungiltig  ericlirte.  Dessen  ungeachtet  hielt  der 
Prinz  die  Ehe  aufrecht,  doch  wechselte  er  häufig  den  Auf- 
enthalt, indem  er  bald  in  Rom,  bald  in  Neapel  wohnte.  Im 
Veriaufe  des  zweiten  Ehejahres  wurde  der  Prinz  merklich 
ictihler  gegen  seine  Frau.  Ursache  dessen  war  die  wachsende 
Voriiebe  fOr  Kunstwerlee  und  NaturschOnheMen.  Eines  Tages 
lernte  er  die  Sflngerin  Josefine  Orassini*)  kennen,  gross  als 
Künstlerin,  als  Weib  ein  MeisterstOck  der  Schöpfung.  Die 
berühmte  Diva  bereitete  ihm  aber  mehr  Qualen  als  Wonnen, 
denn  sie  konnte  nicht  treu  sein.  Erfinderisch  reizte  sie  seine 
Eifersucht  durch  stets  neue  SeitensprOnge,  bis  endlich  dem 
Prinzen  die  Geduld  riess.  Als  er  1797  In  Neapel  wieder  einen 
Beweis  ihrer  Untreue  erlebt  hatte,  lud  er  die  Diva  zu  einer 
Bootfahrt  auf  dem  Meere  ein.  Zauberische  Naclit.  Sachte  glitt 
das  Boot  bei  Mondschein  über  die  Wellen,  die  Grassini  lag 
malerisch  hingegossen  im  Schiffe.  Plötzlich  wurde  sie  von 
zwei  Matrosen  erfasst  und  über  Bord  geschoben.  „Aber  denken 
Sie  sich  -  erzc'ihlte  der  Herzog  dreissig  Jahre  später  dem 
Sänger  Lablache  —  dieser  Dämon  von  \\  eib  konnte  schwimmen, 
Sic  rettete  sich,  suchte  mich  den  folgenden  Tag  wieder  auf, 
verführerischer  denn  je,  und  liess  mich  die  Lektion  in  der 
Schwinimkunst,  die  ich  ihr  gegeben,  teuer  bezahlen."  Was  die 
englischen  Richter  nicht  vermocht  hatten,  der  Grassini  gelang 
es:  der  Herzog  von  Sussex  wurde  seiner  Frau  derart  entfremdet, 
dass  der  Bruch  nicht  lange  warten  Hess.  Am  11.  August  1801 


*)  Josefine  Oranlni,  geboren  zu  Varem  1778,  f  18  .  •  Sic 

war  1800  in  Mailand  die  Geliebte  Napoleons  I.,  trat  18>>1  in  Paris  auf 
und  ßinß  dann  über  Berlin  n.nch  I.otidon.  wo  sie  1802  den  Herzog  von 
SiisstfX  abermals  zu  bezaubern  wusste.  Sie  war  eine  dämonische  ScIiOnheit, 
setir  kokett  und  sehr  leidenschaftlich.  Aus  ihren  schwarzen  Augen  loderte 
das  onheimliclie  Feuer  nlclit  tu  stiHender  Begierden.  In  Dingen  der  Uebe 
war  sie  flatterbait. 
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wurde  er  Vater  einer  Tochter  (vgl.  Nr.  107  a),  doch  hiemit 
erreichte  der  thebund  sein  Ende,  denn  der  Herzog  brach  alle 
Beziehungen  ab  und  reiste  nach  England. 

Münster  hatte  den  Prinzen  schon  1798  verlassen  und  hielt 
sich  sodann  in  Hannover  auf.  Unsichtbare  Einflüsse  brachten 
ihn  aber  bald  wieder  zu  Georg  III.,  der  ihn  1801  nach  der 
Ermordung  des  Zaren  Paul  zum  hannoverschen  Gesandten 
am  russischen  Hofe  ernannte.  Münster  traf  in  Petersburg  zu 
einer  Zeit  ein,  da  die  Ermordung  des  Zaren  noch  das  Tages- 
gesprich  Uldete.  Nacbdem  MOaster  alle  Details  efbhren  hatte, 
konnte  er  tein  Erstaunen  nicht  unterdrflcken.  Der  russische 
Oewihrsmann  jedoch  zuckte  resigniert  die  Achseln  und  sagte: 
,A4ais,  mon  Dieu»  que.  voulez-vous?  Cest  notre  Magna  Charta, 
U  tyrannie  tempert  par  Tassassinat  1"  In  Petersburg  verweilte 
Monster  bis  Spätherbst  1804.  Nach  London  berufen,  wurde  er 
zum  Staats-  und  Kabinettsminister  ernannt  Auf  diesem  Posten 
entfaltete  Mflnster  in  der  Zelt  von  1805  l>is  1813  einen  Ober- 
aus regen  Briefwechsel  mit  solchen  MAnnem,  die  der  wachsen^ 
den  Macht  Napoleons  entgegenwirkten.  Münster  hatte  1800 
seine  Hand  im  Spiele,  als  Schill  den  aussichtslosen  Streifzug 
unternahm;  er  wirkte  gewiss  auch  mit,  als  es  sich  darum 
handelte,  das  gestrandete  Streifkorps  des  Herzogs  Friedricb 
Wilhelm  (vgl.  Nr.  62)  in  englischen  Sold  zu  übernehmen; 
auf  seine  Anregung  endlich  Hess  sich  mancher  österreichische 
und  preussische  Offizier  zur  Armee  des  Herzogs  von  Wellington 
einteilen,  der  in  Spanien  erfolgreich  die  Franzosen  bekämpfte. 
Die  Grundlage  für  seine  spätere  Stellung  schuf  sich  Münster 
Ende  1810,  als  es  ihm  gelang,  zum  Kurator  des  Privatvermögens 
bestellt  zu  werden,  welches  Georg  III.  in  Hannover  besass. 

Am  26.  November  1813  schickte  das  britische  Kabinett 
den  Herzog  von  Cambridge  (vgl.  Nr.  85)  nach  Hannover, 
um  das  Land  in  Besitz  zu  nehmen.  Den  Prinzen  begleitete 
Graf  Münster.  Nun  war  aber  in  Hannover  schon  am  4.  November 
der  Herzog  von  Cumberland  (vgl.  Nr.  83)  eingetroffen 
und^ObCe  eine  Art  Regentschaft  aus.  Dem  ein  Ende  zu  machen, 
brachte  Mfhister  den  Herzog  von  Cambridge  am  19.  Dezember 
nach  Hannover.  Die  Folgezeit  hat  erwiesen,  dass  Monsters 
Ehifall  kein  glQcklicher  war.  Nach  etwa  14  Tagen  reiste  Monster» 
den  Herzog  von  Cambridge  in  Haimove^  zurOcklassend,  in 
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das  grosse  Hauptquartier  der  verbündeten  Monarchen.  Am 
31.  Januar  1814  traf  er  in  Chaumont  ein,  1.  Februar  hatte  er 
in  Langres  eine  lange  Unterredung  mit  Kaiser  Franz,  der  sich 
auf  der  Strasse  dem  Grafen  mit  witziger  Liethens  Würdigkeit 
selbst  vorstellte.*)  Die  Sommermonate  verbrachte  Münster  in 
Paris.  Am  12.  August  zum  ErblaiKfanarscHaN  von  Hannover 
ernannt,  reiste  er  Im  September  naeb  Wien  zum  Kongresse. 
Auf  der  Pabn  stiess  flrni  das  MissfeacMdc  zu,  aus  dem  Wagen 
geschleudert  zn  werden,  wobei  er  sich  eine  schwere  Ver- 
letzung zuzog.  Den  Verhandiangen  des  Wiener  Kongresses 
folgte  Münster  mit  regem  Interesse.  Ol>er  ausgedehnte  VoH- 
madHen  verfügend,  vertrat  er  das  ganze  welfische  Htos,  nebit 
Hannover  somit  auch  Braunschwetg.  Dass  er  Mebei  fdr  Hannover 
tatiger  wirkte,  verstand  sieb  von  selbst.  Ans  eigener  Matfht- 
Vollkommenheit  bewirkte  er  am  12.  Oktober  die  Erbelning 
Hannoven  zum  Könifrelche  tmtf  erst  nachträglich,  26.  Oktober 
holte  er  die  Zustknmung  Ceofgs  IV.  chi.  In  Wien  vermlhlte 
sieb  Munster  am  7.  November  I8t4  mit  der  Otillii  Wübelmine 
von  Scbairniburg'Uppe  (Scbweater  des  regierenden  Fflrsien 
von  Backeburg).  Die  geleisleten  Dienste  belohnte  Oeoi^  IV. 
mit  einer  DoUMion,  Mflnater  erhielt  1814  ScMoss  Derneburg 
in  Hannover. 

Vom  Wiener  Kimgreeee  bebnkehrend,  besass  Münster  die 
MachtfOile  ehies  DIblaiom.  Büd  teauff  trag  ihm  die  ScMiCbt  von 
Wmeffoo  auch  die  Vormundschaft  Uber  die  verwaisten  Braun- 
scbwelger  Prinzen  ein.  Oeorg  IV.  erhob  4sn  Oralen  mHtelai 
Dekret  vom  2.  Oktober  1814  kt  den  rorstenstand,  MMsier 
jedoch  nahm  die  Warde  nicht  an^  Befremdend  iai  es,  daaa 
Münster  sich  nicht  entschliessen  konirte,  in  Hannover  zu  bleiben. 
Er  nahm  schien  dauernden  Aufenthalt  in  London.  Zwar  ffihrte 


*)  Kaiser  Praiu  gab  der  Unterredung  einen  familiären  Charakter. 
Er  toibttt,  dau  der  Enpfang  der  Brdtsaiicr  Ihn  bli  in  Trinen  gerillirt 
liaiie,  bcldafte  steh  Ober  den  Wubrnth  der  Souverihlttt  in  den  Rhein- 
bandstaaten  and  erklirfe,  dass  er  nicht  wieder  Kaiser  de»  Deutschen 
Reiches  werden  wolle.  Charakteristisch  ist  dne  Aussenint^  des  Kaisers 
fiber  den  König  von  Horn  (später  Herzog  von  Reichstadt).  Als  unter  den 
Diplomaten  die  Frage  erörtert  wurde,  auf  wekhc  Weise  man  für  den  Sohn 
Napoleons  I.  soffen  sollte,  rief  der  Kalitr:  «Rmlt's  ndr  nit  alleweil  von 
den  fCInd,  bd  mir  tu  Haus  hab'  1  gar  viel  Kinder,  an  die  i  c*ertt  denken 
OMMS.*  Vgl.  Hornwyr,  LgönabäUfr  am  dm  B^timgiMigg.  t  M. 
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der  Herzog  von  Cambridge  seil  24.  Oktober  1816  den  Titel 
Statthalter,  doch  war  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  Regierung 
tatsächlich  in  London  ausgeübt  wurde.  In  London  verfolgte 
Münster  mit  Konsequenz  den  Gedanken,  Hannover  territorial 
zu  vefgrOssero.  Naturgemflss  versäumte  er  kein  Mittel,  die 
d<r<iiistige  Annexion  Bramiicliweigs  vorzubcffeltcn.  Von  dicsefli 
Oeticbtspunkte  aus  erkittrt  sich  denn  aucb  seine  HatUiag  den 
Hvzog  Karl  tt.  (vgl.  Nr«  73)  gegenober«  Ebenso  eridlrlich  ist 
aber  auch,  data  Karl  II.  sieb  energisch  zw  Wehre  setzte.  So 
lange  Oeofg  IV.  lebte»  erfreute  aldi  MOnsler  eines  unbegrenxltn 
Einflusses.  Die  Sacbe  indeite  sieb  aber»  als  der  Heraog  von 
Qaranee  (vgl  Nr.  7d)  zum  KOnlg  vom  Orossbritannien  vor- 
rOokle.  Am  12.  Febmar  18^t  bescMed  der  neue  KOirfg 
Wübelm  IV.  den  Grafen  MAnster  zu  sieb  und  Icgfe  ihm  mihe^ 
die  Demission  efauureichen.  Mttnster  entspradi  der  Anffoi derung. 
Nach  Schloss  Derneburg  Obersied ehid,  gedachte  MOnster  den 
Rest  seines  Lebens  in  behagllctaer  Ruhe  zu  verbringen. 

Da  traf  ihn  ein  Donnerschlag  aus  heiterem  Himmel,  das 
Jahr  lft36  ivachte  die  Memoiren  des  Herzogs  Karl  U.  «Ich 
habe  mir  die  Marter  aufgelegt,  das  Buch  zu  lesen.  Etwas 
Skandalöseres  ist  nie  geschrieben  worden,"  äusserte  sich 
Münster,  dem  man  die  Broschtlre  zugeschickt  hatte.  Zum 
Retter  in  der  Not  bot  sich  Baron  Hormayr  an,  der  seit 
7.  September  1832  in  Hannover  als  bayrischer  Gesandter 
weilte.  Hormayr.  der  bis  1828  feuriger  Österreicher,  hierauf 
noch  feurigerer  Bayer  gewesen,  setzte  sich  sofort  hin  und 
verteidigte  den  Grafen  Münster  in  einer  Mugschrift  Die  von 
Herzog  Karl  II.  vorgebrachten  Anklagen  waren  jedoch  nicht 
leichthin  abzuschütteln,  von  diesem  Augenblicke  an  sank 
Münsters  Ansehen  rapid.  Auf  Hormayrs  Drängen  verstand  sich 
Monster  zur  Henausgabe  einer  gross  angelegten  Biograptiie, 
die  6m  TÜd  LekeiMltkr  aas  dm  ße/^gürngskriege  btkam, 
Monster  start)»  zu  Hannover  am  Vt.  Mal  1839^  zwei  Jalire 
sptler  erschienen  die  Ittensbüdtr,  Ober  Münster  selbst  erzählt» 
Hormayf  nichl  vieL  Wie  es  scheint»  handelte  es  sich  HoMMiyr 
mehr  dnram»  einen  Mictn  zu  finden  für  ein  längst  verfasstes 
Manuskript 

Munsters  Ehifall,  au»  Hannover  ein-  KOnigreidi'  zui  machen, 
«•nts  genhil:  an  nennen,  sein,,  wenn,  er  dem  Titel  auch  eUien 
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Inhalt  gegeben  hätte.  Den  Versuch  dazu  hat  er  allerdings 
gemacht  —  Beweis  dessen  Ist  der  Herzog  von  Cambridge  — 
doch  fehlte  der  Berechnung  die  sichere  Grundlage.  Was 
Hannover  vor  allem  brauchte,  war  dynastische  Stabilität. 

Der  Herzog  von  Cambridge,  der  1786  —  1790  an  der 
Universität  üöttingen  studiert  hatte,  war  in  hohem  Masse  beliebt. 
Als  Fähnrich  1790  in  die  hannoversche  Armee  eintretend, 
wohnte  er  1793  dem  Feldzuge  in  Holland  bei  und  legte  im 
Gefecht  bei  Hondschoten  Beweise  hohen  persönlichen  Mutes  ab. 
1797  wurde  er  General  und  Chef  des  Garderegiments.  Von 
nun  an  bewohnte  er  in  Hannover  das  seinem  Bruder  Friedrich 
gehörige  Palais.  Im  Auftrage  der  britischen  Regierung  ging 
der  Herzog  am  25.  Februar  1801  nach  BerNn,  um  die  Annexion 
Hannovers  durch  Preossen  zu  verhindern.  Er  richtete  ai)er 
nichts  aus.  Noch  am  31.  JVUrz  gab  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
sein  Ehrenwort,  dass  eine  Besetzung  Hannovers  nicht  geplant 
sei,  beruhigt  reiste  der  Herzog  nach  Hannover  zurflclc.  Ihm  auf 
der  Ferse  folgte  der  preussische  Oencral  Graf  Schulenburg 
und  eröffnete  am  2.  April,  dass  preussische  Truppen  im 
Anmarsch  seien.  Tatsachlich  erschienen  dieselben  am  7.  Apftt. 
Oer  Herzog  reiste  nach  London  und  wurde  dort  im  November 
1801  zum  Peer  und  General-Leutnant  ernannt.  Die  Apanage 
betrug  12.000  Pfund.  1803  erhielt  er  den  Auftrag,  Hannover 
zu  insurgieren.  Dieser  Aufgabe  ceigte  er  sich  )edoch  nicht 
gewachsen.  Er  geriet  hi  so  Ohle  Lage,  dass  er,  um  nicht 
Icriegsgefangen  zu  werden,  schleunigst  die  Flucht  ergriff.  Das 
Kommando  übernahm  dann  der  Feldmarschali  Wa 1 1  m  o  d  e  n 
(vgl.  Nr.  56a).  Im  SpMherbst  1805  wellte  er  kurze  Zeit  in 
Berlin,  mit  ihm  zugleich  der  Bischof  Lord  Bristol,  etoi 
kriegerisch  veranlagter  Herr,  der  sich  selten  ein  Blatt  vor  den 
Mund  nahm.  Der  Lord  besichtigte  eines  Tages  die  Gruft 
Friedrichs  des  Grossen.  Im  ReitkoslQm,  mit  einer  Gerte  in  der 
Hand  betrat  er  das  GewOlbe.  l'lötzlich  schlug  er  mit  der  Reit- 
gerte auf  den  Sarg,  dass  es  nur  so  dröhnte,  und  rief:  »Wach 
auf  und  mach*  Ordnung  in  der  verfluchten  Verwirrung,  In 
die  dein  Nachfolger  den  Staat  gebracht  hatl*  Ähnlich  derb 
fuhr  der  Lord  auch  den  Herzog  von  Cambridge  an:  ,Ton 
pire  est  une  b^te,  et  toi  tu  n'est  qu*une  belle  statue,  sans 
intelHgence  r*'  Am  26.  November  1813  zum  britischen  Feld* 
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marschatl  ernannt,  erhielt  der  Prinz  den  Befehl,  unverweilt 
nach  Hannover  abzugehen  und  die  Regierung  auszuüben. 
Als  Mann  der  heiteren  Lebensauffassung  Tafelfrcuden  und 
hübschen  Frauen  nicht  abhold,  führte  der  Prinz  eine  Verwaltung 
ein,  die  das  System  des  eben  gestürzten  Königs  J^röme  im 
wesentlichen  beibehielt.  So  gab  es  denn  in  Hannover  viele 
pikante  Erlebnisse,  der  Hof  verbreitete  Glanz  und  Frohsinn.  Am 
1.  Juni  1818  heiratete  der  Herzog  von  Cambridge  eine  ihm 
geistesverwandte  Prinzessin.  Während  der  Empfangsfeierlich- 
keiten für  Georg  IV.  vom  8.  bis  29.  Oktober  1821  versah  der 
Prinz  die  Pflichten  als  Hausherr.  Zehn  Jahre  später,  8.  Januar  1831 
erhielt  er  den  Titel  Vizekönig,  eine  Andeutung,  dass  er  hoffe, 
bei  dem  demnächst  bevorstehenden  Zerfall  der  Personalunion 
den  Platz  weiter  zu  behalten.  Sich  die  Ounst  des  Landes 
dauernd  zu  erhalten,  Hess  er  1833  durch  Professor  Dahlmann, 
zu  dem  er  seit  1829  ein  besonderes  Vertrauen  gefasst  hatte, 
eine  Verfassung  ausarbeiten  und  erhob  dieselbe  zum  Oesetz. 
Diese  Verfassung,  alsbald  SehlendrianokmtU  gebelssen,  war  im 
wesentlichen  gegen  den  Herzog  von  Cumberland  gerichtet 

Was  Mflnster  vor  Weihnachten  1813  hatte  verboten  wollen» 
im  Sommer  1837  trat  es  doch  ein:  der  Herzog  von  Cumber- 
land wurde  KOnig  von  Hannover.  Die  dem  Lande  so  notwendige 
Stabiiitat  an  höchster  Steile  erhihr  behn  Tode  Wilhelms  IV. 
abermals  eine  Unterbrechung,  wobei  zugleich  die  Personal- 
union mit  England  aufgelöst  wurde.  In  London  wie  in  Hannover 
betrachtete  man  den  Riss  als  eine  Wohltat.  Die  Freude,  in  der 
Politik  eigene  Wege  wandeln  zu  dürfen,  währte  aber  nicht 
langer  als  30  Jahre,  dem  kurzen  Traume  staatiicher  Unat>- 
lUbigigkeit  folgte  1866  die  Annexion  durch  Preussen. 

König  Ernst  August  (vgl.  Nr.  83)  verfiel  als  Regent 
in  denselben  Fehler,  den  man  beim  Herzog  Karl  Ferdinand 
von  Braunschweig  beobachten  konnte,  er  nützte  nicht  den 
Rückhalt  aus,  den  ihm  England  hätte  bieten  können.  Eiserner 
Wille,  unbeugsame  Energie,  zeitweise  in  Starrsinn  ausartend, 
kennzeichnet  sein  Wesen.  Pflichtgefühl  und  der  Drang,  etwas 
Positives  zu  leisten,  war  in  ihm  schon  in  jungen  Jahren  rege. 
Allein  sein  Tatendurst  wurde  gewaltsam  behindert  oder  auf 
falsche  Bahnen  gelenkt.  Regent  geworden,  Hess  er  dem  lange 
verhaltenen  Ehrgeiz  die  Zügel  schiessen,  das  in  ihm  aufge- 

Strobl,  Mctlcraich  und  ifinc  Zfit  8 
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Stapelte  Feuer  brach  hervor  wie  bei  einem  Vulkan.  In  seinem 
Auftreten  und  in  der  Art  zu  sprechen  bot  er  den  Typus  des 
Hochtory.  Dabei  war  er  aber  I^essimist,  die  vielen  Enttäuschun- 
gen hatten  seinen  Ideengang  ungfünstlg^  beeinflusst. 

In  London  geboren,  besuchte  Ernst  August  Juli  1786 
bis  März  1790  die  Universität  zu  Göttingen.  Aus  diesen 
Jahren  blieb  ihm  zeitlebens  eine  tiefe  Abneigung  gegen 
Professoren  haften,  die  „Tintenkicckser"  waren  ihm  widerlich. 
Studienkollege  in  Göttingen  war  der  vorhin  genannte  Graf 
Münster.  Ein  guter  und  verwegener  Reiter,  trat  der  Prinz  in 
<iie  Armee  und  nahm  1793—1795  als  Kommandeur  eines 
hannoverschen  Kavallerieregiments  an  dem  Feldzuge  in  den 
Niederlanden  teil.  Bei  Avesnes  1e  See  (1Z  September  1793) 
wurde  er  verwundet  und  bei  Caygham  (10.  Mai  1794)  bUsste 
er  ein  Auge  ein.  Nach  dem  Baseler  Frieden  lebte  er  In  Hannover, 
im  Herbst  1796  übersiedelte  er  nach  London.  1798  ernannte 
ihn  sein  Oheim  Karl  Ferdinand  (vgl.  Nr.  32)  zum  braiui- 
schweigischen  Oeneral-Leutnant ;  1799  wurde  er  Peer  mit  dem 
Titel:  »Herzog  von  Cumberland  und  Theviotdale  fai  Oross- 
britannien,  Graf  von  Armagh  in  bland";  zugleich  erhielt  er  den 
Rang  eines  britischen  Oeneral-Leutnants,  die  Inhaberstelle  des 
15.  leichten  Dragoner-Regiments  und  eine  Apanage  von 
12.000  Pfund.  Alier  BemOhungen  ungeachtet  bekam  er  Iceinen 
WirIcungsIcreis  in  der  Armee.  So  blieb  denn  nur  die  Tatigiceit 
im  Oberhause,  die  Ihm  als  Mitglied  der  Torypartei  zufiel.  Die 
Art  und  Weise  jedoch,  wie  er  seine  Ansichten  zum  Ausdruck 
brachte,  machte  ihn  sehr  tiald  unbeliebt.  Allerdings  kommt 
hier  in  Betracht,  dass  ihn  der  Vater  hier  als  Sprachrohr 
benOlzte,  um  den  drei  oppositionell  gesinnten  Prinzen  (vgl.  Nr.  7<^ 
77  und  78)  ein  Oegengevricht  zu  bieten.  Am  10.  Mai  1805 
hielt  der  Herzog  von  Cumberland  eine  Rede  hi  diesem  Sinne. 
Als  Belohnung  erfolgte  die  Ernennung  zum  Kanzler  der 
UnhrertÜit  Dublin,  eine  eintrigiiche  Shiekure,  doch  ohne 
Wiflcungskreis.  Zur  Langeweile  verurteilt,  ahmte  der  Prinz  das 
Beispiel  seiner  filtern  Brflder  nach,  er  verlegte  sich  auf  Spid 
und  Trinkgelage,  machte  grosse  Schulden,  knflpfte  Lieb- 
schaften an.  Einem  Liebesabenteuer  verdankte  er  das  Attentat, 
das  in  der  Nacht  vom  31.  Mai  auf  1.  Juni  1810  durch  seinen 
Kammerdiener  Sellis  auf  ihn  verObt  wurde. 
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im  Schlafe  erhielt  der  Prinz  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
imd  ehe  er  recht  zur  Besinnung  kam,  folgte  ein  zweiter  Hieb. 
Aus  siebzehn  Wunden  blutend,  sprang  er  auf  und  lief  den 
Tater  nach.  Den  Kanunerdiener  fand  man  am  nicbsten  Morgen 
mit  durchschnittenem  Halse.  Der  Fall  kam  vors  Parlament  und 
der  Prinz  rechfertigle  die  Tat  als  Alst  der  Notwehr.  Die  Ober- 
lieferung behauptet,  dass  durch  diese  Episode  die  Geistes- 
aerrOttung  Oeorgs  III.  herbelgefDhrt  worden  sei.  Bei  der 
Regentschalt,  die  Anfang  1811  eingesetzt  wurde,  hatte  Emst. 
August  einen  l)edeutenden  Anteil,  er  riet  seinem  Bruder 
Georg  IV.  (vgl.  Nr.  76}  die  Tories  am  Ruder  zu  belassen. 
Die  enttiuschten  Whigs  Hessen  es  nun  an  Zeitungsangriffett 
auf  Emst  August  nicht  fehlen.  Im  Oictober  1812,  als  er  im 
Gbcrhause  abermals  gegen  die  Emanzipation  der  Katholiken 
auffrat,  erreichte  die  Erbitterung  einen  solchen  Grad,  dass  er 
sich  Öffentlich  nicht  mehr  zeigen  durfte.  Auf  aUen  Strasfen 
wurden  Karikaturen  fei^etx)ten,  ihn  darstellend  als  Mörder 
seines  Kammerdieners.  Ein  englisches  Blatt  schrieb:  „JVlit 
eütziger  Ausnahme  des  Selbstmordes  hat  der  Herzog  von 
Cumberhuid  bereits  alle  menschlichen  Verbrechen  l)egangen.* 
Am  26.  Mflrz  1813  zum  britischen  Feldmarschail  ernannt,  ghig 
er  im  Aprfl  im  Aufhrage  des  Ministeriums  nach  Schweden,  um 
t)ei  Bemadotte  eine  Anstellung  zu  finden.  Bernadette  jedoch 
gab  ihm  kein  Kommando.  Über  Stralsund  und  Berlin  begab 
sich  Ernst  August  nach  Strelitz,  reiste  sodann  nach  Schloss 
Trachenberg  und  nahm  teil  am  Abschlüsse  des  Vertrages, 
der  die  grosse  Allianz  gegen  Napoleon  1.  anbahnte.  In  der. 
Suite  des  preussischen  Königs,  mit  dem  er  befreundet  war, 
berührte  er  15.  August  Prag,  machte  26.  und  27.  August  die 
Vorrtickung  auf  Dresden  mit  und  kam  28.  August  mit  dem 
MoDarchen-Hauptquartier  nach  Teplitz.  Da  man  ihm  kern 
Kommando  gab,  reiste  er  nach  Strelitz. 

Auf  die  Nachricht,  dass  28.  Oktober  König  J^röme  aus 
Kassel  geflüchtet,  eilte  Ernst  August  nach  Hannover,  wo  er 
4.  November  eintraf.  Zur  Feier  veranstaltete  die  Stadt  eine 
Illumination.  Die  Hoffnung,  jetzt  eine  entsprechende  Verwendung 
zu  finden,  erfüllte  sich  nicht.  Lord  Blomfield  brachte  die 
Nachricht,  dass  nicht  er,  sondern  der  Herzoge  von  Cambridge 
(vgL  Nr.  85)  ausersehen  sei,  in  Hannover  die  oberste  Leitung 

8* 


Digitized  by  Google 


zu  übernehmen.  Um  nicht  Zeuge  der  Empfangsfeierlichkeiten 
sein  zu  müssen,  reiste  Ernst  August  am  14.  Dezember  181^ 
nach  Berlin.  Hier  und  in  Strelitz,  wo  er  am  2y.  Mai  181S^ 
heiratete,  verbrachte  er  IV2  Jahre.  Mit  seiner  Gemahlin  nach 
London  übersiedelnd,  Hess  er  27.  Juni  1815  durch  seine 
Freunde  die  Erhöhung  seiner  Apanage  um  6000  Rund  im 
Parlament  zur  Sprache  bringen.  Das  Ansuchen  wurde  aber 
am  3.  Juli  abgewiesen.  Dazu  lum,  dass  er  bis  1818  bei  Hof 
seine  Oemahün  nicht  auffflbrea  diifite»  Zu  Beginn  1819  fiber- 
siedelte er  nach  Berlin  tmd  richtete  cifi«n  flberaus  pninkvolIcK 
Htiislialt  ein.  Eine  Dame  der  Berliner  OeseUscInlt,  der  er  am 
27.  Januar  1822  zum  Oeburtstage  gratulierte,  scliildert  sein- 
Auftreten  wie  folgt:  , Nachdem  er  manche  höfliche  Redensart 
halb  deutsch,  halb  englisch  und  französisch  aus  sehiem 
mlchtigen  Schnurrbart  hervorgehaspelt,  mich  mit  seinen  schtelen* 
den  Augen  Oberaus  freundlich  angesehen,  mit  dem  Melnsten. 
meiner  Kinder  geschiicert  und  dte  bunten  Oaben  und  Nippes 
besehen  hatte,  welche  nrir  beschert  worden  waren,  verlor  er 
sich  mit  den  Ontuhuiten.  Dieser  Herr  verbhidet  mit  einem 
fehlen,  ja  spitzen  Verstände  Rauheit  des  Wesens,  mit  Scharfe 
des  Urteils  anscheinende  Treuhendglceit.  £r  Icann  oft  sehr  grob- 
sein und  zwar  dann  niu'  aus  rehier  Freude  an  der  Sache,  denn 
er  ist  recht  eigentlich  malHMto  und  affektiert  dte  OemOtlichlceit, 
dte  mehrere  sefaier  BrOder  in  Wahrheit  besitzen.''>v  Eine 
andere  Dame,  dte  den  Herzog  tan  September  t822  auf  einem 
Hofballe  in  Wien  sah,  meint:  »Oestelt  und  Haltung  sehr  vor* 
nehm,  aber  es  ist  unangenehm  fflr  ihn,  im  Gesichte  Narben 
zu  tragen,  dte  von  einer  Schlacht  mit  ehiem  Meuchelmörder 
herrttbren."  Seit  1823  Inhaber  des  preussischen  3.  Husaren- 
regiments, stand  Emst  August  mit  den  hervorragenden  J^itflrs, 
wte  Graf  NosÜtz,  Fürst  Wittgenstein,  Moffling  und  namendich. 
seinem  Schwager,  dem  sehr  unbeliebten  Prinzen  Karl  von 
Mecklenburg  -  Strelitz,  in  freundschaftlicbem  Verkehre.  Dte 
reaktionäre  Gesinnung  dieser  Männer  teilte  er  auf  das  wärmste. 
Im  FrOhjalu  1825  Hess  Ernst  August  im  englischen  Parlament 
eine  Apanage  von  6000  Pfund  far  seinen  Sohn  (vgl.  Nr.  106) 
Ixlreiben.  Man  l>ewiiligte  das  Ansuchen  am  10.  Juni  182ft- 
unter  der  Bedingung,  dass  der  junge  Prinz  engüsch  erzogen, 
ms^e,  gleichviel  wo  Emst  August  sich  aufhalte.  • 
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Am  5.  Januar  1827  starb  der  Herzog  von  York  (vgl.  Nr.  77). 
Ernst  August  rückte  dadurch  in  der  königlichen  Familie  ab 
den  dritten  Platz.  Da  seine  beiden  älteren  Brader  keine  Kinder 
besassen,  eröffnete  sich  ihm  die  Möglichkeit,  mit  Verdrängung 
der  kleinen  Prinzess  Viktoria  (vgl.  Nr.  104),  zum  Throne  zu 
gelangten.  Von  1828  an  kam  er  denn  auch  häufig  nach  London 
und  beteilija^e  sich  mit  dem  ihm  eigenen  Feuereifer  an  den 
politischen  Kämpfen.  Doch  eben  weil  er  sich  zum  Parteimanne 
erniedrigte,  erregte  er  stets  grossen  Unwillen.  So  trat  er  im 
Oberhause  am  5.  Februar  1829  als  fanatischer  Gegner  der 
Katholikenemanzipation  auf,  heftig  bekämpft  von  seinen  Brüdern 
(vgl.  Nr.  78  und  84).  Auf  Georg  IV.  wirkte  Ernst  August  nicht 
nur  persönlich  ein,  er  gründete  nun  auch  „Braunschweig- 
Klubs",  die  der  anglikanischen  Kirche  dienen  sollten.  Die 
Cumberlandfraktion  erlag  aber  4.  April,  die  berOhmte  Catholii- 
Relief-BiU  drang  mit  grosser  Majorittt  durcb.  Emst  August 
bekam  nun  drastiscli  zu  ffiblen,  wie  unbeliebt  er  war.  Wo  er 
sich  zeigte,  machte  sich  die  Wut  des  Volices  oft  in  pöbelhafter 
Weise  Luft.  Auch  als  er  zur  ICrOnung  seines  Bruders  Wilhelm 
<vgl.  Nr.  78)  8.  September  1831  erschien,  bekam  er  die  Ab- 
neigung lebhaft  zu  ftlhlen.  Da  er  der  Wahlreform,  die  1831 
verworfen  wurde,  aber  1832  doch  durchdrang,  schroff  entgegen- 
getreten war,  wurde  er  in  der  unllitigsten  Weise  durch  Schmäh- 
schriften angegriffen.  1833  und  1834  war  er  eifrig  tätig  in 
antiliberalem  Sinne.  Die  kurze  Toryherrschaft  des  Ministeriums 
Peel  benutzte  Ernst  August  zur  Organisierung  der  Orange- 
Logen,  er  selbst  Obernahm  die  Würde  des  „imperialen 
Grossmeisters Das  Ziel  dieser  geheimen  Klubs  war  eine 
Änderung  der  Erbfolgeordnung,  welche  wie  1688  die  .pro- 
testantischen Freiheiten-  hätte  retten  sollen.  In  Wirklichkeit 
handelte  es  sich  darum,  für  Ernst  August  den  Weg  zum  Thron 
frei  zu  machen.  Das  Ministerium  Melbourne  machte  den  Um 
trieben  ein  Ende,  und  der  Prinz  musste  im  Februar  1836 
öffentlich  seinen  Austritt  aus  den  Logen  erklären. 

Durch  das  Ableben  seines  Bruders  Wilhelm  gelangte 
Emst  August  20.  Juni  1837  in  den  Besitz  von  Hannover.  Auf 
die  Nachricht,  dass  Wilhelm  IV.  schwer  erkrankt  sei.  begab 
sich  Ernst  August  von  Berlin,  über  Hannover  13.  April,  nach 
London,  huldigte  hier  am  20.  Juni  in  der  üblichen  Weise 


Digitized  by  Google 


-  88  — 


seiner  Nichte  Viktoria  (vgl.  Nr.  104)  als  Königin  und  trat 
20.  Juni  die  Reise  nach  Hannover  an.  Oer  Ein7ug  in  die 
Hauptstadt  erfolgte  28.  Juni.  Über  der  Pestesstimmung  lag  ein 
Alpdrücken,  man  wusste  aus  verschiedenen  Äusserungen,  dass 
der  neue  Herr  ein  strammes  Regiment  führen  werde.  Am 
2Q.  Juni  erliess  Ernst  August  eine  Zuschrift  an  die  Stände, 
sie  wurden  vertagt.  Am  5.  Juli  folgte  das  durch  Minister  Eduard 
Scheele*)  entworfene  Patent,  welches  die  1833  eingeführte 
Verfassung  ausser  Kraft  setzte.  Da^.  Patent  machte  einen 
schlechten  Eindruck  nicht  nur  in  Hannover  und  Norddeutsch- 
land, sondern  auch  in  London,  wo  Wellington  klagte,  das 
Patent  habe  den  Tories  die  Neuwahlen  verdorben.  Begleitet 
von  seiner  Gemahlin  begab  sich  Ernst  .August  am  24.  Juli  zur 
Kur  nach  Karlsbad  und  kehrte  8  September  zurück.  Inzwischen 
hatte  die  Univtrsiiät  Güttingen  sich  gerüstet,  am  17.  September 
das  Fest  ihres  100jährigen  Bestandes  testlich  zu  begehen.  Am 
18.  September  legten  sieben  Professoren  eine  Denkschrift 
nieder,  in  der  das  neue  Regiment  nicht  gebilligt  wurde.  Ernst 
August  und  Minister  Scheele  Hessen  sich  dadurch  nicht  beirren, 
am  1.  November  erschien  ein  zweites  Patent»  welches  einen  voll- 
ständigen Verfassungsbruch  bedeutete.  Die  Aufregung  im  Lande 
stieg,  msbesonders  in  Oottingen  kamen  die  Ödster  nicht  zur  Ruhe. 
Die  Studenten  veranstalteten  am  21.  November  Demonstrationen. 
Ernst  August  erfuhr  davon  und  am  14.  Dezember  ordnete  er 
an,  dass  die  Träger  der  Bewegung,  die  Professoren  Albrecht, 
Dahlmann,  Ewald,  Oervinus,  beide  Orimm  und  Wilhelm  Weber, 
binnen  drei  Tagen  auszuweisen  seien.  Die  Massregelung  ver- 
stimmte tief.  Die  Hamburger  Zeitung  brachte  einen  beissenden 
Artikel,  Emst  August  wurde  darin  als  Hund  bezeichnet, 
p Dergleichen  packt,  alle  Welt  hat  Freude  an  dem  Streich,  und 
dass  er  gelungen  ist,*^  lesen  wir  bei  Vamhagen. 

Ehie  den  Stolz  der  Englander  verletzende  Verfügung 
folgte  am  1.  Januar  1838,  Ernst  August  schaffte  die  englische 
Uniform  bei  den  hannoverschen  Truppen  ab  und  fOhrte  den 

•)  Scheele  benutzte,  zur  Macht  ß:elanj:t,  die  Gelegenheit,  seinen 
Sohn  zum  Kabinettssekretär  ernennen  zu  lasten.  Ein  Ministerkollege, 
V.  Schulte  geisselte  diesen  Nepotismus  im  Aprii  IS'iS  mit  den  Worten : 
„Du  ist  nun  nnsere  gtnze  Religion:  Wir  haben  Schede  den  Vater» 
Schede  den  Sohn  und  den  heiligen  Odtt** 
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preussischen  Schnitt  ein.  Vom  11.  März  bis  11.  Junf 
weilte  er  in  Berlin.  Das  Mass  von  Beliebtheit,  dessen  er  sich 
erfreute,  zeigte  sich  während  der  Paraden»  die  der  Berliner 
Hof  zu  £hren  des  Zaren  Nilcolaus  1.  veranstaltele.  So  oft  sich 
der  Zar  zeigte,  jubelte  die  Menge  auf  den  Strassen,  erscfiicn 
dagegen  der  König  von  Hannover,  so  verhielten  sich  die 
Leute  stumm.  Der  Astronom  Enke,  dem  berichtet  wurde, 
Emst  August  sei  gewillt  die  Berliner  Sternwarte  zu  besichtigen, 
erwiderte  unter  Anspielimg  auf  die  OOttlnger  Professoren: 
.Recht  gut,  ich  werde  ihm  das  Siebengestirn  /eigen  1"  Nicht 
unbemerlct  blieb  ein  Streit,  der  zwischen  Ernst  August  und 
dem  König  von  WOrttemberg  am  26.  Mai  gelegentlich  einer 
Hoffestlichkeit  ausbrach.  Es  handelte  sich  um  die  Frage,  wem 
der  Vortritt  gebühre.  Hannover  machte  den  ältern  Kurfüsttn- 
rang^  geltend,  Württemberg  den  älteren  Königsrang.  Von  Berlin 
heimkehrend,  trat  Emst  August  am  16.  Juni  eine  Rundreise 
durch  Hannover  an,  um  die  Meinung  des  Volkes  kennen  zu 
lernen.  Die  Stimmung  war  düsier,  unheimliches  Schweigen 
herrschte  allerorts.  In  der  dumpfen  Gämng^,  die  sich  über 
das  Land  verbreitete,  rief  Ende  1839  die  Nachricht,  dass  Emst 
August  zur  bevorstehenden  Vermählung  der  Königin  Vikturia 
nach  London  fahren  wolle,  sonderbare  Wünsche  wach.  „O,  tät 
er's  doch  —  sagte  ein  Hannoveraner  --  da  wird  er  vielleicht 
lotgeschlagen !  Das  könnten  die  Engländer  doch  wohl  für  uns 
tun.  Bei  uns  geht  es  nicht  gut  an,  dort  ist  es  viel  leichte;  !" 
Die  Vertnählung  der  Königin  Viktoria  fand  am  10.  Februar 
1840  statt.  Vier  Monate  später,  im  Juni  erschien  Ernst  August 
in  Berlin,  um  an  der  Leichenfeier  des  verstorbenen  KOnigs 
Friedrich  Wilhelm  IlL  teilzunehmen.  Eis  fiel  auf,  dass  er  bei 
dieser  Oelegenhelt  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  sehr  kOhl  be- 
handelt wurde.  Nach  Hannover  zurückgekehrt,  dekretierte 
Emst  August  am  6.  August  1840  eine  Verfassung,  die  den 
WUnschen  der  Stinde  Rechnung  tmg.  Dessen  ungeachtet 
blieb  die  erwartete  Wirkung  aus,  das  Misstrauen  hatte  sich 
schon  zu  tief  eingewurzelt. 

Einen  unersetzlichen  Verlust  bereltele  ihm  der  Tod  seiner 
Oemahlin,  die  am  29.  Juni  1841  starb.  Sie  war  sein  OlQck  und 
zugleich  sein  ünglfick  gewesen  —  sein  Glück,  indem  sie  ihm 
einen  Lebenszweck  vorzeichnete,  sein  Unglück,  weil  sie  ihn 
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ungewoUt  mit  seiner  Mutter  entzweit  hatte.  Friederike  stammte 
wie  Ernst  Augusts  Mutter  aus^Mecidenbuiig-SlrelKz,  beide  Fraueoi 
standen  zueinander  anfangs  im  Verhältnis  von  Tante  und 
Nichte.  Blutjung,  im  Alter  von  15  Jahren  wurde  Friederike 
nach  Berlin  verheiratet,  mit  18  Jahren  war  sie  Witwe  und. 
Mutter  von  drei  Kindern.  Lebenslustig,  Huldigungen  leicht  zu- 
gänglich,  dabei  ebenso  schön,  nur  temperamentvoller  als  ihre 
Schwester,  die  berühmte  Königin  Louise  von  Preussen,  zog 
Friederike  viele  Anbeter  an.  Ais  erster  Bewerber  um  ihre  Hand 
trat  12.  September  1787  der  Prinz  Friedrich  Wilhelm  von 
Braunschweigf  (vgl.  hier  Nr.  62)  auf,  er  fand  aber  keine  Gnade, 
da  er  ihr  zu  roh  war.  Neben  ihm  bewarb  sich  Prinz  Friedrich 
Wilhelm  von  Solms-Braunfels  (geb.  22.  Oktober  1770,  f  13.  April 
1814)  um  ihre  Gunst.  Einen  dritten  Bewerber  schob  ihr  die 
Tante,  zugleich  Königin  von  England  (vgl.  Nr.  65)  in  die 
Nahe,  den  Herzog  von  Cambridge.  Obschon  sich  Friederike 
ge^en  die  Verbindung  mit  dem  englischen  Prinzen  sträubte, 
wurde  sie  diesem  verlobt.  Das  menschliche  Empfinden  empört 
sich  gegen  die  Zumutung,  eine  Witwe,  die  drei  Kinder  besitzt, 
zu  einer  zweiten  Ehe  zu  zwingen ;  dass  man  ledige  Prin* 
zesshincn  nicht  um  ihren  Willen  fragt,  wenn  sie  verheiratet 
werden  sollen,  ist  zwar  grausam,  aber  der  Hinweis  auf  die 
Slaatsraison  Usst  das  Verfahren  erlaubt  erschehien.  In  diesen 
Falle  jedoch  bandelte  es  sich  um  eine  Frau  und  diese  war, 
so  sollte  man  meinen,  gewiss  berechtigt,  ihr  ferneres  Schicksal 
selbst  zu  bestimmen.  Von  keiner  Mutter,  und  sei  sie  Tag- 
lobnerin,  wfrd  man  verlangen,  dass  sie  gegen  ihre  Neigung 
heirate.  Die  hartherzige  Tante  in  London  dachte  hierober  aber 
anders  und  setzte  demgemSss  schon  den  Tag  der  Trauung 
fest  Friederike  setzte  sich  zur  Wehre,  sie  liess  sich  in  Beriin 
am  10.  April  1798  heimlich  mit  dem  Prinzen  Solms  trauen 
und  übersiedelte  nach  Ansbach,  wo  sie  zurückgezogen  von 
aller  Welt  acht  Jahre  verbrachte.  In  dieser  Zeit  schenkte  sie 
zwei  Kindern  das  Leben.  Aus  Ansbach  wurde  sie  1806  ver- 
scheucht;  als  die  Franzosen  das  Land  besetzten,  flüchtete  sie  im 
St;ptember  nach  Dresden.  Im  November  begab  sie  sich  zu  ihrer 
Schwester  Kr)nitjin  Louise,  reiste  16.  Februar  1H07  nach  Holstein 
und  schenkte  daselbst  am  12.  März  einem  Sohn  das  Leben. 
Im  Sommer  löOb  weilte  sie  zur  Kur  in  Teplitz  in  Böhmen. 
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Sie  fand  hier  eine  zahlreiche  Oeselischait  von  Preussen, 
Exilierten  und  Napoleonhassern.  Alsbald  bildete  sie  das  Haupt 
dieser  Kolonie  von  Malkontenten.  Zu  Beginn  des  Monats 
Juli  1810  eilte  Friederike  nach  Strelitz,  weil  ihre  daselbst 
■weilende  Schwester  Luise  erkrankt  war.  Sie  wich  Tag  und 
Nacht  nicht  vom  Lager  der  Patientin.  Im  Verein  mit  Frau  von 
Bergr  leistete  Friederike  als  Krankenpflegerin,  was  in  ihren 
Krftften  staod.  Die  Schwester  war  aber  nicht  zu  retten,  Königin  • 
Luise  verschied  in  Strelitz  am  19.  Juli.  Der  Leichenfeier,  welche 
in  Berlin  ab^fehalten  wurde,  wohnte  Friederike  bei  und  ging 
am  10.  August  abermals  nach  Teplitz,  wo  sie  nun  selbst  so 
schwer  ericrankte,  dass  sie  bis  Ende  Oktober  bleiben  musste. 
Ihr  Catte,  Prinz  Solms  Hess  sich  selten  bücken.  Friederike 
und  die  geistreiche  Frau  von  Berg  erregten  in  Teplitz  Auf- 
sehen. Oentz,  der  beide  Damen  taglich  sprach,  war  von 
Friederike  geradezu  bezaubert.  Sie  war,  wie  er  gesteht,  die 
schönste  Frau,  die  je  sein  ,Auge  gesehen,  und  .nach  der 
Meinung  aller,  eine  der  llebenswttrdigsten.  Noch  heute  (1826), 
erhebt  sich  mein  GemOt,  wenn  ich  an  diese  Herzogin  denke. 
Das  Wohlwollen,  womit  sie  meine  aufrichtige  Huldigung 
belohnte,  nehme  ich  als  eine  der  schönsten  Dekorationen 
meines  Lebens  an."  Die  tiefe  Liebe,  welche  sie  für  thren 
zweiten  Gatten  gehegt,  verwandelte  sich  allmählich  in  das 
Gegenteil,  Prinz  Solms  huldigte  zu  sehr  dem  Alkohol  und 
beging  im  Zustande  der  Unzurechnungsfähigkeit  manche 
Brutalität,  die  auf  eine  feinfühlige  Natur  abstossend,  ja  wider- 
lich wirkte.  In  ihren  heiligsten  Frnpfindungen  verletzt,  d;ibei 
auf  Schritt  und  Tritt  Verlockungen  ausgesetzt,  bezwang  Friederike 
lange  ihr  Temperament  Sie  kasteite  sich,  gebot  dem  stürmisch 
wallenden  Blute  Ruhe  und  Entsagung.  Umgarnt  von  den 
Schmeicheleien  eines  süssen  Polen.  Zylinicki  war  sein  Name, 
wurde  sie  schwach  und  schwächer,  bis  dann  der  Augenblick 
Uber  sie  kam,  wo  das  stürmische  Blut  den  nüchtern  wägenden 
Verstand  besiegte.  Ein  am  27.  Juli  1812  geborener  Knabe 
entspross  diesem  Sianenrausdie.  Ftlr  Friederike  bildete  es  eine 
Eriösung,  dass  Prinz  Solms  zwei  Jahre  später  in  Paris  durch 
Selbstmord  aus  der  Welt  schied.  Nun  war  sie  wieder  frei,  frei 
insoferne  als  sie  prOfend  zur  Oberzeugung  gelangte,  den 
Mann,  wie  er  ihrem  Ideal  entsprach,  gefunden  zu  haben.  Er 
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gross  und  schlank,  heftig  und  auibrausend,  sie  klein  und  zart, 
sanft  und  ausgleichend. 

Als  Friederike  ihre  Hand  dem  Herzog  von  Cumberland 
zum  Bunde  reichte,  foIß;te  sie  lediglich  ihrer  innersten  Über- 
zeugung;. [  rwartung  jedoch,  dass  nun  die  Zeit  der  Prü- 
fungen beendet  st-i,  erfüllte  sich  nicht.  Wer  beschreibt  ihr 
Erstaunen,  als  sie  m  London  erscheinend,  am  27.  August  1816 
'  vom  Lordkanzier  offiziell  die  Mitteilung  erhielt,  der  Zutritt  zu 
Hof  sei  ihr  nicht  gestattet.  Auf  die  Frage  nach  der  Ursache 
dieses  Verbotes,  eröffnete  der  Lordkanzler,  ihre  Tante,  die 
Königin  von  England  habe  sich  geäussert,  es  stehe  bei  Priede* 
rike  derselbe  Umstand  hindernd  entgegen  wie  bei  der  Prinzessin 
von  Wales  (vgl.  Nr.  76).  Die  wackere  Tante  scheute  auch  vor 
handgreiflichen  Lagen  nicht  zurflck,  wenn  es  ihr  just  in  den 
Kram  passte.  Die  zierliche  Friederike  zu  vergleichen  mit  der 
dicken  Prinzessin  von  Wales,  die  in  diesen  Tagen  in  Italien 
lebte,  konnte  nur  einem  Weibe  einfallen,  dem  die  kalte  Bosheit 
zur  zweiten  Natur  geworden  war.  Friederike  nahm  die  Belei- 
digung nicht  mit  Demut  hin,  sie  wandte  sich  nach  Berlin  an 
Friedrich  Wilhelm  III.  Dieser  schickte  25.  April  1817  nach 
London  an  den  alten  Drachen  ein  Billet  ab  folgenden  Inhaits : 
„Was  denn  das  sein?  Noch  immer  nicht  am  Hofe  eingeführt 
und  angenommen  sein?  Doch  meine  Schwägerin  sein.  Sehr 
unangenehm  sein.  Die  Andern  auch  nichts  nutz  sein,  die 
Andern  um  kein  Haar  besser  sein  !"  Fein  und  artig  war  das 
Biliet  mehr,  aber  der  rachsiicliiigen  Megiire  inusste  man  derb 
kommen,  um  ihrem  kläglich  dürren  Verslande  etwas  begrcillich 
zu  niaciKn.  Graf  Münster,  der  in  dieser  Angelegenheit  miizu- 
wirken  ersucht  worden  war,  erschien  hei  Georg  IV'.  und 
befürwortete  die  Aulnahme  der  Prinzessin  Priederike  mit  emein 
Witzworte  :  „Surtout  parce  qu  elle  donne  ä  prescnt  au  bon 
Dieu  les  beaux  restes  liu  diable."  Münster^  sonderbare 
Anpreisung  wird  verständlich,  wenn  wir  im  Auge  behalten, 
dass  f"riederike  in  diesen  Tagen  nicht  gut  aussah.  Sie  beland 
sich  im  Stadium  vorgerückter  Mutterschaft,  am  28.  Juni  1817 
brachte  sie  eine  Tochter  (vgl.  Nr.  105)  zur  Welt.  Es  dOrfte 
hier  eine  Frühgeburt  vorliegen,  nicht  zum  geringsten  bedingt 
durch  die  seelischen  Aufregungen,  welche  Ober  die  arme  Frau 
hereinbrachen,  weil  die  hartherzige  Tante  und  zugleich  unver- 
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sOhniiche  Schwiegermutter  nicht  nachgeben  wollt«.  Die  alte 
Xantippe,  die  ihren  Lebensweg^  fleissig^  mit  Lügen  gepflastert 
hatte,  war  und  blieb  unbeugsam.  Unter  allerlei  AusflOchlen 
schob  sie  die  Begegnung  mit  Priederike  so  lange  hinaus,  bis 
Gevatter  Hein,  der  endlosen  Lügfen  mfJde,  -^ie  ins  jenseits 
abberief,  17.  November  1818.  Vor  dem  Ableben  jedoch  führte 
die  Tante  noch  rasch  einen  Streich  gegen  Friederike,  auf 
Geheiss  der  Königin  heirateten  1818:  am  7.  April  die  Pnnzessin 
Elisabeth  (vgl.  Nr.  82i.  am  29.  Mai  der  Herzog  von  Kent 
(vgl.  Nr.  80).  am  1.  Juni  der  Herzog  von  Cambridg^e 
(vgl.  Nr.  85)  und  am  11  Juli  der  Herzog  von  Clarence 
(vgl.  Nr.  78).  Diesen  Heiraten  des  Jahres  1818  wohnte  selbst- 
verständlich eine  grosse  Bedeutung  inne,  denn  der  Nachwuchs, 
den  man  hiedurch  erhoffte,  sicherte  den  Fortbestand  der  Dynastie. 
Das  Jahr  1819  brachte  denn  auch  vier  Geburten,  eine  Tochter  und 
einen  Sohn  am  26.  iviarz  (vgl.  Nr.  103  und  108),  eine  Tochter  am 
24.  Mai  (vgl.  Nr.  104)  und  einen  Sohn  am  27.  Mai  (vgi.  Nr.  106). 

Die  letztgenannten  zwei  Kinder  erlangten  schon  nach 
zwei  Jahren  ehie  staatsrechtliche  Bedeutung.  Angenommen, 
das  am  24.  Mai  geborene  Mädchen  wire  irgend  einer  Kinder- 
Icrankheit  erlegen,  so  war  der  um  drei  Tage  jflngere  Knabe 
t>erufen,  dereinst  König  von  Orossbritannien  zu  werden  und 
die  Personalunion  mit  Hannover  hatte  weiter  bestanden.  Bei- 
nahe wäre  man  versucht  zu  glauben,  die  Prinzessin  von  Ahlden 
habe  unsichtbar  als  Schutzengel  das  Leben  des  Mädchens 
behütet,  denn  dieses  Mädchen  reifte  heran  zu  einer  biühei.den 
Jungfrau,  während  anderseits  über  dem  Knaben  ein  unheilvolles 
Geschick  waltete.  Der  Knabe,  auf  einem  Auge  bald  nach  der 
Geburt  erblindet,  verlor  im  Alter  von  14  Jahren  bei  einer 
Operation  das  andere  Auge. 

Dass  Friederike,  so  ott  sie  den  blinden  Knaben  betrachtete, 
einen  nagenden  Schmerz  verspürte,  wird  man  ebenso  begreiflich 
finden,  wie  dass  sie  bemüht  war,  ihm  das  Leben  auf  jeg^iiche 
Art  zu  verschönern.  Wer  wollte  ihr  verargen,  dass  sie  den 
Knaben  in  eine  Traumwelt  wob,  die  mit  der  realen  Wirklich- 
keit keinerlei  Berührungspunkte  besass  !  Aus  Mitleid  erzählte 
sie  ihm  nur  von  Freuden,  in  seiner  Traumweh  ,-ollte  ewig 
Sonne  scheinen.  Die  Folge  lehrte,  dass  diese  Erziehungsmethode 
mehr  Schaden  als  Nutzen  nach  sich  zog. 
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Königin  geworden,  gab  sich  Friederike  sehr  vie!  Mühe, 
das  barsche  Auftreten  ihres  Gatten  durch  liebenswürdige  Sanft- 
mut vergessen  zu  machen.  Den  Danieii,  die  sie  empfangen 
musste,  kam  sie  mit  gewinnender  Liebenswürdigkeit  entgegen 
und  sie  verstumle  anfangs  nie,  jeder  Besucberin  einen  Kuss 
2b  verabreichen.  Damen  von  Adel  bekamco  den  Kuss  auf  die 
Wange,  die  anderen  auf  die  Stime.  In  ihrem  Beateeben,  die 
politische  Spannung:  zwischen  fürst  und  Volle  zu  mildem, 
hatte  sie  allerdings  nicht  den  gewflnschten  Erlolg,  da  Emst 
August  die  Saiten  zu  straff  gespannt  halte.  Selbst  in  jenen 
Kreisen,  die  aus  Interessengemeinscbnh  ihr  zustimmen  roussten, 
herrschte  eine  offenkundige  Verstimmung.  So  gab  es  Im  Mai 
1838,  als  Friederike  mit  ihrem  Gatten  in  Berlin  weilte,  mit 
der  Orossherzogin  Marie  von  Weimar  einen  Auttritt,  dem  eine 
symptomatische  Bedeutung  nicht  abzusprechen  war.  Oross- 
herzogin Marie,  Schwester  des  Zaren  Nikolaus  I.,  war  seit 
jeher  eine  seibstbewusste  Dame,  die  in  Dingen  der  Etikette 
strenge  ihre  Rechte  wahrte.  Friederike  hatte  ihr  einen  Besuch 
angekündigt  Anstatt  die  Stunde  pünktlich  einzuhalten,  stattete 
Friederike  noch  rasch  eine  Visite  bei  der  Kronprinzessin  von 
lYcussen  ab  und  verspätete  sich  dadurch.  Als  sie  bei  der 
Orossherzogin  vorfuhr,  war  diese  schon  fort.  Die  Orossherzogin 
sei  im  Theater,  lautete  der  Bescheid.  Nun  fuhr  Friederike 
auch  ins  Theater,  doch  verstimmt.  In  ähnlicher  Laune  befand 
sich  aber  auch  die  Orossherzog^in.  Als  die  Damen  sich  nun 
im  Theater  sprachen,  fielen  beiderseits  herbe,  verdriessliche 
Worte.  So  g^eringfOgig  die  Sache  an  sich  war,  dem  Ansehen 
der  Königin  f  riederike  schadeten  solche  Dinge,  denn  mit 
Argusaugen  spähte  die  öffentliche  Meinung  nach  Vorfällen, 
die  man  gegen  den  König  von  Hannover  ausbeuten  konnte. 

Emst  August  gebrauchte  gerne  KraliausdrOcke.  Scharf 
und  schrill  entströmten  die  Worte  semen  Lippen,  wenn  er 
ehien  Gegner  bekimpfte.  Im  Frahjahr  1842,  7.  Mfln  b(B 
21.  April,  hieh  er  sich  in  •Beriin  auf.  Vor  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  gebrauchte  er  eines  Tages  die  Worte:  .Ich  musa 
den  Fritz  ein  wenig  trainieren,  er  versteht  das  Regieren  noch 
nicht  l"  Gelegentlich  ebies  grossen  Diners,  am  5.  April,  wendete 
sich  Ernst  August  an  Humboldt,  der  die  Oöttinger  Professoren 
warm  verteidigt  hatte,  und  sagte  bitter:  „Professoren  hal>en 
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kein  Vaterland.  Professoren,  Huren  —  der  Deutlichkeit  wegen 
setzte  er  hinzu  des  putains  —  und  Tänzerinnen  kann  man 
überall  haben,  wo  man  Ihnen  um  einigte  Taler  mehr  bietet!" 
Friedrich  Wilhelm  IV.  unterbrach  ihn  „Sie  müssen  es  ihm 
gröber  sagten,  so  tein  versteht  er  es  nicht!"  Humboldt,  die 
enzyklopädische  Katze,  erwiderte  gelassen:  „Eine  Art  Professor 
bin  Ich  selbst,  die  beiden  anderen  Klassen  jedoch  kenne  ich 
nicht!"  Dass  Ernst  August  durch  diesen  Ausspruch  an  Beliebtheit 
nicht  gewann,  bedarf  keines  Beweises.  Gerade  in  Proiessoren- 
kreiseii  erstanden  ihm  Jetzt  Gegner,  die  der  OffenIHchen  Meinung^ 
auf  Jahrzehnte  hinaus  eine  bestimmte  Richtung  gaben.  Die 
Waffe,  die  man  wider  Emst  August  gebrauchte»  waren 
BroschOren  und  die  Tagespresse.  Am  18.  Februar  1843  ver?- 
hehratete  Emst  August  seinen  blinden  Sohn,  am  1.  Mirz  begab 
er  sich  nach  Berlin  in  Angelegenheiten  des  Zollvereines  und 
am  29.  Mai  reiste  er  nach  London,  wo  er  am  2.  Juni  efaitraf. 
Eine  dichtgedrängte  Volicsmenge  empfing  ihn  mit  Zischen^ 
spftter  wurde  sein  Wagen  mit  Strassenkot  und  Steinen  beworfen^ 
so  dass  Militär  und  Polizei  ausrücken  musste.  Zweck  der  Reise 
war,  durch  englischen  Einiluss  die  Thronfolge  in  Hannover 
zu  sichern,  denn  es  war  von  preussischen  Organen  durch 
Flugblätter  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  ein  blinder 
Kronprinz  nicht  König  werden  könne.  Am  5.  September  traf 
Ernst  August  wieder  In  Hannover  ein  und  veranstaltete  hierauf, 
IQ.  September  bis  8.  Oktober,  Manöver  in  Lüneburg,  die  den 
Charakter  einer  Gegendemonstration  trugen,  da  26  fürstliche 
Personen  zu  Gast  geladen  waren.  Unter  den  Gästen  befand 
sich  der  König  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  IV.,  mit  seinen 
drei  Brüdern  Wilhelm,  Karl  und  Albrecht.  Hiedurch  wurde 
die  Wirkung  der  wider  Hannover  gerichteten  Flugblätter 
erheblich  abgeschwächt.  Im  September  1844  besuchte  Ernst 
August  die  preussischen  Manöver  bei  Merseburg,  als  Gast  des 
Königs  von  Preussen.  In  diesen  Tagen  entwich  eine  Sängerin, 
Gentiluomo,  unter  Kontraktbruch  vom  Hoftheater  in  Hannover, 
ein  Schreiben  hinterlassend,  in  dem  sie  sieh  beklagte,  dass 
sie  es  in  dem  langweiligen  Neste  nicht  auslialten  kOnne.  Man 
gab  diesen  Brief  Emst  August  zu  lesen.  »Denkt  denn  da» 
Luder,  dass  Ich  mich  hier  amflsiere?"  lautete  seine  Antwort. 
Um  der  Stadt  Hannover  das  Oeprfge  einer  königlichen 
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Residenz  zu  geben,  forderte  Emst  August  das  Auffahren 
grosser  und  schöner  Neubauten.  Spröder  dagegen  verhielt  er 
sich,  als  man  ihm  das  erste  Eisenbahnprojekt  vorlegte.  «Ich 
wOI  keine  Eisenbahn  im  Lande,  ich  wüi  nicht,  dass  jeder 
Schuster  und  Schneider  so  rasch  reisen  kann  wie  ich",  gab 
er  zur  Antwort  Zur  selben  Zeit  wurde  in  Bayern  über  den 
Bau  von  Eisenbahnen  verhandelt;  im  Staatsrate  erhob  einer 
der  Minister  warnend  seüie  Stimme  und  meinte:  »Wenn  Eng- 
land sich  mit  dem  Bau  von  Eisenbahnen  ruinieren  will,  so 
kann  man  ja  nichts  dawider  tun,  fOr  uns  Deutsche  Hegt  kein 
Orund  vor,  solche  Torheiten  nachzuahmen.*  Ernst  August 
Änderte  jedoch  bald  seine  Meinung.  Nachdem  man  Ihm  den  • 
volkswirtschaftlichen  Wert  klargelegt  hatte,  wurde  er  ein 
Förderer  des  Eisenbahnwesens.  Ahnlich  bandelte  er  der 
Universität  Döttingen  gegenüber,  als  diese  1844  dringend 
einer  Unterstatzung  bedurfte.  Vergeben  und  vergessen  die 
Szenen  des  Jahres  1837,  in  munifizenter  Weise  stattete  er  die 
Universität  aus. 

Wie  weit  die  wider  Ernst  August  gerichtete  Agitation  sachlich 
begründet  und  wie  weit  sie  künstlich  g^emacht  war,  zeigte 
sich  während  des  Jahres  1848.  Während  überall  Aufstände 
ausbrachen,  blieb  Hannover  ruhig.  Mit  dem  Patent  vom 
5.  September  1848  kündigte  Emst  August  sogar  einen  liberalen 
Kurs  an.  Dass  die  versprochene  Reform  nicht  eingehalten 
wurde,  fällt  nicht  ihm  zur  Last,  sondern  der  allgemeinen 
Reaktion,  an  der  nach  1848  aiie  Regierungen  sich  beteiligten. 
Ernst  August  verschied  am  18.  November  1851,  seine  Leiche 
wurde  beigesetzt  im  Mausoleum  im  Parke  des  Schlosses 
Herrnhausen  bei  Hannover, 

Georg  V.  (vgl.  Nr.  106),  der  am  20.  November  1851 
die  Regierung  übernahm,  wurde  fünfzehn  'Jahre  später  das 
Opfer  einer  Katastrophe,  durch  den  Krieg  des  Jahres  1866 
verlor  er  sein  Land  an  Preussen.  Der  Berliner  Hof  schloss 
damit  eine  Kette  von  Familienbeziehungen,  die  mit  der 
Prinzessin  Sofie  Charlotte  (vgl.  Nr.  K)  ihren  Anfang  nahmen. 
Es  war  durchaus  keine  beneidenswerte  Lage,  in  der  sich 
Georg  V.  als  Mensch  und  als  Herrscher  befand,  denn  ihm 
fehlte  die  wichtigste  Eigenschaft  zu  seinem  Herrscherberufe:  er 
war  blind.  Blind  sein,  ein  entsetzliches  Los  für  gewöhnliche 
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Sterbliche,  doppelt  entsetzlich  für  einen  Prinzen,  der  über 
ein  Land  herrschen  soll,  dessen  siaaiiiche  Unabhängigkeit 
den  Nachbar  im  Osten  störte.  Die  Erzieher,  voran  seine 
Mutter,  die  mit  grosser  Liebe  an  ihm  hing,  machten  ihm  die 
Lemzeit  Idcht  Man  behandelte  ihn  wie  einen  Kranicen.  erwies 
ihm  jegliche  Rflclcsicht  Ungeheuer  wissbegierig,  wurde  er 
nicht  mOde,  den  Erzählungen  zu  lauschen,  die  man,  da  er 
sich  selbst  nicht  beschiftigen  Iconnte,  seinem  lebhalten  Geiste 
einflOsste.  Durch  Episoden  aus  der  Familiengeschichte  des 
Weifenhauses  stachelte  man  seinen  Ehrgeiz,  mit  biblischer 
Geschichte  besftnftigte  man  ihn.  Vergleidie  anzustellen,  Beob- 
aclitungen  zu  machen,  Eindrücke  zu  sammeln,  sich  ein  eigenes 
Urteil  zu  bilden,  war  Georg  V.  nicht  imstande.  Es  konnte 
also  die  Gedankenwelt,  die  er  sich  konstruierte,  mit  der  realen 
Wirklichkeit  niemals  übereinstimmen.  Phantastische  Träume 
von  Wiederherstellung  des  weifischen  Einflusses  beschäfiig^ten 
ihn  mit  Vorliebe.  Sein  einst  so  weitverzweigtes  Geschlecht 
war,  als  er  König  wurde,  auf  wenige  Personen  zusammen- 
geschmolzen;  er  glaubte  die  Vorsehung  habe  ihn  ausersehen, 
seinem  Hause  zu  neuem  Glänze  zu  verhelfen.  Mit  diesem 
Glauben  verband  Georg  V.  eine  Uberaus  hohe  Wertschätzung 
seiner  Person  als  Souverän. 

Schon  während  der  Bewegung  des  Jahres  1848,  als  das 
Ministerium  Stüve  die  Verfassung  in  liberalem  Sinne  umgestaltete, 
war  das  Misstrauen  gegen  ihn  so  gross,  dass  man  ihn  veran- 
lasste, eine  Zustimmungsurkunde  zu  unterschreiben.  König 
geworden,  bestätigte  Georg  V.  die  Erklärung  abermals.  Seine 
Umgebung  jedoch  wollte  die  Einbusse  der  Souveränrechte 
nicht  ertragen  und  so  wurde  noch  1851  aus  dflniscben  Diensten 
der  Arcblvdfa'ektor  G.  Zimmermann  nach  Hannover  berufen» 
weil  dieser  kurz  zuvor  eine  Broschüre  gegen  konstitutionelle 
Regierungen  veröffentlicht  hatte.  Obschon  glaubenstreuer 
Lutheraner,  zog  Georg  V.  gerne  Katholiken  in  seine  nichste 
Nihe,  wie  Malortie,  WIndthorst,  Ono  Klopp,  Prof.  Maxen  u.  a. 

Am  I.  August  1855  setzte  das  Ministerium  Borries  die 
liberal  gdiallene  Verfassung  aussei  Kraft  bi  der  Folge  wech- 
selten die  Minister  hAufig.  da  Georg  V.  keinen  Widerspruch 
ertrug.  So  selbstbewusst  Georg  V.  in  Fragen  der  inneren  Politik 
auftrat,  so  mlsstrauisch  verhielt  er  sich  im  Kampfe,  der  durch 
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Bismarck  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland  vorbereitet 
wurde.  Äusserüch  zwar  hielt  Georg  V.  mit  dem  Berliner  Hofe 
freundschaftliche  Beziehung^en  aufrecht,  doch  insgeheim  wurde 
er  die  Befürchtunor  nicht  los,  dass  von  Berlin  her  sein  Unter- 
gang drohe.  Graf  Adolf  Platcn,  Minister  des  Äussern,  hielt 
es  unter  diesen  Umständen  für  das  Beste,  die  Bahn  der 
Unentschlossenheit  zu  wandeln. 

Demgemäss  wurde  am  13  Mai  1866  im  Ministerrate  der 
Beschluss  gefasst,  angesichts  des  drohenden  Konflikts  neutral 
zu  bleiben.  Nach  Berlin  und  nach  Wien  gingen  schriftliche 
Anzeigen  in  diesem  Sinne  ab.  Ein  Stiefbruder  Georgs  V., 
der  österreichische  General  Prinz  Karl  von  Solms  kam  am 
20.  Mai  nach  Hannover  und  überbrachte  ein  Schreiben  de» 
Kaisers  Franz  Josef  mit  der  Elniadung,  im  Bunde  mH  Osterreich 
den  Obergriffen  Preussens  entgegenzutreten;  hieftlr  wurde  der 
Besitz  von  Holstein  als  Gegenleistung  angeboten. 

Am  14.  Juni  konzentrierte  sich  bei  Minden,  hart  an  der 
Landesgrenze,  die  preussische  Division  OOben.  Als  man  abends 
Oeor?  V.  die  Nachricht  tiberbrachte,  wurde  im  Schlosse  Herrn« 
hausen  ein  Konzert  abg^ehahen.  Zwei  Stunden  mussten  die 
Überbringer  der  Nachricht  warten,  bis  sie  die  Botschaft  aus- 
richten konnten.  Georg  V.  gab  unmittelbar  darauf  den  Befehl, 
die  hannoverschen  Truppen  zu  mobilisieren.  Am  Morgen  des 
15.  Juni  fiberreichte  der  In  Hannover  residierende  preussische 
Gesandte,  Prinz  Gustav  Isenburg  ein  Ulthnahim,  welches 
so  gehalten  war,  dass  es  Georg  V.  nicht  annehmen  konnte. 
Isenburg  veriangte  Einstellung  der  Mobilisierung  und  Verzicht 
auf  die  Souverlnsrechte.  Eine  Deputation  der  Residenz,  die 
bei  Georg  V.  vorsprach,  unterstfltzte  die  Forderungen  Isen- 
burgs insofern,  als  man  dem  KOnlg  nahe  legte,  den  Einklang 
mit  Preussen  anzubahnen.  Doch  Georg  V.  blieb  fest  und 
erwiderte,  „als  Christ,  Monarch  und  Weif  könne  er  nfeht 
anders  handeln*.  Kurz  vor  Mitternacht  erschien  Prinz  Isenburg 
abermals  in  Herrnhausen,  um  die  Antwort  einzuholen.  Die 
Königin  beschied  den  Prinzen  zu  sich  und  bat  ihn,  dem  König^ 
nicht  zuzureden,  dass  die  preussischen  Forderungen  erfOllt 
würden.  Darauf  fohrte  man  den  Prinzen  Isenburg  zu  Georg  V. 
Dieser  erklärte,  bevor  er  sich  mediatisieren  lasse,  wolle  er 
lieber  mit  Ehren  untergehen. 
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Die  Königin  und  die  beiden  Töchter  in  Herrnhausen 
-zurüclciassend.  reiste  Georg  V.  am  16.  Juni  um  vier  Uhr  frOli 
flach  Göttinnen  ab,  dem  Sammelplatze  der  Armee.  Der  Kron- 
prinz begfleitetc  ihn  dabei.  Die  preussische  Division  Göben 
überschritt  die  Landesgrenze  und  am  17.  Juni  Hess  sich  General 
Vogel  von  Faikenstein  bei  der  Königin  zur  Audienz  anmelden. 
Die  Königin  empfing  ihn  mit  Würde.  „Der  Sieg  unserer  Sache 
kann  nicht  ausbleiben  und  der  Allmachtige  wird  das  Recht 
schützen  !"  sagte  s,ie.">  Ihr  Vertrauen  wurde  grausam  enttäuscht. 

Im  Gefechte  bei  Langensalza  am  27.  Juni  zeigten  die 
hannoverschen  Truppen  alle  Tugenden  der  Vorfahren,  sie 
fochten  mit  Mut  und  Bravour.*)  Dem  errungenen  Siege  eine 
Wiederholung  folgen  zu  lassen,  verhinderte  die  Gegenwart 
des  blinden  Königs.  Von  preussiachen  Truppen  umstellt,  liess 
«ich  Oeorg  V.  in  Unterhandlungen  cht,  welche  am  29.  Juni 
zu  ebier  freiwIHIcfen  Kapitulation  führten.  Oeorg  V.  erlangte 
dabei  nur  die  Zusicherung,  dass  sein  PrivatvermOgen  unange- 
tastet bleiben  werde,  die  Rflcklcehr  nach  Hannover  dagegen 
wurde  ihm  nicht  gestattet.  Von  wenigen  Personen  begleitet, 
begab  sich  Oeorg  V.  nach  Thüringen.  Oraf  Herbert  Münster 
<Sohn  des  auf  Seite  27  genannten  Ministers)  suchte  eine  Unter- 
redung zu  erlangen,  wurde  aber  von  Oeorg  V.  nicht  empfangen. 
Hierauf  reiste  der  Kdnig  nach  Wien,  um  die  bevorstehende 
Annexion  Hannovers  zu  verhindern.  Wahrend  der  Verhand- 
lungen zu  Nikolsburg  schickte  er  einen  Kurier  ins  preussische 
Hauptquartier  mit  einem  Briefe  an  König  Wilhelm  1. ;  dieser 
jedoch  nahm  den  Brief  nicht  an.  Die  Fiktion  aufrechterhallend, 
dass  Oeorg  V.  hartnäckig  am  Kriege  festhalte,  benützte  Bismarck 
den  Frieden  von  Prag  am  23.  September,  um  die  Thronent- 
setzung zu  dekretieren.  Georg  V.  legte  zwar  mit  einem  in 
Hietzing  verfassten  Aktenstücke  Verwahrung  dagegen  ein,  doch 
blieb  der  Protest  erfolglos,  denn  Gewalt  gehl  vor  Recht.  Am 
3.  Oktober   186Ö  besetzten  preussische  Truppen   das  Land. 

Nach  der  Schlacht  von  Auerstädt  liess  Napoleon  I.  dem 
erblindeten  Herzog  Karl  Ferdinand  sagen:  „Der  General 
Braunschweig  suche  sich  ein  anderes  Vaterland."  Ähnlich 

*)  In  Anerkennung  dessen  erhielt  im  Juli  1866  Georg:  V.  das 
Kommandeurkreuz  und  sein  Sohn,  der  Kronprinz  das  HiUericreuz  des 
Theresien-Ordens. 
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verfuhr  der  König  von  Preussen  mit  dem  blinden  König  von 
Hannover,  der  nun  iür  Verdienste  büssen  musste,  die  das  Haus 
Braunschwelg-Lüncburg  während  des  Siebenjährigen  Krieg^es 
um  das  Emporkommen  Preussens  sich  erworben  hatte.  Georg  V. 
hat  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  den  ündanl<  nicht  über- 
wunden. Hannover  zu  annektieren,  war  für  Preussen  fraglos 
nützlich,  notwendig  jedoch  nicht. 

.  •  . 

Es  erttbrigt  nun,  jene  Mitgh'eder  des  Hauses  Brauaschweig 
ins  Auge  zu  fassen,  welche  in  England  die  königliche  FamiUe 
bildeten.  Oeorg  1.  (vgl.  G)  machte  die  Wahraehmung,  dass 
der  englische  Hochadel  nicht  gewillt  war,  seine  despotischen 
Regungen  zu  dulden.  Die  Art  und  Weise,  wie  Oeorg  I.  in 
Hannover  regiert  hatte,  war  vor  den  Lords  kein  Empfehlungs- 
brief. Kein  Wunder  daher,  dass  Oeorg  I.  von  sich  sagte,  .er 
sei  ein  Mann,  den  man  vom  unabhängigen  Landesfflrsten  zum 
Bettler  herabgewflrdlgt  habe*.  Unter  Oeorg  II.  (vgl  Nr.  30> 
schuf  sich  England  das  Fundament  für  die  spatere  Orossmacht- 
Stellung  in  Europa.  Durch  die  Person  des  Königs  waren  sa 
vielerlei  Familienl>eziehungen  verkörpert,  dass  die  britischen 
Staatsmänner  stets  eine  Handhabe  hatten,  in  den  kontinentalen 
Streitigkeiten  ernstlich  mitztisprechen.  Den  ersten  Anlass  hiezu 
bot  1740  der  österreichische  Erbfolgekrieg.  Fttr  ein  Stock 
deutsches  Land,  das  der  letzte  Habsburger  Karl  VI.  ihm 
zuerkannt  hatte,  gab  Oeorg  U.  1731  das  Versprechen  ab^ 
einen  Raub  an  dem  österreichischen  Besitze  nkrht  zu  gestatten. 
DemgenUtes  trat  Oeorg  IL  am  19.  April  1741,  neun  Tage  nach 
der  Schlacht  von  Mollwitz,  an  das  Parlament  mit  der  Forderung 
heran,  Subsidien  zu  bewilligen.  Das  Parlament  entsprach  dem 
Begebren,  und  so  traf  Oeorg  II.  Anstalten,  seine  Hausmacht, 
die  hannoverschen  Truppen  ins  Feld  zu  führen.  Nun  äusserten 
sich  aber  Rücksichten  auf  die  Blutsverwandten ;  die  nach  Bayern 
und  Sachsen  verheirateten  Töchter  seiner  Cousine  Amalie 
(vgl.  F)  erhoben  Erbansprflche  auf  Osterreich.  Um  beiden 
Parteien  gerecht  zu  werden,  unternahm  Georg  II.  nichts. 
Der  Umstand,  dass  ein  französisches  Korps  heranrückte,  bot 
den  willkommenen  Vorwand,  am  27.  September  1741  einen 
NeutralitAtsvertrag  zu  unterzeichnen.  Dadurch  fiel  die  ver- 
sprochene Hilfeleistung  ins  Wasser.  Dass  Oeorgs  Neffe,  König 
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Friedrich  II.  von  Preusscn,  keine  Miene  machte,  das  eroberte 
Schlesien  herauszugeben,  war  selbstverständlich.  Da  setzte  sich 
Lord  Granville  mit  Eifer  für  den  Wiener  Hof  ein.  In  einer 
hinreissenden  Rede  gewann  der  Lord  das  Parlament  für  den 
Beschluss,  unverweilt  Truppen  zu  werben,  die  unter  der 
Bezeichnung  Pragmatische  Armee  den  Franzosen  entgegenzu- 
treten hatten.  George  Ii.  übernahm  das  Kommando  dieses 
Heeres,  und  sein  Sohn,  der  Herzog  von  Cumberland  (vgl.  Nr.  54) 
begleitete  ihn  nach  dem  Kriegfsschauplatze.  In  der  Schlacht 
von  Dettingen  27.  Juni  1743  fesselte  Oeorg  II.  den  Sieg  an 
seine  Fahnen,  doch  verabsflumle  er,  den  Erfolg  atitzunfltzen. 
Infolgedessen  blieb  die  Waffentat  für  den  Verhnif  des  Krieges 
ohne  Bedeutung.  Trotz  pragmatischer  Armee  tmd  pragmaHadier 
Sanktion  blieb  Schlesien  im  Besitze  Preussens.'  Es  gehuig 
Friedrich  dem  Grossen,  den  englischen  KOnig  vollends  auf 
seine  Seite  zu  ziehen,  mit  dem  zu  Westmhisler  16.  Jantnr  1756 
geschlossenen  Vertrage  erldirte  sich  Oeorg  Ii.  t>ereit,  hi  Hln- 
icunft  für  Preussen  einzustehen.  Darauf  führte  Kaunitz  am 
1.  Mai  1756  durch  den  Verlrag  von  Versailles  den  Dreibund 
Frankreich-Östcrreich-Russland  herbei.  Auf  Wunsch  Friedricba 
des  Grossen  übematmi  1757,  bei  Ausbruch  des  Siebenjährigen 
Krieges,  der  Herzog  von  Cumberland  (vgl.  Nr,  54)  den 
Oberbefehl  über  das  englische  Heer.  Der  Prinz  verlor  die 
Schlacht  von  Hastenbeck,  schloss  darauf  die  Kapitulation  von 
Zeven.  Georg  II.  war  hierüber  so  ungehalten,  dass  er  seinen 
Sohn  abberief,  und  nun  wurde,  im  Einverständnisse  mit  hried- 
rich  dem  Grossen,  Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig- 
(vgl.  Nr.  10)  mit  dem  Kommando  betraut.  Dadurch  erlangte 
der  König  von  Preussen  jenen  Rückhalt,  der  den  Siebenjährig^en 
Krieg  zum  erwünschten  Abschlüsse  brachte.  England  schloss 
am  3.  November  17ö2  zu  Fontainebleau  zunächst  einen  Waffen- 
stillstand, dem  10.  Februar  1763  der  Friede  von  Paris  folgte. 

Georg  11.  erlebte  den  Ausgang  des  Krieges  nicht,  er 
starb  1760.  Ihm  folgte  sein  Enkel  Oeorg  UL  (vgl.  Nr.  65), 
ein  Jüngling  von  20  Jahren.  Dessen  Erziehung  halle  John 
Stuart,  Oraf  von  Bute,  geleitet,  der  seit  1750  mit  der  Mutter 
des  Prinzen  intime  Beziehungen  unterhielt  Mit  Absicht  einsam 
gehalten  imd  zu  strenge  angefasst,  war  in  Oeorg  lU.  ein 
hartnackiger  Trotz  förmlich  gezOchtet  worden.  Bei  sehier 
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Jygfend  war  es  selbstverständlich,  dass  er  weiblichen  Lockungen 
ausgesetzt  war,  und  so  äusserte  er  eines  Tages  den  Wunsch, 
die  schöne  Lady  Sara  Lennox  (aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses 
Stuart)  zu  heiraten.  Seine  Mutter  vereitelte  den  Plan,  am  8.  Sep- 
tember 1761  wurde  Georg  III.  mit  einer  mecklenburgischeil 
Prinzessm  standesgemäss  vermäU.  Einen  Monat  später,  5.  Okto- 
ber 1761  stttrzte  Lord  Stuart  das  Minkterium  des  älteren  Pitt 
uikI  schwang  sieh,  gtstOM  auf  iKe  nichtige  Torypartei,  zunr 
KaMneltscbaf  auf.  Nach  zweijähriger  Funktkinsdauer,  deren 
wichtigslet  Ereignis  der  Ffiedenssdituss  mit  Frankreteli  war^ 
niusste  Lord  Bute  den  Plats  an  GranviUe  abtreten. 

Die  MuUcp  Georgs  lU.  Iii  von  dem  Vorwurfe  nicht  frei- 
aisprechen,  daas  sie^  ihre  AutoriHt  hlufiig  in  zu  anfdringliclier 
Weise  geüend  zu  machen  sudte.  Insbesondere  als  Meiralt' 
adflerin  zeigte  sie  ehie  unheilvolle  Hand.  Ihre  lUeste  Tochtnr 
Auguste  (vgi.  Nr.  64)  verheiratete  sie  1764  nach  Draunschweig, 
ihre  jingste  Tochter  Karollne  MathÜde  (vgl.  Nr.  72)  ver- 
heiratete sie  1766  nach  OänemariL  Zum  tragischen  Schicksale, 
von  welchem  die  jOng^ste  Tochter  ereilt  wurde,  iuit  die  Mutter 
vielleicht  das  allermeiste  beigfetragen,  denn  von  der  Mutter 
zn  rastlosem  Ehrgeize  aufgestachelt,  vertraute  sich  Karollne 
Mathilde  der  Führung  des  Windbeutels  Struensee  an.  Ähnlich 
wirkte  die  Mutter  auf  Georg  III.  ein,  sie  reizte  ihn  beständig, 
den-  Willen  seiner  Minister  nicht  zu  erfüllen. 

Im  Jahre  1765  sollen  sich  bei  Georg  III.  Spuren  von 
OeistcszerrüUung  gezeigt  haben  und  die  Überlieferung  behauptet, 
sein  robuster  Körper  habe  die  Krise  überwunden.  Was 
daran  Wahres  ist,  möge  dahingestellt  bleiben ;  merkwürdig 
bleibt  auf  jeden  Fall,  dass  Georg  III.  in  der  Zeit  von  1765 
bis  1783  seine  Familie  um  12  Kinder  vermehrte,  deren  keines 
irgendwelche  Spuren  erblicher  Belastung  zeigte.  Seine  Gemahlin, 
klein  und  zart  von  Wuchs,  liess  durch  gewandte  Umgangs- 
formen ttbersefaen,  dass  sie  nicht  schön  war.  Ihr  Mund  war 
zu  gross,  die  Naae  plall.  Mit  Georg  Iii.  führte  sie  ein  musttr* 
haües  Familienleben.  Dagegen  erfoilte  sie  ihre  PfHchten  als 
Muttor  durchaus  nicht,  ihr  hanptsichlich  ist  zuzusehreil>en, 
daas  hl  der  leOniglichen  Familie  apMler  eine  so  cntactdiche 
Zerfahrenheit  platzgriff.  Je  IHer  ihre  Kinder  wurden,  desto 
^silnger  war  das  Ansehen,  dessen  sie  sich  bei  ihnen  erfreute. 
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Im  Beginn  der  the  war  sie  in  England  beliebt,  es  wurde  über 
sie  nur  das  beste  Urteil  gefällt.  Das  änderte  sich,  als  die 
englischen  Staatsmänner  sich  genötigt  sahen,  die  Kosten  des 
Siebenjährigen  Krieges  aufzubringen.  Um  Friedrich  den  Grossen 
zu  iialten,  hatte  England  schwere  finanzielle  Opfer  bringen 
müssen.  Nichts  natürlicher  also,  dass  man  einen  Teil  der 
Kriegskosten  auf  die  Kolonien  zu  wälzen  suchte.  Eine  im  MliE 
1765  versuchsweise  auferlegte  Stempelsteuer  wiesen  äbtrdie 
Nonkunerikancr  lo  schroff  auraok,  dass  man  den  Oadaalicii 
ssfort  fflüan  tasten  ninssfe.  Im  Mai  1765  vertuchfe  die 
Rtgjknmg  eine  andere  Steuer  elnztrfofaren,  «s  wurde  den 
Kcrtonislen  ein  Zoll  f«r  Tiiee  aufm-legt.  Obichon  die  Steuer 
telir  gerin^gig  war,  idie  Kolonialen  belwTten  auf  ihrer 
Weigerang  und  ea  Icam  «u  einer  Reiw  von  Zwbtiglieltcn.  die» 
heidersefts  entsprechend  geschOrt»  zur  Unabhlngiglceilserlclirung 
am  4.  juH  1776  «Ihrten.  Die  ICokmlsten  von  13  Landatohthen 
■|[Ondlgten  dem  Mutterlande  den  'OeliOfaam  auf  und  legten 
sich  den  Namen  Veniiugte  Staaten  von  Nordamerika  bei. 
:Die  cngHsche  •Regierung  nahm  den  Fehdehandschuh  auf  und 
rüstete  nun  Truppen  aus.  in  England  selbst  Hess  sich  iedoch 
Iceine  entsprechende  Heeresmacht  auf  die  Beine  bringen,  >die 
Bevölkerung  folgte  nicht  den  Lockungen  der  Soldatenwerber. 
Georg  III.  wendete  sich  in  seiner  Not  an  die  Verwandten  in 
Deutschland  und  diese  erwiesen  ihm  die  Gefälligkeit,  für 
anständige  Bezahlung  das  erforderliche  Menschenmaterial  zu 
liefern.  Hessen-Kassel,  Hessen- Hanau,  Braunschweig,  Waldcck, 
Anhalt  und  Ansbach  stellten  so  viele  Soldaten  bei,  dass  zu 
Beginn  des  Krieges  die  Engländer  entschieden  im  Vorteile 
waren.  Washington,  der  Führer  der  amerikanischen  Miliztruppen, 
erlitt  eine  Niederlage  nach  der  andern.  Ein  Jahr  lang  liess  der 
französische  Hochadel  die  Engländer  gewähren,  aber  1778 
eriiess  Frankreich  eine  offizielle  Kriegserklärung  nach  London. 
Eine  französische  Flotte  brachte  den  Amerikanern  die  sehnlichst 
herbeigewflnsehlen  Verstärkungen  und  nun  ging  es  den 
Cngiindem  schlecht.  So  schlecht,  dass  die  engKsche  fiegieiwig 
aich  gezwungen  sah,  am  3.  September  1783  die  staatlkhe 
Unabhängigkeit  der  Kolonisten  vertragsmässig  anzuericennen. 

Bei  der  grossen  Maaae  üei  nun  Oeorg  III.  hi  Ungnade. 
€a  wurde  Sitte,  ihn  Öffentlich  zu  schmähen,  ja  selbst  sein 
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Leben  war  nicht  gefeit  vor  Mordanschiägen.  Am  2.  Aug^ust  1786 
wurde  auf  ihn  das  erste  Attentat  verübt:  beim  Überreichen 
einer  Bittschrift  stiess  die  Bittstellerin,  Frau  Margarethe 
Nicholson,  mit  einem  Messer  nach  ihm.  Für  Georg  III.  brachen 
nun  recht  trübe  Tage  an.  Der  Umstand,  dass  er  Ende  1788 
bis  Februar  1789  häufig  \n  Zorn  geriet,  brachte  das  Gerücht 
in  Umlauf,  er  sei  infolge  Geisteszerrüttung  nicht  fähig,  seinen 
Hcrrscherpf lichten  nachzukommen.  Georgs  Gemahlin  verhinderte 
zwar  die  Abdankung,  doch  schränkte  Pitt  der  Jüngere,  der  seit 
1783  die  Seele  der  Regierung  war,  die  Macht  der  Krone  mög- 
lichst ein.  Die  in  Frankreich  während  der  nächsten  Monate  um  sich 
greifende  Revolution  bestärkte  die  Torypartei  in  demEntschlusse, 
zttie  auf  der  betretenen  Bahn  zu  verharr«ii.  Nicht  «ine  Hand  regfte 
sich  in  London,  itni  den  Boiirbonen  in  d«fi  schweren  Tagen 
bis  1193  zu  helfen.  Auch  der  darauf  errfcbtetcn  Konvents- 
wirtschaft in  Frankreidi  legten  die  Engländer  kein  Hindernis 
in  den  Weg,  je  toller  die  Franzosen  untereinander  sich  zer- 
fleischten, desto  lieber  konnte  es  den  Engländern  sein.  Als 
jedoch  die  französischen  Freihettsoiänner  nach  Belgien  und 
HoHand  hintlbergriffen,  da  legten  die  englischen  Staatsmänner 
€hi  Veto  ehi.  Sie  h'aten  dem  ersten  Koalitionskriege  bei.  An 
der  Kampagne  von  1793  imd  1704  beteiligte  sich  England 
nicht  blMS  mit  Subsidien  sondern  auch  mit  einem  eigens 
angeworbenen  Heere.  Dieses  aber  entsprach  nicht  den  gehegten 
Erwartungen,  denn  die  Franzosen  erlangten  in  Belgien  und 
Holland  sowohl  1793  als  auch  .1794  solche  Vorteile,  dass  das 
Verhängnis  nicht  aufzuhallen  war.  Bald  nach  Neujahr  1795 
eroberten  die  Franzosen  Amsterdam  und  erriditeten  die 
Batavisehe  Republik.  Die  Koalition  zerbröckelte  nun,  Preussen 
schloss  mit  Frankreich  den  Separatfrieden  von  Basel  5.  April, 
die  Englinder  schifften  sich  in  Cuxhaven  cfai  und  zogen  heim; 
bald  darauf,  am  22.  Juli  179S  lOste  sich  auch  Spanien  von  der 
Allianz  los  und  als  letztes  BundesgKed  schloss  Osterreich  1797 
den  Frieden  von  Campo  Formio.  Nur  England  schloss  mit  den 
Franzosen  keinen  Vertrag.  Georg  III.  wurde  dadurch  bei  den 
Massen  womöglich  noch  unpopulärer,  der  Attentate  auf  sein 
Leben  war  kein  Ende.  So  wurde  er  1796  auf  der  Fahrt  zum 
Parlamente  mit  einem  Steinhagel  beworfen,  am  31.  Mai  1800 
fiel  l>eim  Exerzieren  einer  Orenadierabteilung  ein  scharfer 
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Schuss  und  Abends  im  Theater  feuerte  ein  gewisser  Hatfield 
mit  einer  Pistole  nach  der  Loge,  wo  Oeorg^  III.  sass.  1802 
entdeckte  man  das  Komplott  des  Oberst  Despard,  der  dann 
gehängt  wurde. 

Die  am  Ruder  befindliche  Torypartei  setzte  ungebeugft 
den  Kampf  R:eg:en  Frankreich  fort,  verlegte  aber  den  Schwer- 
punkt der  Ereignisse  auf  das  Meer.  Nelsons  Sieg  bei  Abukir, 
1.  bis  3.  Mai  1798,  erhöhte  die  Zuversicht  der  englischen 
Staatsmänner  und  rührig  setzten  sie  alle  Hebel  in  Bewegung, 
um  die  Franzosen  lahmzulegen  Petersburg,  Wien  und  Neapel 
waren  die  Ausgangspunkte  für  die  Wiedereröffnung  von  Feind- 
seligkeiten, welche  1799  den  zweiten  Koalitionskrieg  gegen 
Frankreich  herbeiführten.  Auch  diesmal  stellte  England  einie 
Armee  ins  Peld  mit  der  Absicht,  Holland  zu  erobern.  Doch 
auch  diesmal  blieben  die  erhofften  Erfolge  aus  und  das 
britische  Kabinett  musste  zahnelcnirschend  27.  Mirz  1802  den 
Frieden  von  Amiens  unterzeichnen.  Mit  diesem  Friedensschlüsse 
legte  die  Torypartei  unfreiwillig  das  Geständnis  ab,  dass  sie 
den  Lenicem  der  französischen  Repubüic  nicht  gewachsen  war. 

Nach  Jahresfrist  nahmen  die  Tories  den  Krieg  von  neuem 
auf.  Ohne  Bundesgenossen  zu  besitzen,  steuerte  man  auf  einen 
Konflikt  los,  der  im  Falle  des  Unteriiegens  die  Machtstellung 
Englands  auf  Dezennien  vernichtet  hatte.  Es  glQckte  den  • 
britischen  Staatsmännern,  die  ihnen  drohende  Gefahr  von 
sich  abzuwälzen  und  dem  Kontinente  aufzuhalsen.  Sonderbar, 
1804  bekam  Georg  III.  wieder  Anfalle,  die  ihn  zum  Regieren 
untauglich  machten.  Ende  1810  erlosch  angeblich  seine  Ver- 
nunft vollends,  so  dass  sich  das  Parlament  genOilgt  sah,  am 
29.  Januar  1811  seinen  ältesten  Sohn  (vgl.  Nr.  76)  zum 
Regenten  zu  ernennen.  Betreut  von  seiner  Gemahlin  und  dem 
Herzog  von  York  (vgl.  Nr.  77)  verbrachte  Georg  III.  den 
Rest  seines  Lebens  auf  Schioss  Windsor.  Trotzdem  er  ein 
Siebenmonatkind  war,  erreichte  er  das  Alter  von  82  Jahren. 

Erst  Georg  III.  und  seine  Geschwister  wurden  in  England 
als  vollwertige  Prinzen  angesehen,  sowohl  Vater  wie  Gross- 
vater galten,  well  in  Hannover  geboren,  den  Englandern  als 
Fremde.  Im  Gegensatz  zu  Georg  III.,  der  als  König  keinen 
eigenen  Willen  zeigen  durite,  erfreuten  sich  seine  Geschwister 
einer  grossen  Freiheit  In  der  Betätigung  individueller  Neigungen 
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brauchten  sich  die  Prinzen  keinen  Zwang  aufzueriegen.  Von 
dem  Rechte  sich  ausleben  zu  dflrfen,  machte  der  Herzog  von 
Yoric  (vgl.  Nr.  66)  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch,  dass 
er  zu  Monaco  in  der  Blüte  der  Jahre  starb.  Aus  Vorliebe  für 
die  See  war  er  in  die  Marine  eingetreten  und  beldeidete  den 
Rang  eines  Orossadmirals.  Eine  Zeitlang  trug  er  sich  mit  der 
Absicht,  eine  Lady  Marie  Cook  zu  heiraten ;  da  aber  seine 
Mutter  entschieden  Verwahrung  einlegte,  kam  der  PUn  nicht 
zur  Ausführung.  Mit  Erfolg  dagegen  setzte  der  Herzog  von 
Oloucester  (vgl.  Nr.  68)  seinen  Willen  durch.  Als  Mensch 
und  Charakter  untadelhaft,  häufig  kränkelnd  und  infolgedessen 
ernst  und  menschenscheu,  litt  der  Prinz  an  Kurzsichtigkeit. 
Mit  der  Mutter  stand  er  seit  jeher  auf  gespanntem  Fusse  und 
.gegen  ihren  Willen  vermählte  er  sich  mit  einer  der  schönsten 
Damen  im  Lande,  einer  pikanten,  durch  Geist  und  Anmut 
glänzenden  Witwe  Für  ihre  soziale  Stellung  kommt  in  Betracht, 
dass  ihr  erster  Gatte  bei  Geor^  III.  eine  hohe  Hofcharge 
bekleidet  hatte.  Der  Versuch,  die  Ehe  durch  das  Parlament 
ungiltig  erklären  zu  lassen,  führte  zwar  eine  Reihe  von  Debatten 
herbei,  doch  legte  sich  der  Sturm  bald  und  der  thebund  blieb 
unangelochten.  Der  jüngste  Bruder  Georgs  III.,  der  Herzog 
von  Cumberland  (vgl.  Nr.  69)  entschädigte  sich  für  die 
freudlosen  Jugrendjahre,  die  ihm  Lord  Bute  bereitet  hatte, 
durch  masslose  Vergnügungssucht.  Als  er  majorenn  wurde, 
lehnte  er  jede  Bevormundung  mit  Entschiedenheit  ab  und  da 
er  sich  keinen  Zwang  antat,  kam  er  in  den  Ruf,  sehr  einge- 
bildet und  unwissend,  häufig  auch  roh  und  gemein  zu  sein. 
Als  bildschöner,  kraftstrotzender  Mann  besass  der  Prinz  vor 
vielen  Ehemännern  den  unverzeihlichen  Fehler,  in  Gegenwart 
schöner  Frauen  sein  Temperament  nicht  zügeln  zu  können. 
Dadurch  kam  er  mitunter  in  recht  fatale  Lebenslagen.  Unlieb- 
sames Aufseilen  erregten  seine  Beziehungen  zu  Lady  Grosvenor, 
Gemahlin  des  8.  Baronets  von  Westminster.  Der  entrüstete  Ehe- 
mann klagte  1770  vor  dem  Parlamente  und  legte  eine  Anzahl 
von  Liebesbriefen  zur  Verhandlung  vor.  Darauf  wurde  der 
25jährige  Prinz  in  öffentlicher  Sitzung  verurteilt.  Es  scheint 
indes,  dass  er  der  weniger  schuldige  Teil  war.  Im  Frühjahr 
1771  lernte  der  Prinz  eine  schöne  junge  Wittwe  mit  schmach- 
tenden Augen  kennen,  Lady  Anna  Horton.    Die  Lady  tanzte 
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entzückend,  besass  sehr  viel  muntern  Witz  und  noch  mehr 
kluge  Berechnung.  Durch  mehrere  Monate  Hess  sie  sich  die 
Werbungen  des  Prinzen  gefallen  und  war  auch  geneigt,  ihn 
zu  erhören,  doch  nur  um  den  Preis  einer  Ehe.  Der  Prinz 
sagte  zu.  Am  1.  November  1771  Uess  sich  die  Lady  nach 
Calais  entfahren,  dort  am  3.  November  Idrchlicb  trauen  und 
am  30.  November  kam  sie  nach  London  zurOck.  Oes  Prinzen 
Mutter  war  sprachlos  vor  Entfbtzen  und  setzte  nun  durch» 
dass  dem  jungen  Ehepaare  der  Zutritt  bei  Hof  nicht  gestattet 
wurde.  Um  in  Hinkunft  solche  Heiraten  überhaupt  unmöglich 
zu  machen,  wendete  sich  des  Prinzen  Mutler  an  die  einfluss- 
reichsten  Politiker  und  erwirkte  mit  deren  HÜfe  1772  das  noch 
heute  giltige  Staatsgrundgesetz,  laut  dessen  jeder  königliche 
Prinz  verpflichtet  Ist,  vor  der  Heirat  die  Bewilligung  des  Königs 
einzuholen. 

Wie  wenig  dieses  Gesetz  in  der  Folge  beachtet  wurde, 
beweist  aber  die  Tatsache,  dass  in  der  icöniglichen  Familie 
noch  sechsmal  nicht  standesgemässe  Ehen  geschlossen  wurden. 
Nach  Lady  Horton,  die  ungewollt  den  einschränkenden  Begriff 
morganatische  the  schuf,  folgten  1785  Mistress  hitzherbert 
(vgl.  Nr.  76),  1791  Karoline  Linsingen  (vgl.  Nr.  78),  1793  Miss 
Jordans  (vgl.  Nr  78;,  und  Lady  Murray  (vgl.  Nr.  84),  später 
Miss  Farebrother  (vgl.  Nr.  108)  und  1831  Lady  Gore  (vgl.  Nr.  84). 
Der  Parlamentsbeschluss  von  1772  vermochte  somit  dem  Ehr- 
geize der  englischen  Frau  keinen  Damm  entgegenzusetzen. 
Zieht  man  noch  andere  Dynaslenfamilien  in  Betracht,  so  ergibt 
sich,  dass  Amy  Brown  den  Herzog  von  Berri.  Sotie  Clarke 
den  Herzog  Heinrich  von  Condti  zu  bezaubern  verstanden. 
Lady  Elisabeth  Craven  eroberte  sich  einen  hohenzollerschen 
Prinzen,  den  Markgrafen  Karl  Alexander  von  Brandenburg- 
Anspach.  Miss  Howard*)  war  Egeria  des  dritten  Napoleon 
hl  dessen  Prfttendentenzelt.  —  Geistig  bedeutende  Frauen  im 
ZeitaUer  Metternichs  waren  femer:  die  Wittwe  Grant,  die 
dem  gestrandeten  Bischof  von  Autun,  Taileyrand,  beim  Cmpor- 

*)  Miss  Howard,  geboren  um  1824,  f  19-  August  I8«ri  zu  Pari$, 
wurde  von  Napoleon  III.  zur  Gräfin  Bechevet  erhoben.  Sie  heiratete  in 
der  Folge  den  Engländer  Mr.  Tewianey.  Der  Sohn,  den  sie  von 
Napoleon  Itl.  hatte,  erhicH  1S64  ebenfalls  den  Titel  Oraf  B<cbevct.  Sic 
war  ehie  bttadcad«  Ertelitlnnnc  mit  mijestHiKhCT  Haltnng. 
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kommen  half.  Lady  Hamilton  machte  den  Admiral  Nelson 
zum  Sklaven.  Ober  eine  Nichte  des  jüngeren  Pitt,  Lady  Esther 
Stanhope,  fillte  Oeorg  III.  Ende  1804  bi  Gegenwart  Pitts 
folgendes  Urteil :  »Ich  habe  mir  einen  anderen  Minister  gewählt 
und  zwar  einen  besseren  als  Sie.  Es  ist  Lady  Esther.  Ich 
habe  in  England  keinen  Staatsmann,  der  sie  Oberragt  und  keine 
frau,  die  ihrem  Oeschlechte  zur  grosseren  Ehre  gereichte.**) 
Der  Herzog  Julius  Polignad*  verheiratete  sich  zweimal  mit 
Damen  des  englischen  Hochadels.  Eine  JesMe  White  unter- 
siotzte  den  General  Garibaldi,  eine  Engländerin  wurde  Oemahlbi 
des  italienischen  Ministerpräsidenten  La  Marmora. 

Die  angefOhrten  Beispiele  durften  genügen ,  um  darzutun, 
dass  es  nicht  angfeht,  in  Eng^land  an  der  weiblichen  Intelligenz 
achtlos  vorbeizugehen,  je  höher  die  Sprosse,  auf  der  die 
Cngl9ncierin  sozial  steht,  desto  wirkungsvoller  versteht  sie  sich 
zur  Geltung  zu  bringen.  Ihres  inneren  Wertes  sich  bewusst, 
triff  sie  stets  entschieden,  kräftig,  bestimmt  auf.  Klar  und  bündig 
kleidet  sie  ihre  Oedanken  in  Worte.  Gleichviel  ob  ernst  oder 
heiter  veranlagt,  immer  Msst  sie  durchblicken,  dass  sie  sich 
glücklich  schcitzt.  F.ngMnderin  zu  sein.  Dabei  ist  sie  frei  von 
Engherzigkeit,  denn  bei  allem  Festhalfen  an  Vorurteilen 
besitzt  sie  ein  feines  Gefühl  für  den  Wert  anderer  Menschen. 
Sic  achtet  Talent  und  Begabung,  wo  immer  es  ihr  unterkommt, 
einen  braven  Dienstboten  oder  einen  tüchtigen  Handwerker 
schätzt  sie  ebenso  hoch  ein  wie  einen  A\inister.  Gute  oder  böse 
Menschen  kennt  sie  nicht,  sie  uniersclieidet  nur  brauchbare 
und  unbrauchbare  Individuen.  Der  Männerwelt  gegenüber 
besitzt  sie«  wenn  sie  liebt,  eine  nie  versagende  Waffe  in  ihrer 
ZurOckhaltung.  Sie  ist  schwer  zu  erobern,  noch  schwerer  ab- 
zuschotteln. 

Georg  IV.  (vgl.  Nr.  76),  als  Jünglmg  ,der  erste 
Gentleman  Englands*  bezeichnet,  geriet  durch  seine  Frauen- 
bekanntschaften auf  merkwtlrdige  Bahnen.  Was  die  Geschichts- 
schreiber so  sehr  gegen  Ihn  aufbringt,  ist  sein  Unvermögen, 
die  Individuellen  Neigungen  zu  bezihmen  im  Interesse  des 
Prinzips,  das  er  durch  seine  Person  verkörperte.  Aus  der  Art 
und  Weise,  wie  er  das  Leben  auffasste,  sprach  nicht  der 


*)  Eine  biosraphlsclie  Nolic  vgl.  am  Schhitte  «ficsct  Ktpitcit. 
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vorausschauende,  auf  die  Zukunft  gerichtet«  Blick,  sprach  auch 
nicht  das  Bemühen,  seinem  Hause  die  errung^ene  Position 
zu  erhalten;  von  alledem  tat  er  das  Gegenteil.  Nicht  im  Auf- 
bauen, sondern  im  Zerstören  sah  er  den  Zweck  seines  Daseins. 
Physisch  und  g^eistig  glücklich  veranlagt,  berechtigte  Georg  IV. 
als  junger  Mann  zu  grossen  Hoffnungen,  tr  eignete  sich  eine 
ungewöhnliche  Bildung  an,  ausser  englisch  sprach  er  deutsch, 
französisch  und  italienisch.  Für  Musik  hegte  er  grosses  Interesse, 
noch  mehr  aber  liebte  er  Wettrennen,  Reitjagden  und  sonstigen 
Sport.  Schön  gewachsen,  hoch  von  Statur  und  kräftig,  galt 
er  mit  Recht  als  einer  der  bezauberndsten  Minner  Englands. 
Niemand  fand  etwas  daran  auszusetzen,  dass  er  im  Alter  von 
18  Jahren  seine  starmischen  Oefflhle  bei  einer  niedlichen 
Schauspielerin,  Marie  Robinson,*)  zu  löschen  suchte.  Die 
Beziehungen  wahrten  ein  Jahr  und  waren  trotz 'Ihres  hitimen 
Charakters  so  bedeutungslos,  dass  man  davon  kaum  Notiz 
zu  nehmen  braucht.  Misslicher  aber  gestaltete  sich  die  Seche, 
als  1761  die  Orifbi  Hardenberg  ihre  Netze  nach  dem  jugend- 
strotzenden Prinzen  auswarf.  Welche  Folgen  dies  nach  sich 
zog,  wurde  auf  Seite  11  berefts  erwähnt.  1783  majorenn 
geworden,  schloss  sk:h  Oeorg  IV.  einem  f^eundeskreise  an, 
der  aus  Whigs  bestand.  Mit  Burke,  Sheridan,  Pox,  den  FOhrem 
der  Opposition  pflog  er  vertrauten  Umgang  und  als  er  1784 
zum  Peer  ernannt  wurde,'  bot  er  der  Welt  das  eigentümliche 
Schauspiel,  als  Kronprinz  offen  den  politischen  Oegner  der 
Krone  zu  spielen.  Dass  Georgs  Eltern  darob  sehr  entzflckt 
waren,  Ist  wohl  kaum  anzunehmen.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Tories.  Das  jedem  Engländer  eingeräumte  Recht,  als 
Privatmann  nach  OutdOnken  leben  zu  können,  legte  Oeorg  IV. 
dalrin  aus,  dass  er,  ohne  einem  Menschen  etwas  zu  sagen, 
am  15.  Dezember  1785  hefanlich  eine  Ehe  einging.  Die  Dame, 
um  die  es  sich  hi  diesem  FaUe  handelte,  war  zwar  keine 
regebnissige  Schönheit,  at>er  reich,  unabhängig,  besass  Geist 
und  Grazie,  mit  Neigung  zur  Korpulenz,  was  Georg  IV.  an 
Frauen  so  sehr  Hebte.  Dass  diefippige  Marie  Anna  Fitzherbert 
icathoUschen  Glaubens  war,  störte  ihn  nicht;  ebensowenig 
beachtete  er,  dass  sie  iHer  war  als  er;  endlk:h  Übersah  er 


*)  VerKlciche  die  biogriphi^clie  NoHz  am  SeblotM  dktcs  KtpHdt. 
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auch,  dass  sie  zweimal  Witwe  geworden  war.  Verliebt  bis 
zum  Wahnsinn,  war  er  zu  jedem  Opfer  bereit.  Je  spröder 
sich  die  Frau  zeig^te,  desto  turbulenter  begfehrte  er  sie.  Nach 
Amerilca  wollte  er  mit  ihr  flüchten,  auf  sdn  Tbronrecht 
zugfunsten  seines  nächstjOng^eren  Bruders  verzichten.  Die 
Angebetete  lehnte  den  Antrag  ab,  zweinul  eiit«>g  sie  siob 
flim  durch  rasche  Abreise  nach  FranlereidL  Sie  hotte,  er 
werde  ruhiger  werden,  statt  dessen  trat  das  OegenteN  ein. 
Eines  Teges  verübte  Oeorg  einen  Selbstmordverauch.  Durch 
diesen  Beweis  von  Liebe  gerührt,  geb  die  Witwe  den  Wider- 
stand auf.  Ihrem  Wunsche  gemäss  wurde  sie  zuerst  nach 
Icathoiischem  Ritus  in  ihrem  eigenen  Hause,  dann  auch  in 
einer  Kirche  nach  anglilcanischem  RiUis  getraut  Nachdem  der 
Liebesrausch  verraucht  war,  hob  für  beide  Teile  der  Jammer 
an.  Marie  Fitzherbert  wollte  selbstverständlich  als  legitime 
OatÜn  gellen,  Oeorg  dagegen  musste,  um  gesellschafliicb  siebt 
boykottiert  zu  werden,  just  das  Gegenteil  tun.  Er  weüte 
deshalb  des  Abends  regelmässig  ausser  Haus  und  betelligie 
sich  eifrig  an  Trtnlcgekigen.  Hier  mit  Ehren  zu  bestehen,  war 
nicht  leicht,  denn  ,Pox  trinkt  viel,  Sheridan  enorm,  Orey  mehr 
als  beide  zusammen,  und  Pitt  soviel  wie  fast  keiner  hi  der 
Welt*,  erzählt  ein  Zeitgenosse.»»  Die  ritzherbert  erhob  Ehisprache 
gegen  solche  Lebensweise,  allein  dadurch  verschlimmerte  sie 
das  Obel,  denn  Oeorg  konnte,  wenn  er  im  Alfekt  war,  sehr 
unangenehm  werden.  Neue  Verlegenheiten  traten  hinzu,  als 
Oeorg  1787  einer  Schuldenlast  hn  Behage  efaier  halben  Million 
Pfund  Sterlhig  gegenüberstand.  Sehie  Whig-Freunde  schufen 
Abhilfe,  sie  verschafften  ihm  durch  Parlamentsbesctiluss  die 
ErtKUning  der  Apanage  von  50  000  auf  100.000  Pfund,  doch 
gebrauchte  Fox  hiebei  die  Ausrede,  der  Eliebund  mit  Marie 
Fitzbert>ert  sei  nur  Erdichtung.  Georg  rechtfertigte  durch  sein 
Benehmen  diese  Behauptung  und  knüpfte  1788  mit  Lady 
Frenzes  Jersey  Beziehungen  an.  Auch  sie  besass  die 
Elgenscharften,  die  der  Prinz  so  begehrte,  sie  war  faU  fäin, 
forty.  Der  prächtigen  Frau  mit  der  stolzen  Haltung  sah 
niemand  an,  dass  sie  bereits  10  Kindern  das  Leben  geschenkt 
hatte.  Für  Oeorg  war  der  getane  Schritt  gleichbedeutend  mit 
der  Flucht  aus  dem  Regen  in  die  Traufe.  Nun  rissen  sich 
zwei  Nebenbuhlerinnen  um  ihn,  denn  weder  die  Fitzherbert 
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noch  die  Jersey  war  gewillt  zurückzutreten.  Darüber  verstrichen 
sechs  Jahre.  In  die  Schlussphase  dieser  Zeit  fällt  Metternichs 
Besuch  in  London.  Metternich  wurde  häufig  den  Unter- 
haltungen beigfezogen,  welche  der  lebenslustige  Thronfolger 
veranstaltete. 

Das  Beispiel  des  Prinzen  von  Wales  wirkte  ansleclcend, 
zwei  der  Icöniglichen  Prinzen  handelten  wie  er.  Der  junge 
Herzog  von  Clarence  (vgl.  Nr.  78)  ging  in  Hannover 
gelieim  eine  Ehe  ein  mit  dem-  PrSulein  Karoline  von  Linsingen. 
Als  sei»  Vater  die  Ehe  aifloste,  verilebte  sich  der  Herzog 
1793  in  London  io  eine  schöne  hrUhideria,  die  als  neu  atiige« 
gangener  Stern  am  Theater  giSnzte.  Da  daa  VerhflHnis  auf 
Harmonie  der  Seelen  beruhte,  war  efai  Abbruch  der  Beziehungen 
nicht  zu  hoffen  und  tatsächlich  wurde  der  Bund  erst  viei 
spater  und  nur  unter  dem  Drucke  anderer  Rücksichten  gelöst. 
In  das  Jahr  1793  flUt  auch  die  bereits  erzahlte  P.pisode  des 
Herzogs  von  Sussex  (vgl.  Nr.  84).  Nur  beim  Herzog  von 
York  (vgl.  Nr.  77)  war  es  geglückt,  eine  standesgemässe 
Heirat  herbeizuführen,  die  in  Berlin  am  29.  Dezember  1791 
zustande  kam.  Da  sich  aber  der  erwünschte  Kindersegen  weder 
zu  Beginn  der  Ehe  noch  auch  spater  einstellte,  wurde  der 
beabsichtigte  Zweck  nicht  erreicht.  Charakter  und  Temperament 
des  Thronfolgers  wiesen  darauf  hin,  dass  er  zum  Ehemanne 
nicht  geschaffen  war.  Dessenungeachtet  musste  Georg  heiraten. 
Gedrängt  hiezu  hatten  seine  Eltern  schon  öfters,  doch  war  er 
einer  Antwort  immer  ausgewichen.  Georgs  Mutter  hatte  ihre 
mecklenburgische  Nichte,  die  spätere  Königin  Luise 
von  Preussen,  der  Vater  dagegen  hatte  seine  braun- 
schweigische  Nichte  hiebei  im  Auge.  Der  Umstand,  dass 
Georg  im  Sommer  1794  vor  einer  Schuldenlast  von  700.00(X 
Pfund  Sterling  stsnd,  brachte  endlich  daa  Helratspro[ekt  zur 
ReHe.  Fttr  die  Zusage,  dass  man  die  Schulden  tilgen  werde» 
erklärte  sich  Oeorg  bereit,  die  ihm  zugedaclite  Braut  zu  nehmen. 
Es  war  die  braunschweigische  Prhizesshi  K  ar  o  1 1  n  e  (vgl.  Nr.  59). 
Georgs  Vater  hatte  diese  Wahl  hauptsitohlicb  aus  dem  Grunde 
getroffen,  um  der  uralten  fdndschafft  zwischen  den  Linien 
Woitsnliflttel  und  Lflneburg  ein  Ende  zu  (»reiten. 

Im  Auftrage  des-  Königs  begab  sich  Lord  James  Malmes- 
bmy  hn  November  1794  nach  Brauasch weig  als  Brautwerber 
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Cr  fand  die  27jährige  Braut  zwar  bobsch,  mit  sdKHian  Augen, 
lichtblondein  Haar  und  einer  oppig  entwidcelten  Bttste  des 
Ellies  impertinentes,  aber  sie  hatte  die  denlcbar  schlechteste 
Erziehung  genossen.  Bewacht  durch  weibliche  Drachen,  die 
ungemein  streng  auf  lusseren  Schliff  sahen,  wies  die  Prin- 
zessin an  Oeist  und  OemOt  eine  Idlgilche  Armut  auf.  Da  sie 
schon  als  zwölfjähriges  Mädchen  die  plastische  Falle  des  reifen 
Weibes  besass,  witterten  ihre  Aufsichtsdamen  hinter  jedem 
jungen  Manne  schon  einen  Verführer.  Gelegentlich  eines  Balles 
lless  sich  Karoüne  von  einem  der  Tänzer  auffallend  den  Mof 
machen.  Das  genügte,  um  den  Zorn  ihres  Vaters  so  zu  erregten, 
dass  er  die  junge  Prinzessin  in  ein  Nebenzimmer  rief  und  ihr 
dort  höchsteigenhändig  einige  Ohrfeigen  versetzte.  Unter  sol- 
cher Beiiandlung  war  es  woiil  kein  Wunder,  dass  sich  Karolinc 
aus  dem  clternhause  fortsehnte.  Als  sie  ungebärdig  zu  werden 
begann,  bestimmte  man  sie  für  das  Kloster,  1792  wurde  sie 
in  Quedlinburg  als  Kanonissin  eingekleidet.  Bei  der  strengen 
Zucht,  die  man  beobachtete,  wäre  die  Vermutung  erlaubt,  dass 
die  Prinzess  mit  den  wichtigsten  Regeln  äusseren  Anstandes 
vertraut  gewesen  sei.  hides,  der  Brautwerber  entdeckte  das 
Gegenteil.  Er  musste  die  Prinzessin  aufmerksam  machen,  dass 
sie  häufiger  die  Wäsche  wechseln  und  täglich  den  Körper  einer 
Reinigung  unterziehen  müsse.  Das  erklärt  vielleicht,  warum 
Malmesbury  sich  vier  Monate  Zeit  Hess,  ehe  er  es  wagte,  die 
Braut  nach  England  zu  bringen.  Am  5.  April  1795  landete  er 
mit  der  Braut  in  Dover  und  geleitete  sie  nach  London.  Der 
Empfang  bei  Hofe  war  Oberaus  frostig.  Mit  giftigen  Blicken 
wurde  die  Braut  von  der  Schwiegermutter  t>egrasst.  dem  Briu- 
tigam  gar  flOsste  sie  Widerwillen  ein.  Am  8.  April  erfolgte  die 
Trauung;  Unter  rauschenden  Festlichkeiten  wurden  zwei  Men- 
schen anehiander  gefesselt,  die  sich  einerseits  als  Verwandte, 
anderseits  als  Mann  und  Weib  nicht  ausstehen  konnten.  Seinen 
Abscheu  dokumentierte  der  Brflutigam  dadurch,  dass  er 
betrunken  zur  Vermahlung  kam. 

Die-  Brautnacht  genOgte,  um  l>eiderseits  die  Überzeugung 
wachzurufen,  dass  ein  Zusammenleben  nicht  möglich  sei.">  Für 
die  erduldete  Tyrannei  während  der  Mädchenzeit  entschädigte 
sich  Karoline  als  Frau  durch  hochfahrendes  eigensinniges 
wildes  Betragen,   »idi  bin  eine  echte  Braunschweigenn  und 
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kenne  keine  Furcht,"  pflegte  sie  zu  sagen,  wenn  man  sie  ein- 
zuschüchtern suchte.    Die  Abneigung  der  harten  Schwieger- 
mutter zahlte  Karolme  mit  gleicher  Münze  heim.  Vieiieicnt 
wäre  es  zwischen  den  jungen  Eheleuten  zu  einer  Aussöhnung 
gekommen,   wenn   nicht  die   bösartige   Königin  hindernd 
dazwischen  gestanden  wflre.  In  einem  Briefe  an  die  Mutter, 
bald  nach  der  Hochzeit  geschrieben,  beldagte  sich  Karotine 
Ober  die  harte  Schwiegermutter  in  beleidigenden  Ausdrflcken. 
OefflUige  Menschen,  die  ohne  Zuträgereien  nicht  ieben  können, 
sorgten  dafOr,  dass  die  Königin  den  Brief  zu  lesen  bekam 
und  von  da  an  war  der  Teufel  los.  Der  Königin  gesellte  sich 
flbrigens  noch  die  Grafin  Jersey  zu;  Karoline  weigerte  sich 
nAmlich,  mit  der  Grflfin  zu  verkehren  und  die  folge  war  — 
eine  Feindin  mehr.  Zur  Entschuldigung  der  jungen  Frau  muss 
aber  erwähnt  werden,  dass  ihre  OemOtsverfassung  in  den 
ersten  neun  Monaten  ihrer  Ehe  nicht  normal  war.  Das  Schroffe 
und  Harte,  das  einmal  in  ihrem  Wesen  lag.  trat  durch  die 
Schwangerschaft  so  sehr  in  den  Vordergrund,  dass  die  wenigen 
guten  Eigenschaften  vollständig  verdunkelt  wurden,  im  Gründe 
gutmütig,  erwies  sie  gern  Wohltaten.  Georg  aber  machte 
kurzen  Prozess.  Er  überliess  die  junge  Frau  ihrem  Schicksale 
und  schloss  sich  um  so  eng^er  an  die  Gräfin  Jersey  an.  Am 
7.  Januar  1796,  genau  neun  Monate  nach  der  Vermählung, 
schenkte  Karoline  einer  Tochter  (vgl.  Nr.  Q5)  das  Leben. 
Mancher  Ehebund  bekommt  durch  ein  solches  Ereignis  erst 
seinen  wahren  Kitt,  hier  jedoch  machte  der  kleine  unschuldige 
Wurm  die  Kluit  nur  noch  grösser.  Die  junge  hrau  halte  das 
unverzeihliche  Verbrechen  begangen,  statt  eines  Sohnes  nur 
eine  Tochter  zur  Welt  ^u  bringen.  Nur  eine  Tochter!  In  jenen 
Tagen  waren  Männer  nicht  selten,  die  mit  geballten  Fäusten 
auf  eine  Wöchnerin  losgingen,  wenn  es  dieser  nicht  geglückt 
war,  einen  männlichen  Erben  hervorzubringen.  Nur  eine 
Tochter  1  Diese  Enttäuschung  verzieh  Georg  nicht.  Lieber  setzte 
er  die  Zukunft  seines  Hauses  auf  das  Spiel,  ehe  er  seine 
Abneigung  bezwang.  So  erklärte  er  denn  seiner  Frau,  dass 
er  mit  ihr  nichts  mehr  zu  tun  haben  wolle.  Da  Karoline  die 
Erklärung  schriftlich  wünschte,  Ut  er  ihr  den  Gefallen  am 
30.  April  1796.  »Unsere  Zuneigung  fOr  einander  ist  nicht  in 
unserer  Gewalt  .  .     weil  die  Natur  uns  nicht  fflr  einander 
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geschaffen  haf*  .  .  .  schrieb  Oeorg  und  damit  war  für  ihn 
der  fall  erledigt. 

Nicht  so  einfach  gestaltete  sich  die  La^e  der  jungen 
Frau.  Vom  Gatten  vor  die  Türe  gesetzt,  von  der  hinterlistigen 
Schwiegermutter  mit  blindem  Hasse  verfolgt,  in  der  tonan- 
gebenden Gesellschaft  ohne  Rückhalt,  zog  Karoline  mit  ihrem 
Töchterchen  nach  Blackheath  und  nahm  hier  dauernd  ihren 
Wohnsitz.  Ihr  Dasein  floss  ziemlich  eintönige  dahin,  ausser 
einigen  Besuchen  bei  den  benachbarten  Adelsfamilien  erlebte 
sie  nichts.  Die  unfreiwillige  Einsamkeit  wirkte  aber  auf  ihre 
Sinnesart  nicht  günstig  ein.  denn  in  der  Sucht,  originell  zu 
erscheinen,  nahm  Karoline  männliche  Allüren  an.  Sie  trug 
hohe  Stiefel,  sehr  kurz  geschürzte  Kleider,  einen  unmöglichen 
Hut  mit  wallenden  Federn.  Bei  ihrer  Körperfülle  wirkte  das 
Kostüm  abstossend.  Im  Gespräch  wählte  sie  nicht  die  Worte, 
•  am  liebsten  gebrauchte  sie  Kraftausdrücke  und  stereotyp 
lenkte  sie  die  Unterhaltung  auf  das  Gebiet  der  Erotik.  Zur 
Rolle,  die  sie  sich  zurechtgelegt  hatte,  gehörte  ferner  eine 
gewisse  Vorliebe  für  Alkohol.  Fünf  Jahre  verstrichen  unter 
solcher  Lebensweise,  als  1801  in  Blackheath  eine  Lady  Charlotte 
Douglas  auftauchte.  Karoline  knüpfte  mit  der  Lady  freund- 
schaftliche Beziehungen  an,  und  behielt  die  Lady  vom  Februar 
bis  März  1802  bei  sich  im  Hause  als  Gast.  In  den  vertraulichen 
Gesprächen,  die  da  geführt  wurden,  zeigte  Karoline  keine 
Sehnsucht  nach  einer  Veränderung  ihrer  Lage.  Auf  den 
Abschiedsbrief  ihres  Oatten  verweisend,  behauptete  Karoline, 
dass  sie  sich  glOcklich  fühle,  weil  sie  tun  dflrfe,  was  ihr 
beliebe.  .Andere  englische  Manner  —  sagte  sie  eines  Tages 
zur  Lady  —  quSIen  ihre  Weiber,  aber  er  (Oeorg  IV.)  quält 
mich  niemals.  Das  ist  wiricüch  sehr  höflich  and  gefillig  un<f 
es  geht  mir  besser  als  meiner  Schwester  Auguste  (vgl.  Nr.  57), 
die  alle  Tage  Schlage  belcam.  Wie  viel  glücklicher  bin  ich 
als  die  Herzogin  von  York  (vgl.  Nr.  77).  Sie  und  er  hassen 
einander  und  dennoch  spielen  sie  die  Heuchler  und  leben 
zusammen.  Das  wflrde  Ich  nie  tunt*  Im  August  1 802  schenkte 
die  Lady  Douglas  einer  Tochter  das  Leben,  Karoiine  Hess  es 
sich  nicht  nehmen,  der  Freundin  in  der  schweren  Stunde 
beizustehen,  und  vernchtete  die  Dienste  einer  Krankenpflegerin. 
Ein  halbes  Jahr  spater  herrschte  zwischen  beiden  Frauen 
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bftterbdse  Feindschaft  und  nun  lauchle  das  OcrQcht  auf,  die 
Prinzessin  von  Wales  habe  einen  unehelichen  Knaben  in  die 

Welt  gesetzt. 

Wartnn  die  Feindschaft  entstand,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 
Soviel  jedoch  schebit  festzustehen,  dase  die  Lady  Douglas  mit 
dem  Admiral  Sfa*  Sidoey  Smith  intime  Beziehunseo  angeknöpft 
hatte.  Von  Eitdloeit,  vielleicbt  auch  Eifersucht  getrieben,  gab 
sich  Karolhie  die  grOsste  Mtthe,  den  Admiral  zu  ködern  und 
da  ihr  dies  nicht  glflckle,  sann  sie  auf  Rache.  Schliesslich 
verfiel  sie  auf  den  Gedanken,  den  gehörnten  Oatlen  der  Lady 
anonym  zu  warnen.  Wie  sie  alles  originell  zu  machen  pflegte» 
bewies  sie  auch  in  diesem  Falle  einen  sonderbaren  Geschmack. 
Sie  schickte  zwei  Skizzen,  die  Lady  Douglas  und  den  Admiral 
Smith  hl  erotischen  Posen  darstellend,  an  den  Gatten  der 
Lady  ab.  Die  erhoffte  WJilnuig  blieb  aus,  der  Angriff  war  zu 
plump.  Es  gelang  der  Lady,  ihre  Frauenehre  mit  solchem 
Nachdrucke  reinzuwaschen,  dass  der  Gatte  sich  mit  ihr 
solidarisch  erklärte.  Dasselbe  tat  nattirich  auch  der  Admiral 
und  man  beschhMs,  von  der  Prinzessin  Rechenschaft  zu 
fordern.  De  Karottne  nicht  den  Mut  hatte,  die  Sache  persönlich 
auszutragen,  drohte  man  ihr  mit  einer  gerichtlichen  Anzeige 
auf  Verleumdung.  Vor  Gericht  erschckien  zu  mflssen,  war 
der  Prinzessin  erst  recht  unbequem.  Sie  t>at  daher  ihren 
Schwager,  den  Herzog  von  K  e  n  t  (vgl.  Nr.  80),  nach  Blackheath 
zu  kommen  und  einen  Vergleich  anzubahnen.  Der  Herzog 
von  Kent  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  Anfang  November 
1804,  beide  Parteien  sdilossen  eine  Art  Waffenstillstand. 

Nun  hatte  Karoline  am  15.  November  1802  einen  vier 
Monate  alten  Säugling  in  ihr  Haus  genommen,  und  dieses  so 
unschuldige  Kind  gab  der  Öffentlichen  Meinung  viel  zu  schaffen. 
Der  kleine  iCnabe,  William  Austin  war  sein  Name,  stammte 
von  einer  armen  Taglöhnerfamilie.  Warum  adoptierte  Karoline 
den  Knaben  ?  Weil  sie  seit  jeher  für  iCinder  eine  innige  Zart- 
lichkeit  hegte.  Dass  sie  ihr  eigenes  Kind  bald  werde  andern 
Erziehern  anvertrauen  müssen,  konnte  sie  sich  an  den  Fingern 
vorrechnen.  Die  LOcke  in  ihrem  Mutterherzen  auszufüllen,  war 
Aufgabe  des  Taglöhnersohnes.  Die  geschwatzige  Lady  Doujrias 
aber  verbreitete  zwei  Jahre  lang  das  Gerücht,  er  sei  die  Frucht 
strSflidier  Beziehungen,  und  schliesslich  liess  sie  durch  den 
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Herzog  von  Sussex  (vgl.  Nr.  84)  auch  dem  KOnig  Oeorg  III. 
hieven  Mitteilung  machen.  Der  König  begab  sich  im  Sommer 
1804  nach  Bladcheath,  um  sich  persönlich  zu  informieren. 
Naturgemflss  stellte  er  sich  auf  Seite  der  Prinzessin  Karoline. 
DarQber  wurde  nun  der  Prinz  von  Wales  ernstlich  böse  und 
diese  Seelenstimmung  benOtzte  die  kluge  Lady,  um  Ihre 
Scbaudermflr  abermals  vorzutragen.  Sie  fand  nur  allzu  williges 
Gehör  bei  Oeorg  IV.,  der  eine  geriditliche  Untersuchung 
forderte  auf  Orund  einer  Erldirung,  welche  vom  Ehepaar 
Douglas  am  3.  Dezember  1805  vorgelegt  wurde.  Mit  Wider- 
streben entsprach  König  Oeorg  III.  dem  Begehren,  sechs 
Monate  zog  er  die  Sache  hinaus.  Schliesslich  mussle  er  nach- 
geben und  am  29.  Mai  1805  trat  eine  Kommission  zusammen. 
Die  Untersuchung  wahrte  etwa  sechs  Wochen,  am  14.  Juli 
fällten  die  Richter  selbstverständlich  ^inen  Freispruch. 

Für  Karoline  brachte  der  Freispruch  .keinen  positiven 
Oewüin.  Man  entzog  ihr  die  Tochter  und  nur  einmal  in  der 
Woche  durfte  sie  das  Kbid  besuchen.  Dann  brach  das  Jahr  1806 
herein,  tot  der  Vater,  die  Mutter  aus  Braunschweig  vertrieben, 
ein  Bruder  gestort>en,  zwei  andere  verfallen  in  Blödsinn.  Und 
bei  alledem  keine  Möglichkeit,  sich  mit  irgendwem  auszu- 
sprechen, denn  KaroIIne  durfte  sich  in  London  nicht  blicken 
lassen.  Als  Georg  iV.  im  Januar  1811  zum  Prinzregenten  ernannt 
wurde,  bekam  KaroUne  dessen  Abneigung  mit  voller  Wucht 
zu  verspüren.  Unter  der  Behauptung,  Karoline  fahre  sich  In 
Gegenwart  ihrer  Tochter  unanständig  auf,  verfügte  Oeorg  IV., 
dass  die  inzwischen  15  Jahre  alt  gewordene  Prinzessin  Charlotte 
nur  alle  vierzehn  Tage  von  der  Mutter  besucht  werden  durfte. 
Ende  1812  wollte  Oeorg  IV.  die  Besuche  noch  mehr  ein- 
schränken. Karoline  reichte  deshalb  am  14.  Januar  1813  ein 
Bittgesuch  ein,  ohne  aber  einer  Antwort  gewflrdigt  zu  werden. 
Hierober  empört,  Hess  Karoline  ihren  Brief  im  Moming 
ChronicU  am  10.  Februar  veröffentlichen.  DarOber  war  nun 
wieder  Oeorg  IV.  wOtend  und  die  Folge  war,  dass  Karoline,  als 
sie  am  11.  Februar  ihre  Tocher  besuchen  wollte,  behördlich 
daran  gehindert  wurde.  Ausgesuchte  Bosheit  lag  diesem  Schritte 
zugrunde,  man  raubte  der  Mutter  die  Freude,  ihre  Tochter  zur 
Konfirmation  f  Ohren  zu  können.  Auf  eine  eingereichte  Beschwerde 
erhielt  Karoline  vom  Premierminister  Lord  Liverpool  die  son- 
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derbare  Verständigung,  es  sei  gelegentlich  einmal  von  der 
Orossmutter  der  Konfirmandin  der  Auftrag  ergangen,  die 
Konfirmation  erst  nach  dem  18.  Geburtstage  zu  vollziehen. 
Karoline  suchte  Schutz  beim  radikalen  Fiüg-el  des  Unterhauses, 
-der  denn  auch  mit  Vergnügen  eine  grosse  Staatsaktion  einleitete. 
Zurückgreifend  auf  den  Freispruch  vom  14.  Juli  1805  stellten 
die  Freunde  der  Prinzessin  den  Antrag  auf  Vornahme  einer 
neuen  Untersuchung,  zugleich  sollte  das  Ehepaar  Douglas 
wegen  Meineid  strafgerichtlich  belangt  werden.  Der  Antrag 
drang  nicht  durch.  Nun  kehrte  das  Ehepaar  Douglas  den 
Spiess  um  und  verlangte  am  27-  März  1813  die  Wiederaufnahme 
des  Prozesses.  Auch  dieser  Antrag  drang  nicht  durch. 

Ein  Jahr  lang  blieb  Karoline  unbehelligt.  Am  23.  Mal 
1814  erliielt  sie  von  ihrer  harten  Scbwlegermutter  die  Ver- 
ständigung, dass  ihr  der  Zutritt  bei  Hof  untersagt  sei,  weil 
Oeorgr  IV.  sie  nicht  zu  sehen  wünsche.  Wieder  eine  Demfi- 
^fifung,  die  um  so  empfindlicher  schmerzte^  als  ja  jedermann 
wusste,  dass  in  den  nichsten  Tagen  die  verbtlndeten  Monar» 
•chen  nach  London  Icommen  wflrden.  Zum  Aschenbrödel 
herabgedrDckt,  durfte  die  Gemahlin  des  Prinzregenten  an  keinem 
der  Feste  teilnehmen,  die  man  den  auslandischen  Potentaten 
in  der  Zeit  vom  8.  bis  26.  Juni  gab.  Eine  nie  gesehene  Pracht 
liess  Oeorg  IV.  entfalten,  in  der  liebenswflrdigsten  Weise 
kam  er  seinen  Pflichten  als  Hausherr  nach,  nur  gegen  seine 
Frau  war  er  ein  fahlloser  Stein.  KaroUne  lehnte  sich  aut 
AnlSsstg  einer  Theatervorstellung,  welcher  die  Potentaten 
samt  ihrem  glänzenden  Gefolge  beiwohnten,  erschien  Karoline 
in  einer  Privatloge.  Das  Publikum  merkte  die  Absicht  und 
g^Osste  demonstrativ.  Georg  IV.  wusste  vor  Verlegenheit  nicht, 
wo  aus  und  ein,  noch  mehr  betroffen  aber  waren  die  fremden 
Gäste.  Nicht  weniger  peinlich  war  der  Auftritt  bei  einem  Hof- 
feste, wo  Prinzess  Charlotte  (vgl.  Nr.  Q5)  den  Vater  zur  Rechen- 
schaft stellte,  warum  die  Mutter  nicht  eingeladen  worden  sei.  Nach 
kurzem  Wortwechsel  verliess  Prinzessin  Charlotte  den  Saal 
und  fuhr,  wie  sie  war,  weinend  zur  Mutter.  Am  29.  Juni,  drei 
Tage  nach  der  Abreise  der  fremden  Gäste,  erschien  Lord 
Castlereagh  bei  Karoline  und  überbrachte  ihr  die  Botschaft, 
«das  Parlament  habe  die  bisher  ausgefolgte  Apanage  von 
15.000  auf  50.000  Pfund  erhöht.  Karoline  nahm  nur  35.000 
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Pfund  an.  Was  mit  dem  Geldgeschenk  bezweckt  war,  erfuhr 
Karoline  wenige  Tage  später,  als  man  ihr  vertraulich  mitteilte, 
sie  täte  gut  England  zu  verlassen.  Ohne  dass  sie  gefragt 
wurde,  verlobte  man  am  12.  Juli  ihre  Tochter  mit  dem  Prinzen 
Leopold  von  Koburg.  Nun  man  ihr  das  Letzte  genommen 
hatte,  hatte  Karolinc  tatsicMicb  in  England  nichts  mehr  zu 
suchen,  und  ao  leigte  sie  am  27.  Juli  dem  Lord  Liverpool 
schriftlich  an,  dass  sie  eine  Magere  Auslandsreise  antreten 
werde.  Am  9.  August  1814  bestieg  sie  ehi  Schiff,  das  nach 
Hamburg  segelte. 

Von  einem  stattlichen  Oefolge^  begleitet,  suchte  Karoline 
zunächst  ihr  Elternhaus  auf.  Sich  Orlfin  von  Wolfenbtlltel 
nennend,  erschien  sie  Ui  Brannschweig.  Vor  zwanzig  Jahren 
hatte  man  sie  aus  dem  Eiternhause  als  Braut  geholt,  eine 
Zukunft  voU  Olanz  und  Oladc  schien  damals  vor  ihr  ausge- 
breitet Nicht  eine  ihrer  stolzen  Hoffnungen  war  in  Erfailung 
gegangen.  Verbittert  kam  sie  nun  an  die  Statte  ihrer  freud' 
losen  Jugend  zurück.  An  Stelle  der  Eltern,  die  im  Grabe  lagen, 
bot  ihr  den  Wilikommengruss  ihr  Bruder  Friedrich 
Wilhelm  (vgl.  Nr.  62),  aber  in  einer  so  frostigen  Weise, 
dass  sie  nach  wenigfen  Tagen  die  Koffer  wieder  schnüren  Hess. 
Den  Namen  einer  Gräfin  von  Cornwall  annehmend,  fuhr  sie 
über  hrankfurt  a.  M.  nach  Strassburg.  Hier  stieg  sie  in  einem 
Gasthofe  ab,  gab  dem  zufällig  anwesenden  Talma  ein  Souper, 
wohnte  einem  Balle  bei,  den  die  Witwe  des  Bankiers  Franck 
veranstaltete.   Talleyrand,  auf  der  Reise  nach  Wien  begriffen, 

•)  Zum  Oefolge  gehörten:  der  Pfl^Mohn  William  Austin,  die 
Ladies  Charlotte  Lindsey  und  Elisabeth  Forbe«  al«  Hofdamen  ;  Mr.  St. 
L^ger,  Sir  William  Gdl  und  Mr.  Keppel-Craven  (Sobn  der  Markgrätin  voa 
Antbacb)  als  KanmMriicrren ;  Captaio  Hern  als  Stalioieitter,  Dr.  Henry 
Holland  als  Leibartt,  Mr.  Sicarcl  AUcmaiid  als  Hansbofnelster,  ferner 
Mr.  Hieronymus  Allemand  als  Kurier,  Philippe  Oravel  als  Page,  zwei 
deutsche  Kammerfrauen,  Charles  Hartrop  afs  [^ostillon.  Freiwillig  schlössen 
sieb  an :  Mr.  North  (Bruder  der  Lady  Lindsey>  und  Frau  haiconet,  Oattin 
dti  Londontr  Baalden*  der  die  Gelder  der  Prinzessin  verwahrte.  MK 
der  DIcnenehaft  slhlte  die  QeiMlIsehait  mehr  als  30  KOpfe.  Das  Oefolge 
verlor  sich  spiter.  Schon  in  Braunschweig  blieb  St  L^ger  zurQck.  Auf 
der  Strecke  Mailand  Rum  empfahlen  sich  Mr.  Nortli  und  Lady  Forhes» 
beide  gingen  Uber  Livorno  nach  England  zurück.  Ende  März  1815  auf 
der  Strecke  Rotn~Qenna  nahmen  Ihren  Abschied:  Lady  Llndiey»  Oelt 
Xeppel-^aven  und  Heese. 
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berichtete  an  Ludwig  XVIll..  er  begreife  jetzt,  warum  Georg  IV. 
sie  lieber  in  Italien  als  in  England  haben  wolle.  Von  Strass» 
bürg  fuhr  Karoline  nach  Bern  und  traf  hier  eine  Leidens- 
gefDirtin,  die  Exkaiserin  Marie  Luise,  die  von  Aix  les  Baint 
kommend,  an  der  Sette  des  Generals  Neipperg  nach  Wten 
reiste.  Karoline  zeigte  viel  Humor  bei  dieser  Gelegenheit. 
Einige  Tage  verbrachte  Karoline  in  Genf  und  l>egab  sich 
dann  nach  Mailand,  wo  sie  am  9.  Oktober  eintraf.  Hier  blieb 
sie  drei  Wochen,  bis  29.  Oktot>er.  Das  Palais  Borromeo  mietend, 
gab  sie  am  18  Okiober  einen  Maskenball,  wobei  sie  fOnfmat 
das  KostOm  wecfaseile.  An  ihrer  Korpulent  wurde  sie  aber 
immer  erkannt.  Der  sie  beoiMchtende  GeheimpolizM  gewann 
den  Eindruck,  dass  sie  ihre  massiv  geratene  BOste  aufdilngiidi 
zur  Schau  getragen  habe,  .elie  l'a  montr^e  avec  profusion", 
berichtete  er.  Die  jetzt  47jahrige  Frau  fühlte  unter  dem  milden 
Himmel  Italiens  den  Drang,  an  den  Freuden  teilzunehmen, 
die  das  bunte  Strassenleben  bot.  Weil  nun  jede  Frau  einen 
CIcisbeo  zur  Seite  hatte,  tat  sie  dasselbe.  Beim  österreichischen 
General  Pino  entdecicte  sie  einen  baumlangen  starken  Reitknecht. 
Den  jungen  Mann  nahm  sie  sogleich  in  ihre  Dienste.  Häufiger 
als  vielleicht  notwendig  war,  beschäftigte  sie  den  neuen  Kammer- 
diener in  ihrer  Nähe. 

Instinktiv  lenkte  Karoline  ihre  Schritte  nach  dem  lebens- 
lustigsten Hof  Italiens,  nach  Neapel.  Auf  der  Fahrt  dahin  be- 
rührte sie  Rom  und  stattete  dem  Papste  einen  Besuch  ab.  Man 
erwies  ihr  die  ihrem  Range  zukommenden  Ehren.  Dazu  gehörte 
auch  ein  Fest,  das  der  Pürst  Torlonia  auf  dem  Kapitoi  veran- 
staltete. Karoline  wählte  ein  originelles  Kostüm.  „Ihre  Kleidung 
war  auf  einen  einzigen  Rock  beschränkt,  der  unter  dem  Busen 
zusammengehalten  wurde,  mit  Ausschluss  jeder  Andeutung  von 
Kamisol  oder  Ärmel :  ein  im  Winde  flatternder  Shawi  genügte 
nfcht,  das  KostOm  ansttndig  erscheinen  zu  lassen.*  Kehi  Wun- 
der, dass  man  der  Prinzesski  von  Wales  auswich.  Nur  Ludan 
Bonaparle,  der  knmer  Oeschlllsmann  war,  drängte  sieh  heran. 

In  Neapel  weilte  Keroline  vom  8.  November  1814  bis 
(26.  f)  Marz  1815.  Am  Tage  der  Ankunft  wurde  sie  von  Mural 
vor  den  Toren  der  Stadt  erwartet.  Mural  stieg  in  ihren  Wagen. 
Was  ihn  störte,  war  der  Umstand,  dass  Karoline  ihren  Pflege- 
sohn neben  steh  llatte.  Mural  zeigte  denn  auch,  wfhrend  der 
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Wagen  durch  die  Strassen  rollte,  wenl^f  Freude.  Seine  Ein* 
ladung,  im  Residenzsciilosse  abzusteigen,  nahm  Karolfaie  nicht 
an,  sie  mietete  tai  einem  Gasthofe  mehrere  Zimmer,  entfaltete 
aber  durch  die  reich  IKrrierfte  Dienenchaft  den  ihr  zusiehenden 
Olanz.  Am  9.  November  wohnte  ICaroUne  einer  Oala-Vorstellung 
in  der  Oper  bei  und  am  12.  November  besuchte  sie  den 
Maslcenball  bei  Hofe,  der  ihr  zu  Ehren  gegeben  wurde.  Es 
erregte  bei  den  anwesenden  Englftnd^rn  argen  Verdruss, 
Karoline  als  »Genius  der  Geschichte"  auftreten  zu  sehen, 
fand  man  schon  das  allzuluftige  KostOm  nicht  schicklich,  so 
erregte  es  geradezu  Abscheu,  wie  ungraziOs  und  plump  sie 
tanzte.  .Es  glich  einem  Erdbeben,  wenn  sie  sich  fOr  einen 
Walzer  in  Bewegung  setzte.*  Während  des  Balles  wechselte 
Karoline  die  Masice,  sie  kam  als  tOrkische  Biuerin.  Trotz  der 
Vermummung  wurde  sie  von  ihrem  Gefolge  bald  ericannt. 
Sie,  klein  und  dick,  hing  am  Arme  eines  hochgewachsenen 
türkischen  Bauers,  des  aus  Maikind  mitgebrachten  ICammer* 
dieners  Bartolomeo  Bergami.  Bei  einem  anderen  Maskenballe 
kam  sie  als  Venus;  vom  Publikum  ausgezischt,  musste  sie 
sogleich  den  Saal  verlassen.  In  der  Folge  gab  sich  Karoline 
grosse  Mohe,  Murats  Herz  in  Flammen  zu  setzen,  ohne  aber 
den  geringsten  Erfolg  zu  erzielen.  Auch  der  Versuch,  Karoline 
Murat  wider  ihren  Gemahl  aufzuhetzen,  verfehlte  die  beab- 
sichtigte Wirkung.  Da  der  schöne  Murat  spröde  blieb,  betrat 
Karoline  den  Weg  der  WaMvitwatuUschaßen,  sie  schloss 
Bergami  allnichtlich  In  ihre  Arme.  Nach  aussen  hin  blieb  der 
Schein  sorgsam  gewahrt,  nur  eine  Kammerzofe  ahnte  den 
Zusammenhang.  Wahrscheinlich  wäre  der  Herzensroman  nie 
t>ekannt  geworden,  wenn  nicht  Georgs  IV.  brutale  Faust  den 
Vorhang  weggezogen  httte.  Das  Beispiel  Georgs  1.  vor  Augen, 
der  sich  der  Prinzessin  von  Ahlden  auf  so  einfache  Weise 
entledigt  hatte,  plante  auch  Georg  IV.  etwas  Ahnliches.  Koste 
es  was  immer,  ohne  Skandal  sollte  die  Sache  nicht  verlaufen. 
In  seiner  Eigenschaft  als  König  von  Hannover  beauftragte 
er  den  Grafen  Emst  Münster  mit  der  Mission,  einen  Geheim- 
agenten ausfindig  zu  machen.  Monsters  Wahl  fiel  auf  den 
Baron  Fritz  O  m  p  t  e  d  a,  gebürtigen  Hannoveraner,  kOrziich  im 
Dienste  des  Königs  J^röme  gestanden  und  infolgedessen 
jetzt  in  Ungnade.  Ompteda  bekam  am  14.  Oktober  sowohl 
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schriftlich  wie  mündlich  eine  Instruktion.  Seine  Aufgabe  war, 
die  Prinzessin  KaroHne  in  Italien  aufzusuchen,  sie  zu  beobachten 
nnd  die  in  Ebebnichsfitllen  nach  engUscbem  Recht  erforderlichefi 
zwei  Augenzeugen  zu  beschaffen.  Kurz  vor  dem  C|.  Dezember 
1814  traf  Ompteda  in  Neapel  ein,  sein  erster  Bericht  lautete,  es 
sei  bisher  nichts  vorgefallen,  was  man  als  wirklich  unansllndig 
bezeichnen  könne.  Bald  jedoch  änderte  Ompteda  seine  Meinung. 
Er  fand,  dass  Karolfaie  hn  Vericehr  mit  Murat  den  gebotenen 
Anstand  verletze.  Wie  Ompteda  erzlhlt,  sei  Karoline  gewillt 
gewesen,  Murat  ins  Lager  von  Rimini  zu  begleiten,  als  die 
Flucht  Napoleons  aus  Elba  den  turbulenten  Festen  in  Neapel 
ein  so  jähes  Ende  bereitete.  Einige  Tage  vor  dem  30.  März  1815 
begab  sich  Murat  ins  Feldlager.  In  der  nun  still  gewordenen 
Stadt  Neapel  wollte  Karoline  nicht  langer  bleiben,  sie  reiste 
daher  über  Rom  und  Qvita-vecchia,  wo  sie  drei  Tage  verweilte, 
nach  Genua. 

in  Genua  hielt  sich  Karoline  bis  15.  Mai  1815  auf.  In  der 
Vorstadt  ein  Haus  beziehend,  führte  sie  ein  zurückgezogenes 
Leben,  ihr  englischer  Hofstaat  hatte  sich  bei  ihr  verabschiedet. 
Rücksichten  irgendwelcher  Art  waren  daher  nicht  zu  beobachten. 
Diesen  Umstand  nützte  der  schlaue  Bergami  rasch  aus  und 
brachte  seine  glänze  Verwandschaft,  neun  Personen,  ins  Haus. 
Gutmütig  gab  Karoline  den  armen  Teufeln  hochtönende  Titel, 
so  bekam  Bergami  den  Titel  Oberstallmeister.  Mit  diesem 
neuen  Hofstaat  begab  sich  Karoline  nach  Mailand,  wo  am 
14.  Mai  Erzherzog  Johann  eine  Huldigungsfeier  entgegennahm. 
Karoline  erschien  bei  der  Festlichkeit,  ohne  aber  irgendwie 
aufzufallen.  Hierauf  unternahm  sie  einen  Ausflug  nach  Venedig 
und  war  25.  Mai  wieder  fai  Maihmd.  Da  sie  vor  Hausdieben 
nicht  sicher  war,  kaufte  sie  von  der  Frau  des  Generals  Pino 
ein  am  Comosee  gelegenes  Schloss,  dem  sie,  als  sie  es  bezug, 
den  Namen  Villa  d*Este  gab.  Mit  Ausflügen  in  die  Umgebung 
verstrich  der  Sommer.  Der  Umstand,  dass  Kaiser  Franz,  von 
Paris  kommend,  am  12.  November  seinen  Ehizug  in  Malland 
hielt,  veranlasste  Karoline,  den  Kaiser  schriftlich  zu  bitten,  er 
mOge  sie  gegen  den  zudringlichen  Ompteda  schlitzen.  Ompteda 
hatte  nämlich  einige  ihrer  Diener  bestochen,  mit  NachscfaHlssein 
die  Laden  und  Schrlnke  zu  Offnen.  Das  Gesuch  blieb  zwar 
unbeantwortet,  hatte  aber  doch  zur  Folge,  dass  Ompteda  aus 
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Mailand  ausgewiesen  wurde.  Um  aber  dem  Kaiser  Franz  nicht 
irgendwo  begegnen  zu  müssen,  verliess  Karoiine  den  Landsitz 
und  eilte  nach  Genua,  wo  sie  sich  vom  14.  bis  17.  November 
aufhielt  Am  18.  November  bestieg  sie  ein  englisches  Schiff, 
welches  über  lilba  nach  Palermo  segelte.  Hier  traf  Karoiine 
am  26.  November  1815  ein.  Begleitet  von  Bergami,  der  in 
glänzender  Husarenuniform  einherstolzierte,  stattete  sie  dem 
König  Ferdinand  I.  den  üblichen  Etikettebesucli  ab.'*> 

Einem  Abstecher  nach  Messina  6.  Januar  1816  folgte 
die  Fahrt  nach  Syrakus  und  am  30.  Januar  nach  Catania. 
Bergami  verwandelte  sich  jetzt  in  einen  Baron  delia  Francini, 
Als  solchen  stellte  ihn  Karoline  dem  eben  anwesenden  Gross- 
meister-Stellvertreter des  Malteser-Ordens  vor  und  erwirkte 
dadurch,  dass  Bergami  das  Malteserkreuz  bekam.  In  Catania 
verweilte  Karoline  mehrere  Wochen.  Drollig  ist  es  zu  hören, 
dass  sie  sich  als  büssende  Magdalena  malen  liess  in  derselben 
Pose,  die  das  Bild  Correggios  aufweist.  Auf  einem  kleinen 
Schiffe,  welches  für  den  ganzen  Sommer  gemietet  wurde, 
machte  Karoline  eine  Reise  nach  Tunis,  dann  über  Jthaka 
nach  Athen  22.  April,  hierauf  über  Konstantinopel  nach 
Syrien  und  endlich  nach  Jerusalem,  wo  sie  am  16.  Juli 
einen  Orden  der  heiligen  Katharina  stiftete  und  ihren  Freund 
Bergami  zum  Ordensgrossmeister  ernannte.  Von  Jaffa  erfolgte 
die  Rückreise  und  im  September  1816  bezog  Karoline  die 
Villa  d'Este. 

Ompteda  war  seiner  Aufgabe  mit  grossem  Geschick 
nachgegangen.  Seine  Berichte  aus  Neapel,  Genua  und  Mailand 
halten  zur  Folge,  dass  Ende  September  1815  vier  englische 
Rechtsgelehrte  in  Mailand  eintrafen,  um  die  vorhandenen 
Beweise  für  den  begangenen  Ehebruch  einzusammeln.  Die 
vier  Rechtsgelehrten,  später  die  Mailänder  Kommission  genannt, 
verweilten  in  Mailand  ein  Jahr,  bis  Oktober  1816.  Um  den 
verlangten  Schmutz  herbeizuschaffen,  musste  die  Kommission 
auf  schmutzigfe  Leute  greifen  ;  man  bekam  für  Geld  Schurken- 
seelen, die  man  als  Augenzeugen  gelten  lassen  konnte :  ein 
italienischer  Diener  und  eine  schweizerische  Zofe,  die  beide 
das  Brot  der  Prinzessin  assen,  gaben  die  entsprechenden  Auf- 
klärungen. Ausserdem  wurden  Matrosen  und  einige  Taglöhner 
einvernommen.    Im   Besitze  dieser  Nachrichten  reiste  die 
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Kommission  nach  London  zurück  und  überg^ab  die  Aussagen 
der  Zeugen  dem  Oberhause  Lord  Liverpool  deponierte  die 
Schriüsiücice  in  einem  grünen  Beutel,  geg^ebenenfalls  sollten 
dieselben  an  das  Tag^eslicht  gezogen  werden.  In  der  Folge 
kamen  noch  einige  Berichte  hinzu. 

Die  Mailänder  Kommission  konnte  trotz  aller  Geheim- 
tuerei nicht  verhüten,  dass  ihre  Tätigkeit  ruchbar  wurde.  Einer 
der  geschicktesten  Advokaten  in  London,  Dr.  Henry  Brougham 
erfuhr  davon.  Unverweilt  machte  er  sich  auf  den  Weg, 
um  der  Prinzessin,  der  er  schon  1814  manche  Gefälligkeit 
erwiesen  hatte,  mit  Rat  und  Tat  beizustehen.  Er  besuchte  die 
Vüia  d'Este  im  Oktober  1816  und  verschaffte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Vollmacht,  gegebenenfalls  eine  Abwehr- 
aktion einzuleiten.  Bis  dahin  hatte  es  freilich  gute  Weile. 
Besuche  weder  empfangend  noch  auch  machend,  verbrachte 
Karoline  den  Winter  1816  auf  1817  m  völliger  Abgeschiedenheil 
zu  Como.  Plötzlich  machte  sie  sich  wieder  auf  die  Reise,  sie 
vollführte  die  Tour  Innsbruck— München-  -Karlsruhe— Wien— 
Triest — Venedig.  Ursache,  ihr  Bedürfnis,  dem  Freunde  Bergami 
eine  Gefälligkeit  zu  erweisen.  Bergami  empfand  es  äusserst 
drückend,  dass  er  die  Ordenszeichen,  die  er  seiner  Herrin  zu 
verdanken  hatte,  nicht  ötlentlich  tragen  durfte.  Als  Österreichischer 
Untertan  bedurfte  er  der  Einwilligung  des  Kaisers.  Auf  schrih- 
lichem  Wege  dies  zu  erreichen,  war  aussichtslos,  Karoline  unter- 
zog sich  daher  persönlich  dieser  Aufgabe.  Im  März  1817 
erschien  Karoline  in  München,  man  empfing  sie  bei  Hof  mit 
den  ihr  gebührenden  Ehren.  Die  Vermittlerin  hiebei  war  ihre 
Tante  (vgl.  Nr.  34).  In  Karlsruhe  verbrachte  Karoline  neun 
Tage.  Über  ihren  Aufenthalt  in  Karlsruhe  erzählt  der  Mark- 
graf Leopold  von  Baden:  „Am  25.  März  traf  die  Herzogin 
von  Wales  ein.  Abends  wurde  ich  ihr  bei  Hof  vorgestellt. 
Sie  war  eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung;  ihr  sprechendes 
Auge  verriet  viel  Verstand,  ihr  Äusseres,  ihre  Kleidung  aber 
war  höchst  auffallend.  Den  andern  Tag  machte  ich  ihr  mit 
meiner  Schwester  einen  Besuch  in  der  Post,  wo  sie  logierte. 
Sie  erzählte  viel  von  ihrer  eben  beendigten  Reise  nach  Syrien 
und  dem  Gelobten  Lande.  Dann  assen  wir  mit  ihr  bei  Hof 
und  waren  abends  bei  einem  Konzerte  .  .  .  Die  ganze  Umge- 
bung der  Prinzessin  bestand  aus  Fremden,  alle  glichen  mehr 
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oder  weniger  Abenteurern,  Die  Hauptperson  war  Bergami. 
Am  23.  März  reiste  sie  mit  ihrem  Gefolge  nach  Baden  weiter.**** 
Die  nötigen  Empfehlungsbriefe  erlangte  sie  weder  in  München 
noch  auch  in  Karlsruhe.  Am  8.  April  traf  sie  in  Wien  ein 
und  stieg  im  „Hotel  Munsch"  ab.  Der  englische  Gesandte 
Lord  Stewart  war  mit  dem  gesamten  Gesandtschaftspersonale 
abjjereist,  um  sie  nicht  empfangen  zu  müssen.  Die  Wiener 
erstaunten  nicht  wenig,  als  im  Theater  eines  Abends  ein  hoch- 
gerötetes Gesicht  mit  borstigem  Kopfhaare  auftauchte.  Übersäet 
mit  Diamanten  erschien  Karoline,  die  Beine  in  blauseidenen 
Pantalons,  darüber  ein  kurzes  Röckchen.  Der  Versuch,  bei 
Kaiser  Franz  eine  Audienz  zu  erianiJ^cn,  schlugf  fehl,  unver- 
richteter  Dinge  musste  Karoliiie  au>  Wien  fort.">  Von  Triest, 
wo  sie  einen  Tag  blieb,  reiste  sie  am  lö.  April  nach  Mailand. 
Auf  Wunsch  der  englischen  Regierung  verhängte  Metternicii 
die  Landesverweisung,  Karoline  musste  den  Besitz  am  Como- 
sce  verkaufen.  Der  von  Ort  zu  Ort  gehetzten  Frau  blieb  als 
Asyl  nur  der  Kirchenstaat  übrig,  Kardinal  Consaivi  breitete 
schützend  seine  Hand  über  die  protestantische  Fürstentochtcr 
aus.  Die  ihr  gebührende  Ehrenwache  stellte  er  bei,  auch 
stattete  er  die  üblichen  Besuche  ab.  Im  November  i8l7  kaufte 
Karoline  ein  Landgut  bei  Pesaro  und  verlebte,  zurücicgezogen 
von  aller  Welt,  an  der  Seite  ihres  Freuncies  Bergami  zwei 
glückliche  Jahre. 

Für  Georg  IV  ,  für  das  Ministerium  Liverpool,  für  die 
offiziellen  Kreise  in  England  galt  Karoline  als  tot,  man  vermied 
es  absichtlich,  ihr  irgendwelche  Nachrichten  zukommen  zu 
lassen.  So  erfuhr  denn  Karoline  erst  viel  später  und  rein 
zufällig,  dass  ihre  Tochter  am  2.  Mai  1816  mit  dem  Prinzen 
Leopold  von  Koburg  vermählt  worden  war.  Vermöge  des 
genealogischen  Platzes,  den  die  Ebenvermflhlte  einnahm,  war 
in  absehbarer  Zeit  darauf  zu  rechnen,  dass  sie  die  Königs- 
krone tragen  werde.  Ein  grausames  Geschick  jedoch  fügte, 
dass  die  junge  Frau  schon  im  ersten  Wochenbette  am  5.  Novem- 
ber 1817  nach  der  Geburt  eines  toten  Knaben  verschied.  Auch 
dieses  Ereignis  wurde  der  in  Pesaro  lebenden  Prinzessin  Karo- 
line  nicht  mitgeteilt.  In  Karoline  keimte  deshalb  der  Verdacht, 
man  habe  der  Entbindung  absichtlich  ein  so  grfissliches  Ende 
gegeben. 
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In  der  königlichen  Familie,  die  durch  Zwietracht  zer- 
klüftet war,  hatte  man  bisher  verabsäumt,  an  die  Zukunft  zu 
denken.  Fast  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  man  sich  selber 
zum  Aussterben  verurteilt  habe.  Kein  frohes  Kindeslachen 
wir  zu  vernehmen,  es  fehlte  der  junge  Nachwuchs.  Die  am 
Orabesruide  stehende  OemahÜn  Oeorgs  III.  bot  ihren  ganzen 
Einfluss  auf,  ihre  erwachsenen  iCinder  zum  Heiraten  zu  be- 
wegen. Schlag  auf  Schlag  brachte  das  Jahr  1818  die  auf  Seite 
43  erwihnten  vier  Yermlhlungen,  vgl.  Nr.  78,  80,  82  und  85. 
Cinigermassen  getrOstet  Ober  die  Zukunft  verschied  Oeorgs  IIL 
Gemahlin  am  17.  November  1818. 

Nach  Jahresfrist  erkrankte  Oeorg  Hl.  so  schwer,  dass- 
man  mit  seinem  Hingange  emstiich  rechnen  musste.  l^ie  Art 
und  Weise,  wie  Oeorg  IV.  mit  der  braunschweigischen  Karo- 
line bisher  verfahren  war,  verschaffte  der  Verbannten  unver- 
mutet einen  zweiten  Oberaus  wertvollen  Bundesg^enossen,  den 
L^rdmajor  von  London,  Mathias  Wood,  durch  seinen  Reich- 
tum und  gfesellschaftlichen  Einfluss  vielvermögend.  Ihm  zur 
Seite  stand  der  Advokat  Brougham,  ein  Mann  von  glänzender 
Begabung,  getragen  von  brennendem  Ehrgfeiz  und  gestützt 
durch  ein  grosses  erheiratetes  Vermftren.  Klug^  leiteten  nun 
beide  Männer  ihre  Aktion  ein  Um  keinen  Verdacht  zu  erregen, 
musste  Karoline  im  September  1819  aus  Pesaro  abreisen. 
Wie  zufällig  traf  sie  am  7.  Oktober  in  Lyon  ein,  um  anschei- 
nend aus  Gesundheitsrücksichten  den  Winter  hier  zu  verbringen. 
Ebenso  zufällig:  kam  Brougham  aus  London  nach  Lyon  und 
machte  Karoline  mit  seinem  Feldzugsplane  bekannt.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen  wünschte  Brougham,  dass  seine  Klientin 
nach  Paris  übersiedle,  hauptsächlich  deshalb,  um  sie  im  gege- 
benen Falle  rascher  in  London  zu  haben.  Karoline  schickte 
an  Ludwig  XVlIl.  ein  Bittgesuch  In  diesem  Sinne  ab,  bekam 
jedoch  zur  Antwort,  dass  man  sie  in  Paris  nicht  empfangen 
werde.  Das  tat  ihr  weh,  weil  —  wie  sie  selbst  sagt  —  der 
Dickwanst  Ludwig  XVUL  »zu  der  Zeit,  als  er  selbst  in  einer 
unglacklichen  Lage  war,  an  meines  Vaters  Hof  in  Braunschweig 
wohl  aufgenommen  und  ausserdem  alles  getan  wurde,  um 
ihm  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen*.  Dankbarkeit  war 
nie  Ludwigs  XVUI.  schwache  Seite  gewesen,  es  verstand  sich 
daher  eigentlich  von  selbst,  dass  Karoline  bald  darauf  ersucht 
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wurde,  Frankreich  Oberhaupt  zu  verlatsen.  Am  26.  Januar 
1820  musste  KaroHne  ein  von  Lyon  nach  Uvorno  segelndes 
Schiff  besteigen.  Wahrend  der  Fahrt  erfuhr  sie,  dass  Oeorg  III. 
am  29.  Januar  1820  gestorben  war. 

Jetzt  stand  fflr  KaroHne  der  Weg  zum  Throne  offen, 
vorausgesetzt  dass  es  ihr  gelang,  die  Barri^en  zu  beseitigen, 
die  ihr  Oemahl  mit  Vorbedacht  aufgerichtet  hatte.  Ihr  Landgut 
l>ei  Pesaro  beziehend,  richtete  sie  an  das  Ministerium  Liverpool 
eine  Zuschrift  mit  der  Forderung,  man  möge  ihren  Namen  in 
der  üblichen  Weise  in  die  Kircliengebete  aufnehmen  und 
weiters  den  Befehl  erteilen,  dass  sie  von  allen  britischen 
Oeiandtsthaften  als  Königin  behandelt  werde.  Lord  Liverpool 
tat  weder  das  eine  noch  das  andere,  im  Gegenteil,  der  Boy- 
kott wurde  weiter  aufrechterhalten.  Demjcmäs?  richtete  Kar- 
dinal Consalvi  an  KaroHne  am  20.  Februar  eine  Note,  dass  er 
nicht  in  der  Lage  sei,  sie  als  Königin  anzuerl<ennGn,  weil  er 
offiziell  hievon  keine  Nachricht  habe.  Im  Einverständnis  mit 
ihren  Freunden  Wood  und  Brougham  reiste  Karoline  im  Mai 
aus  Pesaro  ab  und  durchquerte  Frankreich  mit  der  Absicht, 
Calais  zu  erreichen.  Dem  Ministerium  Liverpool  zeigte  sie 
gleichzeitig  ihren  Entschluss  an,  nacli  London  zu  kommen 
un  1  die  ihr  zustehenden  Rechte  als  Königin  ungeschmälert 
ausüben  zu  wollen,  Darob  grosses  Entsetzen  im  Ministerium. 
Man  beauftragte  den  Oberst  Lord  Hutchinson,  der  bei  Karo- 
line gut  angeschrieben  war,  das  Vorhaben  zu  vereiteln.  Hut- 
cWnson  machte  sich  schleunigst  auf  den  Weg.  Der  rOhrige 
Brougham  jedoch  erreidite  Karoline  froher,  und  in  Salnt-Omer 
mit  KaroHne  zusammentreffend,  erzählte  er  der  Prinzessin  rasch 
nicht  nur  seine  bereits  getroffenen  Voricehrungen  sondern  auch 
die  noch  bevorstehenden  Schritte.  Nun  erschien  Hutchinson 
und  eröffnete :  Die  {Regierung  bfeiet  ein  Jahrgeld  von  50  000 
Pfund,  wenn  KaroHne  sich  bereit  erklärt,  auf  ihren  Rang  zn 
verzichten,  weder  In  Cnghuid  zu  wohnen,  noch  auch  je  nach 
Enghmd  zu  Besuch  zu  kommen.  Karoline  lehnte  das  Anbot 
rundweg  ab.  Darauf  teQte  Hutchinson  ihr  mit,  Oeorg  IV.  werde 
sie  wegen  Ehebruch  unter  Anklage  stellen. 

Begleitet  von  Brougham  landete  Karoline  in  Dover  und 
am  At>end  des  6.  Juni  1820  erschien  sie  in  London.  Lordmajor 
Wood  hatte  für  einen  stürmischen  Empfang  gesorgt:  Eine 
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jubelnde  Voiksmei^  umringte  den  Wagen,  die  Pierde  wurden 
ausgespannt  und  im  Triumphzuge  geleitete  man  die  Königin 
nach  dem  Hause  des  Lordmajors,  wo  Karoiine  ihr  Absteig- 
quartier  nahm.  Während  des  Freudengeheuls  auf  den  Strassen 
erschien  Lord  Liverpool  Im  Oberhause,  Lord  Castlereagh  im 
Unterhause.  Beide  Minister  legten  einen  grUnen  Beutel  auf 
den  Tisch.  Wahrend  das  Oberhaus  die  Originaldokumente 
der  Mailänder  Kommission  bekam,  gab  man  dem  Unterhause 
beglaubigte  Kopien.  Das  Unterhaus  lehnte  von  vornherein 
|ede  Mitwirkung  ab,  gab  somit  dadurch  zu  erkennen,  dass 
es  der  Königin  beistelien  werde.  Mochte  der  grüne  Beutel 
was  immer  für  Schuldbeweise  zutage  fördern,  den  Schuldspruch 
selbst  hätte  das  Unterhaus  zu  verhindern  gewusst. 

Der  wider  die  Königin  eingeleitete  Prozcss  begann  am 
6.  Juni  und  endete  am  10.  November  1820.  Dank  der  Agitation, 
welche  der  Lordmajor  Wood  unablässig  betrieb,  stand  die 
Sache  der  Königin  immer  gut.  Maasenaufzflge,  Huldigungs- 
adressen, Strassendemonstrationen  wurden  eingeleitet,  wenn 
während  des  Prozesses  Dinge  vorkamen,  die  dem  Ansehen 
der  Königin  abträglich  waren.  Erheiternd  dabei  ist,  dass  der 
schlaue  Brougham  einen  Weg  fand,  der  Regierung  die  Kosten 
dieser  Agitation,  30.000  Pfund,  aufzuhalsen. 

Über  den  Verlauf  des  Prozesses  wäre  kurz  folgendes 
zu  sagen:  Am  29.  Juni  öffneten  15  Mitglieder  des  Oberhauses, 
darunter  der  Sieger  von  Waterloo,  den  grünen  Beutel  und 
prüften  eingehend  dessen  Inhalt.  Am  2.  Juli  war  die  geheime 
Untersuchung  beendet,  4.  Juli  reichte  die  Kommission  ihren 
Bericht  ein,  worauf  am  5.  Juli  Lord  Liverpool  die  BUi  of 
pains  and  penalties  dem  Oberhause  vorlegte.  Der  Antrag 
enthielt  die  Forderung,  die  Königin  ihres  Titels  zu  entkleiden 
und  ihre  Ehe  zu  lösen.  Der  Verteidiger  der  Königin  protestierte 
selbstverständlich.  Nach  heftigen  Debatten  einigte  man  sich 
dahin,  dass  man  die  Anklage  für  sieben  Wochen  ruhen  Hess. 
Anfang  August  übersiedelte  die  Königin  in  das  Schloss 
Brandenburghouse.  Eigentum  der  Markgräfin  von  Ansbach 
oder,  wenn  man  will,  der  Lady  Craven,  Aus  Brandenburghouse 
schickte  die  Königin  zweimal  an  Lord  Liverpool  einen  Brief 
ab.  Da  der  Brief  nicht  ang^enommen  wurde,  liess  sie  denselben 
am  7.  August  im  Wege  der  Zeitung  und  als  Plugblatt  ver- 
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breiten  *)  Das  Schiiftstflck  entstand,  weit  die  Regierunsf  einige 
Belastungszeugen  aus  Italien  hatte  kommen  lassen;  es  galt 
daher,  im  Publikum  gegen  diese  Zeugen  Stimmung  zu  machen, 
was  denn  auch  prächtig  gelang.  Am  19.  August  liegann  das 
Verlesen  der  Anklageschrift.  Jeder  Peer  unter  70  Jahren  war 
bei  Strafe  von  tiglicb  100  Phind  verhalten  worden,  Im  Hause 
zu  erscheinen.  Der  Herzog  von  Sussex  liess  sein  Fembleiben 
entschuldigen  durch  den  Hinweis,  dass  er  als  Blutsverwandter 
nicht  erscheinen  könne.  Dagegen  war  der  Herzog  von  York 
anwesend.  «Obgleich  mich  sagte  er  —  noch  delikatere 
Bande  der  Verwandtschaft  binden  als  diejenigen,  welche  von 
meinem  Bruder  angegeben  worden  sind,  so  sollen  mich  diese 
dennoch  nicht  hindern,  meine  Schuldigkeit  zu  erfüllen.*  In 
demselben  Augenblicke  erschien  Karoline  in  der  fflr  sie 
reservierten  Loge.  Die  Peers  erhoben  sich  und  machten  ihr 
eine  Verbeugung.  Darauf  nahm  der  Oeneralprokurator  das 
Wort  und  las  den  Lords  seinen  Berictit  vor.  Eine  FOlle  von 
mehr  als  pikanten  Details  gab  er  zum  Besten,  recht  sonderbar 
nahm  sich  der  in  Amtstracht  sprechende  englische  Bocaccto 
aus.  Zwei  Sitzungen,  durch  den  Sonntag  unterbrochen,  nahm 
das  Verlesen  der  Anklage  in  Anspruch.  Unmittelbar  daran 
knOpite  sich  das  Verhör  von  25  Zeugen,  fast  durchwegs  Italiener 

*)  Der  ziemlich  lange,  Oberaas  temperamentvoll  gehaltene  Brief 
schloss:  .Ich  habe  Euer  Majestät  nun  mit  allem  mir  zugefflg'ten  Unrechte, 
•owie  mit  meinen  Ansichten  und  Entschlüssen  bekannt  gemacht  Sie  haben 
Schandflecke  alier  Art,  die  nur  einem  Frauenzimmer  aufgebürdet  werden 
können,  auf  mich  geblufl.  Anstett,  Ibrem  fdcrllchen  Oelttbde  znfolgi^ 
micti  zu  lieben,  zu  achten  und  zu  schfltzen,  haben  Sie  mich  mit  Hast 
und  Verachtung  und  durch  alle  Mittel,  die  zu  meinem  Verderben,  verfolf^^t 
Sie  rissen  mein  Kind  aus  meinen  Armen  und  nahmen  mir  dadurch 
meinen  einzigen  Trost  Sie  sandten  mich,  mit  Gram  erfüllt«  durch  die 
Welt  und  tclbtt  aocta  to,  mit  Knnmer  beladen,  verfolgten  Sie  mich  mit 
Hirte.  Mir  blieb  nichts  alt  meine  Unscbnld  flbrig,  von  der  Sie  mich  nnn 
in  den  Augen  der  Welt  durch  ein  Gespött  von  Gerechtigkeit  entkleiden 
wollen  Der  vergiftete  frecher  und  der  Dolch  sind  männlichere  Mittel  als 
meineidige  Zeugen  und  parteiische  Tribunale;  denn  sie  sind  weniger 
grausam,  da  die  Ehre  einen  grösseren  Wert  als  das  Leben  hat.  Hätte 
mein  Leben  Ew.  Mafettlt  ffcnlgt  «o  würde  ich  Ihnen  solches  unter  der 
Bedingung  geopfert  haben,  mir  einen  Platz  in  dem  Grabe  meines  Kindes 
zu  schenken.  Da  Sie  mich  aber  entehrt  ins  Grab  senden  wollen,  so  bin 
Ich  entschlossen,  mich  dem  Versuche  mit  alten  iCräften,  die  Oott  mir 
verleihen  wird,  eotgegenzustelien." 
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und,  bis  auf  zwei  Personen,  aus  TaelOhnern  und  Dienstboten 
bestehend.  Das  2!eugenverhOr  dauerte  bis  7.  September.  In 
BerOcIcsichtigung  dessen,  dass  der  Verteidiger  Zeit  haben 
musste,  ebenfalls  Zeugen  herbeizuschaffen,  einigte  man  sich 
dahin,  das  Verfahren  tns  3.  Oictober  einzusteilen.  Broughams 
Bruder  und  ehi  Sohn  des  Lordmajors,  die  eigens  deshalb  In 
Italien  herumfuhren,  schickten  10  Italiener  nach  London;  weit 
mehr  Eindruclc  aber  machte  es,  dass  sich  14  Englander  von 
Rang  und  Stand  erbötig  machten,  die  erhobenen  Beschul- 
digungen zu  enticrifien.  Am  26.  Oktober  waren  alle  diese 
24  Zeugen  verhört.  Aus  den  Debatten,  die  wShrend  der 
nächsten  Tage  geführt  wurden,  verdient  eme  Äusserung  des 
Lords  Ellenborough  festgehalten  zu  werden,  der  da  meinte 
„er  habe  zwar  gehört,  dass  andere  englische  Prinzessinnen 
gleichfalls  ihre  Qclsbeos  gehabt  hatten,  nSmlich  einen  Mortimer, 
einen  Leicester,  einen  Essex.  Aber  das  waren  Männer  von 
hohem  Range  und  von  ausgezeichneten  Eigenschaften,  nicht  hi 
Vergleich  zu  stellen  mit  der  Person  des  Bergaml".^®)  Der  Lord 
hatte  leicht  reden;  die  Mortimer,  Leicester,  Essex  huldigten  nur 
schönen  Frauen  und  schön  war  die  Angeklagte  gewiss  nicht 
Bei  der  ersten  Abstimmung  am  2.  November  erzielte 
die  Strafl»Ui  eine  Majorität  von  36  Stimmen,  bei  der  zweiten 
Abstimmung  am  6.  November  28  Stimmen  und  bei  der  dritten 
Abstimmung  am  10.  November  1820  nur  9  Stimmen:  108  Ja 
gegen  99  Nein.  Da  die  9  Stimmen  der  Ministerbank  entstammten, 
zog  Lord  Liverpool  die  Bill  zurück.  In  London  erregte  der 
Ausgang  des  Prozesses  grossen  Jubel,  drei  Tage  hinterein- 
ander wurden  die  Häuser  illuminiert,  die  Minister  dagegen 
mussten  ihre  Wohnungen  durch  Polizei  und  Militär  schützen 
lassen. 

Nicht  die  Königin,  nur  das  l'nterhaus  hatte  einen  Sieg 
errungen.  Noch  genauer  gesagrt,  Sieger  waren  der  Lordmajor 
Wood  und  der  Advokat  Brougham  Beide  Männer  hatten  nur 
ihr  eigenes  Interesse,  nicht  aber  das  der  Königin  vor  Augen 
gehabt,  denn  nach  dem  Freispruch  der  so  warm  verteidigten 
Frau  rührten  sie  keinen  Finder,  um  den  Zweck  des  Frei- 
spruches auch  zu  erreichen.  Was  bezweckte  die  ganze  Komödie? 
Doch  nur,  um  der  nun  spiegelblank  geputzten  Frau  den  Weg 
zum  Throne  zu  ebnen.  Das  geschah  aber  keineswegs. 
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Als  am  18.  Juli  1821  an  Georg  IV.  das  übliche  Krönungs- 
zeremonieli  vorgenommen  wurde,  durfte  Karoline  der  Feier 
nur  als  Zuseherin  beiwohnen.  Elf  Tage  später  erkrankte  sie 
nach  dem  Oenuss  einer  Limonade  und  noch  acht  Tage  später, 
am  7.  August  1821,  starb  sie.  In  ilireiii  Testamente  bedang  sie 
sich  aus,  dass  ihre  Leiche  in  der  Familiengruft  zu  Braunschweig 
beigesetzt  werde.  Oeorg  IV,  nun  einer  schweren  Sorge  ledig, 
reiste  am  24.  September  über  Calais  nach  Brüssel  und  kam 
am  lt.  Oktober  nach  Hannover.  Lord  Castiereagh  und  die 
POrstin  Lieveti  begleiteten  Hin  dabei.  Zur  selben  Zeit  erschien 
auch  Metternich  In  Hannover. 

Ober  Oeorg  lY.  ist  hier  einiges  nachzutragen.  Er  erfreut 
alch  bei  den  englischen  Oeschichtsschreibem  nicht  des  besten 
Rufes,  seine  Lebenswelse  wird  ausnahmslos  abttllig  beurteilt 
Bis  1795  war  Oeorg  IV.  ungemein  populär,  hi8l>e9onder6  ia 
liberalen  Kreisen  setzte  man  auf  Ihn  grosse  Hoffhungen. 
Wihrend  der  nächsten  zehn  Jahre  aber  zeigte  sich»  dass  Oeorg 
eHi  Mann  von  schwankender  Oberzeugungstreue  war.  Seit  1796, 
als  er  sich  von  seiner  Oemahlin  trennte,  grollte  ihm  die  Frauen- 
welt, die  tonangebende  Oesetlschaft  mied  Ihn.  £s  erregte 
argen  Unwillen,  dass  er  sich  die  Freiheit  herausnahm.  Öffentlich 
den  guten  Anstand  zu  verletzen.  PfHchtgefOhl  war  ihm  fremd. 
Kalt  und  roh  als  Oatte,  rechthaberisch  und  ungehorsam  alt 
Sohn,  unzuverlässig  und  schwankend  als  Freund,  nahm  sein 
Ansehen  rapid  ab.  Far  ernste  Dinge  hegte  er  kein  Interesse» 
dafür  torkelte  er  von  einem  VergnOgen  zum  anderen.  Wihrend 
sehie  Brüder  sich  bemühten,  nützliche  Arbeit  zu  verrichten, 
war  er  aus  dem  Müssiggange  nicht  herauszurelssen.  Erst  1805» 
als  man  allgemein  die  Landung  Napoleons  befürchtete,  erwachte 
der  Tatendurst  in  ihm  und  er  verlangte  einen  seinem  Range 
angemessenen  Platz  in  der  englischen  Armee.  Mit  anderen 
Worten,  er  wollte  den  Oberbefehl  führen.  Nun  besass  er  von 
Truppenführung  kaum  eine  blasse  Ahnung,  kein  Wunder  also, 
dass  Pitt  das  Begehren  rundweg  abschlug.  Georg  brachte  das 
Anliegen  nochmals  vor,  wobei  er  den  Weg  der  Öffentlichkeit 
wählte.  Ebenso  öffentlich  erteilte  ihm  Pitt  denselben  Bescheid. 
Im  Januar  1811  erreichte  Oeorg  IV.  die  glühend  herbeigesehnte 
Stellunrr  als  Prinzregent.  Bisher  als  Oppositionsmann  immer 
im  Lager  der  Whigs  stehend,  enttäuschte,  ja  erbitterte  er  seine 
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Freunde.  Anstatt  ihnen  den  Weg  zur  Macht  zu  ebnen,  war!  er 
sich  den  Tories  in  die  Arme,  im  Mai  1812  betraute  er  den 
Lord  Robert  Liverpool  mit  der  Bildimg  eines  Ministeriums. 
Wenn  Oeorg  je  geglaubt  hat,  dadurch  mehr  Bewegungsfreiheit 
zu  erhmgen,  die  Ereignisse  lehrten  ihn  das  Gegenteil.  Lhrerpool 
erhielt  sich  auf  seinem  Platze  bis  Februar  1827.  Was  fai  der 
Zeit  von  1812  bis  1827  an  grossen  Taten  hi  England  vollbracht 
wurde,  ist  nicht  auf  Oeorg  IV.,  sondern  auf  sein  Ministerium 
zurflciczufabren. 

Nicht  nur  polltisch,  auch  gesellschaftlich  besass  Oeorg  IV. 
so  gut  wie  gar  keine  Stellung.  Der  vertraute  Umgang  mit 
Freundinnen,  wie  Lady  Hertford  und  später  Lady  Coningham, 
steigerte  die  Abneigung  der  aristolcratischen  Kreise  derart,  dass 
Oeorg  IV.  in  den  Häusern  der  fremden  Dipiomaten  seinen 
ROcichait  suchen  musste.  Als  im  Sommer  1812  die  FQrsthr 
Dorothea  Lieven  in  London  eintraf  an  der  Seite  eines  Oenerafs, 
der  den  Zarenhof  vertrat,  zögerte  Georg  nicht  lange,  sich  mit 
ihr  auf  guten  Fuss  zu  stellen.  Nicht  eben  schön,  aber  graziös 
in  Haltung  und  geistsprühend  im  Vericehr,  dabei  eine  scharte 
Beobachterin,  gab  die  Pürsten  Lieven,  wie  es  scheint,  den  An- 
stoss  zu  den  Prachtbauten,  welche  Oeorg  1813/14  mit  grossen 
Kosten  aber  wenig  Oeschmaclc  aufführen  Hess.  Liverpool  und 
Castlereagh,  die  just  in  dieser  Zeit  freie  Hand  in  der  grossen 
Politik  brauchten,  unterstützten  diese  Bautätigkeit.  Ähnlich 
handelten  die  beiden  Minister,  als  im  Juni  1814  die  fremdem 
Potentaten  nach  London  kamen,  Georg  IV.  hatte  nur  Repräsen- 
tationspflichten zu  erfüllen.  Dass  man  ihn  nicht  auf  den  Wiener 
Kongress  mitnahm,  war  eine  Demütigung  für  ihn.  Die  Ohn- 
macht des  Frinzregenten  illustriert  wohl  am  besten  die  Tat- 
sache, dass  sogar  der  hannoverische  Gesandte  Münster  die 
Eigenmächtigkeit  begehen  konnte,  Hannover  zum  Königreiche 
zu  erheben. 

Nach  der  Schlacht  von  Waterloo  übernahm  Oeorg  IV,. 
die  Vormundschaft  über  die  beiden  braunschweigischen  Neffen, 
eine  Pflicht,  die  ihm  ebensoviel  Widerwillen  wie  Ärger  bereitete. 
Am  10.  Oktober  1815  weigerte  er  sich  die  heilige  Allianz 
zu  unterschreiben,  obschon  Castlereagh  die  Beitrittserklärung 
wünschte.  Bald  folgten  andere  Reibungen.  Das  Mass  von 
Eeliebthelt,  deren  sich  Oeorg  IV.  beim  Volke  erfreute,  kam 
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WZ  übmm  draatiscb^  wm  Aindi>iick.  Ab  «i  4le  Obücke- 
l^alirt  zur  CiÜfiitHif  deft  PwAmaeo^  nuehk^  «mixte  tr  vo» 
elmr  wQlMiliea  MeiiC>.  ai^g«f«llcft  UKd-  mü  MQk«  mtglnf  er 

Mit  dcsi^  zuiwbiiAßdMiJahreicveiUir  Oeor^^die  tifWiMiitpa» 
«lMtisieh£ii  FontM«,  cc  wurde  WMMif^  ziif Iticb  auch  Mfo: 
lind  scbweiialli^  in.äbiill€licfi  Weise  enMile  ancb  acin  OemOi; 
RechsHchl  und  Bsslieil  flewaiin  die  OlwhaiMl;  U»  den  lelileft 
Rest  von  Sympatliie  brachte  er  sich  1820  durch  seinen-  eusleiii 
ReficningiBalcl  «1«  KOnif».  durch  die  Ode  Verkilfunfswuli  seiner 
Qemeblin  eogeoQlMi;.  Man  wicd  Mettemicb  beipflichten,  dec 
zur  Chebcuchsklage  hnmolite:  Jak  sehe  den.  Pronesa,  acine 
Einleitung»  sein«  FlUmu^s  nnd  seion  f  dieen  als  eiM-  der 
unglflfildichsteo.  KateslHipben  ai^  die  unseieQ  Zeit  vorbehahen. 
wac  M\ßB  leidd  unteK  diesem  Sliandat:  die-  Otfsntliithe  Mnssi', 
die.  Ehre  des.  Tbrane»  und"  di«  Uk«  beider  Oescfalecbter/^ 

Sich  bei  Msttemicb.  Mviedtar  »i  Gunsi  zn  aslaen,  sohlni^ 
Oeocg  IV.  ein  merliwacdiges  Verfahre»  eiii^  wobei  die.  POiatin 
Ueven  die  HauptiEolta  spielte.  Wahsead  dea  Kongreasns.  zu 
Aachen  18ia  Iwtte  sich  die  f  Oislin  leidenschnfUtch  in  Mettenfeli 
wUebt.  Oer  Ronian  blieb  nicht  «hna  Folfjm,.  naGhtJebfeaCrisI 
sdianl(te  dk  FtUsÜn  Ueven  in  London  eteMi  Sekne  da» 
Leben,,  deir  ini  Diplomatenlcseise»  daa  Kpngftatkind  cenannt 
wurdA  WisL  Zas  AJsxaader  I.  «a  beneidete,  ancfa  Georg  IV. 
dia  Ftyratia  um  das  Olflak.  den  allndtehlieifi  Wiener  Staats* 
kansdec  eifeaselt  zn  babenv  Seitden»  stand  dle.Fttratin  unter 
ehier  Oioreoie»  mm  zollte  ihses  staatammnisehea  BegplMing 
auMchtifla  BewunAeami^  Oib  sie  die  tecboisicheft  Griffe  des 
diploniatiscbeB  Handwerlfs  >ditKoe.  babenmchtcv  regnete-  ea 
von  attea  Seiten  Hialdi@MigeA  und  selbst  emsle  Loods  Yttr- 
afltfotfen  nicht  gjmv  die.  OelB(genliei(^  tiefsinnige  Geapiflehe:  fliier 
Weltpolitilc  zu  führen.  Den  passenden  Vorwand,  des  Fttasti» 
du  Wiederseben  nifc  Mettsiakb  w  emiilgllebeiv.  lieMen  die 
ktfHwogyfeiaclkhiceiteii  dea  Jahrea  UßU  Ea  war  nur  recbt 
und  billig,  dass  Qeocg;  IV.  sich  nach  Hamuwrec  begnbv  tu» 
die  Huldiguiia  de»  Landes  entgf^emoinelinien.  Am  %  Olrtobev 
trajf  Geocg  in  l:lanaQver  eUi^  ti^leUet  von  Lord  Cmllereag|i> 
und  der  ^cstin  Ueven.  Am  2(L  Oldober  enchlen  Metternkli 
ipd  tagji  dauuf  erfolgte  di«  Audienz  hi  Hemibausem  Seit 
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Juni  1814  war  George  IV  Österreichischer  Feldmarschall  und 
Inhaber  des  Regiments  Radetzky-Husaren.  Angetan  mit  der 
Uniform  dieses  Reg^iments,  aber,  weil  von  Podagra  geplagt, 
atif  einer  Chaiselongu«  liegend,  empfing  Georg  den  Fürsten 
Metternich.  „Der  Empfang,  welchen  mir  der  König  angedeiben 
liess,  war  der  eines  lieben  Freundes,  berichtete  Metternich 
am  25.  Oktober.  Ich  entsinne  mich  nicht,  je  mit  solcher 
Zärtüchkeit  umarmt  worden  zu  sein,  und  so  lange  ich  lebe, 
war  ich  nicht  in  dem  Fall,  mir  so  viele  schöne  Dinge  sagen 
ztr  lassen.  Nach  einem  wahren  Schwafl  von  Lobsprüchen, 
worin  der  König  so  gnädig  war.  mich  mit  allen  grossen 
Männern  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  modernen 
Zeit  in  Vergleich  zu  stellen,  kam  ich  endlich  dazu,  von 
Geschäften  zu  reden  und  da  blieb  mir  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Ich  werde  grosse  und  gute  Geschäfte  machen,  ohne 
darauf  Anspruch  zu  erheben,  mehr  zu  sein  als  ein  MInos, 
ThemfstoWes,  Cato,  Cäsar,  Gustav  Adolf,  Marlborough,  Pitt, 
Wellington  usw.  usw.,  aHes*  Namen,  welche  Seine  Majestät 
nrir  genannt  hat,  wie  man  eine  Ulanei  von  Heiligen  herabsagt.* 
Die  Andietn  wflirle  drei  Stundlen.  Ober  den  abwesendea 
Lord  Liverpool'  erzSblte  Oeorg*  IV.  bei  dieser  Oefegenheit 
wenijs^  Outes,  mir  so  eifriger  lobte  er  dagegen  den  anwesenden 
Lord  CasHlereaglr.  Interessant  ist  6)k  Tatsache,  dass  Castlereagh 
den  Ausffttg'  nach  Hannover  benOtzte,  um  mit  Hflfe  Metternichs 
den*  Sturz  Liverpools  zn  versttchen.  Als  Oeorg.  am  29.  Oktober 
102f  aus  Hannover  abreiste,  berichtete  Metternich  nach  Wien,^ 
Liverpool  werde  sich-  nicht  halten  kOnnen.*"^  Das  OegehteiT 
trat  ehi,  Liverpool  behauptete  sffch,  Castlereagh  dagegen 
verfiel  hr  Sdiwennut.  OberaH  sah  Castlereagh  Feinde  und 
Verschwörungen,  hn  Begriffe,  zum  Kongfess  nach  Verona 
abzureisen,  durehschnflt  sich  Castlereagh  am  t2,  August  XS22 
amt  einem  Messer  die  PMiader  am  Halse  und'  verblutete  In 
den  Armen  sehies  Arztes. 

Das  PortefeuHfe  fftr  ftttssere'PoKblt  vergab  Lord  Liverpoof 
an  Oeorge  Camihig;  der  auf  diesem  Posten  eine  (Iberaus 
r^e  Titigkeir  entfaltete.  Wtevief  davon  auf  Cannlngs  eigene 
Reefanung-  und  wieviel  auf  fremde  Cihfltisse  zu  setzen  ist, 
vermögen  wir  nicht  anzugeben.  Doch  sei  hingewiesen  auf 
zwei  Tatsadien:  Canning  schlug  nach  diem  Kongresse  zu 
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Verona  Bahnen  ein,  die  den  Plinen  Metternichs  entgegen- 
gesetzt, ja  beinahe  feindselig  waren.  Auf  dem  Kongresse  zu 
Verona  hatte  Metternich  seine  Beziehungen  zur  Pürstbi  Lieven 
schroff  gelöst  Das  verzieh  ihm  die  eitle  Frau  nie  und  seitdem 
rflchte  sie  sich,  wo  sie  nur  konnte.  Nach  Liverpools  Erlcranlcung 
im  Februar  1827  flbemahm  Canning  den  Vorsitz  im  Kabinett, 
freilich  nur  für  kurze  Zeit,  da  er  schon  am  8.  August  1827  ver- 
schied, ihm  folgte  der  Herzog  von  W  e  1 1  i  n  gft  o  n,  ein  persön- 
licher Freund  Metternichs.  Bis  16.  November  1830  herrschte  denn 
auch  zwischen  London  und  Wien  das  beste  Einvernehmen. 

Oeorg  iV.  starb  am  26.  Juni  1830,  die  letzten  Jahre  viel 
geplagt  durch  Gicht  und  ein  Herzleiden.  Von  der  Vor- 
sehung auf  eine  beneidenswerte  Hübe  gestellt,  hat  Oeorg  IV. 
grundsätzlich  alles  getan,  das  ihm  anvertraute  Pfand  zu  entwerten. 

Es  zeigt  sich  dies  grell,  wenn  man  den  Lebenslauf  seiner 
Brüder  in  Betracht  zieht.  Der  Herzoge  von  York  (verg^I.  Nr.  77) 
war,  wie  Oeorg  IV.,  ein  stattlicher  Mann,  kräftig  und  wider- 
standsfähig. Er  wurde  1764  zum  Bischof  von  Osnabrück 
ernannt,  1780  aber  nach  Berlin  geschickt,  um  unter  den  Augen 
Friedrichs  des  Grossen  zum  Heerführer  ausgebildet  zu  werden. 
Sieben  Jahre  später  berief  man  ihn  nach  London  zurück. 
Das  Beispiel  seines  Bruders  nachahmend,  schioss  er  sich  im 
Oberhause  der  Opposition  an.  Grosses  Aufsehen  erregte  der 
Herzog  von  York  durch  ein  Pistolenduell  am  26.  Mai  178Q 
mit  dem  Oberst  Lennox,  dem  späteren  Herzog  von  Richmond. 
Oberst  Lennox  als  der  beleidigte  Teil  hatte  den  ersten  Schuss, 
der  Prinz  drückte  nicht  ab.  in  Wetten  und  Kartenspiel  verlor 
der  Herzog  grosse  Summen,  überhaupt  nahmen  die  finanziellen 
Kalamitäten  kein  Ende.  Häufig  Hessen  ihn  die  Gläubiger 
pfänden.  Eine  Heirat  sollte  ihn  bessern,  und  so  wurde  er  1791 
abermals  nach  Berlin  geschickt.  Dort  vermählte  er  sich  am 
29.  Dezember  mit  der  Prinzessin  Friederike  von  Preussen.  Im 
Frühjahr  1793  erhielt  er  den  Oberbefehl  über  ein  Korps, 
welches  Im  Vereine  mit  Österreichern  und  Preussen  die  Nieder- 
lande zu  verteidigen  hatte.  Nach  der  Eroberung  von  Velen- 
ciennes  erhielt  er  vom  Feldmarschall  Prinz  Jostos  von  Koburg 
den  Befehl,  DOnUrchen  zu  belagern.  Durch  Houchard  am 
S,  September  bei  Honscoote  geschlagen,  führte  der  Prinz  seUi 
Korps  hinter  die  Maas  und  bezog  die  Winterquartiere.  Im 
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Frflbjahre  1794  wurden  die  Feindseligkeiten  wieder  aufge- 
nommen, den  Oberbefehl  über  die  verbündeten  Österreicher 
und  Engländer  führte  Kaiser  Franz.  Der  Herzog^  von  York 
bestand  im  Mai  erfolgreich  einige  kleine  Gefechte;  nach  der 
Schlacht  am  Fieurus,  26.  Juni  wichen  die  Verbündeten  überall 
zurück.  Während  die  Österreicher  nach  Nordost  zurückgingen, 
übernahmen  die  Engländer  die  Verteidigung  von  Holland. 
Doch  schon  im  August  sah  sich  der  Herzog  veranlasst,  den 
Franzosen  das  Feld  zu  räumen.  Ebensowenig  vermochte  er 
die  Einnahme  von  Amsterdam  15  Januar  17Q5  zu  verhindern. 
Während  Holland  in  die  Batavische  Republik  verwandelt  wurde, 
sass  der  Prinz  frohgemut  in  London  und  veranstaltete  1.  Februar 
ein  Konzert,  zu  welchem  der  ganze  Hof  geladen  war ;  Konzertgeber 
war  Haydn.  Hierauf  wurde  der  Prinz  zum  Feldmarschall  und 
Oberbefehlshaber  des  britischen  Heeres  ernannt.  Mit  grossem 
Eifer  widmete  er  sich  der  Aufgabe,  das  englische  Heerwesen  zu 
verbessern.  Neben  anderen  Missbräuchen  stellte  er  die  Institution 
ab,  dass  Offizierspatente  auch  an  Frauen  und  Kinder  vergeben 
werden  konnten.  Beim  Ausbruch  des  zweiten  Koalitionskrieges 
übernahm  er  die  Leitung  der  Operationen  in  Holland,  wo 
das  russische  Korps  des  Generals  Essen  ihm  beigesellt 
wurde.  Der  Feldzug  verlief  aber  höchst  ungünstig.  Zwei 
bedeutende  Schlappen  erlitt  der  Prinz,  er  wurde  durch  Brune 
am  19.  September  bei  Bergen  und  am  6.  Oktober  bei  Alkmaar 
geschlagen ;  die  Folge  war  der  Waffenstillstand  von  Alkmaar 
am  18.  Oktober  1799.  Für  seine  Person  war  der  Herzog  von 
York  ein  Verschwender,  im  Amte  dagegen  sah  er  auf  Spar- 
samkeit und  rdnUche  BuchfDhning.  Ehies  Tages  fiel  er  in  das 
Netz  einer  gefährlichen  Intriguantin,  Mrs.  Marianne  Qarke.  Sie 
gab  sich  als  Witwe  aus  und  bestrickte  den  Herzog  derart, 
dass  er  vor  ihr  nicht  nur  manches  Amtsgeheimnis  ausplauderte» 
sondern  auch  ihr  zuliebe  Protektionskinder  gut  versorgte.  Nach 
einiger  Zeit  erfuhr  der  Herzog,  dass  der  Oatte  der  hübschen 
frau  noch  lebe.  Darauf  brach  er  schroff  alle  Beziehungen  ab 
und  weigerte  sich  auch,  ihr  eine  Apanage  von  400  Pfund 
Sterling  zuzusfchem.  Mrs.  Clarke  rftehte  sich.*)  Sie  machte  dem 

*j  Hv  (tatte  dfirfte  Willicifli  Claikt»  der  tpUcn  Hcrxog  von  Fdte 
td«.  Dt»  Ebcpair  wwde  1794  vtriallilt  und  1795  gcseliieden.  Vergleiche 
dk  Mogripliiselie  Notiz  an  Scbluie  des  Kapitels. 
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Oberst  Wardle  Mitteilungen  über  Untcrschleife  in  der  Heeres- 
verwaltung. Die  Sache  kam  am  27.  Januar  1809  im  ünterhause 
zur  Sprache  und  arlete  in  einen  Skandal  aus,  so  dass  der 
Herzog:  seine  Steile  niederlegen  musäte.  im  Mai  1811  rehabili- 
tierte ihn  der  Bruder,  der  kurz  zuvor  Prinzregent  geworden  war, 
und  ernannte  ihn  abermals  zum  Ceneralissimus  d^r  Landmacht. 
Die  begonnenen  ReformeR  wurden  iortgesetzt,  durch  viele 
zwecicmassige  Anordnungen  erwarb  sich  der  Herzog  den  Rnf 
.eines  tüchtigen  Organisaton.  Ober  Metternichs  Anregung  erhielt 
der  Herzog  im  Juoi  1814  von  Kaiser  Franz  das  Ocosskreuz 
des  Tberesien-Ordens  und  den  Rang  eines  Osterreicbiscben  Feld- 
marschalls. Das  Parlament  fügte  ebenfalls  eine  AusBeictanung 
hinzu,  in  feierlicher  Sitzung  sprach  man  dem  Herzog  den  Dank 
•des  Landes  aus.  im  Gegensatz  zu  Oeocg  IV^  der  an  Ansehen 
tiglich  vedor,  erfreute  sich  der  Herzog  von  York  einer  i^ossea 
Wertschätzung.  Erst  1825i,  wiüirend  der  Debatten  Ober  die 
Emanzipation  der  Katholiken,  vollzog  sich  ui  der  öffentliohen 
Meinung  ehi  Umschwung  zu  sehien  Ungunsten.  Dass  er  hier 
als  RealdionAr  auftrat,  berührte  geradezu  pekilich.  Er  starb  an 
5.  Januar  1827,  eine  enorme  Schuldenlast  hbiterlassend. 

Des  Herzogs  von  York  früher  Tod  bahnte  dem  Herzog 
von  Clareoce  (vgl  Nr.  78)  den  Weg  zum  Throne.  Er  hiess, 
weO  er  in  der  Marine  alle  Chargengrade  erstiegen  hatte,  der 
Seemannskönig,  Am  16.  Januar  1780  Mwesend  im  Seegefecht 
bei  Cadix,  fasste  er  1780  für  Nelson  so  innige  Verehrung, 
jdass  er  1787  bei  dessen  Braut,  Mrs.  Nisbeth,  Trauzeuge  war. 
Vom  August  1783  bis  1788  weiite  Wilhelm  io  Hannover.  Nun 
zum  Peer  ernannt,  bekam  er  den  Titel  Herzog  von  Ciarence 
in  Grossbritannien  4ind  Graf  von  Munster  in  Irland.  1789  wurde 
er  Konteradmiral.  Da  er  für  eine  schöne  Schauspielerin,  Dora 
Jordans  eine  tiefe  Neigung  zu  fassen  begann,  ward  er  auf 
Veranlassung  seiner  Mutter  am  15.  April  1790  nach  Hannover 
geschickt.  Hier  nun  verliebte  er  sich  in  die  Tochter  seines 
Obersthofmeisters  und  ^ing  mit  ihr  am  21.  August  1791  eine 
geheime  Ehe  ein.  Nach  Jahresfrist,  als  bei  Karoline  von  Linsingen 
die  Symptome  der  Schwangerschaft  sichtbar  wurden,  führte 
die  König^in  resolut  den  Bruch  der  Beziehungen  herbei.  Am 
21.  August  1792  musste  Wilhelm  nach  London  übersiedein 
und  seine  Ehe  wurde  für  ungUtig  erklArt.  Dass  er  je  den 
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•Pniptir  trag^en  werde,  daran  hat  er  woM  nie  ^fedacht,  Beweis 
dessen  der  Bund,  den  er  1793  mit  der  Schauspielerin  Don 
Jordans  einging.*)  Neun  Kinder  entsprossen  dieser  Vcrbinduii|(, 
zurückgezogen  von  «Her  W-elt  und  vom  Oberhause  mit  einer 
mir  dürftigen  Apanage  versehen,  verbrachte  der  Prinz  die 
Zeit  bis  1811  arte  bescheidener  Privalmann,  wobei  er  allen 
Versuchen,  ihn  von  Dora  Jordans  zu  trennen,  den  hartnäckigsten 
Widerstand  entgegensetzte.  Endlich  wurde  er  doch  mürbe 
gemacht.  Als  1811  die  Regentschaft  eintrat,  setzte  man  ihn 
4iuf  so  karge  Einnahmen,  dass  er  gezwungen  war,  seinen 
Haushalt  aufzulösen.  Eine  srwcite  "Frau  zu  nehmen,  verzögerte 
er  aber  unter  allerlei  Ausflüchten  sieben  Jahre  lang.  Die  am 
11.  JuU  1S18  vollzogene  Vermählung  rechtfertigte  die  gehegten 
Erwartungen  nicht,  der  ersehnte  männliche  Erbe  blieb  aus. 
Im  April  1820  übersiedelte  der  Prinz  nach  Hannover,  um  hier 
die  Regierung  zu  übernehmen.  Canning  verschaffte  ihm  1827 
die  Ernennung  zum  Orossadmiral,  was  dann  zur  Folge  hatte, 
dass  Admiral  Coddnglon,  einen  vom  Prinzen  geheim  erteilten 
Auftrag  vollführend,  am  20.  Oktober  1827  die  Seeschlacht 
von  Navarin  provozierte.  Cannings  Tod  brachte  den  Herzog 
m  die  unangenehme  Lage,  im  August  1828  die  Würde  als 
Orossadmiral  niederlegen  zu  müssen,  da  Wellington  die 
gefieferte  Schlacht,  als  gegen  das  Völkerrecht  verstossend, 
«cht  billigte.  Zwei  Jahre  später,  am  2ö.  Juni  1830,  bestieg 
der  gemassregclte  Prinz  als  Wilhelm  IV.  den  Thron  und  nun 
musste  W^ellington  ?Hmt  der  ganzen  Toriepartei  in  den  Hinter- 
gruird  treten.  Durch  beinahe  50  Jahre,  seit  1783  hatte  diese 
Partei  die  Geschicke  Englands  bestimmt  und  dabei  kein 
f^ittel  verabsäumt,  die  Macht  der  Krone  auf  das  denkbar 
kleinste  Mass  herabzudrücken.  Die  nachstehende  Ütycrsicht 
zeigt  die  Reihenfolge  der  Ministerien  (*  bedeutet  Whig): 

1.  PittWiHiam  der  Jnnßfere,  17'/,,  Jahre,  .  .  Dez.  178H  bis  lO.Fetsr.  1801; 

Ätrateres  seit  1791  Orcnvilic  William  Wyndham. 
&  Addiiictontienry  (Sidmoutii)dVit J«bre,  1».  Märs  1801  bis  lö.  Mai  1804; 

Anateret  LhMfpool  Robert  (Hawkcibiiiy). 
8.  Pit^  t  18.  luu  1806  (tuter  Nr.  1  Kabinettschef;  V»  Jabr«» 
18D4  bis  8d.  Jan.  1808;  Xnsiercs  ? 


•)  In  die  Tabelle  tiat  sich  ein  Druckfehler  cineeschlichen.  Unter 
Nr.  78  muts  «t  beissen  :  b)  Beziebimgvn  1766  .  .  anstatt  1798. 
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4.  Orenville  (nnterNr.  1  Ätnacret)  l'/u  Jalm,  1806  bis . .  Min  1807; 
Äusseres  Fox  Clitrles,  f  18.  Sept.  1806,  dann  Qrey  Charles. 

6.  Porlland  Herzog:,  f  .  .  Dez.  1809,  y«/,,  Jahre»  ..  April  1807  bb 
..  Dez.  1H09;  Äusseres  Catinin^  George 

6.  Percevai  Georg  John  (öl.  Spencer),  setzt  März  1811  die  Oeistes- 
zerrllttuiig  Oeorsi  10.  in  SMiia»  wird  hlmiif  cnnoRtel  11.  Mal  1811^ 
QVit  Jahre.  1800  Ui  II.  Mai  1818;  Amaerea  Uverpool  (oalerNr.  8 
Äusseres). 

7.  Liverpool  Robert  (unter  Nr.  2  und  6  Äusseres),  14' Jahre,  1812 
bis . .  Febr.  1827 ;  Äusseres  CasUereagh  Henry  Robert,  f  12.  Aug.  182ü, 
dann  Canninc. 

a  Canolnif,  f  8.  Anf.  1887  (imter  Nr.  S  nnd  7  Inaaerca)»  Vit  JahR» 

1827  bis  8.  Aug.  1827;  Äusseres  ? 
9.  Qoderich  Frederick  (Ripoa),  Vit  J«hrc<  1887  bis  Januar  1888; 

Äusseres 

10.  Wellington  Arthur.  a'Vn  Jahre,  1828  bis  11.  Nov.  1850;  Äusseres 

Aberdeett  Oeorge. 
Ml.  Orey  Cbarlea  (antcr  Nr.  4  Äuaterei),  3«/,,  Jahre,  1«.  Nov.  1880 

bis  9.  Juli  1884;  Äusseres  Paimerston  Henry  John. 
*12.  Melbourne  William.  V..  Jahre,  19.  Juli  1834  bis  14.  November  1834; 
Äusseres  Paimerston  Henry  John. 
13.  Peel  Robert,  \\,  Jahre.  1884  Ua  . .  April  1886;  Amaerea  ? 
*14.  Mdboime  (unter  Nr.  18  Kablnetladief).  0*/„  Jahre,  1886  Ua 
10.  Aug.  1841;  Äusseres  Palmefaton  (unter  Nr.  11  u.  12  Äusseres). 

Mit  Lord  Charles  Orey,  der  am  16.  November  1830  die 
Regierung  flbernahm,  gelangten  die  Whigs  ans  Ruder.  Den 
Schlüssel  zur  Macht  hatte  ihnen  die  Julirevolution  in  Paris 
geliefert.  Psychologisch  interessant  ist  die  Tatsache,  dass  beim 
Verstehen  der  Ministerportefeuille  nicht  der  Kabinettschef  und 
noch  weniger  der  König  das  entscheidende  Wort  fällte. 
Patensteile  beim  Ministerium  Orey  versah  die  Fürstin  Lieven. 
Lord  Orey,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  vergeblich  um  die 
Gunst  der  Fürstin  beworben  hatte,  vermochte  jetzt  nicht  seinen 
Kandidaten  für  das  Ministerium  des  Äussern  durchzubringen : 
der  Schützling  der  Russin,  Lord  Paimerston,  bekam  die  Stelle. 
Mit  Paimerston  hatte  die  Fürstin  Lieven  ihren  ersten  Walzer 
getanzt,  ürund  genug,  um  ihm  ihre  Unterstützung  angedeihen 
zu  lassen.  Kränkend  war  allerdings,  dass  derselbe  Paimerston 
ihrer  Tätigkeit  in  London  ein  vorzeitiges  Ende  machte,  er 
setzte  1835  durch,  dass  der  Zarenhof  den  Fürst  Lieven  durch 
einen  anderen  Gesandten  ablöste.  London  verlassend,  ging 
die  Fürstin  nach  Paris  und  wurde  dort  die  Freundin  Guizots. 

Lord  Orey  nahm  in  sein  Kabinett  neben  Paimerston  auch 
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den  aus  dem  Ehebruchsprozesse  bekannten  Brougham,  weiters 
die  Lords  Melbourne,  Rüssel,  Athorp.  Diese  Männer  voll- 
führten die  kühne  Tat  der  Wahlreform ;  nach  harten,  g^eradezu 
erbitterten  Kämpfen  erlan^:!^  das  Kabinett  Grey  den  Sieg,  am 
7.  Juni  1832  sanktionierte  Wilhelm  iV.  das  Gesetz.  Einen  per- 
sönlichen Einfluss  hat  Wilhelm  IV.  nicht  ausgeübt.  Wie  gering 
sein  Ansehen  war,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dass  er  1836 
vergeblicb  sich  bemflhte,  seiner  Nichte  Vilctoria  (vgl.  Nr.  104) 
efaien  Bräutigam  zu  verschaffen.  Wilhelm  IV.  starb  am  20.  Juni 
1827,  sein  Tod  wurde  Icaum  beachtet. 

Der  Herzoif  von  Kent  (vgl.  Nr.  80)  erhielt  seine  mili- 
ttbrische  Ausbildung  in  Deutschland,  1790  diente  er  in  ICanada. 
Die  Peersworde  erhielt  er  1799.  Weil  er  liberal,  also  oppo- 
sitionell gesinnt  war«  hielt  man  ihn  vom  politischen  Leben  fem. 
Er  bekam  den  Rang  eines  Feldmarschalls  und  als  solcher 
uoterdrOckte  er  1802  eine  Meuterei  in  Gibraltar.  Von  1803  an 
lebte  er  als  Privatmann.  Das  Oberhaus  hielt  ihn  Oberaus  knapp, 
die  Apanage  wurde  so  karg  ausgemessen,  dass  er  sich  fort- 
wlhrend  in  Geldverlegenheiten  befand.  Die  Halhing  seiner 
Gläubiger  veranlasste  ihn,  1816  nach  Brüssel  zu  Obersiedeln, 
wo  er  sich  dann  die  grOssten  Einschrlnkungen  auferlegte.  Die 
Ehe,  die  er  am  29.  Mai  1818  schloss,  hielt  ihn  zunächst  In 
Amorbach  im  Odenwalde  fest,  im  Oktober  jedoch  fahrte  er 
seine  Oemahlln  nach  Aachen  zum  Kongress.  Hierauf  Ober- 
siedelte er  nach  Sidmouth  in  Devonshire,  damit  das  zu 
erwartende  Kind  auf  englischem  Boden  das  Licht  der  Weit 
erblicke.  Er  hatte  weise  gehandelt,  dieses  Kind  wurde  Königin 
von  England.  Bemerkt  muss  werden,  dass  der  reiche  Lord- 
mafor  Mathias  Wood  die  Kosten  der  Übersiedlung  bestritt. 

Der  Herzog  von  Sussex  (vgl.  Nr.  84),  dessen  schon 
auf  Seite  27  gedacht  wurde,  erfreute  sich  einer  Popularität, 
wie  sie  auf  dem  Festlande  nur  noch  der  Erzherzog  Johann 
besass.  Politisch  neigte  er  den  Whigs  zu.  Er  war  der  erste 
Prinz,  der  in  England  Zigarren  rauchte. 

Auch  der  Prinzessin  Marie  (vgl.  Nr.  86)  ist  eine  historische 
Bedeutung  nicht  abzusprechen,  indem  sie,  allerdings  unschul- 
digerweise, die  Veranlassung  war.  dass  Georg  IV.  sich  bereit 
erklärte,  die  unheilvolle  Ehe  mit  der  braunschwcigischen  Cousine 
einzugehen.  Die  Sache  verhielt  sich  wie  folgt.  Gelegentlich 
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«incs  Dinere  1794,  m  mkhen  4ie  «Mwe  kttnigHobe  fkaWe 
tflttnalMN,  sog  Marie  ils  iBft>en  anfgebtolile  Knospe  «nnchm 
bcmmiidenMleB  Blick  an!  sich.  HeHeien  TcmpmaNnti,  fp^ 
mOtif,  {hMi  'gmun  Wtesen  nach  «ehi  pricMges  OctdhOpf, 
besaas  aie  neben  Apen  inneran  VolzQfai  nrmlvBflate  anaaene 
Attribut  des  Weibes:  ale  war  JMnck,  Mit  ItoiaartdiofaBn 
wsterte  Oeorg  IV.  die  vollen  ftppigen  formen.  IDurch  die 
V«rsictienni;,  die  braunacbweigiecbe  JCtfoüne  sei  «Imao 
besctasffim  wie  Prinaesa  l^larie,  Haas  aich  Oeoif  IV.  icOdcna. 

Es  wilirte  ziemlich  fange,  bia  mm  fOr  Marie  einen 
paasenden  Brioiigan  fand.  Als  man  aie  aber  1801  verheiraten 
wdKe,  eridüte  ak,  ihr  Herz  sei  nicht  arahr  M.  Wieder  w- 
slricben  Jahre  nnd  erst  am  22.  Juni  1616,  als  Vierzigfibrife, 
.nddite  sie  ihrem  gleichaherigen  Vetter  die  Hand  zum  Elm- 
bunde.  An  den  Debatten  im  Sommer  1820,  die  dem  Sdieidonga» 
prozess  der  Königin  galten,  beleiligle  sich  Marie  «rit  rege« 
Interesse  und  ihrer  Haltung  war  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  ihr 
<ialte  so  schroff  gegen  die  Blii  auftrat.  Unter  den  Widgs 
iierrsdite  darob  lieller  Juiiel.  ihr  Gatte,  der  Herzog  von 
Gioucester  war  in  Rom  geboren  und  hatte  1799  den  Feldzug 
in  Holland  mitgemacht.  Im  August  1803  wurde  er  nach 
Petersburg  geschickt,  weil  man  ihn  mit  einer  Grossfürstin 
(Marie  oder  Katharina)  verheiraten  wollte.  Die  braunschweigische 
Karoline  erlaubte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  wenig  geeist- 
reiche  Bemerkung:  -ts  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  eme 
russische  Prinzessin  den  Enkel  einer  Waschfrau  heiraten  wird.* 
Der  Herzog  von  Gioucester  kehrte  tatsächlich  unverrichteter 
Döige  von  Petersburg  zurück ;  wie  es  scheint,  hat  er  es  an  dem 
nötigen  Liter  fehlen  lassen,  denn  anstatt  an  seine  Mission  zu 
denken,  verfing  er  sich  in  den  Netzen  der  Fürstin  Baojation. 
1804  rückte  er  zum  GeneraUeutnant  vor.  Im  Oberhause  schloss 
er  sich  den  Whigs  an. 

Die  im  Dezember  1783  durch  (^itt  den  Jüngern  begründete 
Toryherrschaft  gewährt  einen  lehrreichen  tiinblick  in  das  Wesen 
der  sogenannten  Subsidienpolitik.  Unter  den  mannigfachen 
Situationen,  die  aus  den  weitgreifenden  Plänen  Pitts  hervor- 
gingen, wollen  wir  als  iHusterbeispiel  den  dritten  Koalttions- 
iirieg  gegen  Frankreich  herausgreifen.  An  Ktlhnheit  der 
iConzeptiofl  ist  kaum  etwas  Ähnliches  anzuto'effen.  Dasselbe 
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gyt  von  den  Mitteln,  die  beiderseits  attgewendet  wurden, 
4Ulcfa  von  den  erzielten  Resultaten. 

Blutung,  aber  getragen  von  den  Verdiensten  seines 
Vaters,  g^elangte  Pitt  an  den  Platz  eines  Ministerpräsidenten. 
So  geschickt  er  sich  seiner  Gegner  itn  Innern  zu  erwehre 
wjjsste,  so  ungeaQgend  erwies  sich  seine  Kraft  ge^en  die 
lusseren  Feinde.  Der  erste  Koalition&krieg  gegen  Franl<reich 
1793— 17Q7  endete  kläglich;  der  zweite  Koalitionskrieg 
1799  —  1801  währte  kürzer,  war  aber  ebentalls  ein  Misserfoig. 
Pitt  räumte  nach  dem  Frieden  von  Lun^ville  freiwillig  den  Platz, 
aiTi  10.  Februar  1801  legte  er  sein  Amt  nieder.  Den  Frieden 
von  Amiens  27.  März  1802  schloss  sein  Kollege,  Henry 
Addington  Viscount  Sidmouth  ab.  Im  Parlament  von  den 
Führern  der  liberalen  Partei  auf  das  heftigste  angegriffen, 
stand  das  Ministerium  vor  der  Wahl,  entweder  die  Whigs 
legieren  zu  lassen  oder  den  Kampif  gegen  Fwikveich  zu 
«rneuem.  Sidntoutb  wihlte  das  letztere,  an  22.  Mai  1801 
erging  an  Fraakrelcb  eine  KirifligBeiidlnmcf.  Wie  und  wo  «nw 
den  Krieg  iQhren  werde,  darOber  licrrsditan  iiOdnt  vermioniciic 
BegEiffe.  Das  einfachste  Mittel,  den  Sieg  anaubabnen,  war 
iadenfalla,  wenn  man  auf  den  Plan  Cadoudala  «ingini;,  der 
aiob  erbot  im  Verein  mit  Piohegru  und  anderen  franaOslscfaen 
Oifiziepen  den  Crsteo  Konsul  zu  «rmorden.  Die  VerschwOrar, 
enttprecbend  mit  Geld  auagestattet,  verHeaaen  England, 
landeten  21.  Augjusl  1803  unweit  Bivrille  an  der  Kflste  der 
Normandie  uaä  begaben  sich  verldcidet  nach  Paris. 

In  Prankreicb  erregte  die  KriegscrIclArung  begreifliGben 
Unwillen.  Bonaparte,  damals  noch  Erster  Konsul  der  Re|Md>lilc, 
fPiff  arit  dem  ihm  eigenen  Feuereifer  einen  Plan  auf,  den  er 
schon  Ende  1796  hatte  ausfahren  sollen ;  er  traf  Vorbemltungen 
fOr  eine  Uodung  an  der  englischen  Koste.  Noch  im  Herbst 
4803  Hess  er  bi  allen  WeiHea  TranspoDtschiffe  bauen  und 
sodann  nach  Boulogne  bringen.  An  1500  solcher  Fahrzeuge, 
jedes  zur  Aufnahme  einer  Infanterie-KomiMnte  berechnet, 
standen  ihm  sor  VerfOgung.  Die  dazu  notwendige  MarniachaH 
schickte  er  aus  dem  hmem  Frankreichs  nach  Boulogne,  und 
tum  wurden  die  Truppen  methodisch  für  LandungfsmanOver 
eingeschult.  Anfangs  Iftcbeite  man  in  London  über  das  Unter- 
nehmen, Witzblatter  nannten  den  Ersten  Konsul  einen  wieder- 
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erstandenen  Don  Quixote  de  la  Manche.  Zu  Beginn  des 
Jahres  18ü4  aber  wurde  den  englischen  Staatsmännern  doch 
ein  wenigf  bange,  denn  Cadoudal  und  Genossen  wurden  in 
Paris  verhaftet.  Im  Juni  fällte  die  Republik  das  Urteil  über  die 
Verschworenen.  Nun  rief  man  in  England  das  Landvolk  unter 
die  Waffen,  410.000  Mann  Milizen  wurden  in  aller  Eile  ein- 
exerziert, um  den  Ersten  Konsul,  falls  er  mit  seinen  150.000 
Franzosen  landen  sollte,  gebührend  zu  empfangen.  Dessen- 
ungeachtet trauten  die  englischen  Staatsmänner  ihrer  Kraft 
doch  nicht,  sicherer  erschien  ihnen,  die  Franzosen  überhaupt 
nicht  zur  Ausführung  ihres  Unternehmens  gelangen  zu  lassen, 
denn  London  einer  Plünderung  auszusetzen,  war  gleich- 
bedeutend mit  einer  volkswirtschaftlichen  Katastrophe.  Es  galt 
somit,  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen  für  den  Aus- 
bruch eines  grossen  Krieges  auf  dem  Festiande. 

Im  Spätsommer  1804  unternahm  der  Erste  Konsul  in 
Begleitung  seiner  Gemahlin  eine  Reise  nach  Deutschland.  Die 
Route  führte  von  St  Qoud  Aber  Boulogne  nach  Aachen,  Köln, 
Koblenz»  Mainz,  Worms,  Trier  und  von  hier  zurück  nach  St 
Qoud.*)  Wo  immer  der  Erste  Konsul  erschien,  verblüffte  er  die 
Bevölkerung  durch  seine  genaue  Kenntnis  lokaler  Zustande.  Sein 
Nachrichtendienst  war  ungemein  geschickt  organisiert.  Dasselbe 
lässt  sich  aber  auch  von  der  englischen  Regierung  behaupten, 
auch  sie  verfttgte  Uber  ein  Heer  von  Berichterstattern,  jedes 
wichtigere  Ereignis  wurde  brOhwarm  nach  London  mitgeteilt 
Nie  wohi  ist  die  politische  Spionage  so  Intensiv  betrieben 
worden,  wie  in  den  J^onaten,  die  dem  dritten  Koalitionskriege 
vorangingen.  Die  l>eid«i  (^gner,  Frankreich  und  England, 
Hessen  kern  Mittel  unversucht,  einander  Im  Ausspähen  zu 
Obertreffen.  Der  Nachrichtendienst  erstreckte  sich  auf  alle 
Berufsarten,  auf  jeden  Zweig  menschlicher  Tätigkeit.  In  jeder 
Ecke  lauerte  ein  Spion.  Vom  schlichten  Handwerker  bis  lihiauf 

*J  Itinerar  dieser  Reise:  Abreise  Saint-Cloud  18  Juli;  Uber  Bonlogne 
nach  Aachen,  9.  September,  JoteRne  entbltet  den  Zantier  ihrer  PenönllclH 
kelt;  Kohl  18.,  Bonn  16.,  Koblenz  17.;  Mains  Ift.  September,  der  Orose* 

herzog^  von  Baden  macht  seine  Aufwartung;  am  24.  finden  sich  ein  zi 
einer  Huldigung  der  Erbprinz  von  Hessen-Darmstadt,  die  Fürsten  von 
Na-sau-Üsingen  und  Nassau- Weiiburg,  Saim-Krautheim,  Isenburg-Birstein * 
Worms  a.  Oktober.  Frankenthal  4.,  Kaisenlentem  A.,  Trier  6.,  Saint*Ck»ad 
18.  Oktober  1804. 
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zum  dirigierenden  Staatsminister  stand  jeder  europäische  Staat 
unter  Beobachtung.  In  den  hohen  und  höchsten  Regionen,  wo 
Geschichte  gemacht  wurde,  verlor  sich  der  Nachrichtendienst 
bis  in  die  Schlafgemächer.  Wer  halbwegs  einen  Einfluss 
besass,  wurde  in  fein  gesponnene  Intriguen  verwickelt  und 
mussle,  ohne  dass  er  es  recht  merkte,  entweder  den  Absichten 
der  Engländer  oder  den  Wünschen  der  Franzosen  dienen. 

Pitt  der  Jüngere  hat  übrigens  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht, 
dass  das  Gelingen  seiner  Pläne  zum  grössten  Teile  nur  eine 
reine  Geldfrage  war.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  traf  dies 
auch  zu,  denn  wer  Oeld  besitzt,  kann  besser  wohnen  als  ein 
armer  Teufel,  kann  reisen,  Icann  BOcher  lesen,  Theater  besuchen, 
seinen  Leib  den  besten  Ärzten  anvertrauen,  Icann  sich  den 
Umgang  mit  auserlesenen  Geistern  verschaffen,  kann  Paläste 
bauen,  Künstler  beschäftigen,  kann  Akte  der  Wohltttigkeit 
Oben,  kann  endlich  auch  die  öffentUche  Meinung  mächtig 
beeinflussen.  In  diesem  Sinne  übt  der  Goldregen  dieselbe 
Wirkung  aus,  wie  die  Wassermengen,  die  aus  den  Wolken 
zu  Boden  fallen.  Wo  es  nicht  oder  nur  spiriich  regnet,  herrscht 
Darre.  Angesichts  der  Oefohr,  die  durch  Napoleon  drohte, 
baten  die  englischen  Gesandten  in  Wien,  Petersburg  und 
Neapel  um  Hilfe.  Da  jedoch  diese  drei  Staaten  nicht  den 
mfaidesten  Anlass  hatten,  efaien  Krieg  heraufzubeschwören, 
fanden  die  Lockungen  kein  Gehör.  Was  ging  den  Kontinent 
der  englisch*französi8che  Zwist  an? 

Die  englischen  Gesandten  entfalteten  im  Auftrage  ihrer 
Regierung  eine  fieberhafte  Titigkeit,  um  eine  Koalition  zustande 
zu  bringen.  Je  näher  der  Tag  der  französischen  Landung  heran- 
rückte, desto  häufiger  sorgte  man  für  Regenmengen,  die  auf 
dem  Kontinente  das  erforderliche  Keimen  und  Spriessen  hervor- 
brachten. Am  willfährigsten  zeigte  sich  der  Hof  zu  Neapel 
(vgl.  Band  I,  Seite  139),  in  Petersburg  waren  die  Schwierig- 
keiten schon  grösser  (vgl.  Band  1,  Seite  223  —  6)  und  in  Wien 
am  allergrössten.  Hier  stand  seit  1801  des  Kaisers  Bruder, 
Erzherzog  Karl  an  der  Spitze  des  Heerwesens  mit  fast 
unbegrenzter  Macht,  und  mit  der  vollen  Wucht  seiner  Persön- 
lichkeit stemmte  er  sich  den  Absichten  der  Engländer  entgegen. 
So  erfinderisch  der  engliche  Gesandte,  Sir  Arthur  Paget 
(mit  Pitt  nahe  verwandt)  im  Vorbringen  von  Argumenten  auch 
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war,  d«r  Erzbemg  antwortete  titfeotyp,  er  bratielie  elnllge 
Jahr«  Robe,  weft  «r  dUt  hegewütiitH'  MuMMSmnwn  zir  Ende 
fthrt»  woUe.  Einigr«  Jahre,  se  teilte  koiifrte  England  nitht- 
warten.  AtilSehleictiwegen  gelang  esdemengliseiien  Gesandten, 
aor  6.  Nevwnber  1804;  den»  Wiener  Kabinette  eine  &klinuqr 
absugfcvtbinenv  dass  Österreich  im  Verein  mit  Russland  dier 
Koalitiea  beftreten  werde.  Erninnlert*  dlireb  den  Kabinetls- 
ndniilnr,  Qnf  Frans  CoHoredo»  Obefreicbte  bald  danuf,  im 
DeaemiMr  1804  der  pensionleFte  OenemF  Macle  dem  Kaiser 
FraBE  eine  Denkschrift,  io  welchef  des  Langen  und  B^ten 
aoagsÜHrt  war,  dass  Enherzog^  Karl^  ais  Armeeorganisator 
niebtl  jene-  glOcMiclie^  Hand  zeige,  wüe  sie  im  Interesse  dier 
Siebe  erwOnscht  wive;  Die  Denlesehrih  hatte  zunächst!  den 
Zwecfc,xlcaiErzhcssogeehi  BeinzvsteRen.DieBeraterdesiCiisers, 
CsUoredo  und  der  Minister  des  Äusseren  Oraf  Ludiwlg- 
Cohenzl,  legten  dem  Kaiser  am  10.  Januar  1805  ein  ScHrfft- 
stflck  ainr  Unlerachsift  vor;  der  Erzherzog  wurde  angewiesen, 
einen  Vorsdilag:  zu  erstatten  Uber  die  Teilung  der  obersten 
Ayiiülrgewalt ;  der  Erzlierzog  könne  das  Armeeicemmanda  zwar 
behattan,  die  Lotung  des  Kriegsminisierhsnis  müsse  er  aber 
einem  anderen  tibertragen.  Erzherzog  Karl  merltte  die  Absicht 
imkI  schwieg. 

Am  29.  Januar  wiederholte  der  Kaiser  den  Wunsch,  dies^ 
mal  aber  in  befehlender  Form.  Darauf  bericbtefe  Karl  am 
13.  Februar,  das  Kriegsministerium  hätte  Erzherzog  Johann  zu 
übernehmen,  wobei  Fürst  Johann  Liechtenstein  die  Funktionen 
eines  Stellvertreters  ausüben  müsstc.  Der  Vorsdilag  fand 
natürlich  nicht  den  Beifall  Colloredos,  am  7.  März  ging:  an 
Erzherzog:  Karl  eine  dritte  Aufforderung  ab,  doch  Erzherzog^ 
Karl  blieb  fest,  er  änderte  seine  Meinung  nicht.  Folge  dessen 
war  ein  Dekret  vom  2!.  März,  welches  den  FZM.  Graf  Max 
Latour  beauftragte,  die  Leitung  des  Kriegsministeriums  zu 
übernehmen ;  er  bekam  den  Fürsten  Karl  Schwarzenberg 
als  Stellvertreter  zur  Seite  gestellt.  Der  19.  April  brachte  dem 
tjzberzQg  eine  zweite  Überraschung,  ihm  wurde  aufgetragen, 
den  General  Mack  zum  Chef  des  Gerjeralstabes  zu  ernennen. 
Karl  kannte  den  Zweck  der  Massregel,  suchte  daher  die  Ver- 
fügung rückgäncrig  zu  machen.  Mündlich  wie  schriftlich  erhob 
er  s«jne  Bedenken,  ohne  jedoch  durchdringen  zu  können. 
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dftim  der  EinÜiiss  Englands  erwies,  sich  hi«r  stärker,*)  zymaJ 
Sir  Paget  eine  AbschyHt  des  Vertrages  vorweisen  konnte,  den 
der  cngbsche  KoJIiege  im  Petersburg  am  11.  April  mit  Zar 
Alexander  I.  reclitsgiltig  abgeschlossen  hatte.  Woche  um  Woche 
verstrich,  Sir  Pag>ct  lief  sich  in  Wien  die  Füsse  wund.  In  London 
herrschte  wahnsinnige  Angfst,  so  zwar,  dass  Pitt  auf  allgemeines 
Verlangten  den  Vorsitz  im  i^nisterium  übernehmen  musstie. 
Nach  heissen  Bemühungen  endlich  brachte  fraget  am  7.  julr 
liSQä  den  Bündnisvertrag  mit  dem  Wiener  Hofe  zustande. 

Nicht  minder  rührig  war  der  französische  Gesandte. 
Diesem  lag  naturgemäss  überaus  viel  daran,  die  geplante 
Koalition  schon  im  Keime  zu  ersticken.  Am  7.  jUli  1806  sair 
er  sich  aber  besiegt  und  scMetou^  iiMtd«tr  er  den  Vorfall 
mdi  Oberilaiien,  wo  sich  Na|K»leoii  L  doMlsauIhtolt:  Nafoieun 
cib»  nun  Mch  Prankttidt^  endAm  am  3.  Augost  Int  Lager 
IM  Doülogne  muI  Ifesa  mü  grosaani  Oei«nch  Laaduiig»» 
maBAvar  vollfOhMii  bi  BoalDgna  vepwaüte  Napotoon  bis  zum 
2a.Aiig|M«:  UBd  ailte  bienwf  aach-Paris.  Mit  darselbeR  Ballanr'> 
Hohkeit»  wie  vorlMC  Sir  Paget,  erOfttda  jetat  der  franaOBteolie 
Qtsandte  eiiieii  dipkioiatiacieii  Minenbrieg  gcgear  Erzherzog 
Kail,  MD  zu  verhuietv  dass  denn  Prnee»  der  Oberbafahl  Ober 
die  fittc  DenJacMaBd  hiiiibiiiiite  Hauptamiee  ttbeiaragen  werd>e. 
Wenn  4ec  Krieg-  schon  umramcidlkli  war,  wolUa  Napeleo» 
wenigaleBS  aoweü  aidxr  geben,  dasa  er  sieb  nicbt  niil  dem 
beatan  UanAhrer  der  öoliiiwifbei  zu  meiaen-  braacble.  für 
den  Eizheraog  apradaia  zwei  sthOne  LefiMungc»:  der  Fekf- 

*)  In  welcher  Art  der  jOng^ere  Pitt  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen 
vcntlnd,  mögen  einige  Beispiele  dartun.  Vor  Begion  des  Feldzuges  17M 
is  BelfHw  tcMirr  dier  WIcimr  Hof  den  &rtenogr  Kkrl  tit  Oberbcfebb- 
lutar  w.  Pitt  tetate  doi  Antrae  ab  und  bestand'  dmuf.  dm  Kiiiier 
Fmbz  persfiolich  die  LeHunj  ausübe  I>em  Repebren  wurde  entsprochen, 
Kaiser  Franz,  mit  Mack  als  Qcneralstabschei  zur  Seite,  weilte  in  BeLj^iea 
ai.  Mai  bis  16.  Juni  1794.  Vox  Ausbruch  des  zweiten  tCoalitionsIciiegea 
vcrtengte,  in  Pitts  Anflrage,  der  engiisdie  Octtndte  in  Petersburg,  dass 
Soworow  MV  dirS)ittar  dier  Rtossen  gcsMK  werdie.  Deniffcmiss  bekam  d'er 
bneita  pansiosiert«  FetdnMrschalV  den  Ol^befetil,  Februar  1799  bis  Mai 
180©.  Oeacg  IV.,  der  im  Sommer  1H05  an  dfe  Spitze  der  enpHscbaii  Truppe» 
gestellt  zu  wexdea  wUnschie,  erbisU.  dat.  Kommando  aiclil^  weü  Pitt 
dagegen  war.  Pitts  Verfahren  scbluc.1618  aneb  Lord  Liverpool  ein;  er  Ueu 
dwi  ta  Amerika  wellenden  Oenerar  Morctu  nach  Enrapa  bringen  und 
ebnete  ibm«  de»  Wttr  zmn  Zirev  Alexander  f. 
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zug  1796  gegen  Jourdan  und  Moreau,  der  Feldzug  1799-  1800 
gegen  Mass^na.  Dass  sich  Napoleon  dem  Erzherzog  über- 
legen fühlte,  steht  ausser  Frage.  Ui  diesem  Falle  jedoch  stand 
für  Napoleon  zuviel  auf  dem  Spiele. 

Holle  sich  Napoleon  efaie  Niederlage,  dann  waren  seine 
Tage  gezählt.  Sich,  seinen  Marschlllen  und  den  Franzosen 
war  das  nicht  ein  Jahr  alte  Kaisertum  schuldig,  die  stmtecfiscfae 
Ausgangssituation  derart  zu  gestalten,  dass  es  den  ihm  auf- 
gedrungenen Krieg  mit  Ehren  bestehen  konnte.  Die  Absicht 
gelang,  am  16.  September  1805  reiste  Erzherzog  Karl  von 
Wien  ins  Hauptquartier  Padua,  wo  er  sich  in  der  Folge  mit 
Massina  zu  beschlfUgen  hatte. 

Die  Osterreichische  Hauptarmee,  dem  General  Mack  an- 
vertraut, überschritt  am  8.  September  den  Inn  und  traf  am 
18.  September  in  der  Umgebung  von  Ulm  ein.  Schon  zwei 
Tage  später  war  Napoleon  hievon  in  Kenntnis  gesetzt 
In  der  Senatsshzung  vom  23.  September  wurde  die  Kriegs- 
erklärung an  Österreich  erlassen,  am  24.  reiste  Napoleon, 
von  seiner  Gemahlin  begleitet,  nach  Strassburg  und  blieb  hier 
vom  26.  September  bis  i.  Oktober.  Die  aus  Boulogne  in 
Marsch  gesetzten  Korps  nahmen  unterdessen,  25.  September 
den  Rhein  auf  der  Strecke  Strassburg-Mannheim  in  fUnf  Kolonnen 
überschreitend,  die  Richtung  auf  Ulm.  In  Strassburg  war  es,  dast 
sich  wahrend  der  allgemeinen  Audienzen  ein  junger  Mann 
herandrängte  und  um  eine  Verwendung  bat.  «ihre  Referenzen?" 
fragte  Napoleon.  „Ich  habe  keine,  ich  empfehle  mich  selbst!" 
„Dann  kann  ich  Sie  nicht  brauchen!"  Den  jungen  Mann 
stehen  lassend,  entfernte  sich  Napoleon  aus  dem  Zimmer, 
kehrte  aber  bald  wieder  zurück.  Diesen  Augenblick  hatte  der 
junge  Mann  benützt,  sich  äusserlich  in  einen  andern  Menschen 
zu  verwandeln.  Gebückt,  die  Schultern  schief,  buckelig,  das 
Gesicht  voll  Falten,  ein  Bild  des  Jammers  stand  er  da.  ..Wer 
sind  Sie?  Was  machen  Sie  hier?  Was  wollen  Sie?"  schrie 
Napoleon  wütend.  Der  Fremde  richtet  sich  mit  einem  Ruck 
auf  und  sagte:  „Ich  bin  Karl  Schulmeister."  Im  Verlaufe 
der  Unterredung  gewann  Napoleon  den  Eindruck,  dass  der 
wackere  Deutsche  unschätzbare  Dienste  zu  leisten  befähigt 
sei  und  so  ging  Schulmeister  nach  Ulm  ab,  um  dem  General 
Mack  eine  genial  ausgedachte  Komödie  vorzuspielen. 
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Strassburg  am  1.  Oktober  verlassend,  begab  sich  Napoleon 
nach  Ettlingen,  wo  er  als  Oast  des  Orossherzogs  von  Baden 
weilte.  Nun  auf  deutschem  Boden,  gab  es  für  Napoleon  keine 
Umkehr  mehr,  er  musste  den  Krieg  beginnen  und  auch  sieg- 
reich 7A1  Ende  führen.  So  g^anz  sicher  dürfte  er  sehier  Sache 
nicht  gewesen  sein,  denn  es  befielen  ihn  an  diesem  Abend 
epileptische  Krämpfe.  Eine  Viertelstunde  lang  wälzte  er  sich 
in  konvulsivischen  Zuckung^en,  der  ihn  beobaclitende  Taileyrand 
wusste  wohl  am  allerbesten,  was  davon  abhing,  wenn  der 
Krieg  nicht  siegreich  endete.  Vom  2.  bis  10.  Oktober  weilte 
Napoleon  in  Augsburg.  Zeit  und  Raum  klug  nützend,  brachte 
Napoleon  seine  getrennt  marschierenden  Korps  in  eine  solche 
Verfassung,  dass  er  vom  5  Oktober  an  jederzeit  mit  voller 
Wucht  auftreten  konnte.  Nebstbei  bahnte  er  mit  den  fiäusern 
Württemberg  und  Hessen-Darmstadt  freundschaftliche  Bezie- 
hungen an,  auf  das  wirksamste  unterstüzt  durch  seine  Gemahlin 
Josefine.  Sein  hoher  Oeist  blickte  vorausschauend  in  die 
Zukunft,  Mack  dagegen  sass  schon  wie  der  Dachs  im  selbst- 
gegrabcnen  Bau,  denn  Schulmeister  hatte  sich  am  5.  Oktober 
im  österreichischen  Hauptquartier  so  vorteilhaft  eingeführt, 
dass  Mack  geradezu  entzückt  war.  Von  Napoleon  sei  nichts 
zu  besorgen,  erklärte  Schulmeister  geheimnisvoll,  denn  die 
Engländer  hatten  soeben  in  Boulogne  ein  Heer  ausgeschifft 
und  infolgedessen  sei  in  Paris  eine  Revolution  ausgebrochen. 
Kein  Zweifel  also,  dass  Napoleon  unverweiN  werde  den  Rflck- 
zug  antreten  müssen.  Mack  glaubte  das  alfes,^)  glaulite  aber 
auch,  was  ihm  spiter  von  Schufmeister  zugeflftstert  wurde» 
In  der  Zeit  bis  mtn  15.  Oktober  boten  die  Osferrcfcher  da» 
Schauspiel  ddrren  Laubes,  das  vom  Winde  hhi  und  liergefegr 
wird.  Den  amen  Soldatent  Offiziere  und  Oenetde  inft  Inbe** 
griffen,  Ist  es  niclit  zu  verflbeln,  wenn  sie  mit  wachsendem* 
Misstrauen  Ihren  I^rer  anblickten,  der  alle  Augenblicke  einem 
anderen  Entschlüsse  nachjagte.  Am  Abend  des  14.  Oktober 
empfahl  sieb  Sehuhncister  unter  dem  Vorwende,  er  woHe  nacfa 
Stuttgart,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  die  fttinzOsiscbe  Arniee 
den  Rückzug  angetreten  habe.  Mack  gab  Ihm  dazu  efaien 
eigenen  Pess.  Wer  aber  nicht  mehr  wiederkam,  war  Schuhndsfer. 
Aus  dem  »Umstände,  dass  am  8.  Oktober  auf  den  Hohen  nOrd* 
lieb  von  Ulm  fnuizOslsehe  Truppen  encbienen  waren,  hatte  . 

Strobl,  McMtnkh  md  Mtat  Zdt.  7 
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Mack  den  bcrechtiglen  Schluss  gezogen,  er  habe  die  Vorhut 
Napoleons  vor  sich ;  ein,  zwei  Tage  später  musste  somit  das 
Gros  sichtbar  werden.  Doch  seitsam,  das  Gros  Hess  sich  nicht 
blicken.  Als  es  endlich  am  14.  Oktober  doch  auttauchte,  nicht 
nördlich,  sondern  östlich  und  stidlich  von  Ulm,  da  schwante 
dem  unglücklichen  Mack,  dass  er  sich  hatte  umgehen  und 
einschliessen  lassen.  Am  Abend  des  15.  Oktober  war  Ulm 
derart  von  den  Franzosen  umlagert,  dass  Mack  ein  Entrinnen 
für  unmöglich  hielt.  Im  Auftrage  Napoleons  wurden  am 
16.  Oktober  Verhandlungen  eingeleitet.  Deren  Ergebnis  war, 
dass  Mack  am  17.  Oktober  kapitulierte.  Napoleon  konnte  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  den  besiegten  General  persönlich 
kennen  zu  lernen  und  so  wurde  Mack  am  19.  Oktober  für 
2  Uhr  Nachmittag  nach  Elchingcn  beschieden.  „Aber,  Herr 
von  Mack,"  war  Napoleons  erster  Ausruf,  „wie  konnten  Sie 
sich  denn  in  ein  so  elendes  Loch  verkriechen  ?"  Mack  stammelte 
einige  Entschuldigungen,  bis  ihn  Napoleon  barsch  unterbrach: 
„Ich  sagte  doch  schon,  das  ist  keine  Festung  1"  Im  Verlaufe 
des  Gespräches  gefiel  sich  Napoleon  darin,  Mack  einzu- 
schüchtern. Kreidebleich  lehnte  sich  Mack  an  die  Wand,  um 
nicht  umzufallen.  Unschwer  erfuhr  Napoleon,  was  er  wissen 
wollte,  alle  Details  des  beschlossenen  Kriegsplanes  kramte 
Mack  aus.**> 

Auf  welche  Art  der  Fall  von  Ulm  eingeleitet  worden  war, 
blieb  den  Zeitgenossen  unbekannt,  nur  die  Katastrophe  selbst 
trat  ihnen  grell  vor  Augen.  Dass  die  englische  Flotte  unter 
Nelson  am  21.  Oktober  bei  Trafalgar  einen  grossen  Sieg 
erfocht,  änderte  nichts  in  den  Plänen  Napoleons,  der  sich  nun 
energisch  auf  die  Russen  warf.  Das  Einsammeln  von  Nach- 
richten besorgte  Schulmeister,  der  mit  beispielloser  Dreistigkeit 
Mebei  zu  Werke  ging.*)  Augenscheinlich  hatte  ihm  Napoleon 
sehr  grosse  Summen  in  Aussicht  gestellt.  Allzu  kühn  werdend, 
geriet  Scliuimeister  den  Österreichern  in  die  Hände.  Zur  Strafe 
sollte  er  nach  Bötimen  in  eine  Festung.  Er  entwischte  der 
Eskorte  und  erschien  Anfang  November  in  Wien.  Schulmeister 
muss  ausgebreitete  Loical-  und  Personalkenntnisse  besessen 
haben,  denn  anders  lisst  sich  nicht  erklären,  dass  ihn  Napo- 


*)  Eine  biographische  Notiz  findet  sich  am  SchluMe  dieses  Kapitels. 
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in  der  Zeit  vom  10.  November  1805  bis  8.  Januar  1806  als 
Polizeipräsidenten  in  Wien  verwendete.  Den  Titel  „General- 
Gouverneur  von  Österreich"  führte  zwar  der  brutale  General 
Clarke  (später  Herzog  von  Feitre),  die  Seele  der  Überwachung 
aber  war  Schulmeister,  der  zugleich  als  oberster  Pressleiter 
fungierte.  Dass  die  amtliche  Wiener  Zeitung  über  Napoleon 
nur  das  Schönste  zu  berichten  pflegte,  war  selbstverständlich. 
Vor  der  Schlacht  bei  Austerlitz  veröffentlichte  Schulmeister 
ein  Bulletin  des  Inhalts,  dass  Frankreich  nichts  dagegen  habe, 
wenn  Fürst  Nikolaus  Esterhäzy  sich  zum  König  von  Ungarn 
aufschwingen  wolle.  Nach  dem  2.  Dezember,  dem  Tage  der 
Dreikaiserschlacht  zog  Schulmeister  die  Proklamation  wieder 
ein  und  von  Ungarn  war  keine  Rede  mehr. 

Durch  den  Friedensschluss  von  Pressburg  am  26.  Dezember 
1805  sprengte  Napoleon  die  Koalition  auseinander.  Mit  den 
Briten  abzurechnen,  behielt  er  sich  für  einen  späteren  Zeitpunkt 
vor.  Nach  München  eilend,  wo  er  in  der  Sylvesternacht  eintraf, 
flberliess  er  das  Rflckinstradieren  der  Truppen  seinen  Hilfs- 
organen. Am  Tage  jedoch,  wo  der  letzte  Franzose  aus  Wien 
verschwand,  wurde  unter  der  BevOUcerung  eine  Phigschrilt 
verteilt,  die  nach  Form  und  Inhalt  auf  Schulmeister  als  Verfasser 
hfaiwetot  Das  merkwOrdige  SchriftstOck,  datiert  Wien  am 
10.  Januar  1806  war  unterzeichnet:  »Das  Offizierskorps  der 
Grossen  französischen  kats.  und  kOn.  Armee*,  die  Obenelzung, 
wie  sie  uns  vorliegt,  erforderte  ehiige  erkürende  Worte,  welche 
hier  durch  Kursivschrift  kenntlich  gemacht  sind. 

Wir  Framoten  rQhmen  uns  als  Sie^^er  in  Wien  hiemit  öffentlich, 
es  habe  uns  Im  vorigen  Kriege  Millionen  gekostet,  den  Erztierzog 
Kar!  von  dem  Kommando  der  Rhein- Armee  zu  entfernen.  Der 
Kabinettsminister  Colioredo,  der  dem  Erzherzoge  nie  gewogen 
war,  iiat  zu  denen  BcMitieung  aUet  beigetragen  und  die  Speditionen 
ttbemomnicn,  nm  &üt  dnrch  Pariser  WediscNiIntcr  nach  Wien,  Bbcr 
Hamburg  zahlbar,  angewiesenen  Oeldsnnraen  unter  die  Tettnehawr 
der  ICabale  zu  repartieren. 

Vorzüglich  war  die  gräfliche  Frau  Gemahlin  des  Cotloredo,  alt 
Ala  dar  kaiiarlieiMi  iCinder,  sehr  gescblRie  Iwl  (flctem,  fllr  Franlcreich 
so  hcHsamen  Werke,  den  Sturz  des  Erzherzogs  zn  bewirken,  dase 
also  Karl  in  den  Augen  beider  Majestäten,  Kaiser  Franz  und  dessen 
Oemahlln  Marie  Therese,  immer  als  gefährlich,  dumm  und  nervenlcranlc 
verschrien  wurde.  Was  der  Erzherzog  als  Kriegs  minister  und  Hof- 
kriegsratspräsident zum  Vorteile  ffir  das  Osterreichische  Militär  tat», 
erschien  bei  den  gesamten  Kalserhofc  inkonsequent  and  für  dl« 
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Ferson  des  Kaisers  äusserst  kritisch.  Endlich  erschien  der  Augenblick» 
wo  der  Enberzoe  aller  erliltenen  Krlnkungcn  nlide,  von  Hofkriect* 
rals|»ritid(iiiii  «btrst  nnd  mit  dieMm  RDcktrittc  erfolgte  auch  jener 
des  Hofrati  Fassbender»  denn  die  Briten  wuttten,  dass  Karl  Umm 
ftlndacIlKen  Sinnes  ist. 

Der  täglich  besoffene  General  der  Kavallerie  Graf  Latour  erhielt 
nun  das  Präsidium  des  Hofkriegsrats»  den  schon  Friedrich  der  Grosse 
seinen  Alliierten  nannte.  Latourt  Keller  wurde  imnicr  von  den  Oraftn 
Colloredo  und  Cobenzl  mit  vielerlei  Weinen  stattlich  anceiiiUt»  die 
der  engHsche  Gesandte  Sir  Arthur  Paget,  unter  dem  Vorgeben  zu 
eifeneni  Gebrauche,  vom  Auslände  für  teures  Geld  kommen  Hess. 

Der  Krieg  gegen  Frankreich  wurde  immer  mehr  angefacht. 
Oleich  nach  dem  engUacben  Friedentbrucbe  des  V§rtragts  von  A'nieaa 
erliielt  Colloredo  a»  98.  September  1804  vom  britiscbca  Gesandten 
95.000  Pfund  Sterling.  Colloredos  Gemahlin  18.000  Pfund,  dirMüiukr 
des  Äussern  Graf  I  ittUv^  Cobenzl  80.000  Pfund,  der  Staatssekretir 
CoHenbach  tKKX)  Pfund. 

Unter  den  Staatsräten  für  auswärtige  Angelegenheiten  wurde 
tn  den  Nanunetagen»  ohne  dass  sie  es  merkten  warum»  mehr  verteMt 
«m  SOlCOO  Pfund.  Lamlierif,  OmtnUui^iUuU  dts  Kakm,  musal» 
auch  gewonnen  werden»  indlstinkt  erhielt  er,  anfänglich  wie  ans 
Wolken  gcfaifen,  10.000  Pfund.  Die  Gräfin  Wratisiaw,  Obersthof- 
mcisterin  der  Kaiserin,  nnd  Madame  Jocelyn  sind  mit  eleganten  und 
diamantenen  Geschenken  beehrt  worden,  im  Werte  von  beiläufig 
90<000  Pfund.  Die  Festias,  Gastgebereicn  des  englischen  Gesandten 
fBr  dM  Zirkel  das  Answlrtif cn  ^rüm  kosteten  nach  «od  nach  uMtar 
als  900.000  Pfund. 

Endlich  ward  auch  Russland  von  England  insinuiert  und  trat 
auf  die  Seite  der  Anfeindungen  gejjen  Frankreich.  Die  Kosten  hiczn 
betragen,  gering  gerechnet,  tKX).000  Pfund.  Russland  inspirierte  nun 
Osterreich  auf  direkten  Wegen.  Der  Staatsrat  gab  dem  Drange  nach» 
da  derselbe  bastoehea  war.  Ehe  aber  die  Ostemichisclie  Ml Iftinnacbt 
unter  dem  Vorwande  des  gelben  Fiebers  mobil  gemacht  irurde,  hatten 
alle  Minister  ohne  Ausnahme  bereits  von  Sir  Arthur  Pafcl  bcaogtB 
1^000.000  Pfund,  Summe  8,3ü3  üOO  Pfund  Sterling. 

Der  Sommer  von  IbOö  kam  heran.  Die  Russen  brachen  überall 
aus  den  Friedensstatiooan  auf,  am  8.  September  ward  dmfdi  Madt 
obna  Negoiioo  Aber  den  Ina  voiferflckt  was  Ueraiif  (asciMli,  Ist 
weltbekannt.  So  hat  England  durch  die  an  Osterreich  und  Rusaland 
gezahlten  Subsidien  kaufmännisch  bewirkt,  dass  die  französische 
Landung  unterbleiben  musste.  Während  dagegen  England  zur  See 
immer  mehr  Häubereiea  frei  und  ungehindert  übernehmen  konnte» 
Milte  as  das  Moaaichaa  OatofMldn  «Itea  OnaelB  der  Varwflstang 
IM.  Diia  statt  der  Beartanbiuig  von  Wien. 

Mm  Addicrtn  dtr  auigcahlleii  Summen  trfibt  sich, 

dMs  ^  AwpilMii  Sir  P^ets  nur  2,953.000  PfumS  ausmMlren; 
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es  müsste  also  der  Rest  in  der  Höhe  von  5.400.000  Pfund  durch 
Napoleon  I.  bezahlt  worden  sein.  Inwieweit  die  Summen 
richtig  sind,  entzieht  sich  unserer  Beurteilung :  der  sonderbare 
Abschiedsbrief  muss  nicht,  kann  aber  wahr  sein.  Letzteres 
vorausgesetzt,  würde  Napoleon  das  Verdienst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  dürfen,  dass  er  auch  auf  finanztechnischem 
Gebiete  dem  jüngeren  Pitt  überlegnen  war.  Da  England  die 
Kriege  gegen  hrankreicli  nicht  um  militärischen  Ruhm,  sondern 
lediglich  wirtschaftlicher  Fragen  wegen  führte  und  für  diesen 
Zweck  in  der  Zeit  von  1793  bis  1815  nicht  weniger  als 
800  Millionen  f^fund  an  Subsidien  verausgabte,  wäre  es  sehr 
angezeigt,  das  Zeitalter  der  Franzosenkriege  einmal  auch  vom 
finanztechnischen  Standpunkte  zu  durchforschen.*)  Hat  Pitt  die 
Flugschrift  zu  Gesicht  bekommen?  Er  starb  am  23.  Januar  1806. 

Die  Gefahr,  dass  Napoleon  in  England  lande,  war  nun 
«ilerdings  abgewendet,  doch  um  welchen  Preis  I  Eine  vAHig 
IMUC  WeMage  wurde  durch  den  Krieg  geschaffen  und  dfe 
eigenllichan  PrOfiingen  fir  Cnffttiid  kamen  ers4,  als  1806  und 
1607  aber  den  Handel  der  Boykott  verhängt  wnrde.  Dnrdi 
die  KonäiuniaUpem  bedroMe  Napdeon  itnzlhlige  Kauf- 
leiite  in  liirer  Existenz.  Aber  eben  darum  konnte  England  nicht 
fatalistisch  niwarten,  bis  ifer  Ruin  zur  Tatsache  wurde.  Be* 
gierig  griff  England  1809  die  Ocflegenheit  auf,  von  Spanien 
ans  die  i^aoht  Napoleons  zu  untergraben.  Wellington  landete 
mit  engllsdien  Truppen  auf  der  pyrenlisclien  Halbinsel  und 
sorgte  dann  dafür,  dass  die  Kfiegsglut  der  Spanier  und  Portu- 
giesen nicüt  erfosch. 

Uer  verunglAckle  FcMzugNaiMrfeons  gegen  Rus«1aiid  1812 
t»ot  dem  Ministerium  LWerpool  den  erwünschten  Anlass,  aas 
der  allgemeinen  Stimmung  fn  Europa  Nutzen  zu  ziehen.  Lord 
Castlereagh,  Minister  des  Aussem,  erteilte  allen  en^Nscben 
Diplomallen  4ien  Auftrag,  die  Begelslerung  nicht  eilcalten  zu 
lassen.  ßereitwUHg  sielMe  Castlereagfh  jede  Oeldsumme  zur 


*)  Einen  Schllisel  beim  Berechnen  von  Subsidient^elderR  liefert  du 
damals  beobacbtete  Verfaitren,  für  jeden  f eldsoldaien  10  Pfund  einznstettea, 
so  daü  IDO.iKX)  Mann  Jährlich  1  MiJJiao  Pfund  kosteten.  Im  Qegeosa^z  au 
den  Militärs,  die  «inen  ructien  Kriegsverlauf  anstrebten,  hatten  Hunderte 
von  Bankien  und  Tausende  von  Lieferanten  ein  Interesse  daran»  den 
iOfcc  in  die  Unge  «a  zkhea. 
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Verfügung,  wenn  sich  irgendwo  die  Absicht  zeigte,  den  Wünschen 
Englands  zu  entsprechen.  Gemeinhin  hiessen  diese  Beträge 
Subsidien  und  man  gab  dem  Worte  die  hübsche  Deutung, 
dass  darunter  nur  jene  Auslagen  zu  verstehen  seien,  welche 
die  Erhaltung  von  Truppen  erfordert.  Die  Truppen  selbst 
haben  wohl  von  den  Subsidien  das  allerwenigste  bekommen, 
wie  viele  Hände  halfen  da  mit,  die  Taler  ins  Rollen  zu  bringen! 
So  konnte  denn  Napoleon  in  der  Unterredung  mit  Metlernich, 
zu  Dresden  am  29.  Juni  1813,  wo  Österreich  zur  russisch- 
preussischen  Allianz  abschwenkte,  zyniscii  die  Trage  aufwerfen: 
„Sagen  Sie,  Metternich,  wieviel  hat  ihnen  England  dafür 
gegeben?"  Auch  später,  in  der  Verbannung  auf  St.  Helena 
hielt  Napoleon  an  der  Ansicht  fest,  Metternich  habe  die 
Schwenkung  nur  für  englischen  Sold  vollführt.  Angenommen 
nun,  die  Sache  verhielte  sich  wirklich  so,  welchen  Preis  hat 
England  gezahlt?  Die  Talleyrand'sche  Taxe  zum  Masstab 
genommen,  konnte  man  Metternich  weniger  als  zehn  Millionen 
Pfund  nicht  anbieten.  Irgendwo  hätte  später  dieser  Betrag  zum 
Vorschein  kommen  müssen,  da  nicht  gut  anzunehmen  ist. 
Metternich  habe  das  Geld  in  einem  versteckten  Gartenwinkel 
vergraben.  Nun  kennen  wir  aber  die  Entstehung  seines  Privat- 
besitzes ziemlich  genau.  Metternich  bekam  1816  von  Kaiser 
Franz  die  Herrschaft  Johannisberg  am  Rheine ;  die  Herrschaft 
Ochsenhausen  verkaufte  Metternich  dem  König  von  Württem- 
berg für  zirka  drei  Millionen  Gulden,  dagegen  erwarb  Metter- 
nich 1826  die  Herrschaft  Plass  in  Böhmen,  von  der  aber 
behauptet  wird,  er  hatte  den  Kaufschilling  nicht  erlegt.*^  Bleibt 
der  Ausweg  anzunehmen,  Metternich  habe  die  Bestechungs- 
gelder in  tollen  Streichen  verjubelt.  Aliein  auch  da  ist  man  in 
der  Lage,  ihm  auf  die  Finger  zu  sehen.  Metternich  betrieb 
keinen  auffallenden  Aufwand. 

Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  machte  sich  Castlereagh 
nach  dem  Hauptquartiere  der  Verbündeten  auf,  um  hier  nach 
dem  Rechten  zu  sehen.  Er  erschien  Anfang  1814  In  Basel. 
Metternich  vertrug  sich  mit  ihm  Oberaus  gut,  von  allen  Diplo- 
maleii  wir  ihm  der  ernste  Lord  der  allerliebste.  „ Wenige 
Stunden  der  Unterredung  genügten  —  gesteht  Metternich  — 
um  zwischen  diesem  ebenso  redlichen  als  aufgeklärten 
Staatsmanne  und  mir  den  Grundstein  zu  einer  Eintracht 
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ZU  legen,  welche  die  nachfolgenden  so  ereignisreichen 
Perioden  nur  noch  fester  gekittet  und  erweitert  haben.  Sein 
gerader  Sinn,  jeder  Art  von  Voreingenommenheit  und  Vor- 
urteil fremd,  ebenso  gerecht  als  wohlwollend,  Hessen  ihn  sofort 
die  Wahrheit  in  den  Dingen  ericennen.  Nach  dem  Einmarsch 
hl  Paris  wir  Lord  Castlereagh  Gegenstand  grosser  Autmerk- 
samkeiten,  die  Monarchen  aberhäuften  ihn  mit  Ounst  und 
Ehren.  Als  Antwort  überreichte  er  den  Monarchen  die  Ein- 
ladung zu  einer  Fahrt  nach  London,  um  hiereine  Siegesfeier  zu 
veranstalten.  Kaiser  Franz  nahm  an  der  Reise  nicht  teil,  er 
befaraute  aber  Metternich  mit  der  Stellvertretung.  Zm  Alexanderl. 
und  König  Wilhelm  III.  folgten  der  Einladung  und  begaben 
sich,  von  zahlretehem  Gefolge  begleitet,  nach  England.  Mit 
einer  bis  dahin  nie  gesehenen  Pracht  wurden  die  Oiste 
empfangen,  der  reiche  englische  Adel  -entfaltete  einen  l>eispiel- 
losen  Luxus.  Metternich  bekam  auf  Castlereaghs  Anregung 
ein  EhrenbOrgerdiplom  der  Stadt  Oxford,  datiert  vom  4.  Juni, 
und  am  16.  Juni  folgte  ein  Doktordiplom  der  Universität  Oxford. 

Während  des  Wiener  Kongresses  war  England  stattlich 
vertreten.  Es  befanden  sich  unter  den  Anwesenden:  Lord 
Castlereagh  mit  Schwester  und  Gemahlin,  sein  Bruder  Lord 
Stewart,  der  Herzog  von  Argylle  mit  Oemahlln,  die  Lords 
Clancarty  und  Chatcart,  der  Admiral  Sir  Sidney  Smith 
mit  Oemahtin,  die  hannoverschen  Kabinettsminister  Graf  Ernst 
Münster,  Graf  Hardenberg,  der  Hofmaler  Lawrence. 
Sir  Sidney  Smith,  ein  Ideiner  etwas  verwachsener  J^nn, 
ziemlich  dick,  veranstaltete  zu  Beginn  des  Kongresses  ein 
Fest  zum  Besten  von  Negersklaven.  Alle  Monarchen  hatte  er 
zu  sich  geladen.  Um  keines  der  gekrönten  Häupter  zu 
beleidigen,  wechselte  er  jede  Stunde  die  ihm  verliehenen 
Ordensdekorationen.^) 

Lady  Castlereagh  fiel  nicht  vorteilhaft  auf.  Nicht  hübsch 
und  auch  nicht  jung,  gross  und  hager,  verstand  sie  nicht  sich 
vorteilhaft  zu  kleiden.  Ähnlich  der  Fürstin  Bag^ration  trug  sie 
überaus  tief  dekolletiert«?  Toiletten  Die  Insignien  des  Hosen- 
bandordens trug  bei  Bällen  nicht  der  Lord,  sondern  die  Lady 
als  Kopfputz  im  Ilaare.  Bezeichnend  ist  es.  dass  der  ernste, 
würdevolle  Minister  des  Äussern  jeden  Abend  zwei  Stunden 
mit  Tanzübungen  verbrachte.  Wo  alles  dem  Wiener  Walzer 
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Inildjgt»,  duiüe  er  sieb  nicht  «usichllcsfen.  Als  Obung«objektt 
btnfltzte  er  saliie  Schwetter  und  sein«  prau.  Wereo  die  Damen 
juWl\g  verhindert,  ihm  Oesellschaft  zu  leisten,  so  ereriff  er 
«ioen  Sessel  und  walzte  sich  um  den  Tisch  heruai  mode.^ 
Sein  Bruder,  Lord  Stewart,  »belustigte  die  Gesellschaft  oft, 
aber  zumeiil  in  herabwQrdigender  Weise*,  bi  sehier  roten 
Husarenuniforni  nahm  sich  Lord  Stewart  sehr  statUlch  aus, 
da  aber  ehi  Auge  immer  trinte,  kam  er  bfluflg  in  den  Verdacht, 
sentimental  zu  sein.  Lord  Stewart  schwärmte  zwar  auch  für 
Leibesübungen,  doch  wählte  er  dazu  lieber  die  Strasse.  Als 
geübter  Rhiger  suchte  Lord  Stewart  Händel  mit  Fiakern  und 
da  kam  es  zuweilen  vor,  dass  der  Lord,  mit  blauen  flecken 
Oberslet,  das  Feld  räumen  musste.^^  Seinem  Humor  taten 
aber  solche  Zwischenfälle  keinen  Abbruch,  was  er  Übrigens 
am  deutlichsten  dadurch  kundgab,  dass  er  in  Wien  als 
englischer  Gesandter  hängen  blieb.  Als  letzter  kam  Wellington 
am  I.  Februar  1815  nach  Wien;  dessen  Aufgabe  bestand 
darin,  von  Mitte  Februar  an  den  Lord  Castlereagh,  der  wieder 
nach  London  zurückreiste,  auf  dem  Kongresse  zu  vertreten. 
Wellingtons  Erscheinen  rief  in  der  Damenwelt  einen  förmliciien 
Sturm  hervor.  Bei  der  Vorstellung  erbaten  sich  viele  Damen 
einen  Kuss  von  ihm.  Gelassen  nahm  der  Herzog  alle  Hul- 
digungen entgejfen,  Dass  er  nicht  alle  Tage,  sondern  nur 
zweimal  jn  der  Woch^  für  Gäste  zu  sprechen  war,  wurde 
lebhaft  bedauert.  Allgemeine  Verbltlffung  trat  am  8.  März  ein. 
Line  sehr  zahlreiche  Gesellschaft,  darunter  Friedrich  Wilhelm  III. 
von  Preussen,  hatten  sich  in  der  Wohnung  Wellingtons  ein- 
gefunden, der  Hausherr  jedoch  liess  sich  nicht  blicken;  er 
war  mit  Metternich  und  Talleyrand  nach  Pressburg  gereist, 
um  dem  dort  weilenden  König  von  Sachsen  einen  Freund- 
schaftsdienst zu  erweisen.  Wellingtons  Aufenthalt  in  Wien 
währte  nur  einige  Wochen,  schon  am  6.  April  musste  er  in 
Brüssel  den  Oberbefehl  über  die  an  der  Grenze  Frankreichs 
liegenden  britischen,  hannoveranischen,  braunschweigischen 
und  holländischen  Truppen  übernehmen.  Wellington  hatte  dies 
nicht  zu  bedauern.  Was  ihm  auf  den  Parketten  an  thren 
vorenthalten  wurde,  ersetzte  reichlich  das  Schlachtfeld  von 
Waterloo.  Wellington  besass  das  Grosskreuz  des  Theresien* 
Ordens  seit  10.  Dezember  1813.  Kaiser  Franz  iiatte  ihm  dazu 
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tin  koctbares  Service  Wiener  Porzellans  als  Zeichen  besonderer 
WerlBcbiizyng  verehrt.  Ahnlich  handelten  die  Könige  von 
Portugal,  Prensaen  und  Sachsen.  Das  engfa'scbe  Parlament 
4|uilüerte  den  Sieg  von  Waterloo  mit  einer  Dotation  von 
200.000  Pfund  Sterling  zum  Anicaitf  von  Doninen,  wiewohl 
es  erst  vor  Jahresfrist  an  Wellington  400.000  Pfund  Sterling 
bewilligt  hatte.  Nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden  wurde 
Wellington  zum  Vormund  der  wiederemgesetzten  Bourt>otten 
bestimmt,  wobei  er  bi  seiner  Eigenschaft  als  Oberbdehlshaber 
der  Okkupatlonstnippen  Ober  die  Ruhe  Frankreichs  zu  waclica 
batte.  Wellington,  von  seinen  Landsleuten  mit  Vorliebe  dur 
äisänu  Herzog  genannt,  beleidigte  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  Inspizierungen  abhielt,  das  In  Paradegrüen  schwelgende 
Empfinden  der  Norddeutschen.  Im  Sommer  1817  musterte  er 
bei  Sedan  engllscbe  Truppen.  In  mehrere  Treffen  formiert, 
erwartete  die  Truppe  den  Herzog.  Statt  eines  Schwarmes 
gUnzender  Offiziere  begieiteleii  ihn  zwei  Reiterinnen,  «zwei 
herausgeputzte  Damen,  deren  Rang  weder  in  der  englischen 
Armeeliste  noch  in  dem  goldenen  Buchte  der  britischen 
Aristo Icratie  aufzufinden  gewesen  wSre*.  Wellington  kam  au 
Pferde,  angetan  mit  grosser  Uniform.  Da  es  regnete,  hielt  er 
in  der  Rechten  einen  aufg^espannten  Regenschirm,  ihm  war 
um  die  teuren  Hutfedern  leid.  Mit  grossem  Phlegma  ritt  er 
die  Fronten  ab,  dann  Hess  er  die  Truppen  sich  formieren  zu 
der  üblichen  Defilierung.  Mit  seinen  Damen  einem  Hfl|?e1 
zusprengend,  von  wo  er  den  Vorbeimarsch  beobachten  wollte, 
fiss  der  Sattelgurt  an  einem  der  Damenpferde.  Sofort  ertönte 
das  Signal:  Das  Ganze  halt!  Erst  nachdem  der  Schaden 
behoben  war  und  die  Reiterin  gesichert  im  Sattel  sass, 
setzten  sich  die  Truppen  in  Bewegung.  Die  Parade  verlief 
zur  Zufriedenheit  des  Feldmarsclialls  und  seiner  weiblichen 
Adjutanten.  Orig^ineü.  wie  hier  als  hriedenssoldat,  hatte  sich 
Wellington  auch  im  Kriege  als  Heerführer  benommen.  Während 
der  Kämpfe  in  Spanien  hielc  Wellington  an  dem  Grundsätze 
fest,  dass  jede  Schiacht  mit  einem  gewissen  Anstände  eingeleitet 
werden  müsse.  So  gut  einem  Duelle  bestimmte  Förmlichkeiten 
vorangehen  müssen,  so  wenig  duldete  Wellington,  dass  man 
die  Franzosen  überfiel.  Wenn  er  zu  einer  Aktion  schritt, 
schickte  er  jedesmal  vorher  Boten  zu  den  Franzosen  ab. 
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«Bringt  euch  in  Sicherheit,  wir  kommen,"  hiess  es  alsdann. 
Nach  dem  Kriege  stellte  man  Wellington  darob  eines  Tages 
zur  Rede.  Gelassen  erwiderte  er:  »Das  Tüten  eines  armen 
Teufels,  der  als  Vedette  steht,  oder  die  Aufhebung  eines 
Postens  hat  keüien  Einfluss  auf  den  Gang  der  Schlacht.*  Die 
Franzosen  waren  nicht  weniger  höflich,  auch  sie  hatten 
unerwartete  Aktionen  zeitgerecht  angekündigt  Nun  erntete 
Wellington  die  Frflchte  seiner  Artigkeit,  die  Franzosen  ertrugen 
die  drei  Jahre  der  Okkupation  ohne  Erbitterung.  In  Anbetracht 
der  Verdienste  als  Chef  der  Okkupationstruppen  verschaffe 
ihm  Metternich  wahrend  des  Kongresses  zu  Aachen  die  Wörde 
eines  österreichischen  Feldmarschalls  und  die  inhaberstelle 
des  42.  Infanterieregiments. 

Wellington  gehörte  übrigens  auch  der  russischen  Armee 
an,  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  hatte  ihn 
Zar  Alexander  I.  zum  Feldmarschall  ernannt.  Zugleich  ging 
an  Wellington  eine  russische  Uniform  ab,  die  der  Zar  selbst 
getragen  hatte.  Atexander  I.  war  gross,  stattlich,  beleibt, 
Wellington  dagegen  war  klein  und  mager.  Dessenungeachtet 
Hess  Wellington  die  Kleidungstttcke  nicht  umarbeiten.  Als  der 
Zar  Ende  1825  starb,  ging  Wellington  nach  Petersburg  zur 
Begräbnisfeier.  Auf  dem  Wege  dahin  berOhrte  er  Beriln,  wo 
er  Donnerstag  am  16.  Februar  1826  feierlich  begrtlsst  wurde. 
Prinz  August  von  Preussen,  der  Minister  des  Äussern  Graf 
Christian  Bernstorff,  Feldmarschalt  Gneisen  au  mit  einer 
Anzahl  höherer  Offiziere  empfingen  den  Herzog.  Samstag  den 
18.  Februar  war  grosse  MOitirparade  und  abends  Festvor- 
stellung in  der  Oper.  Wellington  erschien  In  der  Loge,  rechts 
neben  sich  die  Kronprinzessin,  links  die  Prinzess  Wilhelm; 
man  erwies  Ihm  königliche  Ehren.  Prinz  August  gab  einen 
Ball,  der  eiserne  Herzog  Hess  eme  Stunde  auf  sich  warten. 
Dasselt>e  wideriuhr  dem  König  Wilhelm  III,  auch  hier  kam 
Wellington  zu  sptt."*  An  der  russischen  Grenze  erwartete 
den  Herzog  ein  Gefolge,  welches  ihn  am  2.  Marz  nach 
Petersburg  brachte.  Angetan  mit  der  schlotternden,  viel  zu 
grossen  Feldmarschallsuniform  erschien  Wellington  belNikolausl. 
in  Audienz.  Die  Rockscfaösse  reichten  beinahe  bis  zur  Erde. 
Dat>ei  legte  Wellington  anstatt  der  vorgeschriebenen  schwarzen 
Halsbinde  ein  weisses  Tuch  um.  GrossfOrst  Michael,  des  Zaren 
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Bruder,  machte  ihn  auf  den  Etikettefehler  aufmerksam  und  bot 
ihm  eine  schwarze  Binde  an.  „Laissons  le  blanc,  c'est  plus 
propre!"  erwiderte  Wellington  trocken.  In  diesem  Autzuge 
nahm  er  am  Leichenbegängnis  teil.  Hinter  der  Zarenfamilie 
folgte  er  als  trster.  Dass  er  keinen  guten  Eindruck  machte, 
störte  seinen  Gleichmut  nicht.  Überhaupt  legte  er  auf  seine 
äussere  Erscheinung  nicht  den  geringsten  Wert;  wenn  ersieh 
auf  den  Strassen  zeigte,  trug  er  einen  kleinen  runden  Hut 
und  einen  schwarzen  Mantel  ohne  Ärmel.  Die  ihm  zur  Ver- 
fügung gestellte  Hofequipage  benützte  er  fast  nie,  er  Hess  den 
Wagen  in  Schritt  nachfahren.  Nikolaus  1.  veranstaltete  ihm  zu 
Ehren  verschiedene  Paraden,  darunter  eine  am  31.  März,  als 
Erinnerungsfeier  an  den  ersten  Einzug  in  Paris.  35.000  Mann 
rückten  aus.  Nach  der  Defilierung  wandte  sich  Nikolaus  I.  an 
Wellington  mit  der  Präge,  wie  ihm  die  Truppen  gefallen  hätten. 
,Ich  habe  —  lautete  die  .Antwort  —  in  der  Tat  in  einigen 
glücklichen  Feldzügen  gefochten,  was  aber  die  Technik  des 
Drills  und  der  Gewehrgriffe  anbeirittt.  so  bin  ich  auf  diesem 
Gebiete  sehr  wenig  beschlagen.  Das  habe  ich  stets  meinen 
Untergebenen  überlassen.**  Trotz  der  Grobheit,  die  in  der 
Antwort  lag,  verlieh  Nikolaus  I.  dem  Herzog  an  diesem  Tage 
die  Inhaberstelle  des  Regiments  Smol^nsk.  Selhstbewusst,  mit 
unerschütterlicher  Ruhe  trat  Wellin t^ton  bei  jeder  Gelegenheit 
auf,  häulig  wurde  er  sogar  verletTiend  durch  sein  schroffes 
Wesen.  In  Petersburg  weilte  Wellington  bis  4.  April  1826. 
Am  Tage  zuvor  unterzeichnete  er  mit  dem  russischen  Kanzler 
Nesseirode  einen  Vertrag,  der  in  der  Folge  den  Griechen  zur 
staatlichen  Unabhängigkeit  verhalf.*^^ 

Für  seine  Tätigkeit  als  Kabinettschef,  die  übrigens  nur 
2V4  Jahre  dauerte,  hat  Wellington  niaiiches  herbe,  selbst  unge- 
rechte Wort  hören  müssen.  Wir  verzeichnen  ein  whigistisches 
Urteil  über  ihn.  „Dieser  Generai,  der  im  Felde  seinesgleichen 
nicht  kennt  und  der.  was  ihm  noch  mehr  zum  Ruhme  gereicht, 
eine  seltene  Redlichkeit,  eine  unbeugsame  Ehrlichkeit  und  ein 
unübertreffliches  Sittlichkeitsgetühl  besass.  war  dennoch  zu 
den  verwickelten  Erfordernissen  des  politischen  Lebens  gänz- 
lich untauglich.  Bekanntlich  war  er  mit  seinen  Ansichten  über 
die  wichtigsten  Massregeln  der  Gesetzgebung  allemal  in  Irrtum. 
Die  Beweise  davon  finden  wir  in  den  Debatten  des  Parlaments: 
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jede  grosse  Massregel,  welclie  durdigesetzt  wurde,  jede  grosse 
Verbesserung,  jeder  Schritt  in  der  Reform,  jedes  Zugestindnis 
an  die  Wflnsclie  des  VoNces  fand  den  liefUgsten  Widerspmck 
bei  dem  Herzog  von  Wellington  und  ¥rurde  trotz  seines  Wlder- 
sprucites  und  trotz  seiner  Klagen,  dass  Englands  Sldieriieit 
cmslllch  dadurdi  gefMirdet  würde,  zum  Oesetz  . . .  Jene  Politik, 
die  er  fortwfllirend  anriet,  ist  gerade  die  nimllclie,  «vie  sie  seit 
dem  Kongress  von  Wien  in  allen  Reldien,  ausser  England, 
verfolgt  worden  ist.  Das  Resultat  dieser  PoHtiic  ist  zu  unserer 
Betetming  in  der  Oeschiclite  verzeichnet,  es  ist  niedergesctirieben 
als  jener  grosse  Ausbruch  der  Voiksleidenschaft,  welcher  hn 
Augenblicke  seines  Zornes  die  stolzesten  Throne  umstürzte, 
hdnigliche  Familien  beiseite  warf,  edle  Hauser  herunterbrachte 
und  schöne  Stfldte  verwüstete*."*  inwieweit  die  Politi1<  der 
Whigs  von  solclien  Felilern  frei  war,  wird  sich  an  der  Tätigkeit 
Palmerstons  erweisen  lassen,  der  sich  durchaus  nicht  scheute, 
mit  stolzen  Thronen  FanglMÜl  zu  spielen  und  königliche 
Familien,  insbesonders  die  englische  beiseite  zu  schieben. 
Wellington  starb  am  18.  November  1852.  Tragisch  für  ihn  war  es, 
dass  er  für  Fehler  büssen  musste,  die  der  Lord  Feuerbrand 
begangen  hatte.  Die  Fürstin  Metternich  widmete  dem  Sieger 
von  Waterloo  als  Nekrolog^  folgende  Worte  :  „In  England  ist 
die  gf.inze  Nation  damit  beschäftigt,  ihrem  grossen  heldherrn 
eme  würdige  Leichenfeier  zu  liereiten.  Man  wünscht  dort,  dass 
jene  Monarchen,  welche  ihm  den  Feidmarschallstitel  gegeben, 
sich  dabei  vertreten  lassen.  Russland,  f^reussen  und  Spanien 
haben  sich  beeilt  einzuwilligen  Nur  unsern  Kaiser  konnte  man 
nicht  dazu  bringfen.  einen  österreichischen  Offizier  hinzusenden. 
Se  Grund  ist  der,  dass  keine  österreichische  Uniform  sich 
in  London  zeigen  könne,  ehe  für  die  Haynau'sche  Insulte 
üenug^tuung  g^egeben  worden  sei.  Es  ist  peinlich,  dass  eine 
so  strenge  Handlungsweise  in  ihrer  Rückwirkung  einen  Mann 
trifft,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  an  dem  guten  Einver- 
nehmen zwischen  Österreich  und  England  gearbeitet**.*'*  Im 
diplomatischen  Korps,  welches  den  Sarg  begleitete,  fehlte  zwar 
der  österreichische  Gesandte,  aber  in  allen  österreichischen 
Garnisonen  wurden  militärische  Trauerfeiet liclikeiten  abgehalten. 

IJeim  Tode  Wellingtons  besass  das  Haus  Braunschweig 
schon   lange  kernen   Halt  mehr  in  England,  die  Dynastie 
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gehörte  einer  versunkenen  Zeit  an.  Nur  durch  vier  Generationen 
hatte  sich  das  Haus  zu  behaupten  vermocht.  In  seine  einzelnen 
Individuen  zerlegt,  bieten  die  Weifen  eine  Reihe  ungewöhnlicher 
Menschenschicksale  und  sieht  man  den  Dingen  auf  den  ürund, 
so  zeigt  sich,  dass  der  Niedergang  der  Familie  hauptsächlich 
durch  die  weiblichen  Mitglieder  verschuldet  wurde.  Nach 
Georg  II.,  der  sich  viel  Mühe  gegeben  h;iite,  der  hamilie  eine 
gesicherte  Zukunft  sicherzustellen,  kam  Georg  III.  mit  einer 
Frau,  die  den  Verfall  anbahnte.  Böse  Frauen  richten  bekanntlich 
weit  mehr  Schaden  an  als  böse  Männer.  Wie  lange  solches 
Tun  nachwirkt,  erfuhr  der  unglückliche  Georg  V ,  den  das 
Geschick  ausersah,  für  die  Sünden  der  Grossmutter  gezüchtigt 
zu  werden.  Ohne  etwas  angestellt  zu  haben,  wurde  Georg  V. 
von  der  Scholle  seiner  Vorfahren  vertrieben.  Bei  einigem 
guten  Willen  Hess  sich  aber  1866  am  Berliner  Hofe  ein  Ver- 
fahren ersinnen,  das  den  König  von  Hannover  dem  Deutschen 
Reiche  in  ähnlicher  Weise  angegliedert  hätte,  wie  es  mit  den 
Königen  von  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  der  Fall  war. 
Es  ist  bedauerlich,  dass  dies  nicht  geschah,  denn  dadurch 
schlich  sich  in  die  funkelnagelneue  Kaiserkrone  gleich  von 
allem  Anbeginn  ein  Rostfleck  hinein,  d«r  trotz  aller  Vorsichts- 
massregeln  immer  grösser  wird. 
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Prinz  Leopold  von  Koburgr,  der  an  der  Seite  des  Zaren 
Alexander  I.  im  Juni  1814  nach  London  Icam,  dachte  zunSchtt 
nur  an  seine  eigene  Zulainfl,  ais  er  um  die  Hand  der  Prinzess 
Chariotte  anhielt.  Wirksam  unterstützte  ihn  dabei  des  Zaren 
schone  Schwester,  die  geistreiche  GrossfOrstin  Katharina.  Nach 
erhaltener  Zusage  reiste  Leopold  nach  Wien  zum  Kongresse 
und  war  bemflht,  mit  den  englischen  Staatsmännern  in  enger 
pQhlung  zu  bleiben.  Am  21.  Februar  1816  Icam  er  wieder 
nach  London,  drei  Monate  später  erfolgte  die  Trauung.  Vor 
der  Heirat  war  Prinz  Leopold  am  27.  März  1816  naturalisiert 
und  mit  einer  Apanage  von  50.000  Pfund  in  einen  Herzog 
von  Kendai  verwandelt  worden.  Durch  den  tragischen  Tod 
seiner  Gemahlin  am  5.  November  1817  verlor  er  die  Anwart- 
schaft auf  den  britischen  Thron.  Die  englischen  Staatsmänner 
entschädigten  ihn  später,  1831  verhalfen  sie  ihm  in  Beigfien  zu 
einer  Königskrone.  Sein  Lebenslauf,  kurz  zusammengefasst, 
ergibt  folgendes  Bild.  Als  jüngster  Spross  eines  kleinen 
deutschen  Fürstenhauses  suchte  Leopold  1807  eine  Versorgung 
in  russischen  Diensten ;  sein  Schwager,  Zar  Alexander  I.,  ernannte 
ihn  zum  General.  1808  begleitete  er  den  Zaren  zum  Kongress 
in  Erfurt.  Im  Interesse  der  eben  geschlossenen  französisch- 
russischen Allianz  übersiedelte  der  Prinz  1810  nach  Paris  und 
verhandelte  1811  in  München  im  Auftrage  Napoleons  über 
einen  Grenzvertrag.  Sein  Wirken  als  Diplomat  wurde  durch 
den  Krieg  des  Jahres  1812  jäh  abgerissen.  Nach  der  Kata- 
strophe der  französischen  Armee  in  Russland  trat  der  Prinz  18i3 
wieder  in  russische  Dienste  und  übernahm  das  Kommando 
eines  Regiments.  Bei  Lützen,  Bautzen,  Kulm  und  Leipzig 
legte  er  grosse  Bravour  an  den  Tag,  dazwischen  vollführte  er 
diploniatische  Aufträge  des  Zaren  mit  Umsicht  und  Geschidc. 
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Im  Gefolge  des  Zaren  zog  er  am  31.  März  1814  in  F^aris  ein  und 
erhielt  hier  am  18.  Mai  aut  Vorschlag  Metternichs  das  Theresieti- 
kreuz.  Dann  folgte  der  Abstecher  nach  London. 

Witwer  geworden,  teilte  er  seinen  Aufenthalt  zwischen 
London  und  Claremont.  Bei  den  führenden  Politikern  in  hohem 
Masse  beliebt,  wurde  er  am  3.  Februar  1830  vorgeschlagen 
zum  Könige  von  Griechenland.  Er  nahm  die  Wahl  am  11.  hebruar 
an,  lehnte  sie  aber  am  15.  Mai  wieder  ab,  denn  es  winkte 
ihm  etwas  Besseres,  die  Krone  von  Belgien.  Dieser  ehemals 
österreichische  Besitz  war  im  Verlaufe  der  französischen  Re- 
volution von  Frankreich  annektiert  und  während  des  Wiener 
Kongresses  an  Holland  einverleibt  worden.  Dem  also  kon- 
struierten Staatengebilde  fehlte  der  innere  Kitt,  4  Millionen 
Belgier  standen  27»  Millionen  Holländern  g^egenüber,  die  sich 
als  die  Herren  aufspielten.  Durch  Steuerdruck,  Sprachenzwang, 
politische  und  religiöse  Unduldsamkeit  übten  die  Holländer 
die  Macht  aus.  Mit  dem  wachsenden  Drucke  nahm  die  Oppo- 
sition in  Belgien  zu.  Unter  dem  Eindruck  der  Pariser  Juli- 
revolution schritt  die  beigische  Opposition  zu  Taten,  am 
24.  August  1830  begann  eine  Reihe  von  Demonstrationen,  die 
mit  derBildung  einer  provisorischen  Regierung  am  20.  September 
ihren  Abschluss  fanden.  Aus  Antwerpen  rückten  Truppen 
heran,  den  Aufstand  in  Brüssel  niederzuschlagen.  Am  23.  Sep- 
tember kam  es  in  der  Stadt  zu  heftigen  Kämpfen,  nach  vier 
Tagen  mussten  die  holländischen  Truppen  weichen  —  die 
Revolution  hatte  gesiegt.  Durch  massenhaften  Zulauf  ver- 
stärkt, schritten  aie  Führer  der  Revolution  zur  Unabhängigkeits- 
Erklärung  am  24  Oktober.  Da  England  am  4.  November  zu 
Gunsten  der  Belgier  eingriff,  unterstützten  Klerus,  Adel,  die 
reichen  Grundbesitzer  und  Kaufleute  den  getanen  Schritt  und 
der  am  10.  November  eröffnete  Nationalkongress  erklärte  das 
Haus  Oranien  für  abgesetzt.  Als  Vertreter  Englands  genehmigte 
Lord  Palmerston  die  Absetzung  am  20.  Dezember  1830. 

Für  Belgien  ein  Staatsoberhaupt  aushndig  zu  machen, 
schritt  in  Brüssel  ein  Kongress  am  3.  Februar  1<S31  mit  192 
Stimmen  zur  Wahl  eines  Königs.  Es  erhielt  der  Herzog  von 
Nemours  97  Stimmen,  sein  Gegenkandidat,  der  Herzog  von 
Leuchtenberg  Q5  Stimmen.  Da  Palmerston  und  die  durch 
ihn  beeinflusste  Londoner  Konferenz  beide  Kandidaten  am 
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7.  Februar  verwarf,  musste  man  in  Brüssel  zu  einer  Neuwahl 
schreiten  Vier  Monate  behalf  man  sich  mit  einem  Präsidenten, 
bis  am  4.  Juni,  durch  Lord  Palmerston  entsprechend  an- 
empfohlen. Prinz  Leopold  von  Koburg  mit  erdrückender 
Majorität  (152  unter  196  Stimmen)  zum  Küni^  gewählt  wurde. 
Leopold  nahm  die  Wahl  am  26.  Juni  an  und  hielt  am  21.  Juli 
seinen  Einzug  in  Brüssel,  wobei  er  den  Eid  auf  die  Verfassung 
leistete.  Ehe  er  aber  an  eine  geregelte  Tätigkeit  nur  denken 
konnte,  rückten  schon  Anfang  August  holländische  Truppen 
gegen  ihn  ins  Feld.  Mühelos  gelangten  die  Holländer  bis  vor 
BiHstel.  Da  «direkte  Frinkreidi  den  Marschall  G^rard  zu  Hilfe 
und  Meli  dadurch  den  König  der  Belgier  über  Wasser. 
Knirschend  räumten  die  Holländer  das  Feld  und  verflessen 
Belgien.  Lord  Palmerston  legte  der  Londoner  Konferenz  am 
15.  November  1831  einen  Vertrag  vor,  der  die  Überlegenheit 
der  Westmachte  drastisch  zum  Ausdruck  brachte,  England  und 
Prankreich  garantierten  die  staatliche  Unabhängigkeit  Belgiens. 
Der  König  der  Niederlande,  verschwägert  mit  den  Höfen  von 
Petersburg  und  Berlin,  wandte  sich  an  Russland  und  Preussen 
mit  der  Bitte,  ihm  zu  helfen.  Zar  Nikolaus  J.  erkllrte  denn 
auch  sofort,  dass  er  Leopold  1.  nicht  anerkenne,  dasselbe  tat 
Friedrich  Wilhelm  III.  Ähnlich  handelte  Kaiser  Franz,  dem  die 
belgische  Angelegenheit  odios  war.  Am  29.  Dezember  18311 
bertehtete  Metternich  nach  Paris,  Kaiser  Franz  könne  sich  In 
den  Oedanken  nicht  hineinleben,  das  Ergebnis  einer  Revohitioif 
zu  sanktionieren.  Darüber  verstrichen  mehrere  Monate,  ohne 
dass  sich  die  Ostmachte  zu  einer  Tat  aufrafften.  Am  9.  August 
1832  vermählte  sich  Leopold  I.  zu  Compi^ne  mit  der  Tochter 
Louis  Philippes.  Die  Westmächte  bauten  den  Holländern  eine 
goldene  Brücke,  sich  mit  den  Tatsachen  abzufinden,  der 
Ausgleich  wurde  jedoch  schroff  zurückgewiesen.  Unter  solchen 
Umstanden  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  zur  Gewalt  zu 
schreiten.  Louis  Philippe  liess  13.  November  1832  den  Marscitall 
O^rard  abermals  in  Belgien  einrücken,  während  zur  See  eine 
englische  Flotte  die  Scheide  blockierte.  O^rard  eroberte  die 
Zitadelle  von  Antwerpen  am  1.  Januar  1833,  das  übrige  taten 
dann  die  Diplomaten,  die  am  21.  Mai  durch  einen  Vertrag 
die  unorestörte  Entwicklung  Belgiens  sicherten.  Leopold  1. 
recbtiertigte  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen,  er  regierte  weise. 
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Metternichs  Haltung  den  Belgiern  gegenüber  war  die 
des  Wohlwollens.  Die  seit  Jahren  um  sich  greifende  Unzu- 
friedenheit über  die  holländische  Regierung  ist  ihm  zweifellos 
ebenso  pünktlich  mitgeteilt  worden  v  ie  den  Kanzlern  der  anderen 
Grossmächte.  Das  sachliche  Interesse  unterstützten  hier  über- 
dies persönliche  Rücksichten.  Metternichs  Vater  hatte  in  Brüssel 
als  Statthalter  residiert,  er  selbst  liat  Brüssel  gleichfalls  ge- 
kannt. Die  Möglichkeit,  Belgien  wiederzugewinnen,  bot  sich 
während  des  Wiener  Kongresses  nicht,  da  Zar  Alexander  l. 
das  Land  brauchte,  um  es  seiner  Schwester  Anna  1816  als 
Hochzeitsgeschenk  zu  überreichen.  Des  Zaren  Spekulatiotv 
erwies  sich  aber  als  eine  verfehlte,  denn  die  belgiscb-hollftn- 
dische  Staatenehe  währte  nicht  länger  als  14  Jahre. 

Durch  die  polnischen  Wirren  beengt,  war  Zar  Nikolaus  L 
nicht  in  der  Lage,  dem  holländischen  Schwager  beizuspringen. 
Lord  Palmerston  hatte  daher  von  Petersburg  keine  Einsprache 
zu  besorgen,  umsomehr  als  er  mit  dem  Vertreter  Russlands, 
der  Fürstin  Lieven,  familiäre  Beziehungen  unterhielt.  Der 
preussische  Gesandte  kam  während  der  Londoner  Konferenz 
überhaupt  nur  als  Anhängsel  in  Betracht,  denn  dessen  Haltung^ 
war  gegeben  durch  die  Haltung  Russlands  und  Österreichs. 
Der  österreichische  Gesandte,  Fürst  Paul  Esterhäzy,  befolgte 
naturgemäss  die  Weisungen,  die  er  von  Metternich  bekam. 
Am  30.  Januar  1831  vermählte  sich  Metternich  mit  der  Gräfin. 
Melanie  Zichy-Ferraris,  die  Trauung  vollzog  der  päpstliche 
Nuntius  in  Wien  vor  90  geladenen  Gästen.  Am  L  Februar 
führte  der  Kanzler  die  junge  Frau  bei  Kaiser  Franz  auf.  Es. 
ist  bezeichnend,  dass  der  Kaiser  die  schöne  Ungarin  bat», 
ihren  Mann  glücklich  zu  machen;  dabei  fällte  der  Kaiser  über 
Metternich  das  Lob:  „Er  verzeiht  allen  seinen  Feinden,  behält: 
nie  etwas  im  Herzen  gegen  sie."  Hierauf  Besuch  bei  allen 
Diplomaten,  abends  Ball  bei  der  Erzherzogin  Sophie.  Am. 
12.  Februar  gab  die  junge  Frau  ihr  erstes  Fest,  48  Diplomaten- 
waren  bei  ihr  zu  Tisch.  Die  Hausfrau  strahlte  vor  Glück,  der 
Hausherr  dagegen  war  innerlich  recht  düster  gesinnt,  da  er 
am  Vormittag  „durch  ein  halbes  Dutzend  Stafetten  aufgeweckt, 
worden  war,  die  schlimme  Nachrichten  aus  Italien  brachten." 
Allzuviel  Aufmerksamkeit  durfte  Metternich  der  Fürstin  über- 
haupt nicht  widmen,  denn  die  Welt  krachte  in  allen  Fugen. 

Suobl.  McttOBiCh  Mid  MiM  Zeit.  8 
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, Heute,  17.  Februar  —  berichtet  Melanie  —  zum  erstenmal 
seil  meiner  Verheiratung  frühstückte  ich  allein  mit  Klemens ; 
er  sprach  viel  von  Geschäften,  weihte  mich  in  seine  Ansichten 
und  Pläne  ein  und  ich  war  über  meine  allzugrosse  Unwissenlieit 
betroffen  In  den  nächsten  Tagen  heisst  es:  »Klemens  arbeitet 
«ifrig.  .  .  .  Klemens  arbeitet  viel.  .  .  .  Gentz  und  Klemens 
sind  Ober  das,  was  in  der  Welt  vorgeht,  maltr  als  je  bekümmert 
,  .  «  Ktemens  bekam  eine  Menge  Nachrichten.  .  .  .  Klemens 
ist  beunruhigt. ...  Ich  fand  Kiemens  sorgenvoll  und  traurig.'' 
.  .  .  Schon  Anfang  Mflrz  standen  die  Dinge  derart,  dass  ein 
Krieg  mit  Prankreich  unvermeidlich  schien.  Erzherzog  Karl 
erhielt  auch  die  Verständigung,  dass  man  ihm  das  Kommando 
übertragen  werde.  In  ehier  Denkschrift  an  den  iCaiser  am 
7.  Mirz  erklärte  aber  der  Erzherzog,  dass  er  sich  an  die 
SpHze  der  Armee  nur  stellen  kOnne,  wenn  ihm  vorher  zwei 
Dinge  bekannt  seien:  Der  angestrebte  Kriegszweck  und  die 
vorhandenen  Kriegsmittel.  Metternich  wurde  mit  Handbillet 
vom  9.  Mirz  angewiesen,  dem  Erzherzog  die  verlangten  Auf- 
kliningen  zu  geben.  »Der  Ftirst  —  erzahlt  der  finanzminister 
Baron  KObeck  —  begab  sich  zu  Erzherzog  Kail  und  sprach 
mtt  ihm  Aber  eine  Stunde,  ohne  den  Erzherzog  —  wie  sich 
dieser  vertraulich  Äusserte  —  mehr  aufzukliren,  als  wenn  er 
etwa  die  Aagsttuger  AUgemeine  ZeUang  gelesen  bitte.  Der 
Forst  endete  mh  der  Zitsksherung,  dem  Erzherzog  aHe 
Korrespondenzen  der  diplomatischen  Verhandlungen  zu  über- 
senden. Dies  geschah  am  16.  März.  Die  Papiere  enthieHen 
aber  nur  die  Korrespondenz  mit  dem  französischen  Hofe.*... 
Schriftlich  und  mündlich  klarte  Erzherzog  Karl  den  Kaiser 
dahin  auf,  dass  für  Osterreich  absolut  kein  Grund  vorliege, 
mit  Frankreich  einen  Krieg  vom  Zaune  zu  brechen.  Metternichs 
Nimbus  der  Unfehlbarkeit  erlitt  durch  die  Denkschrift  des 
Erzherzoges  einen  bedenklichen  Stoss,  kein  Wunder  daher, 
dass  der  Kanzler  beleidigt  das  Urteil  fällte:  „Die  Erklärung 
des  Erzherzogs  macht  weder  seinem  Verstände  noch  seinem 
Herzen  thre.  Wir  wollen  einen  Feldherrn,  der  den  Krieg, 
nicht  einen  solchen,  der  Politik  macht.  Der  Frzherzog  will 
zugleich  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  sein, 
welche  Bestimmung  mit  den  Funktionen  des  Feldherm  sich 
nicht  vertragt* 
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Während  der  Verhandlungen  In  London,  die  dem  Koburgcr 
den  Weg  nach  Brüssel  bahnten,  zog  in  Österreich  ein  unheim- 
licher Gast  ein»  die  Cholera.  Aus  Russischpolen  wurde  die 
Seuche,  die  zum  erstenmal  den  Kontinent  heimsuchte,  durch 
polnische  Flüchtlinge  nach  Oalizien  und  von  da  nach  Nord- 
ungam  verschleppt.  An  vielen  Orten  gab  es  Bauernaufstände, 
die  aber  von  den  ungarischen  Beamten  mit  drakonischen 
Mitteln  niedergfeschlagen  wurden.  Im  Juli  wurde  auch  Wien 
von  der  Cholera  erreicht.  Es  herrschte  panischer  Schrecken. 
Auch  von  Osterreich  hatte  somit  Pa!mer;;ton  keine  ernstlichen 
Störungen  zu  besorgen,  als  er  den  Koburger  in  Brüssel  als 
König  einziehen  liess. 

Zar  Nikolaus  I.  betrachtete  die  Gründung  des  König- 
reichs Belgien  wie  eine  ihm  persönlich  zugefügte  Demütigung. 
Da  ihm  jedoch  die  Heinde  gebunden  waren,  fügte  er  sich  in 
das  Unvermeidliche.  Metternicii  begnügte  sich  mit  einer  theo- 
retischen Ablehnung,  störte  aber  im  tibrig^en  die  Belgier  nicht, 
so  dass  Leopold  I.  erstaunlich  rasch  das  Königtum  konso- 
lidieren konnte.  Am  24.  Juli  1833  wurde  ihm  ein  Knabe 
(vgl.  Nr.  33a)  geboren,  der  aber  schon  nach  Jahresfrist  einer 
Kinderkrankheit  erlag.  Gerüchtweise  verlautete,  Leopold  l.  sei 
gewillt,  einen  Neffen,  den  Prinzen  Ferdinand  (vgl.  Nr.  28)  zum 
Thronfolger  zu  ernennen.  Der  Plan,  wenn  er  überhaupt  bestand, 
wurde  bald  fallen  gelassen,  da  am  9.  April  1835  ein  lebens- 
fähiger Erbe  (vgl,  Nr.  34)  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Leopold  1. 
betrachtete  sich  als  den  natürlichen  Vermittler  zwischen  den 
Westmachten.  Sich  den  Rückhalt  an  England  für  die  Zukunft 
zu  sichern,  entsprang  seiner  Iniative  1836  der  Plan,  die  englische 
Tbronerbin  Viktoria  (vgl.  Nr.  32)  mit  seinem  Neffen  Albert 
(vgl.  Nr.  27)  za  verheiraten.  Er  veranstaltete  zu  diesem  Zwecke 
eine  Begegnung  des  jungen  Paares  In  BrOssel.  Nachdem 
Viktoria  1837  den  Thron  bestiegen  hatte,  gab  diese  Begegnung 
tabachlich  den  Ausschlag.  Unter  deh  vielen  Bewerbern,  die 
sich  meldeten,  trug  Albert  den  Sieg  davon. 

Welchen  Weg  wfrd  die  junge  Königin  einschlagen?  Die 
Frage  wurde  an  allen  europilscben  Höfen  erörtert  Hundert 
Jahre  zuvor  hatte  unter  ahnlichen  Umstanden  die  österreichische 
Maria  Theresia  nur  ihr  Herz  sprechen  lassen,  als  sie  sich 
enisdhloss.  Habsburgerin  zu  bleiben.  Auch  Viktoria  folgte 
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lediglich  ihrem  Oefilhle,  allerdings  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Logischerweise  hitte  sie  die  Zugehörigkeit  zum  Veter 
in  den  Vordergrund  stellen  mflssen,  denn  ihm  verdankte  sie 
ihren  genealogischen  Rang.  Statt  dessen  riumte  sie  der  Zuge- 
hörigkeit zur  Mutter  den  Vorzug  ein.  Indem  sie  so  einen  neuen 
Boden  betrat,  sagte  sie  sich  vom  Hause  Braunschweig  los 
und  ging  fortan  ihren  eigenen  Weg.  JVlit  der  österreichischen 
Maria  Theresia  hat  Viktoria  viele  EigeQschalten  gemeinsam. 
Hehr  und  rein,  erhaben  und  wflrdevoil  erstrahlt  das  Bild 
dieser  beiden  Frauen.  MustergDtige  Mütter  und  Gattinnen,  bleibt 
beiden  der  Ruhm,  ungewöhnliche  Begabung  im  Ausüben 
ihrer  Herrscherpflichten  gezeigt  zu  haben.  Viktoria,  die 
anschebiend  schwache  Frau,  hat  dem  öffentlichen  und  sozialen 
Leben  in  England  vielfach  neue  Ziele  erschlossen.  Mochten 
die  Wogen  der  politischen  Brandung  noch  so  heftig  brausen, 
einem  Leuchtturm  ähnlich  stand  die  Könighi  aufrecht,  jeder- 
mann sichtbar.  Da  sie  nie  etwas  zu  verbergen,  zu  verheim* 
liehen  hatte,  bekam  das  durch  sie  verkörperte  Prinzip  eine 
erhöhte  Bedeutung.  Was  früher  so  selten  der  Fall  gewesen^ 
der  Engländer  zollte  seinem  König  aufrichtige  Hochachtung. 
Und  weil  der  König  eine  Frau  war,  füg^te  man  eine  tüchtige 
Dosis  Verehrung  hinzu.  Mit  und  durch  die  Königin  Viktoria 
bildete  sich  in  England  unter  der  Frauenwelt  ein  Typus  aus, 
der  dem  Papste  Pius  IX.  gelegentlich  einer  Audienz  englischer 
Damen  den  Ausruf  entlockte:  „No  Anglae,  ma  angelil" 

Unzählige  Frauen  nahmen  sich  die  Königin  zum  Muster. 
Ohne  dass  es  eines  besonderen  Nachdruckes  bedurfte,  gewöhnten 
sich  die  Männer  an  die  Vorstellung,  dass  man  auch  den  Frauen 
einen  gewissen  Einfluss  auf  politische  Geschäfte  gestatten  könne. 
In  den  oberen  Schichten  der  englichen  Oesellschaft,  wo  Ge- 
schichte gemacht  wurde,  war  die  Zahl  der  politischen  Damen 
nicht  gering.  Fast  jeder  Minister  benützte  seine  Frau  als  Oe- 
heimsekretär  und  Hess  durch  sie  Missionen  vollführen,  denen  er 
selber  als  Amtsperson  ferne  stehen  musste.  Hiezu  gehörten 
vor  allem  die  vertraulichen  Unterredungen,  die  taktvoll  ein- 
geleiteten Bestechungen,  überhaupt  alle  die  delikaten  Dinge, 
die  eine  Frau,  wenn  sie  klug  und  obendrein  noch  hübsch  ist, 
viel  geschickter  schlichtet  wie  der  Mann.  Hervorragendes 
leisteten  in  dieser  Beziehung  die  Ladies  Campbell,  Clarendon, 


Digitized  by  Google 


—  117  — 


Derby,  Palmerston,  Rüssel,  die  Herzogin  von  Sutherland,  die 
Gemahlin  Disraelis,  endlich  eine  Lady  S.,  über  die  der  Lord 
Maimesbury  am  26.  Mal  1860  vertraulich  sagte:  „Wunder- 
sames Land,  mein  Vaterland !  Wir,  die  wir  uns  rühmen,  prak- 
tische Politik  zu  treiben  und  mit  eiserner  Konsequenz  unseren 
Vorteil  zu  verfolgen,  sind  in  Bahnen  getrieben  worden,  die 
allen  Traditionen  unserer  Voreltern,  allen  unseren  wahren 
Interessen  zuwiderlaufen.  Und  wodurch?  Man  wird  es  nicht 
für  möglich  halten,  wenn  die  Zeit  kommt,  die  geheime  Ge- 
schichte unserer  Tage  zu  schreiben,  durch  eine  Weiberintrigue. 
Trotz  der  Argusaugen  des  Parlaments,  trotz  der  tausend- 
zflngigen  freien  Presse  ahnt  niemand  die  Wahrheit.  Wir  sind 
samt  und  sonders  an  der  Nase  herumgeführt  worden  von 
einer  für  Itaifen  schwirmenden  Prau.  Lady  S.  Iiat  Italien  eman- 
zipiert, nicht  Napoleon  III.  Dieser  wflrde  nie  zum  Ziele  gelangt 
sein,  hatten  wir  ihn  nicht  so  bibid  untentotzi*  Lady  S.  t>esass 
eine  Schwester,  welche  bei  der  Königin  Viktoria  als  Hof- 
dame wirkte. 

Es  ist  notwendig,  den  Entwicklungsgang  zu  verfolgen, 
'  den  das  Haus  Koburg  eingeschlagen  hat  Dank  einer  sorg- 
Mtig  gepflegten  FamHientradHion  zeigt  sich  bei  den  Koburgem 
das  Bestreben,  in  grossen  Dingen  fest  zusammenzuhalten.  Es 
fördert  einer  den  andern.  Dazu  kommt  die  Eigenschaft, 
schmiegsam  mit  der  Zeit  zu  gehen.  Nicht  im  starren  Entgegen- 
stemmen, sondern  im  klugen  Ausnützen  der  jeweiligen  Um- 
sünde  verwertet  der  einzelne  seine  Talente.  Geradezu  märchen- 
haft ist  der  Aufschwung.  Zu  Beginn  der  Ära  Metternich  Ober 
einen  winzigkleinen  Staat  in  Deutschland  herrschend,  hat  das 
Haus  Koburg  festen  Fuss  gefaast  1816  in  England,  1831  in 
Belgien,  1836  in  Portugal,  1887  in  Bulgarien. 

Auf  die  beigefügte  Tabelle  verweisend,  wollen  wir  die 
Leistungen  der  einzelnen  Mitglieder  kurz  schildern.  Den  Beginn 
der  Reihe  eröffnet  Herzog  Ernst  (vgl.  Nr.  1).  Über  ihn  ist 
zu  bemerken,  dass  er  sein  kleines  Land  in  eine  solche  Schulden- 
last stürzte,  dass  er  1773  unter  Sequester  gestellt  wurde.  Eine 
kaiserliche  Kommission  verwaltete  die  Einkünfte.  Seine  Schwester 
Karo  Ii  ne  (vgl.  Nr.  7),  sehr  zart  und  viel  kränkelnd,  lebte 
in  unglücklicher  Ehe.  Sie  war  ihrem  Gatten  aufgezwungen 
worden.  Heroisch  fügte  sie  sich  in  ihr  Schicksal  und  war  nur 
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froh,  als  der  lebenslustige  Ansbacher  eine  andere  Dame  gefunden 
hatte,  die  iiin  zu  fesseln  vermochte.  Prinz  J  o  s  i  a  s  (vgl.  Nr.  8), 
als  Türkenheld  und  Franzosenkämpfer  vielgefeien,  legte  seine 
Laufbahn  in  österreichischen  Diensten  zurück.  Während  des 
Türkenlcrfeges  1788—1790  war  er  Waffengefährte  Suworows. 

Herzog  Franz  (vgl.  Nr.  9)  erlebte  an  seiner  zweiten 
Gemahlin  grosse  Freude.  Die  hübschen  Töchter,  die  sie  ihm 
schenkte,  waren  Ursache,  dass  die  Zarin  Katharina  Ii.  eine 
derselben  in  Russland  versorgte.  Die  Töchter  <vgl.  Nr.  16,  17 
und  \Hf  wurden  durcii  die  Mutter  im  Dezember  1795  nach 
Petersbuftj  gebracht.  Zwei  Monate  später  war  die  jüngste, 
Prinzess  Juliane,  an  den  Orossiürsten  Konsiautiti  verheiratet. 
Die  Ehe  fiel  zwar  überaus  unglücklich  aus,  doch  erwies  sie 
sich  in  politischer  Beziehung  von  unschätzbarem  Vorteile,  da 
Zar  Alexander  I.  1807  nicht  zögerte,  den  Kohurgern  seinen 
Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Herzog  E  r  ti  s  l  1.  (vgl.  Nr.  20) 
bekam  das  von  den  Franzosen  okkupierte  Land  zurück  und 
Prinz  Leopold  ivgjl.  Nr.  24)  wurde  russi^cher  üenerai. 
Leopold  bej::ründete  in  der  Folge  die  Macht  seines  Mausen. 
Priii/  Ferdinand  {\'g\.  Nr.  21)  begann  seine  l.autDahn  ini 
österreicliisclieii  Rej^imenle  seines  ürussulieiiiis,  des  Prinzen 
Josias,  und  nach  17  Jahren  war  er  Oberst  eiuts  Mus;..cn- 
res^iments.  Er  eiitv\ickeiie  1809  von  Eckiuuhl  Itis  Wag. am 
L:ik>i^  u  und  Bravour.  erliieit  1810  das  Theresi^nr.reu/  und 
trat  1811  als  (jenerai  aus.  Im  Sommer  181 J  wai  ei  wieder  zur 
Stelle,  nahm  aber,  aus  Furcht  vor  Napoleon  F.  den  Namen 
eines  Grafen  von  Sorbenburg  an.  Ais  solcher  tührte  er  eine 
österreichische  Kavalieriebrigade  ins  Feld.  Der  Zutall  fügte, 
dass  er  in  der  Schlacht  bei  Kulm  seinen  Bruder  Leopold  traf, 
der  wieder  eine  russische  Kavalleriebrigade  kommandierte. 
Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  legte  Prüiz  Ferdinand  das 
Pteudonym  ab  und  gelangte  im  Armeeverbande  nach  Frank- 
reich. Während  des  Wiener  Kongresses  verlobte  er  sich  mit 
einer  reichen  ungarischen  Erbtochter.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dass  sein  Bruder  Leopold  mit  der  englischen  Prinzess  Charlotte 
verlobt  war,  erhob  Kaiser  Franz  den  Orafen  Kohiry  am 
15.  November  1815  in  den  FQrstenstand.  Am  2.  Januar  1816 
ging  in  Wien  die  Trauung  des  Prinzen  Ferdinand  vor  sich, 
die  des  Prinzen  Leopold  folgte  in  London  am  2.  Mai.  Nach 
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der  Heirat  fahrte  Ferdinand  den  Duppelnamen  Koburg-Koh^. 
Seine  Oemalilin  war  sehr  bflbscb,  schlank,  sehr  graziös.  Fflr 
ihre  Jugendfreundinnen  hatte  die  Erhebung  zur  Fflrstin  Kohiiy 
Icehie  Geltung,  man  gab  ihr  den  Titel  Hoheit  nie.  Im  OegenteiÜ 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  stellten  sich  die  KkniyU 
Tranllmansdorff,  Waldstem  auf  den  Standpunkt  der  Dutzfreundin, 
und  so  fhidet  man  bei  euier  solchen  Freundin  die  Bemerkung : 
.Die  Fürstm  Koburg-Koh^  ist  in  der  Würde  und  der  tödlichen 
Langweile  ihrer  Bedeutungslosigkeit  geblieben.*  GelegentUcb 
der  Festlichkeiten,  welche  hi  Wien  1817  vor  der  Vermlhlung 
der  Erzherzogin  Leopoldine  stattfanden,  befand  sich  die  FOrstin 
unter  den  CS$^en.  Wer  konnte  in  diesen  Stunden  ahnen,  dass 
die  Tochter  der  Erzherzogin  einen  Sohn  der  FOrstin  Kohiry 
heiraten  werde  (vgl.  hier  Nr.  28).  Aucti  mit  der  Bedeutungs- 
k>sigke!t  v.irhäh  es  sich  Ihnlich,  durch  die  Ungarin  wurden 
zwar  unsiditbare  aber  ungemein  wichtig^e  Beziehung^en  zwischen 
England  und  Uno^arn  hergestellt.  Am  8.  Mai  1822  wurde 
Ferdinand  zum  Inhaber  des  2.  Ulanenregiments  ernannt,  sein 
Vorgänger  auf  diesem  Platze  war  der  Sieger  von  Leipzig. 
Fürst  Karl  Schwarzenberg.  Zwei  Jahre  später,  am  28.  Dezember 
1824  rückte  Ferdinand  zum  Feidmarscliall- Leutnant  vor.  Von 
seinem  Scliwiegervater,  der  27.  Juni  1826  gestorben  war,  erbte 
Ferdinand  zunäciist  nebst  einem  Güterkomplex  in  Nordungarn 
das  Palais  Koburg  auf  der  Seil^^rstätte  in  Wien,  einst  kaiser- 
liches Zeughaus  und  durch  Maria  Theresia  an  Lacy  verschenkt. 
Aus  Lacys  Nachlass  hatte  F^ruinands  Schwiegervater  1802  das 
Haus  gekauft;  die  gegenwäriiy^e  Form  bekam  das  Palais  1840 
durch  den  Baumeister  Shlaps.  Prinz  Ferdinand  vertauschte  sein 
Ulanenregiineni  am  22.  Mai  1828  gegen  das  8.  Husarenregiment 
und  lebte  als  Divisionärin  Wien.  Aissein  Bruder  Leopold  1831  König 
der  Belgier  wurde,  zog  sich  Ferdinand  ins  Privatleben  zurück. 

Die  unter  Nr.  16  genannte  l^rinzess  Sofie  war  eine 
sehr  schöne,  dabei  fein  gebildete  Dame,  die  in  reifen  Jahrer» 
das  Gebiet  der  Literatur  pflegte.  Sie  verötientlichte  1830  zwei 
Bündchen  Märchen  und  Erzählungen.  Ihr  Gatte,  in  Nancy 
geboren,  iiiess  ursprüng:lich  Pouilly.  Dessen  Eitern  waren  Baron 
Albert  Pouilly  nnd  die  Marquise  Anioinette  Custine.  Im  Juni 
1701,  nach  der  Verhaltung  Ludwigs  XVI.  in  Varennes,  wanderte 
die  Familie  l^ouiily  aus  und  schioss  sich  den  Emigranten  an. 
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Der  junge  Emanuel  Potillly  machte  1792  den  Feldzug  in  die 
Champagne  mit,  gelangte  bis  Valmy,  und  Irat  1.  JuU  1793  in 
Merreichische  Dienste.  Dabei  legte  er  den  aüen  Namen  ab 
und  nannte  sich  fortan  Baron  Mensdorff.  In  den  Kämpfen  des 
ersten  Koalitionskrieges  zeigte  er  viel  Mut.  Der  zweite  KoalNions- 
krieg  brachte  Ihn  In  die  Schweiz.  Im  Gefechte  bei  Prauenberg 
wurde  er  so  schwer  verwundet,  dass  der  rechte  Arm  gelahmt 
bUeb.  Feder  und  Degen  fahrte  er  fortan  mit  der  Linken. 
Auffallend  ist,  dass  Mensdorff  trotz  aller  Bravour  nkht  recht 
vorwirts  kam.  noch  1805  war  er  Rltlnielster.  Das  |ahr  zuvor 
heiratete  er.  Den  Sommer  1806  verbrachte  er  in  Saalfeld  im 
Hause  sehies  Schwiegervaters.  Nach  dem' Treffen  von  Saatfeld, 
wo  Prinz  Louis  von  Preussen  fiel,  erwbicte  Mensdorff  bei  den 
Franzosen  die  «Erlaubnis,  die  L«iche  des  Oelallenen  beigen  zu 
dOrfen.  Major  geworden,  nahm  Mensdorff  1809  teil  an  den 
Klmpfen  bei  Regensburg,  im  Handgemenge  trafen  ihn  vier 
Sit>elhiebe,  deren  einer  ihm  die  Wange  spaltete.  Das  Theresien- 
kreuz  und  die  Vorrflckung  zum  Oberstleutnant  waren  der 
verdiente  Lohn.  Rücksichten  auf  den  Koburger  Hof  bestimmten 
ihn  1812  den  Dienst  zu  verlassen,  weil  er  den  Feldzug  gegen 
Russland  nicht  mitmachen  wollte.  Im  Sommer  1813  trat  at>er 
Mensdorff  wieder  ein,  er  wurde  Oberst  und  bekam  ein  Streif- 
korps. Mit  diesem  vollfOhrte  er  vierscfaiedene  kecke  Husaren- 
streiche. Darauf  verschaffte  ihm  der  Schwager  Herzog  Emst  1. 
(vgl.  Nr.  20)  beim  5.  deutschen  Armeekorps  den  Posten  eines 
Oeneralstabschefs.  Dieses  Armeekorps  belagerte  Mainz  mit 
Erfolg.  Mensdorff  reiste  hierauf  nach  Paris  und  wurde  dort 
am  15.  Mai  1814  zum  General  ernannt.  Nach  dem  Wiener 
Kongresse  war  Mensdorff  zehn  Jahre  lang  als  Brigadier  in 
Böhmen  angestellt,  1818  wurde  er  Graf  und  1824  wurde  er 
Festungskommandant  in  Mainz.  Die  nächsthöhere  Etape  war 
Prag,  Mensdorff  abernahm  als  Feldmarschall-Leutnant  die 
Funktionen  eines  kommandierenden  Generals  fOr  Böhmen. 
Von  hier  zog  ihn  Metternich  1840  nach  Wien,  Mensdorff  wurde 
dabei  zweiter  Hofkriegsratsprisident.  Auf  diesem  Posten  erlebte 
Mensdorff  den  Sturz  Metternichs  und  kurze  Zeit  darauf  trat 
er  in  den  Ruhestand.  Von  vier  Söhnen  gelangte  Graf  Alexander 
Mensdorff  (geb.  zu  Koburg  4.  August  1813,  f  14.  Februar  1871), 
politisch  wie  sozial  zu  hoher  Bedeutung. 
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Herzog  Ernst  I.  (vgl.  Nr.  20)  erhielt  1801,  als  sein 
Schwager  Zar  Alexander  I.  zur  Regierung:  gelangte,  die 
Charge  eines  russischen  Generals.  Als  solcher  schmachtete 
er  ebte  Zeitlang  In  den  Banden  der  FOrstin  Bagration.  Den 
Feldzug  1805  machte  Emst  hi  der  Suite  des  Zaren  mit,  t>egab 
sich  dann  nach  Berlin  und  nahm  in  der  Suite  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  III.  an  der  Kampagne  von  1806  teil.  Er 
begleitete  den  KOnig  nach  Auerstidt,  dann  nach  Königsberg. 
Hier  erlcranicte  der  Herzog  und  wurde  bewussdos  nach  Memei 
gebracht  Zur  Herstetlui^  .  seiner  Gesundheit  besuchte  Emst 
1807  die  böhmischen  Bider,  sein  Land  wurde  seit  Dezember  1806 
lOr  h4apoleons  Rechnung  verwaltet  Der  Einfluss  des  Zaren 
Alexander  war  im  Frieden  von  Tilsit  Icraftig  genug,  dem  Her- 
zoge den  väterlichen  Besitz  wieder  zu  verschaffen.  Um  sich 
Napoleon  vorzustellen,  reiste  der  Herzog  im  Herbst  1807 
nach  Paris.  Hier  verliebte  er  sich  in  ein  bildschönes,  aber 
sehr  ehrgfeiziges  Mädchen,  Pauline  Panam.  Mit  ihr  kam  er 
nach  Koburgf  zurOck.  Hierauf  stattete  er  IB08  einen  längeren 
Besuch  in  Petersburg  ab  und  erst  im  Juli  1809  erschien  er 
wieder  in  der  Heimat.  Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  wurde 
er  auf  Veranlassung  des  Zaren  zum  Kommandanten  des 
5.  deutschen  Armeekorps  ernannt,  weiches  die  Eroberung  von 
Mainz  durchführte.  Im  Herbst  1814  fand  sich  Herzog  Ernst 
In  Wien  ein  und  war  täti^  für  das  i^ortbestehen  des  König- 
reichs Sachsen.  Seine  Verdienste  als  Heerführer  1814  und  1815 
wurden  belohnt  durch  Länderzuwachs,  er  bekam  1816  das 
Fürstentum  Lichtenberg  (20  000  Einwohner)  und  ausserdem 
ein  Gebiet  mit  5000  Bewohnern  zugesprochen.  Am  31.  Juli 
1817  heiratete  er  die  Erbtochter  der  Linie  Gotha,  und  der 
Ehe  entsprossen  kurz  hintereinander  zwei  Söhne  (vgl.  Nr.  26 
und  27).  Ein  Ereignis  von  grosser  Tragweite  war  der  Besuch 
Metternichs  im  Sommer  1820.  Metternich,  damals  im  Zenith 
seines  Ruhmes  stehend,  liess  sich  herbei,  eine  Einladung  des 
Herzogs  Ernst  anzunehmen.  Von  Königswart  abreisend,  ver- 
fügte sich  der  Staatskanzler  mit  hochgesteigertem  Selbstgefühl 
nach  Koburg. 

„Gestern  (1.  Juli)  um  Mittag  hielt  ich  meinen  Einzug  in 
Koburg  und  wurde  durch  alle  zweifelhaften  Genüsse  einer 
strengen  Etikette  überrumpelt.  Hofmarschälle,  Kammerherren, 
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Pagen  usw.  erwart«teit  mich  beim  Aussteigen  aus  dem  Wagen.  Ich 
wurde  in  meine  Wohnung  geffltnl  wie  der  Heilige  Vater  nach 
der  Fronleichnams-Prozession.  Besuch  des  Herzogs,  Geigen- 
besuch;  Besuch  bei  der  Herzogin,  bei  der  Herzogin-JHutter, 
bei  der  Herzogin-Schwester  Antonia  (vgl.  Nr.  17),  dann  grosses 
Diner,  grosser  Hofzfarkei,  grosses  Konzert,  grosses  Souper. 
Nur  mein  Schlafengehen  war  so  klein,  dass  ich  davon  ent- 
zOcicl  war.  Heute  (2.  Juli)  verllessen  wir  die  Hauptstadt,  um 
uns  auf  dem  Lande  niederzulassen ;  die  Etikette  blieb  glücklicher- 
weise auch  dort  zurück.  Rosenheim  ist  ein  kleines  Schloss. 
Wir  wohnen  nur  zu  fQnf  hier:  der  Herzog,  die  Herzogin, 
eine  Cousine  der  letzteren,  einer  meiner  Herren  und  ich.  Die 
Gegend  ist  reizend,  der  Park  hat  zwei  Meilen  Umfang  und 
ist  vortrefflich  gehalten ;  ich  sah  selten  etwas  Hübscheres  und 
Bequemeres.  Abends  war  ein  Volksfest,  bei  welchem  ausser 
mir  alles  mit  den  Bauern  tanzte.  Dem  Tanzen  mh  einer 
schönen  Dorfbewohnerin  konnte  Ich  nur  durch  die  Lüge  ent- 
gehen, dass  mir  im  Jahre  1813  eine  Kanonenkugel  die  Wade 
gestreift  habe.  ~  Am  4.  Juli :  Der  Herzog  führt  mich  auf  sei- 
nem Gebiete  herum,  ich  sehe  wohl  kein  grosses,  aber  ein 
sehr  hübsches  Land.  Der  Herzog  lässt  sein  Koburger  Schloss 
in  gothlschem  Stil  neu  umbauen.  Es  wird  sehr  schön,  aber 
sehr  teuer  werden.  Das  Dritteil  seiner  Einkünfte  dürfte  dabei 
aufgehen.  Da  die  Etikette  verbannt  ist,  geniesse  ich  mein 
Leben  sehr  wohl.  Dabei  habe  ich  seit  drei  Tagen  keine  Feder 
angerührt,  was  mich  ganz  glücklich  macht.  -  Am  5.  Juli : 
Gestern  liess  ich  mir  durch  den  herzoglichen  Architekten  die 
Pläne  zum  neuen  Schlosse  zeigen.  Der  Mann  bat  viel  Talent, 
seine  Plane  sind  ausgezewhnet.  Sollte  der  Herzog  dieselben 
vollstilndig  durchführen,  so  wird  es  ein  Bau  von  grossartiger 
Dimension.  Die  Londoner  Nachrichten  machen  mich  ganz 
traurig.  Was  ist  doch  diese  Königin  (Karoline)  für  ekie 
schreckliche  Frau.  Wenn  man  von  ihr  weiss,  was  ich  weiss, 
so  wundert  man  sich  über  ihre  Kühnheit.  Und  doch  sollte 
einen  nichts  wundem,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Leute 
geprellt  werden.  Denn,  ohne  den  Verbesserern  des  Menschen- 
geschlechtes zu  nahe  treten  zu  wollen,  die  Völker  sind  leicht 
zu  prellen.  Nichts  ist  so  gut  wie  das  Volk,  sogar  wie  jedes 
Volk,  nichts  aber  so  unwissend  wie  jede  Menge,  der  es  daher 
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not  tut,  geleitet  zu  werden.""^  Am  6.  Juli  1820,  nach  einem 
Frühstück  bei  der  Herzogin -Mutter,  reiste  Metternich  von 
Koburg  nach  Franzensbad. 

Am  8.  August  1821  erteilte  Herzog  £mst  seinem  Lande 
eine  Verfassung.  Obae  dass  ein  erstcbtlicber  Onind  vorlag, 
wurde  er  1823  durcb  eine  Broschüre,  die  in  Paris  unter  dem 
Titel  Lettres  ttuiu  jeim§  Oricque  erschien,  heftig  angegriffen. 
Verfasserin  des  Buches  war  Pauline  Panam,  die  längst  ent- 
lassene Freundin.  Tochter  eines  Seidenfahrilcanlen,  der  bis 
1780  in  Smyrna  gelebt  hatte,  wurde  sie  1793  in  Franlcreich 
geboren,  es  lag  somit  fOr  sie  wenig  Berechtigung  vor,  sich 
als  Griechin  auszugeben.  Anfangs  genügte  ihr  die  Aussicht, 
in  Koburg  Hofdame  zu  werden,  spiter  jedoch  su-ebte  sie 
höher,  sie  wollte  vom  Herzog  geheiratet  sein.  Da  sie  ihre 
Absicht  nicht  erreichte,  betrat  sie  den  Weg  der  Erpressung. 
Wtthrend  des  Wiener  Kongresses  fand  sie  einen  einf hissreichen 
Beschützer  an  Feldinarscball  Pflrst  de  Ligne.  Auf  dessen 
Anraten  brachte  sie  ihren  Liebesroman  zu  Papier,  der  alte 
Herr  verfasste  dazu  sogar  ein  Vorwort,  wo  er  sich  zu  der 
Betiauptung  verstieg:  «Les  actions  du  Duc  de  Coburg  sont 
de  son  rang,  mais  non  plus  de  son  temps."  Erwähnt  muss 
werden,  dass  die  angebliche  Griechin  den  Fürsten  de  ügne 
derart  zu  bezaubern  verstand,  dass  er  sich  ihretwillen  sogar 
den  Tod  holte.  In  zu  leichter  Kleidung  erwartete  er  die  bchOne 
auf  der  Strasse  und  holte  sich  dabei  die  Lungenentzündung, 
die  ihn  ins  Grab  brachte.  Sonderbar  i±>t  es,  dass  sich  die 
gekränkte  Unschuld  acht  Jahre  Zeit  Hess,  bevor  sie  ihre 
Erlebnisse  vor  die  Üffenilichkeit  brachte.  Eine  Wirkung  hat 
das  buch  gleichwohl  gehabt,  1826  liess  sich  die  Herzogin 
scheiden  und  reichte  einem  anderen  A^nne  ihre  Hand.  Unter 
Verzichi  auf  ihre  Rechte,  begab  sich  die  geschiedene  Herzogin 
auf  Reisen.  Sie  starb  in  Paris  am  30.  August  1831.  Da  sie 
auch  nach  dem  Tode  mit  ihrem  Liebling  stets  vereint  sein 
wollte,  verfügte  sie  im  Testamente,  di^ss  Graf  Pöi/ig^  ihren 
Sarg  bei  allen  Reisen  mitnehmen  niussie  An  die  Befolgung 
dieser  Massregei  war  der  Bezujj  einer  hohen  Apanage  geknüph. 
Herzog  Ernst  niaciiie  diesem  Kultus  ein  Ende,  er  liess  die 
Apanage  austoigL^n,  den  Sarg  aber  zur  Ruhe  bestatten.  Nach 
Ablauf  des  Trauerjahres  ging  Ernst  am  23.  Dezember  1832 
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eine  zweite  Ehe  ein.  Die  Walil  war  eine  Oberaus  gloddiclie. 
Den  Stiefsöhnen  eine  Hebevolie  J^utter,  gab  sich  die  Herzogin 
Marie  in  ailen  Dingen  als  grosszOgig  veranlagte  Natur.  Sie 
hat  viel  Outes  gestiftet  Die  durch  den  Wiener  Kongress 
zugesprochenen  Besitzungen  trat  Herzog  Emst  am  22.  Sep- 
tember 1834  for  zwei  Millionen  Taler  an  l^ussen  ab, 
1836  -  38  erstand  er  dafür  andere  Domflnen. 

Sein  Nachfolger,  Herzog  Ernst  ii.  (vgl.  Nr.  26),  später 
der  Seh&tzenherzog  geheissen,  verriet  schon  in  früher  Jugend 
den  Drangt,  durchaus  modern  zu  sein.  Angfeleitet  durch  seinen 
Vater,  der  in  trefflicher  Weise  die  Erziehung  leitete,  eignete 
er  sich  eine  gründliche  Bildung  an.  Einem  Besuche  1836  in 
Brüssel  und  London  folgte  1837  eine  Reise  nach  Italien.  Im 
Sommer  1838  unternahm  sein  Vater  Schritte,  ihn  in  Österreich 
als  Rittmeister  unterzubrinfifen.  Wider  Erwarten  verhielt  sich 
Metternich  ablehnend,  zur  grossen  Freude  des  jungen  Prinzen: 
,lch  war  —  gesteht  Ernst  —  sehr  vergnügt,  als  von  Wien 
eine  abschlägige  und  ziemlich  frostige  Antwort  kam.  denn 
die  Aussicht,  in  einem  böhmischen  oder  ungarischen  Dorfe 
über  dasjenige  nachzudenken,  was  ich  durch  mehrere  Jahre 
in  den  blühendsten  Ländern  Europas  gesehen  und  erfahren 
hatte,  war  wirklich  ausserordentlich  wenig  verlockend,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  meine  gewonnenen  Weltanschauungen 
wenig  zu  dem  damaligen  Österreich  passten."  Mit  seinem 
Bruder  in  London  unterhielt  Ernst  einen  überaus  regen  Brief- 
wechsel und  eignete  sich  dadurch  die  Fähigkeit  an,  die 
Erscheinungen  des  politischen  Lebens  von  einer  höheren 
Warte  zu  betrachten 

Herzog  Ernst  II.  hat  Denkwürdigkeiten  veröffentlicht,  für 
die  ihm  die  Nachwelt  dankbar  sein  muss,  denn  was  er  erzählt, 
hat  bleibenden  Wert.  Mit  der  Klugheit,  die  er  in  ailen  Lebens- 
lagen zeigte,  verband  er  eine  seltene  Uneigennützigkeit. 

Am  20.  April  1843  verlrat  er  in  Paris  das  Haus  Koburg. 
gelegentlich  der  Vermählung  seines  Vetters,  des  Prinzen  August 
(vgl.  Nr.  29).  Zwei  Monate  währte  der  Aufenthalt  in  Paris. 
Nach  Jahresfrist  wurde  Ernst  regierender  Pflrst  und  seine  erste 
Tat  war,  dass  er  sich  den  Titel  .Hoheit"  beilegte.  Weder 
Wien  noch  auch  BeriUi  wurden  dabei  gefragt  Im  FrOhjahr  1846 
machte  Emst  einen  Abstecher  nach  Spanien  und  dann  nach 
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Portugal,  wo  sein  Vetter  Ferdinand  (vgl.  Nr.  28)  Tituiar- 
könig  war.  Nicht  viel  fehlte,  dass  sein  Vetter  Leopold 
(vgl.  Nr.  31)  König  von  Spanien  geworden  wäre.  Die  Mutter 
der  spanischen  Isabella  wünschte  diese  Heirat  und  wendete 
sich  am  2.  Mal  dieserhalb  an  Herzog  Ernst ;  kraft  seiner 
Stellung  als  Chef  des  Hauses  Koburg  hätte  er  in  diesem 
Sinne  wirken  sollen.  Der  Herzog  lehnte  jede  Vermittlung  ab, 
da  «r  wusste,  dass  Louis  Philipp  und  ICönigin  Vilctoria  sicli 
des  Falles  bereits  bemlchtigt  hatten.  (Vgl.  Band  I,  Seite  130; 
durch  ein  Verseben  Ist  dort  Leopold  Nr.  31  verwechselt  mit 
Leopold  Nr.  34.)  Zu  Beginn  des  Jahres  1848  besuchte  Emst  am 
22.  Januar  Berlin,  2.  Februar  Brtls$el,6.Februar  London;  amT.Mflrz 
in  Gotha  eintreffend,  weilte  er  6.  bis  14.  September  in  Frank- 
furt a.  M.  und  verfolgte  mit  re^em  biteresse  die  Verhandlungen 
In  der  Paulskirche.  Dass  er  seinen  Bruder  Alt>ert  von  allen 
wichtigeren  Vorgängen  verständigte,  war  selbstverstindlich. 
Am  19.  Februar  1850  reiste  er  Ober  Brüssel  nach  London. 
An  beiden  Orten  wirkte  er  als  Gegner  der  durch  FOrst  Feine 
Schwarzenberg  Inaugurierten  Richtung.  Demgemlss  regte  Ernst 
am  12.  April  in  Eifurt  den  Gedanken  an,  einen  Kongress 
deutscher  Forsten  nach  Berlfai  einzuberufen.  In  der  Zeit  vom 
7.  bis  17.  Mai  weilte  Emst  mit  mehreren  anderen  Forsten 
(Altenburg,  Dessau,  Baden,  Braunschweig,  Hessen- Kassel, 
Mecklenburg,  Oldenburg)  in  Berlin. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1852,  3t.  Januar  bis  14.  Februar, 
erfolgte  ein  Besuch  In  Wien;  die  Reise  entsprang  privat- 
rechtlichen Motiven,  indem  der  27.  Aug^ust  1851  verstorbene 
Prinz  Ferdinand  (vgl.  Nr.  21)  den  Herzogf  zum  Kurator  des 
Fideikommissvermögens  bestimmt  hatte.  Am  28.  Juni  1852  starb 
ein  anderer  Oheim  des  Herzogs,  Graf  Emanuei  Mensdorff 
(vgl.  Nr.  16).  Anfang  Juli  kam  Herzog  Ernst  abermals  nach 
Wien  und  trat  im  August  eine  Reise  nach  Nordungarn  an, 
um  die  Besitzungen  des  neuen  Majoratsherrn,  Prinz  August 
(vgl.  Nr.  29)  zu  besichtigen.  .Ich  weiss  nicht  mehr  genau 
wie  es  kam,  dass  man  mich  in  Pest  von  selten  der  Magyaren 
auch  als  eine  Art  Gesinnungsgenossen  betrachtete,  oder 
welchen  Anlass  man  zu  haben  glaubte,  mir  besondere 
Feierlichkeiten  und  Ovationen  bereiten  zu  lassen.  Es  wurde 
mir  ein  Album  mit  vielen  Porträts  oppositionell  gesinnter 
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Männer  aus  allen  Ständen  überreicht,  und  ich  hatte  den 
Eindruck,  als  ob  man  meiner  Reise  in  das  magyarische  Land 
einen  weit  mehr  politischen  Charakter  zu  geben  beabsichtigte, 
als  derselben  zukam.  Da  leb  aber  den  tiefen  und  nachher  nur 
allzu  schwer  zu  heilenden  Riss«  der  zwischen  Österreich  und 
Ungarn  wahrzunehmen  war,  meinerseits  gewiss  nicht  zu 
verantworten  hatte,  so  kann  ich  nur  sagen,  dass  die  klehie 
politische  Episode  in  Pest  die  lange  und  damals  noch  gar 
beschwerlicbe  Reise  durch  die  ungarischen  Komitate  in  heiterer 
Weise  unterbrach.*  Der  Beweggrund  der  Demonstration  reichte 
hier  hl  das  Jahr  1848/49  zurOck.  Wiederholt  wurde  damals 
behauptet,  einer  der  Prinzen  Koburg-Kohiry  habe  sich  der 
ungarischen  Revolution  angeschlossen  und  erst  als  Kossuth  das 
Haus  Habsburg  abgesetzt  hatte,  sei  der  Prinz  den  Insurgenten 
untreu  geworden.  Der  Name  dieses  Prinzen  wurde  nicht 
angegeben,  man  hatte  hier  nur  die  Wahl  zwischen  den  Prinzen 
August  (vgl.  Nr.  29)  oder  dem  Prinzen  Leopold  (vgl.  Nr.  3 1).  Das 
Oeracht  wurde  in  London  in  Umlauf  gesetzt,  augenscheinlich 
um  der  ungarischen  Bewegung  einen  grOs.<(eren  Nimbus  zu  ver- 
leihen. In  Wirklichkeit  lag  eine  Mysliflkatfon  vor,  nicht  der  Prinz 
Koburg-Koh&ry,  sondern  ein  Bruder  des  koburgiKhen  CMltfir- 
direktors.  namens  Alexander  von  Pukzky,  diente  im  ungarischen 
Heere  eine  Zelt  lang  als  Oberst  und  Fflhrer  eines  Sh-eifkorps.*) 


•)  über  den  kobtirgnschcn  Oüterdirektor  Karl  von  Pulszky,  der  den 
Posten  seit  l&2>i  bekkidete,  berichtet  ein  Vetter  Franz  von  Fulszky  in 
Meine  Zeit,  mein  Leben  I.  IUI :  „Karl  Pulszky  stand  beim  Herzog  ivgi.  hier 
Nr.  91)  in  grotur  OuiMt,  denn  ihm  hatte  der  Herzog  die  CrifiHung  eines 
telinlichftten  Wunsclics  zn  verdanken.  Ct  handelte  sieh  um  ein  Diplom, 
welches  der  Gemahlin  de?  Herzof^s  die  koburglschen  Oilter  übertrug.  Der 
Vater  der  Prinzessin  starb  57  jnni  l'*2fi.  die  ungarischen  Behörden  erhoben 
aber  ge^en  das  Erbrecht  allerlei  Bedenken  und  das  Diplom  wurde  nicht 
ausgeiertigt  in  diesem  Stadium  iMfend  sich  die  Sache,  ds  OMln  Coasia  in 
den  Dienst  des  Herzogs  trat  Als  er  die  Angelegenheit  prttfte,  wnrde  er 
«ofort  gewahr,  was  die  Quelle  aller  Schwierigkeiten  sei  Mit  voller  Auf- 
richtigkeit sagte  er  dem  Herroj^e  er  mftge  «Ji'ine  S'^hne  zur  katlmlischen 
Kirche  übertreten  lassen,  sonst  würde  er  sein  Ziel  nie  erreichen  ;  es  sei 
nicht  denkbar,  dass  unter  den  damaligen  Verhältnissen  ein  Protestant  der 
micbtigste  Dynast  Ungarns  sein  dürfe  ....  Der  Herzog  strinbte  sich 
anfangs,  doch  gab  er  endlich  seine  Zustimmung;  seine  drei  Söhne  gingen 
znt  Messe  und  zur  Beichte,  und  bald  darauf  waren  alle  Schwieriglceitea 
verschwunden»  die  Donation  wurde  unterzeicbnet' 
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Eine  diplomatische  Mission  von  europäischer  Tragweite 
voMtlhrte  Emst  II.  im  Frühjahr  1853.  Der  kurz  zuvor,  2.  Dezember 
1852,  sutn  Kaiser  proldtmierte  Napoleon  III.  hegte  den  innigsten 
Wifflsdvin  den  alten  Familien  Europas  als  ebenborüges  Mitglied 
angesehen  zu  werden.  Er  schickte  demnach  im  Februar  1853 
den  jungen  Prinzen  J^röme  nach  Brüssel  und  setzte  durch 
diesen  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  mit  dem  englischen 
Kflnigshause  in  Verbindung  zu  treten.  Den  Cegenbesuch 
stattete  Emst  II.  ab.  Der  Sache  einen  grösseren  Nimbus  zu 
verleihen,  berohrte  der  Herzog  vorher  Berlin  und  Brtlssel,  so 
dass  er  auch  zwei  Könige,  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen 
und  Leopold  I.  von  Belgien,  vertrat  Es  war  zum  erstenmal, 
dass  am  5.  Mflrz  ehi  regierender  Fürst  in  dem  neuen  Katsei^ 
reiche  erschien,  Napoleon  III.  verabslumte  daher  nichts,  dem 
Ereignis  einen  besonderen  Olanz  zu  verleihen.  Emst  IL  blieb 
In  Paris  bis  11.  MSrz,  offiziell  und  privat  mit  UebenswOrdig- 
keiten  aller  Art  flberhfluft.  Die  Rückreise  des  Herzogs  eriolgte 
Ober  Brüssel  (12.  Marz)  und  BerNn  (19.  Mirz)  1853.  Was  Merauf 
folgte,  ist  bekannt,  Frankreich  und  England  schlössen  ehie 
Allianz,  die  den  Krimkrieg  nach  sich  zog. 

Zu  Beginn  des  Monats  März  1854  weilte  Emst  II.  zu 
Besuch  wieder  in  Paris,  23.  April  bis  19.  Mai  hielt  er  sich  in 
Wien  auf.  Die  vertraulichen  Nachrichten,  die  er  dem  Beriiner 
Hofe  überbringen  wollte,  musste  er  diesmal  für  sich  behalten. 
Friedrich  Wilhelm  IV.  gebrauchte  hiezu  folgende  List.  Da  man 
bei  Tisch  solche  Dinge  nicht  vorbringen  konnte,  rechnete 
Ernst  11.  mit  Bestimmtheit  darauf,  dass  ihn  der  König  nach 
dem  Speisen  beiseite  nehmen  werde.  Statt  dessen  nahm  die 
Königin  den  Arm  ihres  Gemahls  und  sagte  sdmippisch:  »Fritz, 
der  Herzog  will  sich  dir  empfehlen. ***** 

Das  Jahr  1855  brachte  eine  Reisenach  Berlin  (2  Februar), 
Paris  (5.  Mai),  hierauf  London,  und  im  September  nochmals 
Paris  gelegentlich  der  Weltausstellung,  trnst  II.  heimste  hiebei 
einen  Triumph  als  Komponist  ein,  seine  Oper  Santa  Chiara 
wurde  am  24.  September  von  den  Parisern  mit  grossem  Bei 
fall  aufgenommen.  Die  nächsten  zwei  Jahre  widmete  Lrnst  II. 
literarischen  Arbeiten  politischer  Natur,  seine  rechte  Hand  war 
Gustav  Freytag 

Der  Koyaiisten-Putsch  in  Neuenburg  Ende  1856  bot  dem 
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Herzoge  Gelegenheit,  zwischen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und 
der  Schweiz  das  Vermittleramt  zu  übernehmen.  In  Anerkennung 
der  geleisteten  Dienste  bekam  Ernst  II.  am  17.  September  1857 
den  Rang:  eines  preussischen  Generals  der  Kavallerie.  Am 
12.  Januar  1858  traf  Ernst  II.  in  Paris  ein,  wie  stets  bisher 
von  Napoleon  III.  auf  das  herzlichste  empfangen.  Bedeutsam 
wurde  der  14.  Januar,  der  Tag  des  Orsini- Attentates.  Der 
Herzog  war  Augenzeuge  des  Ereignisses.  Unmittelbar  darauf 
begab  er  sich  nach  London,  wo  er  am  25.  Januar  der  Hoch- 
zeitsfeier seiner  Nichte  Viktoria  (vgl.  Nr.  37)  beiwohnte. 
Die  Rückreise  erfolgte  über  Paris.  Nach  Jahresfrist  war  seine 
Nichte  Viktoria  Mutter  eines  Sohnes,  der  am  5.  Mflrz  1859 
getauft  wurde ;  auch  dieser  Feierlichkeit  wohnte  der  Herzog 
bei.  Hierauf  reiste  Emst  II.  über  Brüssel  nach  London,  sein 
Aufenthalt  daselbst  erstreckte  sich  vom  20.  April  bis  3.  Mai; 
den  flüsteren  Anlass  hiezu  bildete  die  Konfirmation  seiner 
Nichte  Alice  (vgl.  Nr.  39).  Mitte  April  1860  kam  der  Prinz 
von  Wales  (vgl.  Nr.  38)  nach  Gotha,  auch  die  in  Österreich 
lebenden  Mitglieder  des  Hauses  Koburg  fanden  sich  ein. 
Dann  kam  die  Monarchen-Entrevue  in  Baden-Baden,  15.  bis 
17.  Juni,  bei  welcher  der  Herzog  selbstverstindlich  nicht 
fehlte;  im  Herbst,  26.  September  bis  10.  Oktober,  bereitete 
ihm  die  Königin  Viktoria  die  Freude,  mit  ihrem  Oemahl  in 
Gotha  zu  verweilen.  Das  waren  die  Uchtseiten  des  Jahres- 
1860,  denen  als  Schattenseiten  mehrere  TodesfUle  gegen* 
Oberstanden.  Es  starben  knapp  hintereinander:  die  Prin- 
zessin Juliane  (vgl.  Nr.  18)  1860,  die  Herzogin  Marie 
(vgl.  Nr.  20)  am  24.  September  1860,  Viktor  ia  (vgL  Nr.  22) 
am  16.  Mflrz  1861,  Prinz  Ferdinand  (vgL  Nr.  51)  am 
6.  November,  König  Pedro  V,  (vgl.  Nr.  46)  am  U.  No- 
vember, Prinz  Albert  (vgl.  Nr.  27)  am  14,  Dmmber,  Prinz 
Johann  (vgl.  Nr.  48)  tm  22.  Dezember  1861 ;  die  Prinzets- 
Antonia  (vgl.  Nr.  21)  am  25.  September  1862,  König 
Leopold  1.  (vgl.  Nr.  24)  am  10.  Dezember  1865.  Wohl 
riss  der  Tod  empfindliche  LOdcen  in  der  Familie,  Mb» 
der  lebenden  Mitglieder  waren  so  viele,  dass  man  deii 
Verlust  leicht  verschmerzen  konnte.  Ein  Freudenfest,  den 
Lebenden  zu  Ehren,  veranttaltete  Emst  Ii.  bi  der  Zeit  vom 
11.  August  bis  5.  September  in  Koburg.  Nicht  weniger  als. 


Digitized  by  Google 


-  IM  • 


24  Mitglieder  waren  anwesend,  darunter  die  Königin  Viktoria, 
Prinzess  Viktoria  (vgl.  Nr.  37)  mit  ihrem  Oatten,  der  Prinz 
von  Wales  (vgl.  Nr.  38)  mit  Gemahlin,  Prinzess  Alice  (vgl. 
Nr.  39)  mit  ihrem  Gatten.  Prinzess  Helene  fvgfl.  Nr.  41)  mit 
ihrem  Oatten,  Prinz  August  (vgl.  Nr.  29)  mit  Gemahlin  sowie 
dessen  Kinder  Prinz  Philipp  (vgl.  Nr.  54),  Prinz  August  (vgl. 
Nr.  55)  mit  Gemahlin,  Prinzess  Kiotilde  (vgl.  Nr.  56)  mit 
ihrem  Gemahl,  Prinzess  Amalie  (vgl.  Nr.  57)  usw.  Auch  Graf 
Ferdinand  Mensdorff.  inzwischen  österreichischer  Minister  des 
Äussern  geworden,  fand  sich  ein. 

Beim  Ausbruch  des  Krieges  1866  eilte  Herzog  Ernst 
nach  Berlin.  Die  Idee,  die  er  seit  1853  auf  jegliche  Art  ge- 
fördert hatte,  sah  er  nun  verwirklicht,  die  Einigung  Deutsch- 
lands vollzog  sich.  [>ie  Zumutung,  fttr  die  gehabte  Mtthe 
einen  Lohn  zu  nehmen,  wies  er  zurflck.  Ah  ihm  Bhniarck  das 
Herzogtum  Meiningen  als  Entschädigung  antrug,  war  Emst  11. 
selbstlos  genug,  das  Geschenk  abzulehnen.  Die  1867  durcl» 
Napoleon  III.  veranstaltete  Weltausstellung  In  Paris  brachte 
den  Herzog  zum  letztenmal  als  Gast  in  die  Tuflerien»  15.  bis 
30.  Juni.  Das  Verhängnis  fflgte,  dass  in  den  Festesjubel  ein 
schrUler  Misston  drang;  man  erfuhr,  dass  der  Gemahl  der 
Prinzess  Charlotte  (vgl.  Nr.  36)  am  19.  Juni  1867  fai  Quere- 
taro  erKhossen  worden  war.  Am  29.  Januar  1859  feierte  Emst  II. 
sein  25jlhriges  Regierungsjubillum.  In  der  schwungvollen 
Rede,  die  er  bei  diesem  Anlasse  an  seine  Landeskhider  hielt» 
durfte  er  mit  Recht  von  sich  sagen:  »dass,  wenn  es  besser 
geworden  ist  in  Deutschland,  auch  mebi  Wirken,  nach  welcher 
RicbtuniT  es  sei  im  Dienste  des  Vaterhuides,  duu  beigetragen 
bat."  Das  letzte  grosse  Ereignis,  an  welchem  der  Herzog 
personlich  teilnahm,  war  der  Krieg  1870/71.  An  der  Seite 
seines  Neffen  (vgl.  Nr.  37)  marschierte  Ernst  11.  nach  Frank- 
reich. Hier  verfasste  er  Anfang  Oktober  eine  Denkschrift,  die 
der  Wiederaufrichtung  der  deutschen  Kaiserwürde  galt.  Bismarck; 
fügte  den  Ausführungen  das  Lob  bei,  dass  sie  „seit  dem 
Beginn  des  Krieges  fast  ohne  Einschränkung  in  der  Ausführung 
begriffen  sind.'''*>  Gemessen  an  seinen  Leistungen,  verdient 
Ernst  II.  das  Lob,  dass  er  sich  seiner  Pflichten  bewusst  war 
und  dass  er  denselben  mit  Gewissenhaftigkeit  nachkam.  Niemand 
war  so  wie  er  berechtigt,  als  Serenissimus  aufzutreten  und 

S«robl,  Mettenldi  naä  Mtat  Zait  S 
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dass  er  das  nie  tat,  das  allein  kennzeichnet  ihn  als  gescheiten 
Mann.  Im  Interesse  seines  Hauses  hat  er  viel  Nützliches  voll- 
bracht, in  der  Familiengeschichte  der  Koburger  gebührt  ihm 
denn  auch  ein  hervorras[ender  Platz.  Leibeserben  hinterliess 
er  nicht,  die  Erbfolge  fOr  Koburg  wurde  daher  durch  England 
dahin  geregelt,  dass  einer  seiner  cnglischea  Neffen  dieKegie« 
ftnig  in  Koburg  antrat. 

i^itas  Albert  (vgl.  Nr.  27)  war  nicM  KOnig,  sondern 
Qemalil  einer  Königin.  Der OffentücMceit  gegenüber  spielteer 
die  Rolle  des  Zurückgesetzten  mit  hoher  VoUenduog.  i»  kiaufr- 
Mdien  Leben  dagegen  wusste  er  sich  seine  Rechte  zu  wahren. 
Alt  Attslinöer  atieas  er  anfangs  auf  grosses  Miastrsuen  bda 
engliachen  Hochadel  und  die  Tagesprease  unterstützte  diesen 
Vorurteil.  Nur  langsaaa  vermochte  er  festen  Fuss  zu  fasaen. 
Kktg  vermied  er,  lusserHch  an  Staaiagescfaüflen  teilzunehmen. 
Seinen  ersten  grossen  Erfolg  erzielte  er,  als  am  t.  Joü  1843 
ein  Pistolendnell  zwischen  Oberst  Fawcett  und  Lentnant  Menro 
stattfand,  wobei  Monro  eischoasen  wurde.  Albert  grüf  den 
Fall  auf  und  im  Verein  mü  Wellingion  gab  er  hn  April  1844 
ein  Dekcet  aua^  welches  in  der  Armee  den  Zweikampf  verbot^ 
Die  engtiscbe  Oeseibchafl  folgte  der  Anregung  und  seitdem 
gibl  es  in  England  keine  DticOe  mehr. 

Viktoria  besass  ein  ausserordenilicb  entwieheHaa  Familien- 
geiühl.  FrOhaeitig  schon  war  Ihr  das  Bemmieni  zur  zweiten 
Natur  geworden,  sie  besass  eine  Legion  Puppen,  die  sie  mit 
Sorgfalt  hätschelte.  Spflter  genügte  ihr  nicht,  ihren  leiblichen 
Kindern  eine  vortreifliche  Mutler  zu  sein,  das  Bemuttern  er^ 
streckte  sich  auch  auf  alle  Neffen  und  Nichten.  In  der  immer 
zahlreicher  werdenden  FamUie  entging^  ihrer  Sorgfalt  kein 
Mitglied.  Sie  wusste  hnmer  Rat  und  wenn  es  wo  zu  belien 
^alt,  war  sie  stets  zur  Hand.  Aus  angeborener  HeriensgOte 
hielt  sie  darauf,  dass  Verdriesslichkeiten  sofort  beseitigt  wurden, 
in  der  Familie  durften  keine  Feindschaften  vorkommen.  In 
Heiratsfragen  war  sie  die  oberste  Instanz.  Chronologisch  ge- 
ordnet entnehmen  wir  der  Tabelle  30  Heiraten:  1840  ara 
10.  Februar  Königin  Viktoria,  am  27.  April  Prinzess  Viktoria 
(vgl.  Nr.  30);  1842  am  3.  Mai  Herzog  Ernst  II.  (vgl.  Nr  2b). 
das  Ehepaar  machte  im  mittel  bar  nach  der  Trauung  einen  Be- 
such in  London ;  1843  am  20.  April  Prinz  August  (vgL  Nr.  29) ; 
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1846  im  Mai  wollte  Viktoria  Ihren  Vetter  Leopold  (vgl.  Nr.  31) 
mit  der  Thronerbin  von  Spanien,  Königin  IsabelU,  verheiraten, 
der  Plan  wurde  jedoch  durch  Louis  Philippe  im  Oktober  ver- 
eitelt und  nun  trat  zwischen  England  und  Frankreich  ein 
tiefer  politischer  Oegfensatz  dn,  der  zum  Ausbruch  derhebruar- 
Revalution  wesentlich  beitrug  ;  1853  am  22.  August  Leopold  U. 
(vgl.  Nr.  34) ;  1857  am  27.  Juli  Prinzess  Charlotte  (vgl.  Nr.  36). 
durch  diese  beide  Heiraten  hatte  sich  der  Wiener  Hof  eir>e 
Brücke  nach  England  ß:ebaut,  folgerichtig  schlug  der  Berliner 
Hof  eiligst  nun  auch  zwei  Brücken  und  so  heiratete  1858  am 
21.  Januar  Prinzess  Viktoria  (vgl.  Nr.  37),  am  18.  Mai  Pedro  V. 
(vgl.  Nr.  46):  1859  am  18.  Mai  Prinzess  Marie  Anna  (vgl. 
Nr.  49);  1861  am  23.  April  Prinz  Leopold  (vgl.  Nr.  31), 
am  12.  September  Prinzess  Antonia  (vgi.  Nr.  50j;  1862  am 
1.  JuH  Prinzess  Alice  (vgl.  Nr.  39),  am  6.  Oktober  Ludwig  I. 
(vgl.  Nr.  47);  1863  am  10.  März  Eduard  VII.  (vgl.  Nr.  38); 
1864  am  12.  Mai  Prinzess  Klotilde  (vgl.  Nr.  56),  am  15.  De- 
zember Pnnz  August  (vgl.  Nr.  55);  1866  am  5  JuU  Prinzess 
Helene  (vgl.  Nr.  41);  1867  am  25.  April  Prinz  Hiilipp  (vgL 
Nr.  35);  1871  am  21.  März  Prinzess  Luise  (vgl.  Nr.  42); 
1874  am  23.  Januar  Prinz  Alfred  (vgl  Nr.  40);  1875  am 
4.  Februar  Prinz  Philipp  (vgl.  Nr.  54),  am  20.  September 
Prinzess  Amalie  (vgl.  Nr.  57);  1879  am  13.  März  Prinz  Arthur 
(vgl.  Nr.  43);  1882  am  27.  April  Prinz  Leopold  (vgl.  Nr.  44); 
1884  am  10.  Mai  Prinzess  Stefanie  (vgl.  Nr.  62);  1885  am 
23.  Juli  Prinzess  Beatrix  (vgl.  Nr.  45);  1893  am  8.  April  Fürst 
Ferdinand  (vgl.  Nr.  58);  1894  am  28.  Mai  Prinzess  Josefine 
(vgl.  Nr.  65);  1896  am  12.  Februar  Prinzess  Henriette  (vgl. 
Nr.  64);  1900  am  10.  Mai  Prinzess  Stefanie  (vgl.  Nr.  62)  zum 
zweitenmal,  am  2.  Oktober  Prinz  Albert  (vgl.  Nr.  06).  Mit 
wenigen  Ausnahmen  lag  allen  diesen  Heiraten  ein  politisches 
Motiv  zug^runde. 

Viktoria  war  in  jungen  Jahren  sehr  liberal,  im  Alter  sehr 
konservativ.  Ihre  staatsmännische  Bildung  empfing  sie  von  Lord 
William  Melbourne,  der  zur  Zeit  üircs  Regierungsantrittes 
Kabinettschef  war.  Interessant  ist,  dass  Sir  Robert  Peel  am 
17.  Mai  1839  an  die  junge,  noch  unvermählte  Königin  mit  der 
Bitte  herantrat,  sie  möge  eiiii^^e  Personen  des  Hofstaates  ent- 
lassen ;  er  erklärte,  das  Ministerium  könne  unmöglich  etwas 
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leisten,  wenn  Hofintriguen  im  Wege  stunden.  i>er  Angriff  gilt 

zwei  Ehrendamcn,  der  Lady  Normanby  und  der  Schwester 

des  Lord  Morpeth,   femer  der   g^ewesenen  Gouvernante 

Viictorias,  einer  Baronin  Lelizen.  Peel  erreichte  seine  Absicht 

nicht,  mit  graziöser  Festigiceit  gab  ihm  VHctoria  zur  Antwort, 

in  der  Wahl  ihrer  Preundhinen  nehme  sie  icehie  Vorschriften 

entgegen.  Bald  darauf  wurde  Melbourne  durch  Peel  gestürzt, 

nun  aber  fügte  sich  dte  Königin  dem  Willen  des  Mtaiisters. 

Kurz  nach  ihrer  Vermahlung  wurde  auf  sie  im  Juni  1840  ein 

Attentat  verübt,  ehi  Stauch  schoss  nach  ihr  mit  der  Pistole, 

ohne  aber  zu  treffen.  Im  Juni  1842  erfolgte  ein  zweiter  Mord- 

anschlag,  verübt  durch  einen  gewissen  John  Francis.  Bei  beiden 

Oelegenheiten  bewahrte  Viktoria  die  Fassung,  ste  nahm  dte 

Sache  kühl  hin,  wie  etwas  Unvermeidliches. 

Allgemein  wurde  der  Königin  das  Lob  gezollt,  dass  ste 

sich  der  jeweiligen  politischen  Strömung  bedingungslos  fügte. 

Die  hter  folgende  Obersicht  der  Mtaiisterien,  nur  bis  zum  Kriege 

von  1870/71  reichend,  dient  als  Behelf,  das  Sinken  und  Steigen 

der  polltischen  Parteien  im  Auge  zu  behalten.  Vgl.  htezu  dte 

Obersicht  auf  Seite  87.  (*  bedeutet  Whig.) 

*14.  Mdbonm«  (anter  Nr.  19  KMomuhd^  OV»  Jahi«,  1886  bli 
18.  Aug.  1841:  Antsertt  Pdonnton  (unter  Nr.  11  u.  19  Äuttcict)^ 
seit  1889  verheiratet  mit  der  Sciiwetter  det  Kabinettscheft. 

16.  Peel  Robert  (unter  Nr.  13  KabinettscheO»  4V„  jabre,  1.  Sc|»t  1841 

bis  25.  Juni  1846;  Äusseres  Aberdeen  George  (unter  Nr.  40  Äusseres). 

•16.  Rüssel  John  (Lord  John),  5V,j  Jahre,  3.  Juli  1846  bis  20.  Febr.  1852; 
Äusseres  Palmerston  (unter  Nr.  11, 12, 14  Äusseres)  bis  84.  Dez.  1851^ 
dann  Qranville  George. 

17.  Derby  Edward  (Stanley)  'Vit  J^bre,  1869  bis  . .  Dez.  1852;  Äusseres 
Mtlnesbnry  James. 

18.  Aberdeen  Oeorge  (unter  Nr.  10  «ad  16  Äniseret)  9Vti  Jabrev 
..  Jan.  1868  bis  1.  Feb.  1866;  Äusseres  Rnsiel  bis  20.  Febr.  1868» 
dann  Clarendon  Oeorge.  (Torlet,  Wbigs  «ad  lUKlikale) 

*19.  Palmerston  Henry  John  (unter  Nr.  11,  12,  14  u.  16  Äusseres, 

und  unter  18  Inneres)  H'/,,  Jahre,   .  .  Febr.  1H55  bis  Jn.  Febr. 

1858;  Äusseres  Clarendon  George  (unter  Nr.  Ib  Äusseres). 

20.  Derby  (unter  Nr.  17  KabinettscheO»  1V|>  Jahre,  25  Febr.  1858  bis 
11  Juni  1859;  Äusseres  Malmesbury  (unter  Nr.  17  Äusseres). 

91.  Pabnerston  (unter  Nr.  11,  12,  14,  16, 19  Äusseres),  f  18.  Olct.  1866, 
eVit  Jahre»  17.  Juni  1860  bli  18.  Okt.  1866;  Ausaeret  Rnnet 
(unter  Nr.  16  Kabinettscbei).  (Toriet,  Whica  und  Radikale). 
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•S2.  Rossel  (unter  Nr.  16  Kabinettschef,  nntcr  Nr.  91  Auueres,  Vit  Jahre. 
19.  Okt.  1865  bis  18.  Juni  1866;  Antimt  Ckrtndon  (unter  Nr.  18 
und  19  Äusseres). 
93.  Derby  (unter  Nr.  17  und  90  Kabinettscbef).  IV»  Ja^ire,  36.  Juni  1866 
bis  94.  Febr.  1888;  ÄUMcrct  Derby  Edward  (Sttiilty),  Sohn  det 
Kabinettichefs. 

S4.  Disraeli  Benjamin  (Beaconsfield),  >•/„  Jahre,  94.  Febr.  1868  bis 
9.  Dez.  IH68;  Äusseres  Derby  (Stanley)  (unter  Nr.  23  Äusseres.) 
*SS.  Oladstone  William,  6*'„  Jahre,  8.  Dez.  1868  bis  17.  Febr.  1874; 
Autseret  Clarendon  (unter  Nr.  18.  19  u.  99  Äusseres),  f  Juni  1870, 
dun  Ofaavillc  (nnitr  Nr.  16  Äusseres). 
Die  erste  Auslandsreise  unternahm  VUctoria  im  August 
1843,  sie  stattete  dem  französischen  KOnigspaare  einen  Besuch  In 
Eu  ab.  Wachsam  verfolgte  die  russische  Diplomatie  das  Erstarke 
der  franzOsisch-englischen  Allianz  und  fan  Zusammenhange 
damit  stand  der  Besuch  des  Zaren  Nikolaus  L  in  London,  im 
Mai  1844.  Obschon  mit  tiefem  Misstrauen  empfangen,  gelang 
es  dem  Zaren,  die  öffentliche  Meinung  nfeht  nur  zu  versöhnen, 
sondern  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  fOr  sich  zu  gewbinen. 
Seiner  Initiative  entsprang  der  Plan,  dem  Sieger  von  Trafalgar 
das  langst  verdiente  Denkmal  zu  errichten.  »POr  alles,  was 
den  Zaren  in  London  interessiert,  hat  er  enorme  Summen  aus- 
gegeben, er  benahm  sich  gegen  jedermann  sehr  liel>en8wQrdig." 

Begleitet  von  Lord  Aberdeen  folgte  Viktoria  1845  einer 
Einladung  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen. 
Die  Reise  von  Lxindon  ging  zunächst  nach  BrOssel,  wo  sich 
das  belgische  Königspaar  (vgl.  Nr.  24)  anschloss;  auf  Ihrer 
Prlvaljacht  legte  Viktoria  dann  die  malerische  Rhebifshrt  bis 
Schloss  Stolzenfels  zurflck,  wo  am  14.  August  das  preussische 
Königspaar  die  Oiste  empfUig.  Als  Vertreter  des  Wiener  Hofes 
hatte  sich  Erzherzog  Friedrich,  Sohn  des  Siegers  von  Aspem 
eingefunden.  Metternich,  der  mit  seiner  Oemahlln  zu  kurzem 
Sommeraufenthalte  auf  Schloss  Johannisberg  weilte,  wurde 
durch  den  König  von  Preussen  eingeladen,  der  BegrOssungs- 
leler  um  5  Uhr  nachmittags  beizuwohnen.  Als  man  zum  Diner 
ging,  fahrte  der  König  von  Preussen,  geschmflckt  mit  dem 
Hosenbandorden,  die  Königin  Viktoria  am  Arm.  »Prinz  Albert 
fOhrte  die  Königin  der  Belgier,  hatte  also  den  Vortritt  vor 
unserem  Erzherzog,  welcher  der  Prinzesshi  von  Preussen  den 
Arm  gab",  erzflhit  die  Fürstin  Metternich.  ,l>ie  Königin  von 
Preussen  hatte  mich  der  Königin  Viktoria  vorgestellt  und  nannte 
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mich  nach  Tisch  auch  der  Königin  der  Belg^icr."  Am  15.  August 
begab  sich  Metternich  um  6  Uhr  zu  Lord  Aberdeen,  um  7  Uhr 
empfing  die  Königin  Viktoria  das  Ehepaar  Metternich.  „Sic 
war  allein  mit  Prinz  Albert  und  empfing  uns  sehr  freundlich. 
Man  servierte  uns  den  Thee  und  hierauf  fand  ein  Konzert 
statt.'  Die  entzückende  Jenny  Lind  war  eigens  hiezu  berufen 
worden.  Am  16.  August  nochmals  Konzert,  diesmal  jedoch  im 
grossen  Saale  des  Koblenzer  Schlosses  ;  Meyerbeer  dirigfiertc 
das  Orchester,  Jenny  Lind  besorgte  den  Gesang,  Franz  Liszt 
sass  am  Klavier.  Von  Stolzenfels  machte  Viktoria  einen  Ab- 
slecher nach  Koburg  und  Gotha  mittels  Wagen.  Zum  Fort- 
schaffen der  Reisebegleiter  und  des  Gepäcks  waren  auf  jeder 
Poststation  200  IMerde  erforderlich;  da  nun  tagiich  drei  Post- 
stationen zurückgelegt  wurden,  brauchte  die  Königin  600  Pferde. 
Die  Kosten  der  Reise  trug  Friedrich  Wilhelm  IV.,  man  schätzte 
die  Suinnie  auf  iVt  Millionen  Taler.  Im  aHgemcüien  macht« 
Viktoria  keinen  guten  Eindruck,  man  beklagte  sich  Ohcr  Ihre 
UnlreuiMilichkeH.*) 

Am  4.  September  1845  nachmittags  ini  KMgfai  Viktoria 
in  Pnnkfiirt  a.  M.  ein.  Metternich  verfügte  sfeh  dabin.  .Er 
s|>ciste  bei  der  Königin  mit  Prinz  Albert  und  dem  König  von 
Bayern,  war  mit  dem  ihm  von  selten  Ihrer  Majestät  zuteil 
gewordenen  Empfange  sehr  zufrieden  und  halte  ebie  lange 
Unterredung  mit  Aberdeen/**'  Im  Vergleich  zu  den  Auf« 
merksamkehen,  die  seitens  der  Königin  anderen  Personen 
erwiesen  wimlen,  halte  Mettemuih  einen  sehr  dOrHigen  Erfolg 
zu  verzeichnen.  Dass  Viktoria  nicht  nach  Johannisbefig  kam, 
uoi  dem  Fürsten  Metternich  einen  Besuch  abzustatten,  wurde 
allgemein  .als  eine  ICrinkung  angesehen.*  Drei  jahi«  spMer, 
als  das  Ehepaar  Metternich  in  London  Zuflucht  gesucM 
hatte,  wurde  der  «bist  allmichtige  Staatskanzler  Uberhaupt 
nicht  bei  Hofe  empfangen;  nur  dessen  Sohn  Richard  wurde 
am  Sl.Mftrz  1849  vorgesteitt  und  Mebei  war  charakteristisch, 
dass  nur  die  Königin  Viktoria  mit  ihm  sprach ;  Prinz  Albert 
blieb  stumm. 


*)  Im  Juli  1818  erschien  in  Brüssel  ein  Spottgedicht  aut  diese  Heise, 
betItKit  Der  Königin  SiegUedi  RfuU^fiM.  Der  Angriff  galt  dem  Out- 
febcr.  Pri«dridi  IV.  VarniMecii  m  Ente  beceicimct  das  Spottfcdfcht 
ait  «aolMH  and  ^B%,  gegen  dta  KOnig  erbarmoaesk»*. 
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Das  war  nun  keine  sufUHge  ErsdieiniMiif,  der  ffoaigm 
Znracfchaitwig  lag  eine  besfimnite  Absicht  sugrunde.  Behlll 
man  im  Auge,  welcli  regen  Eifer  Metternich  fttr  England 
beicundele,  so  lange  Oeorg  IV.  am  Leben  war,  so  niüsi  ndt 
Recht  in  Erstaunen  setzen,  das*  er  seit  1637  der  Königin 
Viktoria  nteht  jene  Bedeutung  tollte,  die  ihr  latsichiidi  zuksnl. 
AugensdiefaiHch  hat  Metternich  der  jungen  KOolgki  nicht  Wel 
Begabung  auigetraui.  Dasselbe  gilt  vom  PrfaiBen  Alliert,  git 
endlich  auch  von  den  Staatsminnem,  die  am  3.  Juli  1846  als 
Ministerhim  Russe!  die  Regierung  übernahmen.  Sonderbar,  am 
28.  JuK  kam  Metternich  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  In 
Marienbad  ein  Ring  abhanden,  den  er  vierzig  Jahre  zuvor 
von  Oeorg  IV.  zum  Geschenk  erhalten  hatte;  MetlemiQh 
halte  den  Ring  vor  dem  Reinigen  der  Hflnde  abgezogen  und 
dann  vergessen,  ihn  wieder  anzustecken.  Sonderbar  auch,  in 
einer  Denkschrift,  welche  der  Staatskanzler  in  Wien  verfaaste, 
wird  das  Kabinett  Russe!  wie  folgt  charakterisiert:  , Verlassen 
von  Prankreich  und  auf  jedem  diplomatischen  Felde  geschlagen, 
steht  das  heutige  England  mit  geahmten  GUedern  den  Kon* 
tinentaimächten  emsam  gegenüber.  AUe  Seme  Mittel  sind  in 
den  Münden,  worin  sie  dermalen  liegen,  unzulfingiiche,  denn 
es  kann  an  keinen  seiner  Zwecke  den  Krieg  setzen  ..."  Die 
Ereignisse  haben  schlagend  das  Gegenteil  erwiesen.  Ähnlich 
wie  Pitt  1804/5  gegren  Frankreich,  eröffnete  Paimcrston  1848/49 
einen  Subsidienkrieg  gegen  Österreich.  Die  Technik  der  Sub- 
sidienpolitik  blieb  in  beiden  1  allen  dieselbe,  nur  die  Helfer, 
deren  man  sich  bediente,  waren  anders  geartet.  Pitt  hatte  sich 
höJische  Kreise  dienstbar  gemacht,  Palmerston  dagegen  ver- 
verwendete revolutionäre  Elemente.  An  zwei  Stellen  zugleich 
trieb  Palmerston  Keile  in  das  Staatsgefüge  der  Habsburger: 
in  Italien  und  in  Ung'arn. 

Henry  John  Baron  Temple,  Viscount  Palmerston,  der 
Antipode  Metternichs  und  um  zehn  Jahre  jünger  als  dieser, 
war  zu  ßroadlands  in  Hamsphire  am  20.  Oktober  1784  geboren. 
Er  entstammte  einer  alten  imd  vornt»iunen  Familie,  deren 
älterer  Zweig  den  herzogiichen  Tiiel  von  Buckinghatn  und  die 
Peerswürde  besass.  Auf  solchem  Poi)ta;nent  fussend,  gelangte 
Palmerston  im  Alttr  von  21  Jahren  ins  Unterhaus  und  von 
der  Verwandtschah  getragen,  wurde  er  mit  23  Jahren  Kriegs- 
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minister.  Als  solcfaer  beliaitptele  er  sich  in  vier  Kabinetten : 
Perceval,  Liverpool,  Canning  und  Ooderidi.  Prfllizeitig  und 
entsprecliend  lange  hatte  er  also  Gelegenheit,  die  Technik  der 
Subsidienpolitilc  sich  anzueignen.  Ein  Fanatiker  der  Ober* 
Zeugung  war  der  edle  Lord  nicht,  er  behandelte  politische 
Ansichten  vielmehr  wie  Kleider,  die  man  je  nach  Bedarf 
wechselt.  Konservativ  zu  Beghin,  wurde  er  spater  liberal ; 
dann  radikal;  hierauf  reakdonlr;  wieder  radikal,  dann  liberal; 
endlich  konservativ.  Dauernd  an  ihm  war  nur  ein  unverwOsl- 
lieber  Humor  und  etai  unersättlicher  Ehrgeiz.  Artige  Proben 
sehies  Talents  lieferte  er  unter  Canning,  schon  damals  erlernte 
er  den  Kunstgrif,  auswärtigen  Staaten  einen  Arm  oder  ehi  Bdn 
auszurenken ;  so  1824  den  Portugiesen  gegenober,  als  Brasilien 
vom  J^utterlande  getrennt  wurde,  so  1827  den  Ttirken  gegen* 
aber,  als  Griechenland  losgelöst  wurde.  Wellington,  solcher 
IHrfttik  abhold,  nahm  den  allzu  lebhaften  Lord  nicht  Ins 
KaUnett.  Flugs  legte  Palmerston  alle  torystischen  AllOren  ab  und 
scherte  eifrig  an  der  Opposition  so  lange,  bb  er  1830  wieder 
ehi  Portefeuille  hatte.  Palmerston  machte  sich  zum  Schirmvogt 
der  Revolutk>n  in  Brttssel  und  die  Londoner  Konferenz  leitete 
er  derart  geschfekt,  dass  die  Vertreter  der  fOnf  Grossmichte 
dem  Prinzen  Leopold  von  Koburg  die  Krone  der  Belgier 
zusprachen.  Seine  nächste  Tat  war  die  Quadrupel-Allianz  vom 
22.  April  1834,  abermals  gegen  Portugal  gerichtet  (vgl.  Band  I, 
Seite  161—172).  Ohne  dass  ebi  Grund  vorlag,  bOrdete  er 
1839  England  einen  Krieg  mit  Afghanistan  auf,  Indem 
er  die  Berichte  der  englischen  KonsuUte  filschte.  Emen 
wahrhaft  grossen  Erfolg  heimste  Palmerston  mit  der  Quadrupel- 
Allianz  des  Jahres  1840  ein,  er  unterstützte  den  Suiten  gegen 
den  rebellischen  Mehemed  Ali,  wofOr  der  Sultan  aml5.Mlrz  1841 
vertragsmflssig  sich  verpflichtete,  kehiem  Kriegsschiffe  die  Durch- 
fahrt durch  die  Dardanellen  zu  gestetten. 

Skrupellos  in  der  Wahl  seiner  Mittel,  benfltzte  Palmerston 
jeden  sich  bietenden  Vorteil.  Wie  er  skh  1830  ins  Kabinett 
Grey  einschmuggelte,  wurde  bereits  erwihnt.  Welchen  ROck* 
halt  sich  i^merston  schuf,  um  im  Kabinett  Melbourne 
zur  Geltung  zu  gelangen,  geht  aus  seiner  Heirat  1839  her- 
vor. Es  kamen  als  nächste  Verwandte  folgende  Geschwister 
in  Betracht: 
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1.  Winian  Umb,  Vfoeomit  Melbov  rac,  Ktbinetttcbcf,  scb.  IS.  Min  177», 
t  9A.  Nov.  1848,  vermählt .  .  .  .  mft  Ladjr  KMroUnc  Benborovght 

geb  t  25  Jan  1898 

9.  james  Lamb,  1839—48  Lord  Beauvale,  dann  Viscount  Melbourne, 
$tb.  17.  April  1783,  f  29.  Jan.  1868.  war  der  Reihe  nach  Gesandter  in 
Frankfurt  a.  M.«  Uuabon,  Madrid,  Wien ;  vermüblt  zu  Wien  95.  Feb.  1841 
mit  Ofin.  Aicxandrioc  Maltzaa,  geb.  6.  Jan.  181&  Alt  Witwt  wlcdcr- 
vcnnlblt  10.  Jnni  1866  mit  dem  Baron  Foresicr  of  WiHey  Park. 

8.  Georg:e  Umb,  geb.  11.  Juni  1784,  f  9.  Jan.  1884,  Unterttaatttckratir 

im  Ministerium  des  Innern. 

4.  Emilie  Lamb,  Reb.  21.  April  1787,  t  II.  Sept.  1S69,  verm.  a)  ....  mit 

Gf.  ...  Cowper  ;  b)  1839  mit  Lord  Palmerston,  geb.  24.  OIct.  1784» 

t  18.  Okt.  18tt6.  Sie  war  eine  ungewöhnlich  begabte,  liebenswürdige, 
labr  rObrige.  kBhne  vnd  mit  «Iber  WOknakralt  ausgestattete  Dama. 
Nacb  dem  Tode  ihrer  Btflder  erbte  sie  daa  bedeutende  Familien-Ver- 
mOgen.  Ana  ibrcr  ersten  Bie  entsprost  ehi  Sobn. 

Neben  den  offiziellen  Diplomaten  beschäftigte  Palmerston 
einen  Schwärm  von  Sfeheimen  Agenten,  die  unter  den  mannig- 
fachsten Vorwflnden  den  Kontinent  bereisten.  In  der  Regel 
traten  die  geheimen  Agenten  als  Touristen  auf  und  da  sie 
stets  Aber  volle  Börsen  verfügten,  waren  sie  Qberall  gern 
gesehene  Gaste. 

Einer  dieser  Agenten  war  Miss  PardoS.  Sie  hatte  ober 
Portugal  eine  ReisebeschrelbuDg  veröffentlicht,  um  dte  GUia- 
dnipel-Ailtanz  des  Jahres  1834  populär  zu  machen.  Hierauf 
besuchte  sie  Konstantinopel  und  legte  ihre  Erlebnisse  in  einer 
vielgeiesenen  Broschüre  nieder.  Im  Sommer  1839  kam  sie 
anscheinend  zufällig  nach  Wten  und  da  im  nahen  Pressburg 
der  ungarische  Reichstag  versammelt  war,  fand  man  es  selbst- 
verständlich, dass  sie  Eindrücke  sammeln  wollte.  Mit  Em* 
pfehlungsbriefen  ausgestattet,  erschien  sie  am  5.  August  in 
Pressburg,  bei  einer  Gräfin  S.  stieg  sie  ab.  Etwa  50  Damen 
des  ungarischen  Hochadels  wurde  Miss  Pardoß  vorgestellt. 
Man  zeigte  und  erklärte  alles,  was  die  Premde  sehen  und 
wissen  wollte.  Vor  ihr  hatte  Ungarn  ein  anderer  Engländer 
besucht,  war  aber  enttfluscht  wieder  nach  Hause  zurückgekehrt, 
wobei  er  in  einer  Broschüre  behauptete:  , Ungarn  kann  nie 
unabhängig  werden,  denn  sich  selbst  überlassen,  würden  die 
halbbarbarischen  Magnaten  sich,  ehe  ein  Jahr  verflösse,  gegen- 
seitig^ die  Kehlen  abschneiden."  Miss  Pardcö  beurteilte  die 
Zustande  wohlwollender.  Ihr  erschien  Ungarn  als  .eine  Oase 


Digitized  by  Google 


der  Freiheit  mitten  in  einer  Wüstenei  des  Despotismus."  Naclidem 
sie  einigen  Sitzungen  im  Reichstage  beigewohnt  hatte,  kannte 
sie  den  Lebenslauf  der  markantesten  Männer.  Dem  konser- 
vativen Flügel  schenkte  sie  weniger  Beachtung:,  desto  wärmer 
war  ihr  Interesse  an  den  Ubenlen.  .Herr  Coi»iith,«in  Schreiber" 
war  fOr  Miss  Pardoe  nfcht  sichtbar,  er  sass  seit  Mai  «837  im 
Oefflngnis,  weil  er  gegen  das  Verbot  einer  Magnatengruppe 
eine  geschriebene  Zeitung  veröffentlicht  hatte.  DafOr  sah  die 
Miss  einen  andern  jungen  Mann:  «Franz  Pulszicy»  sehr  unter- 
richtet fflr  seine  Jahre,  hat  die  liberale  Partei  getäuscht. Etwa 
ein  Jahr  lang  hielt  sich  Miss  Pardo<!  in  Ungarn  auf.  im  Oktober 
1840  verOffentiichle  sie  in  Lxmdon  ihre  Studien.  Aus  dem 
Iculturgeschichtiich  reichen  Inhalt  der  Broschüre  sei  eine  Stelle 
hier  festgehalten.  Es  heisst  daselbst:  «Ungarn  erinnert  sich 
seiner  vergangenen  Jahre  des  Ruhmes,  und  obgleich  kaum 
ein  halt>es  Dutzend  Enthusiasten  wahnsinnig  genug  sein 
können,  in  jetzigen  Zeiten  nur  an  die  Möglichkeit  zu  glauben 
wieder  eine  unabhängige  Nation  zu  werden,  so  gibt  es  doch 
noch  hohe  und  edle  Herzen,  welche  in  Erwartung  der  Stunde 
klopfen,  wo  Ungarn  offen  zu  dem  erklärt  werden  wird,  was 
es  in  der  Tat  ist:  Dem  vorzQglichsten  und  mächtigsten  Teile 
des  österretohischen  Kaiserstaates,  dem  ersten  an  Ausdehnung, 
an  Innern  ReichtOmern,  an  historischen  Erinnerungen,  ohne  dl« 
es  nie  zu  seinem  gegenwärtigen  Zustande  vergleichsweiser 
Pracht  und  Sicherheit  zurückgekehrt  sein  Wörde.***  Acht  Jahre 
nach  Erscheinen  des  Buches  waren  der  »wahnsinnigen"  Cnthu» 
siasten  in  Ungarn  so  viele,  dass  man  sie  nicht  mehr  zählen 
konnte. 

Als  Palmerston  1846  zum  viertenmni  das  Ministerium 
des  Äussern  Qbemahm,  bot  der  Aufstand  in  Oaüzien  einen 

willkommenen  Vorwand,  wider  Metternich  aggressiv  vorzu- 
eehen.  Palmerstons  /Ministerkollege,  Lord  Minio  be^ab  sich 
im  Sommer  1847  nach  Italien  und  nahm  wtrktüti^  teil  am 
Legen  jener  politiscfien  Minen,  die  im  Pnihj;jhr  1848  an 
unzähligen  Stellen  der  apeiminischen  Hillhinsel  explodierten. 
So  ailofcmein  und  so  tief  war  in  tnglanü  die  Sympathie  für 
die  iialionische  Bewegung.  da<s  auch  die  Königin  Viktoria 
ihren  tinfluss  hiefür  in  die  W'agschale  warf.  Der  Sach^-  einen 
Schein  von  UneigennUtzigkeit  zu  verleihen,  erfand  Halmerston 
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4as  hübsche  Axiom :  Ostsrreicti  mOsM  geslirkt  werden,  indcia 
man  ihm  llattieti  abnebme. 

Es  ist  Palimrston  nkdxi  zu  verübeln,  dass  er  Ober  das 
«gallische  Gefflge  des  Österreich ischen  Staates  nur  selir 
mangelhafte  Kenntnisse  besass.  Der  Standpunkt,  den  er  dem 
Wiener  Hofe  gegenüber  einnahm,  drängt  unwiUI(ürltch  zu  der 
Frage,  was  hätte  der  edle  Lord  getan,  wetin  jemand  mit  der 
Behauptung  aufgetreten  wäre,  die  Schotten  und  Iren  mOsse 
man  von  der  englischen  Tyrannei  befreien.  Angenommen, 
Metternich  habe  Ungarn  und  Italien  —  von  Österreich  nicht 
zu  sprechen  -  tatsächlich  in  unverantwortlicher  Weise  mit 
Füssen  getreten,  der  13.  März  1848  war  doch  ein  weithin 
sichtbarer  Beweis,  dass  der  Wiener  Hof  den  ehrlichen  Willen 
besass,  den  Wünschen  der  Völker  Rechnung  zu  tragen.  Mit 
dem  Sturze  Metternichs  wurde  auch  der  Absolutismus  beseitigt 
und  in  dem  Völkerfrühling,  der  nun  allerorts  Keime  ins 
Spriessen  brachte,  betrat  der  Wiener  Hof  den  Boden  der 
konstitutionellen  Ära.  Allen  voran  trug  eine  mutige  und 
damals  volkstümliche  Prau,  die  trzherzogin  Sofie,  das  Banner 
der  Freiheit.  Hauptsächlich  ihrem  Einflüsse  war  zuzuschreiben, 
dass  Kaiser  Ferdinand  am  Vormittag  des  14.  März  den 
Ausspruch  tat:  Jch  lass'  auts  Volk  nit  schiessen!**  Ihrem 
Einflüsse  war  zu  danken,  dass  Gewährung  der  Pressfreiheit 
und  Verheissung  einer  Konstitution  am  Nachmittage  nachfolgten. 
Ihrem  Einflüsse  war  zu  danken,  dass  am  15.  März  der  Kaiser 
eine  Rundfahrt  durch  die  Stadt  untetnimmt  und  um  vier  Uhr 
Nachmittag  das  Konstitutionspatent  unterschreibt.  Ein  Freuden- 
rausch bemächtigt  sich  der  Wiener,  scharenweise  strömen  sie 
zur  Hofburg,  mit  einer  grossartigen  Ovation  schlicssi  der  Tag. 
Der  Jubel  dauert  auch  am  16.  Mflrz  fort,  als  eine  Deputation 
des  ungarischen  Ljindiages  eintraf,  um  ein  selbständiges 
flinisterium  zu  erwirken.  Dem  Wunsche  wurde  willfahrt  und 
das  Aklenstoclc  kam  im  Verlauf  der  Kaeht  sustande.  Im  Besitze 
dieses  Dokuments  reiste  die  Deputation  am  17.  Mtrz  naoli 
Pressburg  zurOck.  Drei  Wochen  spater,  am  7.  April  1848  trat  das 
MMsterium  Louis  Batthyäny  ins  Leben.  Neben  dem  Kabinetts- 
.  did,  der  In  behäbiger  ViersdirOtigkeit  den  Eindruck  grosser 
Kraft  liervorriet,  erregten,  soweit  das  Ausland  in  Betracht  kam, 
zwei  Mftnner  ein  tieferes  Interesse:  der  ungemein  populäre 
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grifsste  Ungar  Oraf  Stefan  Szich^nyi  und  Farst  Panl 
Esterh&zy.  Von  Ludwig  Kossuth,  der  dem  Kabinette  als 
Finanzminiater  angehörte,  wusste  das  Ausland  in  diesen  Tagen 
louim  mehr,  als  dass  er  —  wie  Miss  Pardo<S  sagte  —  ein 
.Schreiber"  war.  Behält  man  im  Auge,  dass  Kossuth  nach 
Jahresfrist,  am  14.  April  1849  das  Haus  Habsburg  abzusetzen 
sich  erkühnte,  so  wird  begreiflich,  dass  Kossuths  Verehrer  die 
Behauptung  aufstellten,  er  sei  wie  Christus  ein  Sohn  Oottes. 
IsUfmek  mäsodlk  fia,  sagte  man  hi  Ungarn.  Es  lehrt,  wie 
bekannt,  die  Bibel,  dass  der  liebe  Gott  sechs  Tage  gebraucht 
hat,  um  aus  dem  Chaos  die  bestehende  Weltordnung  zu 
erschaffen.  Den  umgekehrten  Weg  schlugen  die  Fflhrer  der 
magyarischen  Bewegung  ein,  sie  verwandelten  die  besiehende 
staatliche  Ordnung  in  ein  Chaos  und  binnen  sechs  Monaten 
vollfahrten  sie  ihr  Werk. 

FOr  Lord  Palmerston  war  der  Name  des  Fürsten 
Esterhizy  insofeme  von  Wichtigkeit,  als  er  den  ungarischen 
Magnaten  persönlich  gut  kannte,  denn  durch  beinahe  30  Jahre, 
1815  bis  1844  hatte  Ffirst  Paul  Esterh&zy  den  Wiener  Hof  als 
Gesandter  vertreten.  Durch  die  Berufung  ins  Kabinelt  Batthyäny 
erhielt  Csterh&zy  den  sonderbaren  Titel  »Mhiister  des  Äussern* 
in  —  Wien.  Auf  englische  Zustande  übertragen,  war  dies 
gleichbedeutend  mit  der  Berufung  eines  schottischen  Ministers 
nach  London,  um  den  englischen  Premier  in  der  Bewegungs- 
freiheit zu  hindern.  So  bot  denn  die  Stellung  Estertiäzys  von 
Haus  aus  ehien  zwiespältigen  Wirkungskreis.  Wie  früher  üi 
London,  so  wurde  ihm  auch  jetzt  ein  Beamter  zugevviesen, 
der  die  geschtfillcfaen  Agenden  zu  besorgen  hatte.  Als  der 
neue  Sekretlr  «ich  zu  Beginn  des  Monats  Mai  in  Wien 
vorstellte,  bereitete  ihm  Esterhäzy  einen  überaus  freundlichen 
Empfang.  Auf  die  Frage,  ob  dem  Sekretär  die  ungarischen 
Minister  bekannt  seien,  lautete  die  Antwort  bejahend.  »Sehen 
Sie  —  erwiderte  Esterhizy  -  diesen  Vorteil  muss  ich 
entbehren,  ich  kenne  nur  Szteh^nyi.  Ich  habe  immer  Im  Aus- 
lande gelebt  und  hatte  keine  Gelegenheit,  mich  mit  meUien 
übrigen  Kollegen  zu  befreunden.  Sie  sind  In  dieser  Beziehung 
glücklicher,  Sie  kennen  ihre  Ansichten  und  ihre  Intentionen, 
und  können  mich  daher  diesbezüglich  faiformleren.  Es  ist  also 
vielleicht  besser,  wenn  ich  nicht  tfiglich  Ins  Bureau  komme. 
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Sie  werden  die  Geschäfte  auch  ohne  mich  erledigen,  ich  werde 
das  Frühjahr  in  meiner  Hütteldorfer  Villa  zubringen  und 
wenn  Sie  mich  in  einer  wichtigeren  Sache  sprechen  wollen, 
so  kommen  Sie  zu  tnir  hinaus  oder  Sie  verständigen  mich 
davon,  damit  Ich  hereinkomme.  An  Samstagen  bin  ich  jedenfalls 
hier,  um  die  fertigen  Schriftstücke  zu  unterzeichnen." 

Die  Sitte,  einem  Sekretär  freie  Hand  zu  lassen,  ist  bei 
hohen  Herren  nichts  Ungewöhnliches  und  in  normalen  ruhigen 
Zeitläuften  kann  ein  solches  Verfahren  jahrelang  bestehen» 
ohne  dass  sich  irgend  ein  Misston  ergibt.  Anders  freilich 
lagen  die  Dinge  damals.  Der  neue  Seleretlr  Franz  v.  Pu  I  s  z  k  y 
(geb.  zu  Eperjes  17.  September  1814,  f  9.  September  1897 
zu  Budapest)  benfllzte  den  ihm  eingeräumten  Spielraum,  um 
auf  eigene  Faust  Politik  zu  machen.  Allerdings  eine  sonder- 
bare Politik.  Kein  Baumeister,  der  nützliche  Bauten  auffahrt, 
sondern  ein  Tahuren-Chan,  der  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt 
zu  Stadt  zieht,  um  die  Fackel  des  Brandes  hineinzuschleudem. 
Pulszky  hat  hi  seinen  Denkwflrdigkelten  die  Selbstlosigkeit 
geflbt,  seine  Leistungen  um  das  Zustandekommen  der  unga- 
rischen Revolution  derart  zu  verschleiern,  dass  er  neben 
Ludwig  Kossuth  nur  als  Zwerg  erscheint.  In  Wirklichkeit  war 
Pulszky  ein  Riese  der  Revolution,  vielleicht  ihr  grOsster  Riese.'*> 
Plilszkys  Plane  waren  von  grenzenloser  Kühnheit,  die  ange- 
wendeten Mittel  zur  Ausfflhrung  vielseitig  und  hi  ihrer  trockenen 
Brutalität  zwar  verwerflich  aber  ungemein  zweckmässig.  Wie 
Pulszky  erzlhlt,  kam  seine  Familie  zu  Beginn  desXVIll  Jahr* 
bimderts  aus  Polen  nach  Nordungarn,  siedelte  sich  in  Eperjes 
an  und  wurde  durch  Maria  Theresia  in  den  ungarischen  Adels- 
stand erhoben.  Die  Behauptung,  ursprünglich  habe  die  Familie 
de  Poule  geheissen  und  sei  wegen  ihres  protestantischen 
Glaubens  aus  den  Niederlanden  nach  Polen  geflüchtet,  wird 
•sich  schwer  beweisen  lassen.  Man  braucht  übrigens  nicht 
soweit  auszuholen  für  die  Entstehung  des  Namens,  das  Ohr 
verspürt  keinen  Unterschied,  ob  man  polnisch  Pöiski  oder 
magyarisch  Pulszky  sag^t.  Von  zwei  Oheimen  väterh'cherseits, 
die  während  des  ersten  Koalitionskrieges  gegen  ^^ankreich 
in  der  kaiserlichen  Armee  dienten,  erwarb  einer  das  Theresien- 
kreuz ;  von  zwei  Oheimen  mütterlicherseits,  die  den  Namen 
Benjowski  führten,  starb  der  eine  nach  einem  abenteuerlichen 


Digitized  by  Google 


-  148  - 


Lebt«  als  engllscber  Vinköiiig  auf  Madagwkar.  Franc  Puiszky 
verbracbte  die  Jugiendiahfe  im  EltenHianse  und  wvrdc  vom 
dtutscben  Letvern  erzofen.  Ale  er  20  Jahre  all  war»  mIiiii 
ihoeinObcimala  ReiaebegteHer  mit»  die  Fahrt  gUig  ül>er  Wien, 
MOnchen,  Innabruclc,  Maüaad,  Venedig,  Rom  und  Neapel.  IM 
Jahrespater»  1837 machtePulszkyanderSeitedeaaclben  Ohelma 
eine  zweite  grosae  Reise»  die  Tour  Imttluie  Prag.  Dresden,  Ham- 
burg» London,  Schottland^  dann  Köln,  Maina.  Paris»  hierauf 
Staltgart  und  Augsburg.  In  Cperjes  angelangt,  nahm  der  junge 
Pulszliy  die  Reisebeschrettnmg  zur  Hand,  weidie  der  geisl- 
reiche  FUrst  Pflckler-Muslcau  über  England  veröffenHicht  hatte 
unter  dem  Titel  Brieße  eines  Verstorbenen*)  Sdunlegsam  nach- 
empfindend verwertete  Puiszky  die  eigenen  Crlebnlsfie  in 
ihnlicher  Weise,  1837  schrieb  er  deutsch  Aas  Tagebuche 
eimes  in  Qrossbritannien  reisenden  Ungarn.  Das  Jahr  darauf 
Oberselate  er  s^ine  Arbeit  ins  Ung^arische  und  wurde  hielir 
zum  korrespondierenden  Mitglied  der  ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  ernannt.  Angesichts  dieses  trfoiges  strecicle 
der  Oheim  den  Betrag  von  1000  iL  vor,  der  funge  Neffe  wurde 
1839  Mitglied  des  ungarisctien  Reichstages.  In  weicher  Art 
sich  Puiszky  als  Abg^eordneter  auszeichnete,  wissen  wir  aus 
dem  Urteile  der  Miss  Pardoß.  Die  nächsten  Jahre  benOtzte 
Puiszky  zu  Bekanntschaften  mit  hochmögenden  Persönlichkeiten, 
wie  Metternich,  Kolowrat,  Graf  Leo  Thun,  Herzog  Paul  voq 
Württemberg  (Schwager  des  Fürsten  PauJ  Esterhäzy  ;  den 
wertvollsten  Rückhalt  boten  dabei  die  Beziehungen  zum  Prinzen 
Ferdinand  von  Koburg  (vgl.  Nr.  21),  bei  dem  ein  Vetter 
Pulszkys  als  GOterdirektor  angestellt  war.  Dieser  Vetter  verlialf 
Franz  Puiszky  zu  einer  Braut,  die  nicht  nur  über  jugendlichen 
Liebreiz  sondern  auch  über  einen  schweren  Oeldsack  verfügte. 
Das  schwarzäugige,  vieluroworbene  Goldldnd,  eines  Wieoer 

♦»  Das  Werk  erschien  18:W)'8I  in  vier  Bänden  und  enthält  des  Fürsten 
Ta^buch  aus  Fn:;laru1,  Wales,  Irland,  Frankreich,  I>eutschland  und  Hol- 
land. Glänzender  Stil  und  freiraiitigies  Urteil  zeichnen  den  Verfasser  aus. 
Se«ie  inieressAnten  SUt«n-  und  Charaklerschilderungexi  von  PersoBcn  aut 
dta  hacbttea  Krcltcn  fandcB  grau«  Bcttall.  Filnt  Hermann  v.  Pflckler- 
Mnskan,  geb.  30.  Okt  17B5,  f  4.  Febr.  1871,  war  vermählt  9.  Okt.  1817 
und  ;,'eschieden  20.  März  1826  (abt*r  nicht  gfetrennt)  mit  Ofin.  Luclc  Anna 
Hardenbersf  (des  prcan.  Stattskanzlert  ^Tochter),  geb.  .  April  1779» 
t  . . .    Ib6 . 
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Bankiers  einzige  Tociiter,  hiess  Therese  Walter.  Ihre  Cousine, 
Marie  WaUer,*)  war  kürzlich  Gräfin  Breda  geworden.  Als 
Franz  Pulszky  auf  der  Bildfiäche  auftauchte,  tat  Graf  Breda  den 
Ausspruch:  .Die  Therese  ist  überspannt,  Pulszky  ist  ebenfalls 
ein  Narr,  da  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  einander  nicht 
verstehen  sollten!"  Breda  behielt  recht,  im  Mai  erfolgte  die 
Verlobung,  am  6.  August  1846  die  Vermählung.  Unter  den 
Hochzeitsgästen  befand  sieb  Oral  EnuDiiel  Mensdorff 
(vgl.  TabtUe  Koburg  Nr.  16).  Nebea  der  bildschönen  jungen 
Frau,  die  sich  in  voller  Anmut  bobach  gerade  hielt,  gab  Franz 
Pulszky  keine  gute  Figur  ab.  £r  hatte  sich  angewöhnt,  die 
rechte  Hand  In  der  linken  Rocktasche  zu  verwahren» 
infolgedessen  standen  seine  Schultern  schief.  Doch  schief 
waren  auch  die  lauernden  Augen,  schief  uisbesondere  der 
grosse  Mund,  schief  endlich  das  ganze  Denken  des  merk- 
wOrdigen  Mannes,  der  nun  nichts  Eiligeres  zu  tun  hatte, 
als  ein  Out  zu  kaufen,  ohne  den  Kau^eis  erlegen  zu 
können.  Die  Stioime,  um  die  es  sich  hier  handelte,  betarug 
700.000  fl.  Pulszky  besäst  im  ganzen  nur  300.000  fl.  (Die 
Mitgift  seiner  Frau  200.000  fl.,  vom  Obehn  100.000  fl.)  Der 
Wiener  Bankier  Biedermann  lieh  SaOOO  fl,  der  König  von 
Portugal  streckte  (vgt  Tabelle  Koburg  Nr.  28)  100.000  ft  vor. 
Sich  eine  Schuldenhist  von  250.000  fl.  aufbhidend,  ohne  ebien 
Kreuzer  Betriebskapital,  mit  uazullngllchen  Kenntnissen  aus- 
gestattet, ohne  praktische  Erfalirung  installierte  sich  Pulszky 
im  September  1346  auf  der  Herrschaft  Sz^ch^ny  als  Guts* 
besitzer.  Ein  Jahr  spiter  freute  ihn  die  L.and Wirtschaft  oiclU 
mehr,  im  Herbst  1847  Übersiedelte  er  nach  Pressburg  imd 
wohnte  den  Verhandlungen  des  ungarischen  Reichstages  als 
21useber  bei.  In  der  allgemeinen  Gärung,  die  täglich  weiter 
um  sich  griff,  t>ahnte  sich  Pulszky  den  Weg  zu  jenen  Männern, 
denen  die  Zukunft  gehörte.  Er  trug  beispielsweise  Sorge  dafür, 
dass  Kossuths  Paraderede  vom  X  März  1848  tags  darauf  in 
Wien  bekannt  wurde,  indem  er  eine  deutsche  Übersetzung 
verfertigte  und  in  Studentenkreisen  verbreiten  liess.  Im  Mini- 
sterium Battby^ny,  das  am  7.  April  ia  Punktion  trat,  erwirkte 

*)  Marie  Walter,  geb.  1818,  f  M.  Des.  1888,  war  seit  184A  ver* 
nihU  mit  dem  Seoatspräsidenten  beim  Wieaer  Lmdetgericbte  Ol.  Ludwig 
Bnrfa,  geb.  M.  Nov.  1800,  f  11.  Juli  1888. 


Digitized  by  Google 


—  144  - 


sich  Pulszky  den  Posten  eines  Schriftführers  im  Ministerrate, 
zugleich  iiess  er  sich  dem  Finanzminister  Ludwig  Kossuth  als 
Staatssekretär  zuteilen.  Anstatt  über  Ressortfragen  nachzudenken, 
begab  sich  Pulszky  Ende  April  nach  Stuhlweissenburg,  um 
eine  daselbst  ausgebrochene  Judenhetze  zu  dämpfen.  Der 
Wirkungskreis  neben  Kossuth  bot  wenig  Ellbogenfreiheit.  An- 
fang Mai  glückte  es  Pulszky,  dem  Fürsten  Esterhäzy  als 
Staatssekretär  zugeteilt,  das  heisst  nach  Wien  versetzt  zu 
werden.  Mitte  Mai  kam  Pulszky  zu  ständig^eni  Aufenthaltenach 
Wien  und  bezog  in  Penzing  eine  Sommerwohnung.  Irgend- 
welche Dienst('  zu  leisten,  war  vorderhand  unmöglich,  da  die 
kaiserliche  Pamilic  (Infolge  der  Sturnipetition  vom  15.  Mai) 
am  17.  Mai  nach  Innsbruck  geiluchtet  war.  Am  25.  Mai  reiste 
Pulszkys  unmittelbarer  Chef,  Fürst  Paul  Esterhäzy,  ebenfalls 
nach  Innsbruck.  Getreu  seiner  Gewohnheit,  die  rechte  Hand 
in  der  linken  Rocktasche  zu  verwahren,  benützte  nun  Pulszky 
die  nächstbeste  Gelegenheit,  sich  als  Staatsmann  hervorzutun 
und  so  verlautbarte  er  am  10.  Juni  ein  Manifest,  welches 
über  den  Banus  Jellarid  die  Enthebung  verfügte.  Weder 
Batthyäny  noch  auch  der  Kaiser  hatten  die  Absetzung  verfügt, 
die  Mystifikation  beging  der  geschäftige  Pulszky  auf  eigene 
Faust.  Einen  ähnlichen  Streich  verübte  Pulszky,  als  die  kaiser- 
liche Familie  und  mit  ihr  auch  sein  Amtschef,  Fürst  Esterhäzy 
am  12.  August  von  Innsbruck  nach  Wien  zurückkehrte. 
Abermals  schmuggelte  Pulszky  einen  amtlichen  Ukas  ein 
doch  bediente  er  sich  dabei  eines  subalternen  Beamten  als 
Miihelters.  ,Ich  reiste  daher  —  erzählt  Pulszky  —  für  einige 
Tage  nach  Szecheny,  um  mein  Out  zu  inspizieren.  Meine 
Abwesenheit  benützie  Zsed^nyi  dazu,  den  Fürsten  Esterhäzy 
am  14.  August  zur  Kontrasignierung  eines  Dekrets  zu  bewegen, 
in  welchem  der  König  die  dem  Erzherzog  Stefan  verliehene 
Vollmacht  ohne  Wissen  der  Minister  zurücknimmt.  Dieses 
Dekret  überraschte  das  ungarische  Ministerium  ebenso,  wie 
seinerzeit  das  Dekret  vom  10.  Juni  den  Banus  überrascht 
hatte."  Die  Besichtigung  des  Gutes,  wenn  sie  überhaupt 
stattfand,  nahm  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch,  nach  wenigen 
Tagen  war  F  ulszky  wieder  in  Wien.  Er  erfuhr  nun  durch 
seine  Spione,  dass  die  österreichischen  Minislerkoüegen  an 
einer  Denkschriit  arbeiteten,  welche  staatsrechtlich  die  Be- 
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Ziehungen  zu  Ungarn  festsetzen  sollte.  Augenblicklich  hielt 
Pulszky  persönlich  Umfrage,  fand  aber  überall  eisige  Zurück- 
haltung. Als  Politiker  ebenso  pfiffig  wie  tüchtig  als  Landwirt, 
sorgte  Pulszky  für  eine  Überraschung,  zwei  Abgesandte  des 
ungarischen  Reichstages  fuhren  nach  Frankfurt  a.  M.  und 
stellten  in  der  Pauiskirche  das  Ansinnen,  Deutschland  möge 
mit  Ungarn  ein  Defensivbündnis  eingehen  gegen  den  Wiener 
Hof.  Der  Gedanke  war  denn  doch  zu  phantastisch,  um  des 
Reichsverwesers  Beifall  finden  zu  können  und  so  lehnte 
Erzherzog  Johann  den  Antrag  ab.  Ende  August  kam  Batthyäny, 
begleitet  von  De^,  nach  Wien,  um  fflr  einige  Gesetze  die 
königliche  Stiddion  einzuhoten.  Am  5.  September  folgte  den 
beiden  ungarischen  J^nistem  dne  Deputation  von  120  Köpfen 
nach.  Die  Herren  hatten  selbstveretandtteh  allerlei  WOnsche, 
die  sie  toi  einer  derben  Adresse  niederlegten.  Da  der  Kraft- 
ausdrtldce  zu  viele  waren,  mussten  die  Herren  am  Abend  de» 
6.  September  das  SchriftstOcIc  einer  Umarbeitung  unterziehen. 
Zwei  Tage,  7.  und  8.  September,  nahm  die  Neustilisienins:  ii» 
Anspruch.  Am  9.  September  begab  sich  die  Deputation  Ii» 
80  f  ialcern  nach  SchOnbrunn  zur  Audienz.  Doch  nicht  um  1 1  Uhr, 
wie  vorher  ausgemacht  worden  war,  sondern  erst  zwei  Stunden 
spiter  trafen  die  Herren  ein.  Der  Sprecher  der  Deputaüot» 
•  las  den  Inhalt  der  mitgebrachten  Adresse  ab,  Kaiser  Ferdinand 
tat  dasselbe  bei  seiner  Antwort,  die  er  aus  der  Tasche  zog. 
,Es  war  das  kllglichste  Ubewohl,  das  je  ein  Monarch  seinem 
Volke  gesagt  hat,*  berichtet  Franz  Pulnky.  Ohne  £ljen-Rufe 
veriiessen  die  Herren  den  Saal,  verstimmt  suchten  sie  ihr 
Dampfschiff  auf  und  fuhren,  eine  rote  Flagge  hissend,  nach 
Pest.  Durch  einen  melsterhaflen  Schachzug  hatte  Pulszky  diese 
Koniunktur  herbeigefohrt.  Er  stand  nflmlich  gerade  an  dlesem- 
Tage  vor  der  Oefahr,  fOr  die  am  10.  Juni  begangene  Takt- 
losigkeit zur  Verantwortung  gezogen  zu  werden.  Um  der 
drohenden  Entlarvung  zuvorzukommen,  zeigte  er  der  Deputation, 
bevor  sie  nach  Schönbrunn  fuhr,  ein  Agramer  Zeitungsblatt, 
in  welchem  der  Kaiser  erklärte,  den  Banus  niemals  abgesetzt 
zu  haben,  was  ja  den  Tatsachen  entsprach.  Anstatt  sich  aK 
den  Schuldigen  zu  bekennen,  schürte  Pulszky  die  ohnehin 
genug  gereizte  Stimmung  seiner  Landsleute  bis  zum  Wahnsinn, 
indem  er  die  Behauptung  aufstellte,  nun  könne  kein  Mensch 
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mehr  an  der  »Doppelzüngigkeit  des  Hofes*  zweifeln. 
Die  Deputation  sass  dem  findig^en  Staatssekretär  grflndlicli  auf, 
nur  Forst  Esterhäzy  durcliblickle  die  Intriirue.  Unmittelbar  nach 
der  Audienz  legte  Csterhizy  das  Portefeuille  nieder,  Pulszky 
jedoch  blieb  im  Amte  Nach  wie  vor  verwahrte  Pulszky  die 
rechte  Hand  hi  der  linken  Rocktasche,  nach  wie  vor  drängte  er 
jedes  gevrichtige  Ereignis  aus  der  normalen  Bahn  in  eine  schiefe 
Richtung  ab.  Als  am  18.  September  neuerdings  eine  nur  aus  12  Mit- 
gliedern bestehende  Deputation  von  Pest  nach  Wien  kam,  setzte 
Pulszky  einen  gerSuschvoIlen  Empfang  in  Szene.  Ein  Fackelzug 
fand  stattundeinerder  gewandtesten  StrassenkomOdianten,  der  aus 
Prag  gebflrtige  Jude  Karl  Tausenau,  hielt,  für  ein  entsprechendes 
Honorar,  im  Odeonsaale  vor  10.000  Menschen  eine  fulminante 
Rede  fOr  das  gute  Recht  der  ritterlichen  Magyaren.  Tags  darauf 
unternahm  die  ungarische  Deputation  den  Versuch,  den  Wiener 
Reichstag  zu  gewinnen  fOr  eine  Aktion  gegen  die  Kroaten, 
deren  Banus  am  11.  September  wider  die  ungarische  Regie- 
rung den  Krieg  eröffnet  hatte.  Der  beabsichtigte  Zweck  wurde 
nicht  erreicht,  unverrlchteter  Diuge  musste  die  Deputation  ab- 
ziehen. Pulszky  leistete  sich  nun  die  Genugtuung,  häufige 
Strassenkrawalle  in  Szene  zu  setzen.  Begreiflicherwelse  waren 
die  Osterreichischen  Mlnlsterkollegen  wenig  erbaut  darOber 
und  Doblhoff  legte  Verwahrung  ein.  Mit  gut  gespielter  Ent- 
rostung legte  sich  Pulszky  die  Rolle  der  gekränkten  Unschuld 
zurecht  und  erwiderte  lieftig:  «Die  Ungarn  pflegen  keine 
Krawalle  zu  veranstalten,  auf  solche  Dinge  verschwenden  sie 
ihre  Kraft  nicht.  Wenn  Sie  uns  aber  dazu  zwingen  —  ich 
hoffe,  Sie  werden  es  nicht  tun  —  dann  werden  wb*  in  Wien 
eine  Revolution  inszenieren  und  wenn  Sie  und  Ihre  Kollegen 
an  eine  Laterne  gehflngt  werden,  dann  sagen  Sie,  das  ist 
Franz  Pulszkys  Manu  propria  I*  Pflnktlich  erfüllte  Pulszky  sehie 
Drohung,  binnen  wenigen  Tagen  schuf  er  eine  Konjunktur, 
weiche  die  Ermordung  des  Generals  Graf  Karl  Lemberg  zur 
Folge  hatte.  Um  den  Wirren  in  Ungarn  ein  Ende  zu  machen, 
hatte  der  Wiener  Hof  den  Entschluss  gefasst,  einen  unparteiischen 
Schiedsrichter  nach  Pest  zu  schicken  und  Hess  deshalb  eine 
amtikrhe  Proklamation  in  der  Staatsdruckerei  herstellen,  f^lszky 
erfuhr  davon,  verschaffte  sich  zwei  Abschriften  und  schickte 
zwei  Vertrauensmanner  nach  Pest.  Hierauf  begab  er  sich  in 
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die  Hofbursf  und  bat  bei  Erzherzog  Franz  Karl  um  eine 
Audienz.  .Ich  sagfte  —  erziblt  Pulszky  —  ich  wisse  ganz  be- 
stimmt, dass  man  Oraf  Lamberg  nach  Pest  schicicen  woüe; 
ich  hatte  nun  freilich  Icein  Recht,  mich  darflber  zu  äussern, 
was  Se.  Majestät  ffflr  gut  befinde,  aber  ich  mtlsse  Se.  kaiserliche 
Hoheit  aufmericsam  machen,  dass  die  gesetzlichen  Formen  nicht 
ausseradit  zu  lassen  seien,  denn  die  Vernachlässigung  derselben 
könnte  das  gröfite  Unglfickveranlassen.  Der  Erzherzog  antwortete, 
ich  sei  schlecht  informiert,  es  werde  nichts  Gesetzwidriges  gesche- 
hen, man  wolle  nur  Frieden  und  Ruhe  und  zwar  auf  eine  solche 
Weise  herstellen,  dass  jedermann  zufrieden  sein  könne.  Von 
hier  ging  ich  insKriegsministeriiim,  traf  mit  dem  Grafen  Latour 
auf  der  Stiege  zusammen  und  bat  ihn,  nicht  zuzugeben,  dass 
Lemberg  mit  unkontrasignierten  Befehlen  und  Instruktionen 
nach  Pest  g^ehe.  Ohne  still  zu  stehen,  warf  der  Minister  ver- 
ächtlich die  Bemerkung  hin,  dass  das  Innsbrucker  Manifest 
(vom  10.  Juni),  das  den  Banus  seiner  Würden  entkleidete, 
ebenfalls  nicht  kontrasigniert  gewesen  sei."  Lamberg  erschien 
in  Pest  am  28.  September.  Gedungene  Strolche  harrten  seiner 
und  tiieben  ihn  auf  offener  Strasse  in  Stücke.  Das  von 
Pulszky  so  glühend  herbeigesehnte  Chaos,  nun  wurde  es  zur 
Tat.  Eine  grenzenlose  Aufregung^  herrschte  überall,  die  ver- 
nünftigsten Leute  wussten  sich  keinen  Rat  mehr.  Der  Zufall 
fügte,  dass  eben  jetzt  aus  Bclcrjen  12.000  Gewehre  in  Wien 
eintrafen,  die  der  eifrige  Staatssekretär,  ohne  Wissen  der 
ungarischen  Minislerkollegen,  besteilt  hatte.  Da  die  Gewehre 
für  Ungarn  bestimmt  waren,  folg^te  das  Wiener  Hauptzollamt 
die  Sendung  nicht  aus.  Am  Nachmittag  des  5.  Oktober  fand 
Pulszky  auf  seinem  Tische  ein  kaiserliches  Handschreiben, 
das  ihn  seiner  amtlichen  Funktionen  entkleidete.  Die  darauf 
folgende  Nacht  benutzte  Pulszky.  um  die  in  verschiedenen 
Gasthäusern  zechenden  Soldaten  des  Grenadier-Bataillons 
Richter  durch  Vertrauensmänner  für  den  6.  Oktober  vorbe- 
reiten zu  lassen.  Dank  der  geschickt  eingeleiteten  Agitation 
versagte  das  Bataillon  Richter  tatsächlich,  am  Vormittag  des 
6,  Oktober  fand  hi  Wien  ein  Strassenkampf  statt,  der  viele 
Opfer  forderte.  Mittags  sammelte  sich  eine  Rotte  wOster 
Spiessgesellen  vor  dem  Kriegsministerium  an,  einzelne  Schreier 
forderten  die  Ermordung  Latours.  Es  dauerte  aber  lange,  bis 
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der  Funke  zündete,  denn  durch  drei  Stunden,  von  zwei  bis 
dreiviertel  fünf  Uhr  Nachmittag^  fanden  die  Rufe  kein  Gehör. 
Endlich  erschienen  die  richtigen  Leute  zur  Stelle,  einige  Prole- 
tarier.   Darunter  ein  Schmiedgeselle,  der  auf  Latour  von  rück- 
wärts mit  einem  wuchtigen  Hammer  eindrang.   Ein  Säbelhieb 
ins  Gesicht,  ein  Stich  in  die  Brust  folgte  als  Beigabe,  darauf 
wurde  Latour  an  einem  Oaskandelaber  aufgeknüpft.  Die  widrige 
Szene  spielte  sich  Am  Hof,  dem  grossen  Platze  vor  dem  Kriegs- 
ministerium ab.  Pulszky  war  unvorsichtig  genug,  im  Gasthause 
Zur  Kugel  von  einem  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  dem 
Schauspiele  zuzusehen.    Dem   Kandelaber  waren  aber  noch 
zwei  andere  Opfer  als  Zierde  zug^edacht :   Minister  Bach  und 
die  Erzherzogin  Sofie.*"*''    Die   Hoffnung  jedoch,  die  Wiener 
würden  das  Vorhaben  ausführen,  erfüllte  sich  nicht ;  vergebens 
harrte  f^ulszky  in  der  Nähe  des  Schönbrunner  Schlosses  auf 
einherstürmende  Volksmassen.  Enttäuscht  sagte  er  zu  Bernays, 
einem  Beamten  der  französischen  Gesandtschaft:  „Gehen  wir 
nach  Hause,  die  Wiener  verstehen  es  nicht,  eine  Revolution 
zu  machen."    Etwa  zwei  Stunden  später  stürzte  ein  Fräulein 
mit  der  Botschaft  ins  Zimmer,  es  herrsche  in  Penzing  eine 
solche  Erbitterung,  dass  eine  Gruppe  von  Personen  beschlossen 
haben,  Pulszky  zu  lynchen.    Über    Hals    und    Kopf  suchte 
nun  Pulszky  das  Weite,  um  10  Uhr  abends  bestieg  er  mit 
seiner  Frau  einen  Fiaker  und   verduftete  nach  Eisenstadt,  in 
der  Hast  vergass  er  eines  seiner  Geschäftsbücher  und  so  weiss 
man,  dass  er  für  die  Vorbcreitung^en  des  Latoursturzes  den 
Betrag  von  134.287  Gulden  verausj^^abk' Die  Provenienz 
dieses  Geldes  ist  nicht  bekannt.  Zu  beachten  wäre  aber,  dass 
das  ungarische  Ministerium  am  5.  August  die  sogenannten 
Kossuthnoten  in  Umlauf  setzte  und  das  in  Ungarn  zirkulierende 
österreichische  Geld  einziehen  Hess,    ts  wäre  interessant  zu 
erfahren,  was  mit  den  ausser  Kurs  gesetzten  österreichischen 
Noten  geschehen  ist.    Wurden  sie  an  Pulszky  abgeführt  und 
hier  noclimals  verwendet?") 

Von  Lisenstadt,  wo  Pulszky  am  Morgen  des  7.  Oktober 
eintraf,  ging  die  Fahrt  zunächst  nach  Odenburg.  Hier  trennte 

*)  N.Tch  Ang^aben  des  sächsischen  Gesandten  Grafen  Kar!  VMtztuni 
hat  die  Ermordung  Latoun  210.000  fL  gekostet  Vcrgi.  Btrtia  und  WUm 
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sich  Pulszkys  Oemahlin,  sie  reiste  nach  Penzing  zurOcIc. 
Pulszky  begab  sich  Ober  Raab  nach  Pest  und  nahm  hier  den 
Befehl  in  Empfang,  unverweflt  wieder  nach  Wien  zurOcIczn* 
kehren.  Am  14.  Oktober  erschien  Pulszky  hi  Wien,  sein  erster 
Oang  war  zum  Magistrat,  wo  grosse  Niedergeschlagenheit 
herrschte,  da  die  kaiserHche  Familie  seit  7.  Oktober  die  Haupt- 
stadt veriassen  hatte.  Der  Vorschlag,  die  Ungarn  zu  Hilfe  zu 
rufen,  stiess  beim  Wiener  Magistrate  auf  taube  Obren.  Ebenso 
wenig  OlOck  hatte  Pulszky  bei  Messenhauser.  So  schrieb  denn 
Pulszky  an  Kossuth,  er  möge  darauf  Biringen,  dass  die  magya* 
fische  Armee  nach  Wien  marschiere,  »denn  jetzt  sei  der  Erfolg 
noch  sicher.'  Am  17.  Oktober  hielten  die  vier  Sendboten  des 
Frankfurter  Parhiments:  Robert  Blum,  Julius  FrObet,  Moriz 
Hartmann  und  Albert  Trampusch  ihren  Einzug  in  Wien. 
Sofort  machte  sich  Pulszky  an  sie  heran  und  entwickelte  vor 
ihnen  sein  Programm.  Blum  sollte  den  Wiener  Reichstag 
sprengen  und  eine  provisorische  Regierung  einsetzen;  war 
dies  geschehen,  so  wollte  Pulszky  die  bei  Parendorf  lagernde 
ungarische  Armee  herbeirufen.  Blum  jedoch  war  klug  genug, 
die  verlangten  Handlangerdienste  nicht  zu  leisten  und  lehnte 
den  phantastischen  Plan  rundweg  ab.  »So  habe  ich  denn  — 
rief  l'uiszky  höhnisch  —  hier  nichts  mehr  zu  tun,  ich  nehme 
von  Ihnen  Abschied  und  gehe  noch  heute  nachts  ins  ungari- 
rische Lager.  Ich  bin  nicht  ans  dem  Holze,  aus  dem  man  so 
grosse  Manner  macht,  wie  Sie  sind.  Wenn  Sie  siegen,  dann 
sind  Sie  Helden  und  haben  Europa  von  der  Tyrannei  befreit ; 
wenn  Sie  besiegt  werden,  dann  werden  Sie  Märtyrer  und 
werden  aufgehängt.  Ich  bin  ein  unbedeutender  Mann,  kehie 
historische  Persönlichkeit  1*  Am  19.  Oktober  verschwand 
Pulszky  aus  Wien,  fuhr  nach  Pressburg  und  wohnte  am 
25.  OIctober  in  Parendorf  ehiem  Kriegsrate  bei,  der  unter  dem 
Vorsitze  Ludwig  Kossuths  die  Chancen  einer  Vorrflckung 
gegen  Wien  erwog.  Bisher  hatte  Pulszky  bei  fast  allen  Unter- 
nehmungen einen  durchschlagenden  Erfolg  airfzuwelsen  ge- 
habt, nun  aber  veriiess  ihn  das  OlOck.  Die  Schlacht  von 
Schwechat,  fQr  deren  Zustandekommen  sich  Pulszky  die  grösste 
Mflhe  gegeben  hatte,  erfolgte  fOr  die  Wiener  zu  spSt:  am 
30.  Oktober;  die  Hauptstadt  hatte  bereits  tagsvorher  vor 
Fflrst  Windisch'Orätz  kapituliert.  Der  Kanonendonner,  der  von 
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Schwechat  nach  Wien  drang,  verleitete  einige  Tollhäusler,  die 
geschlossene  Kapitulation  zu  brechen,  und  die  Folge  war, 
dass  Windisch-OrAtz  drakonischere  Mittel  anwendete,  als  er 
zuvor  beabsichtigt  hatte.  Doch  auch  die  Ung^arn  erlitten  bei 
Schwechat  eine  arg^e  Enttäuschung,  denn  „gleich  einer  ge- 
scheuchten Herde  sah  man  das  Gros  der  Armee  in  grösster  Auf- 
lösung der  rettenden  Pischa  zueilen.  Der  weite  Plan  war  mit  ein- 
zelnen fliehenden  buchstäblich  übersäet.""*^  Die  nächsten  zwei 
Monate,  Novemberund  Dezember  1848,  verbrachtePuIszkyinPest. 
Für  die  staatsmännische  .Weisheit  der  Führer,  die  um  jeden 
Preis  den  Bruch  mit  Österreich  herbeiführen  wollten,  spricht 
beredt  die  Tatsache,  dass  sie  dabei  auf  Unterstützung  Prank- 
reichs rechneten.  Man  erwartete  mit  Bestimmtheit,  dass  Ledru- 
Rollin  demnächst  zum  Präsidenten  der  französischen  Republik 
gewählt  werden  würde,  und  knüpfte  daran  die  unsinnigsten 
Hoffnungen.  Gross  war  die  Entiäuschung,  als  nicht  Ledru- 
Rollin,  sondern  Napoleon  III.  am  20.  Dezember  1848  an  die 
Spitze  Frankreichs  gelangte.  Eine  zweite  Enttäuschung  kam 
aus  Österreich,  hier  hatte  am  2.  Dezember  ein  Thronwechsel 
stattgefunden,  worauf  Fürst  Windisch-Grätz  am  15.  Dezember 
den  Winterfeldzug  gegen  Ungarn  eröffnete.  Der  amerikanische 
Gesandte  in  Wien,  Stiles  schickte  einen  Vertrauensmann  zu 
Kossuth,  um  zu  erfahren,  warum  denn  eigentlich  der  Krieg 
ausgebrochen  sei.  Kossuth  verfasste  an  den  Ptisidenten  der 
Vereinigten  Staaten  einen  Brief  und  als  geOliter  Advoicat  grup- 
pierte er  die  seit  den  Mflrztagen  eingetretenen  Ereignisse 
derart,  dass  man  glauben  musste,  Ungarn  l)efinde  sidi  in  der- 
selben  Lage  wie  seinerzeit  die  amerikanisclien  Kolonien,  die 
1775  gegen  England  sich  aufgelehnt  hatten.  Auch  Pulszicy 
setzte  seine  Unterschrift  auf  den  Bericht,  der  dann  durch  Stiles 
nach  Hause  expediert  wurde.  Unverhofft  erlangte  Kossuth 
einen  ungeheuer  grossen  moralischen  Erfolg  mit  diesem  Be- 
richte, denn  amerilcanische  und  englische  Zeitungen  verbrei- 
teten das  Mlrchen  Ober  den  ganzen  Erdball.  Am  Sylvesteruge, 
als  Kossuth  mit  seinen  Getreuen  von  Pest  nach  Debreczin 
flüchtete,  schlug  Pulszky  eüie  andere  Richtung  dn.  Mit  einem 
falschen  Passe  versehen,  floh  Pulszky  nach  Krakau.  Hier  fügte 
der  Zufall,  dass  er  ein  Gasthaus  besuchte  und  ein  Plakat  näher 
besichtigte.  Neben  anderen  Proskribierten,  auf  deren  Einüeferung 


Digiiized  by  Google 


-  161  — 


ein  Preis  von  1000  fl.  gesetzt  war,  fand  Pulszky  seine  Persons- 
beschreibung mit  dem  Vermerk,  dass  er  die  rechte  Hand  in 
der  linken  Rocktasche  zu  hallen  pflege.  „Ich  hatte  -  gesteht 
Pulszky  —  keine  Ahnung  von  dieser  eben  erwähnten  Ge- 
wohnheit. Als  ich  aber  diesen  Steckbrief  las,  bemerkte  ich, 
dass  ich  in  der  Tat  meine  rechte  Hand  in  der  linken 
Rocktasche  hatte.  Ich  zog  sie  sogleich  heraus,  als  ob 
mich  eine  Schlange  gestochen  hMe  und  steckte  ntekie 
rechte  Hand  von  da  an  nie  mehr  in  die  linke  Rocktasche. 
Aber  Scham  und  Arger  rief  der  Umstand  bei  mir  her- 
vor» dass  mich  die  österreichische  Kegierunfif  nicht  hoher 
als  auf  1000  II.  geschfltzt  hatte;  ich  betrachtete  dies  als  ehie 
personliche  Beleidigung.*  Unter  mancherlei  romantischen 
Episoden  gelangte  Pulszky  Ober  Dresden  nach  Paris,  trat  hier 
in  Fflhiung  mit  einflussreichen  Persönlichkeiten  und  erschien 
Ende  FetMiiar  1849  in  London.  Ein  Empfehlungsbrief  der 
Schwiegermutter  verschaffte  ihm  Zutritt  zum  Prisidenleh 
des  Staatsrates,  Lord  Henry  Petty  Marquis  von  Lansdowne, 
der  zu  den  Gegnern  Österreichs  gehörte.  Durch  Lansdowne 
zum  eoaiU  Pulszky  gemacht,  fand  sich  bald  der  Weg  zu 
Palmerston.  Als  Amtsperson  versagte  Palmerston  jedwede 
UnlerstOtzung,  als  Privatmann  jedoch  hielt  er  mit  sehter 
Sympathie  nicht  zurück  und  so  konnte  sich  Lord  Dudley 
Stuart  (vgl.  Tabelle  Bonaparte  Nr.  10)  Pulszkys  sehr  wann 
annehmen.  Einerseits  wurde  dafür  gesorgt,  dass  die  ungarischen 
Angelegenheiten  im  englischen  Parlamente  zur  Sprache  gebracht 
wurden;  andererseits  erlangte  Pulszky  die  Möglichkeit,  bei 
14  grossen  Zeitungen  Artikel  unterzubringen.*)  Obschon  es 
in  diesen  Tagen  kaum  möglich  war,  aus  und  über  Ungarn 
verlässliche  Nachrichten  zu  bekommen,  fehlte  es  Pulszky  nicht 
an  Stoff  sowohl  für  seine  Zeitungen  als  auch  für  seine 
Gespräche  in  den  verschiedenen  Salons.  Oer  verzeihliche  Drang» 


*)  Darunter  befanden  sicti  Daily  News,  Morninpr  Advertiser,  Spectator, 
Examinir,  Observer,  und  das  Leiborgan  Palmerstons  Globe.  «Die  Engländer 
•clbtt  gestanden  es  ein,  dus  es  vor  mir  noch  keinem  Fremden  gelungen 
war,  daca  derartiecn  jonrnalistlscben  Einflnss  lu  gewinnen,"  bemerkt 
Pulszky.  „Nur  die  TimtSt  dieses  mächtigste  unter  allen  englischen  Blättern, 
blieb  mir  verschlossen".  Die  „Times"  gehörte  einer  Familie  Walter.  Ob 
Pulszkys  Gemahlin  mit  dieser  h'amilie  verwandt  war,  ist  unbekannt. 


Digitized  by  Google 


-  in  - 


die  Handlungsweise  der  ungarischen  Politiker  in  vergoldeter 
Fassung  zu  zeigen,  nötigte  Pulszky,  an  den  Ereignissen  allerlei 
Korrekturen  vorzunehmen.  Cr  machte  aus  kleinen  Gefechten 
grosse  Schlachten,  erdichtete  Siege,  verlegte  sich  überhaupt 
auf  den  Heroenkultus.  So  wurde  die  zweitägige  Schlacht  bei 
Käpolna  (26.  und  27.  Februar),  die  mit  einer  empfindlichen 
Niederlage  der  Ungarn  endete,  als  das  Gegenteil  hingestellt; 
folgerichtig  urteilten  die  Engländer,  dass  der  Wiener  Hof  den 
Schlag  nicht  würde  verwinden  können.  Ohne  ersichtlichen 
Orund  musste  nun  der  König  von  Sardinien,  der  im  Sommer 
zuvor  durch  Radetzky  niedergerungen  worden  war,  am  12.  Mtrz 
den  Waffenstillstand  kündigen  und  das  Glück  der  Waffen  aufs 
neue  versuchen.  Doch  welche  Enttäuschung,  Radetzky  schaffte 
sich  den  Gegner  am  23.  März  durch  die  Schlacht  bei  Novara 
spielend  vom  Halse.  Pariament  und  Presse  machten  Palmerston 
ob  dieser  Enttäuschung  die  heftigsten  Vorwürfe,  der  Ruf 
Atatria  for  ewer  war  am  4.  April  in  den  Strassen  von  London 
häufig  zu  hören.^^  Etwa  drei  Wochen  später  erschien  in 
London  ein  ungarischer  Oberst  und  überbrachte  Palmerston 
die  Unabhängigkeits-Erklärung  vom  14.  April,  kraft  deren 
sich  Ludwig  Kossuth  zum  Gouverneur  von  Ungarn  einge- 
setzt hatte.  I^merston  nahm  das  Dokument  als  Privatmann  in 
Empfang,  amtiich  dagegen  wurde  er  nicht  müde  zu  versichern, 
der  Fortbestand  der  österreichischen  Monarchie  sei  eine  euro- 
päische Notwendigkeit.  Die  russische  Intervention,  welche  der 
ungarischen  Unabhängigkeitserklärung  auf  dem  Fusse  nacli- 
folgte,  hielt  Palmerston  anfangs  für  unmöglich.  Als  die  Sache 
doch  emst  wurde,  war  Palmerston  der  Ansicht,  die  Inter- 
vention wOrde  scheitern.  Im  Juli  äusserte  sich  der  Lord  vor 
der  Fflrstin  Lieven  dahin,  .dass  die  Ungarn  gewiss  die  öster- 
reichischen und  russischen  Armeen  zu  Paaren  treiben  würden*. 
Interessant  ist,  dass  am  14.  Juli,  nachdem  Kossuth  mit  seinen 
Ministem  zum  zweitenmal  und  nun  für  immer  aus  Pest  ent- 
flohen war,  an  Pulszky  der  Befehl  abging,  er  möge  vertrau- 
lich dahin  wirken,  dass  Palmerston  irgend  einen  KOnig  für 
Ungarn  ausfindig  mache.*)  Ob  Pulszky  den  Auftrag  volHtlhrt 

*t  Verschiedene  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Unabhinc;ie- 
keitserkläning:  am  14.  April  1849  durch  Pulszky  inspiriert  worden  ist.  Log:iSCll 
war  CS,  wenn  drei  Monate  später  Kossuth  sich  geneigt  zeigte,  mit  Hüft 
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hat.  ist  unbekannt.  Augenscheinlich  blieb  die  Frage  uner- 
örtert,  was  übrigens  das  Vernflnftigste  war,  da  am  13.  August 
die  Kapitulation  von  Vilägos  erfolgte.  Als  die  ersten  Nach- 
richten über  die  Katastrophe  in  London  eintrafen,  stiessen 
dieselben  auf  tiefes  Misstrauen.  Wie  zufällig  stattete  Lady  John 
Rüssel  am  20.  August  der  Fürstin  Metternich  einen  Besuch  ab, 
die  Ereignisse  in  Ungarn  Icamen  dabei  zur  Sprache.  Auf  die 
Behauptung  der  POrstin,  dass  Ungarn  unterlegen  sei,  ent- 
gegnete die  Lady :  .Das  beweist  mir  nichts.  Sie  haben  immer 
andere  Nachrldilen  als  wir,  unsere  Nachrichten  sind  der 
ttügarischeii  Sache  gOnstig,  man  weiss  nie,  wer  rectit  hat/ 
Am  frohen  Morgen  des  22.  August  1849  erhielt  L^dy  Palmerston 
die  zuverlässigste  Kunde  Ober  den  Stand  der  Dinge;  wie 
nahe  ihr  die  Entliiischung  ging,  beweist  die  Tatsache,  dass 
sie  ihren  fOr  den  Abend  angesagten  Empfang,  ohne  irgend 
ehien  Orund  anzugeben,  abt>estelite.  Mit  noch  mehr  Missmut 
•nsserte  sich  die  Oemahlln  des  iCalrinettschefs ;  Lady  Rüssel 
erlclirle  unumwunden,  dass  sie  den  Österreichern  den  Erfolg 
nicht  vergönne. 

Mh  Ludwig  Kossuth  hatten  sich  alle  bedeutenderen  FOhrer 
auf  torldsches  Gebiet  geflOchtet.  Da  nun  l>ei  der  Denlcungsart 
dieser  Minner  nicht  vorauszusetzen  war,  dass  sie  sich  mit  den 
Tatsachen  abfinden  worden,  veriangte  das  Wiener  und  das 
Petersburger  iCal»inett  vom  Padischah  die  Auslieferung  der 
FIQclidhige.  Peimerston  erteHte  dem  Gesandten  hi  Konslantinopel 
die  gemessene  Weisimg.  dieses  Begehren  zu  vereiteln.  Darob 
Icam  es  zwischen  Palmerston  und  Fflrst  Felix  Schwarzenberg 
zu  heftigen  Auseinandersetzungen.  Wahrend  dieses  Feder- 
Icrieges  verirrte  sich  General  Haynau  im  Herbst  1850  nach 
London  und  es  erreignete  sich  der  sonderbare  Fall,  dass  der 
Generai  beim  Besuche  eines  Brauhauses  von  Bediensteten  des 
Etablissements  tätlich  insultiert  wi^de.  Im  Winter  darauf  er- 
schien eine  Diva  der  Wiener  Hofoper,  Anna  Zerr  in  London. 
Üt)er  Einladung  des  Lords  Dudley  Stuart  sang  Anna  Zerr  in 
dessen  Salon  einige  Lieder.  Unter  den  Geladenen  befand  sich 

Palidqrt  von  Eaglnd  chien  König  zu  bdioomitR.  i>a  dict  nicht  gMchtlii 
mtenudiai  Kottntli  am  8.  Angust  den  Vcranch,  die  iCrone  dm  Rwutn 
anzubieten.  An  6.  Mal  ISM  bot  Konntb  die  Krone  dem  l>rinten  Plön* 
Plo  an. 
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auch  die  Mutter  der  Königin  Viktoria.  Da  das  Konzert  zum 
Besten  der  ungarischen  Emigranten  veranstaltet  worden  war, 
lag  neuerlich  eine  gegen  Österreich  gerichtete  Demonstration 
vor.  Fürst  Schwarzenberg,  der  für  den  Affront,  der  an  Haynau 
verübt  worden  war,  keine  Genugtuung  erhalten  konnte,  hielt 
sich  nun  seinerseits  an  der  Diva  schadlos.  Anna  Zerr  verlor 
den  Titel  „Kammersängerin"  und  wurde  im  Frühjahr  1851 
aus  dem  Verbände  der  Wiener  Hofoper  entlassen.**^  Darauf 
setzte  Palmerston  im  Herbst  eine  Gegendemonstration  in 
Szene.  Der  auf  sein  Betreiben  in  Freiheit  gesetzte  Ludwig 
Kossuth  musste  0.  September  in  Kleinasieri  ein  amerikanisches 
Schiff  besteigen  und  am  25.  Oktober  1851  in  Southampton 
landen,  wobei  Lord  Dudlcy  Stuart  einen  Brief  übrreichte  des 
Inhalts,  dass  Kossuth  in  einer  Villa  Palmerstons  absteigen 
könne.  Der  Sache  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  hatte  Lord 
Stuart  für  einen  grossen  Zudrang  von  Neugierigen  gesorgt. 
Fünf  Tage  später  musste  Kossuth  nach  Amerika  absegeln. 
Dem  tmigrantentrupp,  der  114  Köpfe  zählte,  schloss  sich 
Pulszky  an,  da  ihm  trotz  englischer  Gastfreundschaft  der 
Boden  uiiier  den  Füssen  zu  brennen  begann,  hs  hatte  nämlich 
Fürst  Schwarzenberg  im  Wege  englischer  Richter  einen  Prozess 
wider  Pulszky  eingeleitet.  Zwar  war  es  Pulszky  geglückt,  bei 
der  Behörde  erster  Instanz  die  Anklage  auf  Mord  abzuwehren. 
Da  ihm  aber  das  Geld  feh  te,  den  sehr  kostspieligen  Prozess 
durch  alle  Instanzen  zu  führen,  wäre  er  gegen  Fürst  Schwar- 
zenberg unbedingt  erlegen.*)  • 

Palmerston,  der  inzwischen  den  Beinatnen  Lord  Feuer* 
brand  erhalten  hatte,  fühlte  sich  auf  seinem  Posten  so  sicher, 
dass  er  alsbald  auf  eigene  Faust  einen  anderen  Verhängnis- 
vollen  Schritt  unternahm.  Ohne  die  Königin,  ja  ohne  auch 
nur  seine  Ministerkollegen  zu  fragen,  billigte  er  amtlich  den 


•)  Das  Schiff  mit  den  ungarischen  Emigranien  landeso  in  Amerika 
am  10.  November  lUöl.  Kossutii  bereiste  die  Vereinigten  Staaten  in  der 
Art»  wie  sie  bei  grotten  Kllottleni  vom  Tbeatcr  QbUcb  ist,  er  verdient« 
auch  in  der  Rolle  alt  ungarischer  Washington,  wie  Pulszky  angibt» 

.  96.000  Dollar.  Am  4.  Juli  1853  war  die  Rundreise  beendet  und  man  fuhr 
wieder  nach  Enf^land  zurück.  I'>ie  Ankunft  in  London  erfolgte  'Jü.  Juli 
186'i.  Das  wider  Pulszky  verlautbarte  Krie^'srechtsurtcil  findet  ticb  Ui)t«r 
den  biographischen  Notizen  am  Schlüsse  dieses  Kapitels 
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durch  Napoleon  III.  verübten  Staatsstreich  vom  2.  Dezember 
1851.  Diese  Eigenmächtigkeit  verzieh  man  dem  Lord  nicht, 
die  Erbitterung  erreichte  einen  solchen  Grad,  dass  Palmerston 
am  24.  Dezember  1851  die  Demission  einreichen  musste. 
Palmerston  zahlte  mit  gleicher  Münze  heim,  er  brachte  das 
Kabinett  Rüssel  am  20.  Februar  1852  zu  Fall.  Nach  Jahres- 
frist hatte  PUmerston  wieder  ein  Portefeuille,  allerdings  nur 
das  des  Innern,  well  man  nicht  wagte,  ihm  die  Leitung 
der  Susseren  Politik  anzuvertrauen.  Dem  Bedflrfnis,  einen 
Konflikt  mit  Russland  berbeizufflhren,  entsprang  der  zu  . 
London  im  Februar  1853  geheim  mit  Frankreich  geschlos- 
sene  Bflndnisvertrag.  Im  Zusammenhange  damit  stand  die 
Reise  des  Herzogs  Emst  11.  von  Koburg  nach  Paris,  5.  bis 
11.  Mirz.  Im  Sommer  veranstaltete  der  Prinzgemahl  demon» 
strativ  TruppenmanOver  hn  Lager  zu  Aldershot,  am  26.  Juni 
wohnte  dte  Königui  einer  grossen  Flotlenparade  t>ei;  alle 
fremden  Diplomaten  waren  dazu  geladen  und  viel  bemerkt 
wurde,  dass  auch  zwei  Töchter  des  Zaren  Nikolaus  I.,  die 
nach  Württemberg  vei  heiratete  Orossf artin  Olga  und  die  Gross- 
^rstin  Marie  Leuchtenberg  anwesend  waren.  Als  Gegen- 
demonstration veranstaltete  Napoleon  III.  in  Boulogne  eine 
Monarchenzusammenkunft;  es  erschienen  am  3.  September 
König  Leopold  1.  und  dessen  Sohn  (vgl  Nr.  24  und  34),  am 
4.  September  Pedro  V.  und  dessen  Bruder  (vgi.  Nr.  46  und  47), 
•  5.  bis  8.  September  weilte  Prinz  Albert  in  Boulogne.  Die 
Kriegserklärung  an  Russland  erfolgte  am  27.  März  1854.  doch 
erst  fünf  Monate  spflter  war  das  britische  Kabinett  soweit,  um  t 
den  Krieg  wirklich  eröffnen  zu  können.  Am  14.  September 
die  Krim  betretend,  lieferte  das  französisch-englische  Heer  am 
20.  September  die  erste  Schlacht,  an  der  Alma,  mit  siegreichem 
Ende.  Am  28.  September  kamen  die  Verbündeten  vor  Sebastopol 
an,  eröffneten  10.  Oktober  den  beiagerungsmässigen  Angriff 
auf  die  Festung.  Fürst  Menczikow  versuchte  durch  die  Schlacht 
bei  Balaklawa  am  25.  Oktober  den  Ring  zu  breclien.  Mehr 
Erfolg  versprach  sich  Nikolaus  i.  von  der  Schlacht  bei  Inkjerman 
am  7.  November,  deren  Plan  in  Petersburg  festgestellt  wurde. 
Die  Schlacht  ging  jedoch  verloren  und  zwar  durch  den  Zaren 
selbst.  Er  erzählte  nämlich  dem  preussischen  General  Graf 
Hugo  Münster  alle  Details;  Münster  berichtete  nach  Berlin, 
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hier  erfuhr  der  engriische  Gesandte  Lord  Loftus  die  Sache, 
telegraphierte  sofort  nach  London  und  von  London  wurde 
Lord  Raglan,  der  englische  Oberbefehlshaber,  in  Kenntnis 
gttetzt  Raglan  nihm  die  nötigen  Truppenverschiebungen  vor 
und  der  gepitnte  Oberfall  kam  dadurch  zum  Schtitem.^ 
Wahrend  der  Wintermonate  eröffnete  Palmtrston  ein«  heftige 
Zeitungsfehde  wider  den  Prinzgemahl  und  das  Mtolsterium 
Aberdeen;  die  grotesice  Behauptung,  der  Krlmterieg  werde 
absichtlich  lau  geführt»  fand  endlich  solchen  Glauben,  daas 
•  das  Kabinett  Aberdeen  am  1.  Februar  1855  zurOcktreten  musste. 
In  Wirklichkeit  handelte  es  sich  Palmerston  darum,  auf  sehie 
alten  Tage  Premierminister  zu  werden. 

Nun  am  Ziele  seiner  Wünsche,  setzte  Palmerston  den 
Emphmg  des  französischen  Kaiserpaares  in  Szene,  16.  bis 
20.  April  1855.  Napoleon  III.  und  Eugenie  landeten  m  Dover 
und  l>egaben  sich  Ober  London  nach  Windsor.  Im  Auftrage 
Palmerstons  Hess  der  Polizeiprifekt  die  in  London  wellenden 
Emigranten,  wie  Mazzini,  Kossutb  u.  a.  ins  Amt  rufen  und  er- 
öffnete ihnen,  dass  bei  der  gerhigsten  Demonstration  simtHch« 
Ausilnder  binnen  24  Stunden  ausgewiesen  werden  worden. 
Die  Drohung  wirkte,  es  ereignete  sich  keine  Störung.  Kaiserin 
Eugenie  gefiel  allgemein,  einerseits  durch  ihre  Schönheft, 
andererseits  durch  ihre  graziöse  Liebenswfirdigiceit.  Das  Herz 
der  Königin  Vilctoria  gewann  sie  aber  vollends,  weil  sie  mit 
deren  Kindern  freundlich  und  gfltig  verfuhr  Gelegentlich  einer 
familiären  Unterredung  erbat  sich  Napoleon  III.  von  der 
Königin  Verhaitungsmassregeln  fOr  seine  Gemahlin ;  denn  sehie 
Ehe  währte  schon  zwei  Jahre  und  der  ersehnte  Kindersegfen 
wollte  sich  nicht  einstellen. .  Die  Königin,  die  schon  acht  Kinder 
besass,  t>eaultragte  ihren  l.eibar/t  l  ockock,  die  entsprechenden 
Direktiven  zu  erteilen  Bekanntlich  hat  der  Rat  genützt.  Den 
Gegenbesuch  stattete  Viktoria  Ende  August  1855  ab.  Kurz 
zuvor,  16.  August,  hatte  in  der  Krim  die  Schlacht  an  der 
Tschernaja  stattgefunden.  Am  10.  September  1855  wurde  Seba- 
stopol  erobert  der  Krimkrieg^  erreichte  dadurch  sein  Ende. 

Einen  sonderbaren  Schachzugf  vollführte  Palmerston  1856 
während  des  Pariser  Kongresses.  Duron  seinen  Gesandten 
Hess  er  einerseits  mit  Piemont  einen  Vertrag  geg^en  Öster- 
reich, andererseits  mit  Frankreich  i  U  r  Osterreich  abschliessen. 
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Der  Umstand,  dass  Erzherzog  Max  wohl  in  Paris,  nicht  aber 
auch  in  London  einen  Besuch  abstattete,  gab  Anlass  zu  einer 
artigen  Hetze  gegen  Österreich.  Die  OffentHehe  Meinung  ia 
England  nahm  dieselbe  fehidselige  Hattimg  an  wie  wibrend 
der  Wirren  1848/49.  Das  Veraumnis  hoHe  Erzherzog  Max  nach» 
als  Prittzess  Beatrix  (vgl.  Nr.  45)  getauft  wurde.  Er  Icam  im 
Juni  1857  nach  London.  Weil  bereits  mit  der  belgischen 
Piinzessm  Charlotte  (vgl.  Nr.  36)  verlobt,  nahm  ihn  Königin 
Vildoria  sehr  freundlich  auf.  Allein  auch  sonst  wusste  sich  der 
Erzherzog  viele  Freunde  zu  gewhinen.  Seine  schöne  minn* 
liehe  Haltung,  sein  urofamgreiches  Wissen,  sein  unbehingenes 
Urteil  bezauberte  selbst  sehr  nflchtem  denkende  MMnner.  So 
schilderte  Lord  Aberdeen  den  gewonnenen  Ehidruck  mit  den 
Worten :  „Nicht  nur  sehr  intelligent,  sondern  auch  sehr  liberal 
habe  ich  den  jungen  Herrn  gehmden.  Ftlr  mich  gerade  liberal 
genug!"  Den  grOssten  Erfolg  hatte  der  Erzherzog  beim  Prinz- 
gemahl zu  verzeichnen;  manches  ehigerostete  Vorurteil  gegen 
Osterreich  milderte  nun  Prinz  Albert.  Den  guten  Eindrudc  zu 
verwischen,  stattete  Napoleon  Iii.  mit  seuier  OemahKn  vom 
6.  bis  10.  August  1857  einen  zweiten  Besuch  in  England  ab. 
Mehr  als  frostige  Höflichkeit  fand  Napoleon  in  Osbome  nicht, 
dagegen  aber  zeigte  sich  Palmerston  geneigt,  die  auf  eine 
Zertrilmmerung  Österreichs  gerichteten  Plane  des  Kaisers  zu 
unterstützen. 

Palm^ston  bedurfte  auswSrtig^er  Konfliicte,  weil  er  mit 
seiner  inneren  Politik  nicht  viel  Olück  hatte,  in  den  Parlaments- 
ferien  des  Jahres  1857  berief  er  einen  Mann  ins  i^istertum, 
der  zwar  sehr  gescheit  war,  aber  nicht  den  besten  Ruf 
besass.  Es  war  Marquis  Cianricarde,  Peer  des  Reiches,  früher 
Botschafter  in  Petersburg,  Oemahl  einer  vornehmen,  geistig 
bedeutenden  Dame  und  Vater  mehrerer  gut  verheirateter 
Töchter.  Der  neue  Minister  hatte  in  der  Provinz  mit  einer 
Nachbarin  eines  jener  Verhältnisse  gehabt,  von  welchem  alle 
Weh  spricht  und  sich  über  den  ahnungslosen  Ehemann  lustig 
macht.  In  diesem  Falle  ahnte  der  gehörnte  Ehemann  so  wenig, 
dass  er  den  Marquis  für  seinen  treuesten  Freund  hielt.  Auch 
den  Sohn,  den  er  der  Freundschaft  des  Marquis  verdankte, 
liebte  der  Ehemann  inniger  als  die  älteren  Kinder.  Dieser 
blinde  Ehemann,  weit  älter  als  seine  lebenslustige  Frau,  war- 
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fast  kindisch  s^estorben,  und  als  man  sein  Testament  ötfnete, 
fand  sich,  dass  die  älteren  Kinder  enterbt,  der  Jüngstg^eborenc 
dagegen   zum  Universalerben   und   der  Marquis  Cianricardc 
zum  Vormund  ernannt  war.    Gesetzlich  Hess  sich  gegen  die 
Giltigkeit  des  Testamentes  nichts  einwenden,  doch  eben  des- 
halb war  die  Erbitterung  um  so  grösser.  Man  beschuldigte 
den  Marquis  nicht  bloss  des  Ehebruches,  sondern  auch  der 
Erbschleicherei.    Einzelne  gingen  soweit,  ihm  auch  verübten 
Giftmord  vorzuwerfen.    Zu  Beginn  des  Monats  Januar  1858 
stattete  der  sächsische  Gesandte  Graf  Vitzthum  einen  Besuch 
bei  Lady  Palmerston  ab  und  fand  sie  allein  mit  Lord  Brougham, 
einstig-em  Verteidiorer  der  Königin  Karoline.  „Ein  wunderlicher 
Mann,  dieser  frühere  Lord-Kanzler!  Er  galt  trotz  seines  hohen 
Alters  noch  immer  für  einen  der  geriebensten  Juristen  Eng- 
lands,  Ausser  Lord  Palmerston  hatte  keiner  einen  so  feinen 
Instinkt  filr  die  Strömungen  der  öffentlichen  Meinung  als  Lord 
Brougham.  Sein  Alter  gab  ihm  das  Vorrecht  der  Offenheit, 
er  liebte  es.  das  Kind  beim  wahren  Namen  zu  nennen:  to 
call  a  spadc  a  spade,  wie  man  in  England  sagt."  In  Gegen- 
wart Vitzthums  beendete  Brougham  eine  Strafpredigt,  indem 
er  zu  Lady  Palmerston  sagte  :   ^Wie  ich  Ihnen  schon  so  oft 
gesagt,  Ihr  Mann  ist  noch  immer  zu  jung,  zu  unüberlegt. 
Wie  konnte  es  ihm  nur  eintaiien,  diesem  Lord  Clanricarde 
einen  Sitz  in  seinem  Kabinett   zu   geben  ?    So   etwas  lässt 
sich  das  Unterhaus  nicht  gefallen.  Ich  sage  Ihnen  voraus,  das 
Ministerium  ist  verurteilt!"  —  „Aber  mein  Gott,  bemerkte 
Lady  Palr^rston,  was  hat  man  nur  gegen  den  armen  Lord 
Clanricarde!  Wenn  man  keinen  zum  Minister  machen  sollte, 
der  einmal   einen   Ehebruch   begangen    oder  sich  dessen 
verdächtig  gemacht  hat  ..."  —  .Ach  was,  polterte  Brougham, 
wenn   es  sich   nur  um  Ehebruch  handelte,  davon  könnte 
zwischen  Ihnen  urid  mir  nicht  die  Rede  sein.   Aber  was  die 
Leute  empört,  ist   das  Testament."  Jetzt  erst  begriff  Lady 
Palmerston  die  Gefahr.  Die  Tage  Palmerstons  waren  tatsächlich 
gezählt,  seine  Gegner  warteten  nur  auf  einen  Vorwand,  ihn  zu 
stürzen   Diesen  Vorwand  bot  18  Februar  die  durch  Palmerston 
eingebraclite   Conspiracy  bill,    ein   Gesetzentwurf,    der  im 
Zusammenhange  stand  mit  dem  Attentate  des  Grafen  ürsini 
auf  Napoleon  III.  Das  seit  4.  Eebruar  tagende  Parlament  führte 
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den  Entscheidungsschlag^  wider  Palnierston  am  20.  Februar. 
Der  sonst  gewandte  Lord  verlor  an  diesem  Tage  alle  Passimg. 
»Unwürdige  Schmähungen  und  unüberlegte  Heftigkeit  verrieten, 
dass  er  das  Spiel  schon  für  verloren  gab,  als  er  es  noch  in 
den  Händen  hielt.  Iis  war  ein  jammervolles  Schauspiel.  Wie 
ein  alter  Komödiant,  der  seine  Rolle  vergessen,  versuchte  er 
vergebens  dem  Hohne  seiner  Zuhörer  Trotz  zu  bieten."  Das 
Ministerium  Derby,  das  nun  folgte,  war  für  Österreich  ein 
Gewinn ;  denn  angesichts  der  Scliritie,  welclie  Napoleon  III. 
unternahm,  um  in  Italien  einen  Krit^g  vom  Zaune  711  brechen, 
war  das  Ministerium  Derby  entschlossen,  dem  Wiener  Hofe 
zu  Hilfe  zu  eilen. 

Mit  stoischer  Rulle  nahm  Palmerston  seinen  Smrz  hin. 
Gelegentlich  einer  Soiree  im  Salon  der  Herzogin  von 
Cambridge  ('vgl.  Braimschweig  Nr.  108)  verfolgte  er  nu*t  den 
anderen  üäsien  eine  Mondesfinsternis.  Als  die  Mondscheibe 
unsichtbar  wurde,  rief  er:  „Die  Verfinsterung  ist  nun  da  und 
hier  —  er  zeigte  auf  sich  —  ist  eine  andere.  Beide  aber 
werden  nicht  lange  (iauern 

Inzwischen  hatte  Lord  Derby  alle  einflussreichen  Stellen 
mit  Personen  seines  Anhanges  besetzt.  Sogar  die  Oberhof- 
meisterin der  Königin  Viktoria,  die  Herzog^in  Harriet  von 
So  u  t  h  e  r  I  a  n  d*)  wurde  durch  eme  andere  Dame  ersetzt. 
Diese  Dame  hatte  seinerzeit  bei  einem  Glase  Champagner  dem 
Lord  Derby  das  Versprechen  abgenommen,  dass  er,  falls  ihm 
einmal  die  Premierwürde  zufalle,  ihr  den  Posten  der  Oberliof- 
meisterin  verscliaffen  werde.  Solcherart  kam  also  die  Her/ogin 
von  Manchester**)  zu  Hof.  Man  verübelte  ihr  einerseits, 
dass  sie  jung  und  sehr  schön,  anderseits,  dass  sie  als  Han- 
noveranerin deutscher  Abstammung  war.  Palmerston  säumte 
nicht,  überall  zu  erzählen,  Lord  Derby  sei  ein  Schwächling, 
sei  ein  willenloses  Geschöpf  unter  den  Händen  schöner  Frauen. 
Im  November  begab  sich  Palmerston  mit  Lord  Clarendon  nach 
Compi^gne.  Man  besprach  mit  Napoleon  Ul.  die  Vorberei- 

*>  Eine  biographiiebe  Notiz  findet  lich  am  Schlüsse  dieses  Kapitels. 

**)  Ofin.  Lnise  v.  Alten,  geb.  zn  Hannover  16.  Jan.  188S  . . .  vcr- 
mihlt  a)  22.  Juli  1852  mit  Hg.  von  William  Manchester,  geb.  15.  Olrt.  1898 
f  21.  März  1890;  b)  iti  Aug.  1899  mit  Spencer  Cavendish,  Hg.  zu  Devon- 
siiire.  geb.  93.  Juli  1808. 
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tungen  zum  ItaHenisch«!!  Kriege  und  die  bevorstehenden  Neu- 
wahlen In  England.  Uro  Palmerston  wieder  ans  Ruder  zu 
bringen,  wies  Napoleon  III.  die  nötigen  Summen  für  die 
Wahllcampagne  an.  Die  französischen  Subsidiengelder  haben 
denn  auch  den  Lord  Feuerbrand  wieder  an  die  Spitze  der 
Regierung  gebracht. 

Ein  Vorwand,  Österreich  als  Ruhestörer  bezeichnen  zu  kön- 
nen, lag  seit  23.  April  1859  vor;  durch  fortgesetzte  Nadelstiche 
gepeinigt,  hatte  der  Wiener  Hof  ein  Ultifflatum  in  Turin  abgeben 
lassen.  Napoleon  IIL  rüstete  nun  zum  Kriege.  Bevor  er  aber  im 
Felde  offen  die  Entscheidung  suchte,  wollte  er  auch  hinter- 
rücks  einen  gewissen  Druck  ausQben.  Hiezu  versicherte  er 
sich  der  Hilfe  Ludwig  Kossuths,  der  seit  26.  Juli  1852  in 
London  lebte.  Durch  Napoleon  eingeladen,  kam  Kossutb 
nach  Paris  und  weilte  hier  4.  bis  8.  Mai  185Q.  Prinz  Plön- 
Plön  (vgl.  Bonaparte  Nr.  36),  des  Kaisers  Vetter  leitete  am 
5.  Mai  die  Verhandlungen  ein  und  eröffnete,  Napoleon  IIL 
sei  gewillt,  den  Ungarn  zur  Unabhängigkeit  zu  verhelfen, 
vorausgesetzt,  dass  sie  eine  Monarchie  errichten  würden.  Kossuth 
fragte,  ob  etwa  Napoleon  Iii.  schon  einen  bestimmten  Thron- 
kandidaten in  Aussicht  habe.  Darauf  erwiderte  Plon-Plon,  man 
wOrde  denjenig^en  nehmen,  der  von  Kossuth  hiezu  vorge- 
schlagen werde.  Ohne  einen  Augenblick  zu  zaudern,  erklärte 
Kossuth,  soweit  er  die  Ungarn  kenne,  werde  man  dem 
Prinzen  Pion-Plon  die  Krone  antragen  Der  Prinz  erhob  sich 
von  seinem  Sesc^el,  machte  dankend  eine  Verbeugung,  lehnte 
aber  die  zugedachte  Auszeichnung  ab.  Um  1 1  Uhr  abends 
wurde  Kossuth  in  das  Arbeitszimmer  des  Kaisers  eingeführt. 
Bis  spät  nach  Mitternacht  dauerte  die  Unterredung  und  im 
Verlaufe  derselben  erzählte  Kossuth,  was  Napoleon  übrigens 
schon  von  anderer  Seite  wus^te,  dass  das  Ministerium  Derby 
des  Kaisers  Kriegspläne  unliebsam  behindern  werde.  Kossuth 
machte  sich  erbötig,  dieses  Ministetiutn  zu  Fall  zu  bringen 
und  er  erzählte  auch,  wie  er  die  Sache  anpücken  wertie.  Der 
Kaiser  nahm  das  Anerbieten  schmunzelnd  an,  lieber  wäre  ihm 
allerdings  gewesen,  wenn  er  auf  werktätige  Hille  in  Ungarn 
selbst  hatte  bauen  können.  Soviel  tinfluss  besass  aber  Kossuth 
nicht,  wiewohl  er  stets  versicherte:  „In  Ungarn  der  Staat  bin 
icn!"  Nacii  London  zurückkehrend,  wartete  Kossuth  den  Aus- 
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giag  d«r  Wahlen  ab,  die  am  14  Mal  btaadct  waraiK  Am 

15.  Mai  erschien  ein  Delorat  du  KOnigjn  Viktoria,  ea  ver^ 
lautete  daselbst,  dass  England  während  das  Kriagw  dia  strcngiilt 
NeutratiUtt  beobachten  werde.  Auf  die  Kunst,  die  OtfentUcb« 
Meinungf  zu  bearbeiten,  vcntand  sich  Kossuth  besser  wie 
jeder  Brite  und  so  sprach  er  rasch  hintereinander  in  vier  grossen 
Meetings  (20.  Mai  in  London,  24.  in  Manchester»  25.  in  Brad- 
ford,  26.  Mai  in  Glasgow).  AUe  Tagesbiätter  brachten  Koisuttie 
Reden,  jede  einzelne  ein  oratorisches  MeisterstOck,  vor* 
getragen  über  dem  Feuer  eines  glühenden  Hasses  untf 
gewürzt  durch  zahllose  Lügen.  Am  31.  Mai  trat  das  Parlament  zu- 
sammen. Da  die  Whigs  und  Tories  einander  das  Oleichgewicbt 
liielten,  hing  das  Schicksal  des  Hauses  ab  von  der  sogenannten 
Manchesterpartei,  die  an  90  Stimmen  zählte.  Kossuths  Rückhalt 
bildete  eben  diese  Partei.  Wie  Kossuth  behauptet,  trat  auf 
seine  Veranlassung  die  Manchestergruppe  am  6.  Juni  im  Verem 
mit  den  Whigs  an  Palmerston  heran  mit  der  Forderung,  er 
möge  das  Kabinett  Derby  stürzen.  Am  7.  Juni  erfolgte  die 
Thronrede,  am  11.  Juni  reichte  Derby  die  Demission  ein.*) 
Mit  verzeihlicher  Selbstüberhebung  meinte  Kossuth :  „Demnacb 
ist  die  Sache  meinen  Wünschen  gemäss  geordnet  worden  .  .  . 
Ich  hielt  nicht  für  nötig,  die  Bildung  des  neuen  Kabinetts 
abzuwarten,  am  16.  Juni  reiste  ich  von  England  ab."**^  Am  22,  Juni 
traf  er  in  Genua  ein.  Nach  der  Schlacht  von  Solferino  suchte 
er  den  Kaiser  Napoleon  III.  am  3.  Juli  in  Valeggio  auf  und 
berichtete  freudestrahlend,  dass  Palmerston  den  Lauf  des 
Krieges  gewiss  nicht  stören  werde.  Kossuth  erwartete  nun, 
dass  Napoleon  nach  Ungarn  einmarschieren  und  daselbst  den 
Prinzen  Plon-Plon  als  König  einsetzen  werde.  Statt  dessen 
schloss  Napoleon  Iii.  den  Waffenstillstand  zu  Villafranca. 


*)  An  Sturze  d<&  KabineUs  Derby  wirkte  übrigens  auch  der 
fwdjoiscb«  Ottandle.  Mirqtite  Emanucl  d'Azcello^  nach  Kittten  mit  Als 
der  Streich  geiiuscca  war»  jubelte  er  ebenso  wie  der  französische  Oesahdt^ 

Oraf  Persigny;  Azeglio  wirkte  in  London  als  Gesandter  1850—1869.  Auf 
die  Damen  des  Salons  Palmerston  übte  Azeglio  einen  gferadezu  faszinierenden 
Einfluss  aus,  so  dass  Disraeii  über  Palmerston  am  18.  Juni  1800  vertraulicb 
sagte :  .tr  fangt  an,  nachgerade  khidiscb  »i  werden,  die  Weiber  tidwinclmi 
ihn  vOWg  nnd  durch  die  Weiber  der  sardinlschc  Octandte.* 
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Nicht  nur  Kossuth,  sondern  auch  Cavour  war  fiel  ver- 
stimmt Ober  die  so  frflhe  Beendigungf  des  Krieges.  Beide 
Manner  geiobten  denn  einander,  fortan  ohne  Napoleon  III. 
Ihre  Sonderziele  zu  verfolgen.  Wahrend  Garibaldi  1860  die 
Insurgierung  Italiens  betrieb,  trafKossuth  in  London  ahnliche 
Vorbereitungen.  »Das  Brennmaterial  der  Vateriandsliebe*  —  um 
setaie  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  war  Geld.  Bei  dem 
Umstände,  dass  die  Aufnahme  einer  regelrechten  Anleihe  von 
vornherein  aussichtslos  war,  Hess  sich  Kossuth  von  Cavour 
200.000  Francs  in  Gold  geben  und  diesen  Betrag  verwandt 
er  durch  Papier  in  40  Millionen  Gulden.  Ein  Lithograph  m 
London,  Wilhelm  Day,  fabrizierte  Banknoten,  auf  ein,  zwei 
mid  fünf  Gulden  lautend.  Ausser  dem  Vermerk:  »Im  Namen 
der  Nation:  Ludwig  Kossuth*  besass  dieses  Papiergeld 
keine  weitere  Bargschaft.  Trotz  aller  Vorsicht  konnte  Kossuth 
nicht  verhindern,  dass  sein  Geheimnis  bekannt  wurde  und 
eines  schönen  Tages,  am  27.  Februar  1861,  erhieh  er  eine 
Vorladung  vor  Gericht.  Kläger  war  Franz  Josef  I.,  Kaiser 
von  Österreich,  König  von  Ungarn  und  Böhmen.  Zur 
Bestreitung  der  erheblichen  Prozesskosten  bekam  Kossutti 
vom  Prinzen  Plon-Plon  und  von  Cavour  je  12.000  Francs. 
Im  Besitze  dieser  Summe  gab  Kossuth  am  16.  Marz  die 
Erklärung  ab,  Franz  Josef  1.  könne  nicht  als  Klager  auftreten, 
da  er  seinerzeit  durch  Kossutfi  abgesetzt  worden  sei.  Noch 
lustiger  gebardeten  sich  24  Mitglieder  des  Unterhauses,  welche 
fOr  den  »edlen  tnüchtling"  eine  Geldsammlung  einleiteten,  um 
ihm  die  Mittel  zur  Fortführung  des  Prozesses  zu  verschi^en. 
Am  4.  Mai  fällte  der  Richter  das  Urteil,  Kossuth  hatte  den 
Prozess  verioren.  Ein  Rekurs  hatte  zur  Folge,  dass  am 
17.  Juni  1861  Kossuth  abermal  unterlag.  Die  in  17  Tonnen 
verpackten  Banknoten  wurden  auf  Geheiss  des  Richters  verbrannt 
wobei  Kossuth  fflr  die  Prozedur  noch  extra  1300  fl.  bezahlen 
musste.  Am  30.  Juli  1861  brachte  ein  Freund  der  Magyaren, 
Mr.  Oriffith,  eine  Interpellation  im  Unterhause  ein.  Palmerston 
gab  zur  Antwort:  »Wir  legen  gebfihrenden  Wert  auf  die 
Erhaltung  des  österreichischen  Kaiserstaates,  jener  grossen 
Macht  im  J^ttelpunkte  Europas,  welche  zwischen  so  vielen 
fehidllchen  Interessen  die  Wache  halt.  Wh-  worden  es  als  ein 
grosses  Unglflck  fflr  Europa  betrachten,  wenn  dieses  Reich 
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inneren  Bewegungen  unterliegen  sollte.  Wir  haben  uns  nicht 
ffir  berechtigt  noch  für  verpflichtet  gehalten,  in  den  Differenzen 
Irgendwie  Partei  zu  nehmen,  welche  zwischen  der  kaiserlichen 
Regierung  und  der  ungarischen  Nation  leider  zutage  getreten 
sind.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  wer  Recht  oder  Unrecht  hat, 
und  haben  keinen  andern  Wunsch,  als  Österreich  mächtig  und 
blühend  aus  diesen  Kämpfen  hervorgehen  zu  sehen.  Fragt 
man  mich,  ob  ich  für  die  Autorität  oder  für  die  Freiheit  bin, 
so  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  es  der  Autorität  und  der 
Freiheit  überlasse,  sich  so  gut  es  geht  zu  verständigen.  Wir 
werden  diesen  unglücklichen  ungarischen  Zerwürfnissen  gegen- 
über dieselbe  ['olitik  befolgen,  die  wir  uns  jenseits  des  Ozeans 
zur  Richtschnur  genommen  haben,  die  Politik  einer  vollständigen 
und  aufrichtigen  Neutralität.* 

Dein  Glauben,  dass  der  Volksbegliicker  Kossuth  nur 
uneigennützige  Interessen  verfolge,  versetzte  der  verlorene 
Banknotenprozess  einen  schweren  Stoss.  Nicht  so  vertrauens- 
selig als  früher  nahm  man  in  England  die  wider  Österreich 
erhobenen  Anklagen  hin,  die  öffentliche  Meinung  wurde  nun 
vorsichtiger.  In  Re^fieruiigskreisen  vollzog  sich  der  Umschwung 
schon  während  des  Jahres  1860;  so  äusserte  sich  Disraeli  am 
17.  Januar:  „Trotz  alier  Niederlagen  erblicken  wir  in  Öster- 
reich den  jMittelpunkt  aller  konservativen  Bestrebungen  auf 
dem  FeKie  der  europäischen  Potiük.  Wenn  Österreich  nirgends 
mehr  zu  finden  ist,  was  sollen  wir  tun?"'  Palmerston  sprach 
sich  am  23.  April  dahin  aus,  dass  man  Österreich  entschieden 
unterstützen  nnis  e,  denn  Konzessionen  an  Ungarn  würden 
folgenschwer  für  Europa  werden;  am  1.  Mai  18ö0  tat  der 
Prinzgemahl  den  Ausspruch  :  „Gegen  den  Schwarzenbergschen 
Aderlass  (die  Kriegsrechtsurteile  im  Herbste  1849)  ist  nichts 
einzuwenden,  nur  dadurch  konnte  das  Reich  nach  dem 
bedenklichen  Schlagantalle  xon  1848  wieder  ins  Leben  gerufen 
werden,"  Am  8.  April  1861  sprach  Lord  Rüssel  die  Erwar- 
tung aus,  Kaiser  Franz  Josef  werde  hoffentlich  nicht  den 
Fehler  begehen,  den  Ungarn  wie  1848  das  Verfügungsrecht 
über  die  Armee  einzur<1umen,^*> 

Alle  diese  Erklärungen  halten  jedoch  für  den  Wiener 
Hof  und  für  Österreich  keinen  praktisclien  Wert,  da  Palmer- 
ston seiner  Gewohnheit,  f^rotektor  aller   Revolutionäre  zu 
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Mi«,  auch  femertiin.  (reu  blieb.  Beim  Ausbruch  des  dinisdieii 
Krieges  1M4  ww  er  ernstlich  entschlossen,  abermals  eüien 
Weltbrand  zu  enIfessehL  Einerseits  soUte  eine  engliscfae  flolttt 
an  den  Küsten  DeuiscUands  erscheinen,  um  Preussen  nieder* 
«ohalten;  andererseits  sollte,  um  Osterreich  lahm  zu  legen, 
efaie  englische  Flotte  ki  Trlest  landen  und  den  Aufruhr  Ohcc 
Italien  und  Ungarn  verbreiten.  Dass  er  Mazzhi^  Oarlbaldi  und 
Kossuth  mü  den  erforderlichen  Summen  ausstatten  wollte,  war 
selbstverständlich.  Der  Plan  blieb  unausgeführt,  weil  Palmer- 
ston  von  heftigen  CHchtschmerzen  gepeinigt  wurde.  Efai 
menschliches  Wrack,  81  Jahre  all»  verschied  er  am  18.  Ok- 
tober 1865. 

Das  Verfahren,  das  er  seit  1846  gegen  Osterreich  ang^ 
wendet  hatte,  hhitöliess  sowohl  in  England  wie  auf  dem 
Kontfaiente  tiefe  Spuren.  In  EngUnd  brachte  Disraell  das  Prinzip 
der  Nichtinterventton  zur  Geltung,  man  verfiel  jetzt  in  das 
andere  Extrem  und  stellte  sich  wahrend  der  nächsten  zwei 
grossen  Konflikte  1866  und  1870/71  bUnd  und  taub.  So  löblich 
die  ZurOckhaUung  auch  sein  mochte,  dem  Wiener  Hof  war 
damit  wenig  gedient,  denn  nach  der  20jahrigen  Wahlarbeit 
Palroerstons  besass  Osterreich  ein  gewisses  Anrecht  auf  eine 
20jChrige  Statzarbeit  der  englischen  Staatsmanner.  Die  Stttlz- 
arbeit  wurde  nicht  verrichtet,  Österreich  bOsate  jene  domi- 
nierende Stellung  eki,  die  es  durch  Metternich  erworben  hatte. 
Ui  der  organischen  Welt  geht  nichts  verloren;  was  England 
dem  Wiener  Hofe  an  Macht  nahm,  am  Berliner  Hole  kam  das 
Verlorene  wieder  zum  Vorschein.  Und  zieht  man  nun  kauf- 
minnisch  die  Bilanz,  so  ergibt  sich  die  Talsache,  dass  Pal- 
merstons  Politik  ein  Reich  herabdrOckte,  das  den  Engllndera 
nhgends  In  der  Welt  stOrend  hi  den  Weg  treten  konnte.  DafOr 
zog  sich  dieselbe  Politik  ehien  Konkurrenten  gross,  daa 
Deutsche  Reich. 
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c)  Anhang.  Die  Fürsten  Esterhäzy. 


Fürst  Paul  Esterhäzy,  dessen  Name  wiederholt  erwähn 
wurde,  entstammt  einem  Hause,  mit  dem  die  ungarische  Romantik 
nichts  anzufangen  weiss,  denn  bis  zur  Stunde  harrt  Ungarn 
noch  seines  Buci<le,  die  Oeschichte  der  Zivilisation  in  Ungarn 
ist  noch  nicht  geschrieben.  Wer  nun  genötig^t  ist,  sich  mit  der 
Vergangenheit  in  Ungarn  zu  beschäftigen,  muss  eintreten  in 
eine  Dunkeil<ammer,  angefüllt  mit  Gestalten,  die  unter  der  Ein- 
wirkungf  einer  verlogenen  und  deshalb  unheilvollen  Romantik 
ein  eig^enartiges  Gepräge  erhielten.  Weil  nationaler  Chauvinismus 
die  Hand  der  Historiographen  geführt  hat,  sind  die  Heroen 
alle  nach  demselben  Leisten  geschnitten ;  nur  die  Namen  der 
Heiden  verschieden,  im  übrigen  ist  einer  wie  der  andere. 
Durch  die  Bank  als  „Freiheitsmänner"  ausstaffiert,  bieten  diese 
Helden  mehr  politische  Dichtung  als  historische  Wahrheit. 
Unsere  nüchterne,  mehr  praktischen  Erwägungen  zuneigende 
Zeit  lässt  den  einseitigen  Heroenkultus  nicht  mehr  gelten,  bei 
der  Einschätzung  grosser  Männer  haben  schillernde  Äusser- 
lichkeiten  längst  ihren  Wert  verloren.  Nur  Leistungen,  die  der 
grossen  Allgemeinheit  zu  statten  kamen,  bahnen  den  Weg  in 
das  Pantheon  internationaler  Geisteshelden. 

Die  Esterhäzy  standen,  was  politische  Anschauungen 
anbelangt,  frühzeiti}^  schon  mit  der  westeuropäischen  Zivilisation 
in  Berührung.  Während  des  XVI  und  XVII.  Jahrhunderts 
schulten  sie  ihr  Denken  an  deutschen  und  französischen  Mustern, 
während  des  XVIll.  und  XIX.  Jahrhunderts  überwog  englischer 
Einfluss.  Dieses  wahrhaft  vornehme  Torygeschlecht  hat  für 
den  kulturellen  Aufschwung  in  Ungarn  viel,  für  das  Ansehen 
Ungarns  im  Auslände  mehr  geleistet  als  alle  Freiheitshelden 
zusammengenommen ;  für  uns  Ursache  genug,  den  Fürsten 
Esterhäzy  eine  längere  Betrachtung  zu  widmen. 
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Der  in  der  Tabelle  als  Stammherr  genannte  Nikolaus 
Esterhäzy  war  der  Sohn  eines  bescheidenen  Vizegespans. 
Durch  zwei  reiche  Witwen,  die  er  hintereinander  heiratete, 
brachte  sich  Nikolaus  l.  in  die  Höhe.  Erst  zum  Baron,  dann 
auch  zum  Grafen  erhoben,  blieb  der  Stammherr  stets  ein  eifrig:cr 
Anwalt  des  Wiener  Hofes.  In  jener  Zeit  bestand  Ungrarn  aus 
drei  Teilen,  die  von  Ost  nach  West  betrachtet,  räumlich  zu 
einander  standen  wie  5:7:2.  Im  Osten  lag  der  siebenbürgische 
Block,  dem  Namen  nach  als  Wahlfürstentum  staatlich  unabhängig, 
in  Wirklichkeit  der  Türkei  tributär.  Hieran  schloss  sich  die 
ungarische  Türkei  in  Form  eines  grossen  Keiles,  der  Ost  und 
West  scharf  von  einander  trennte.  Im  Westen  Ungars  endlich 
lag  ein  schmaler  Landstrich,  staatlich  ein  Wahlkönigreich.  Hier 
herrschte  eine  gewisse  Stabilität,  weil  man  seit  1526  immer 
jenen  Habsburger  zum  König  wählte,  der  die  deutsche  Kaiser- 
krone trug.  Das  .Königreich"  Ungarn  hicss  häufig  Vormauer 
der  Christenheit,  wohlgemerkt  Vormauer,  nicht  Mauer,  weil 
ihr  wenig  Widerstandskraft  innewohnte.  Auf  diesem  Territorium 
bekleidete  der  Stammherr  Nikolaus  I.  durch  20  Jahre  die  Würde 
des  Paiatins,  er  war  somit  eine  Art  gewählter  Vizekönig. 

Graf  Paul  I.  (vgl.  F)  brauchte  lange,  bis  er  zu  einer 
gewissen  Bedeutung  gelangte.  Zunächst  heiratete  er  eine  Nichte. 
Dass  er  nicht  reich  war,  ersieht  man  aus  dem  Lebensberuf 
seiner  Kinder,  die  der  Mehrzahl  nach  den  geistlichen  Beruf 
ergreifen  mussten. 

Die  besten  Dienste  zum  Emporkommen  leistete  ihm 
ungewollt  sein  Schwager,  der  Geizhals  Franz  N  ä  d  a  s  d  y 
(vgl.  D),  der  nach  heutigen  Begriffen  ein  Vermögen  von 
120  Millionen  Gulden  besass.  Ein  wunderiicher  Herr,  dieser 
Graf  Nädasdy.  Er  war  Hochstapler  und  Wucherer,  erbarmungs- 
los hart  gegen  Schwächere,  falsch  und  hinterlistig  ge|fen 
Stärkere.  Obschon  er  als  Judex  curiae  die  Funktionen  eines 
Justizministers  versah,  schreckte  er  auch  vor  offenem  Strassen- 
raub  nicht  zurück.   Dabei  war  der  Mann  hochgebildet  und 
konnte  als  Zierde  jedes  Salons  gelten.    Ein  aalglatter  Hal- 
lunke,  lud  er  zu  Beginn  1669  den  Kaiser  Leopold  I.  zu  einem  i 
Festessen  nach  Schloss  Poltendorf  ein.  Bei  dieser  Gelegenheit! 
sollte  dem  Kaiser  eine  vergiftete  Pastete  vorgesetzt  werden.) 
Die  Hausfrau  jedoch  vereitelte  das  Vorhaben,  indem  sie  dem! 
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Gaste  eine  nicht  präparierte  Pastete  servieren  Hess.  Darob 
geriet  Nädasdy  in  solchen  Zorn,  dass  er  seine  Frau  durch 
Gift  beseitigte.*)  Paul  Esterhäzy  säumte  nicht,  dem  sauberen 
Schwager  das  Handwerk  ein  für  allemal  zu  legen,  wie  ge- 
rufen kam  1670  die  bekannte  Magnatenverschwörung,  rasch 
wurde  nun  dem  Grafen  Nädasdy  das  Grab  geschaufelt  und 
sein  Vermögen  kontisziert.  Weiblicher  Einfluss  bestimmte  das 
Mass  der  Beute.  Paul  Esterhäzy  konnte  eine  beträchiliclie 
Vermehrung  seines  Besitzes  vornehmen.  Auch  sein  Bruder 
Franz  (vgl.  O)  benützte  die  Gelegenheit  zu  einer  Heirat,  die 
ihm  Erbrechte  auf  den  Besitz  des  Grafen  Stefan  Tököly  zu- 
sicherte, der  bei  der  Magnatenverschwörung  die  Rolle  des 
Bankiers  gespielt  hatte.  Zehn  Jahre  spater,  am  15.  Juni  16öO 
vermählte  sich  der  Sohn  dieses  Bankiers,  Graf  Emerich 
TökOly  mit  der  bekannten  Gräfin  Helene  Zrinyi,  die  in  der 

*)  Die  FamiKe  Nidatdy  eebOrt  zwar  dem  unearfschen  Uradel  an, 
zu  Bedeutung  gelangte  sie  aber  erst  im  XVI.  Jahrliunderl.  Oegründet 

wurde  das  enorme  VermO(;en  durch  Thomas  Nädasdy.  geb.  1493,  f  2.  Juni 
1562  zu  Cgervar  bei  Zala-Egersze^.  Zuerst  Katiiolik,  dann  Protestant, 
weil  der  Olaubenswechsel  mehr  eintrug.  Auch  in  seiner  politischen 
Laufbahn  war  er,  vulgär  ausgedrückt.  Schnitttauch  auf  allen  Suppen.  Das 
Brot  des  letzten  Jagelionen  essend,  stand  er  trotzdem  seit  1681  mit  Erz- 
herzog Ferdinand  im  geheimen  Einverständnis.  Diesen  Hess  er  1689  in 
Stich,  Ubertrat  hierauf  zum  GegenkOnig  Zäpulya  und  Hess  sich  daftir  die 
Herrschaft  Fogaras  in  Siebenbürgen  schenken  ;  unter  Zdpolya  bekleidete 
er  das  Amt  eines  Finanzministers.  Als  Zäpolya  ihm  nichts  mehr  zu 
bieten  vermochte,  schwenkte  er  l.'>35  wieder  zurück  ins  Lager  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  Mit  einer  immens  reichen  Erbtocbter,  Ursula  Kanizsay 
(geb.  e.  Sepi  1681,  f  vor  1S79)  erheiratete  er  1686  den  Landstrich  zwischen 
Kanizsa  und  Odenburg.  —  Seit  1559  bekleidete  er  die  Stelle  des  Palatins, 
wobei  er  nützlich  für  seine  Tasche  arbeitete  Sein  Sohn,  der  zweite  Majorats- 
herr Franz  Nädasdy  (geb.  6.  Okt.  I.ir>."i.  f  11.  Jän.  Ih04  zu  S4rvär),  hiess 
bei  den  Türken  Der  schwarze  üeg.  Er  war  ein  Kriegsbeld  im  Geschmack 
jener  Zeit,  grausam,  blutrOnstig  und  geldgierig.  Berflhratcr  als  er  wurde 
seine  Ihm  zu  Varann6  8.  Mai  1676  angetraute  Frau,  Ellsal>eth  Bithoiy 
(geh  1560.  t  21.  Aug.  Iß  14  zu  Csefthe).  Unter  dem  Titel  Blutgrdfln  bekannt, 
bietet  sie  den  Typus  einer  pervers  veranlagten  Frau,  die  das  Morden  von 
jungen  Mädchen  nach  einem  gewissen  System  betrieb.  Dieser  Ehe  ent- 
spross  der  dritte  Majoratsherr,  Paul  Nädasdy,  geb.  159t5,  f  Iböo,  seit  1U25 

Oraf;  er  war  zweimal  vermählt:  a)  1618  mit  Judith Forgacs,  geb  » 

t  . . . . ;  b)  1619  mit  Judith  R^ay,  geb  » t .  • .  •  Der  zweiten  Ehe 

entspross  der  vierte  Majoratsherr,  der  hier  genannte  Of.  Franz  Nidasdy. 
Bei  Lebzeiten  hiess  er  Der  aMgarische  Cröuu. 
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Folgezeit  grosse  Politik  machte.  Dieser  ebenso  habgierigfen 
wie  launenhaften  Frau  wirksam  entgegentreten  zu  können, 
Hess  sich  Paul  Esterhäzy  am  13.  Juni  1681  von  der  Torypartel 
in  Westungarn  zum  Palatin  wählen.  Paul  EstcrhÄzy  fügte  dem 
sachlichen  Gegensatze  eine  persönliche  Färbung  hinzu,  er 
vermählte  sich  9.  August  1682  mit  Tökölys  jüngster  Schwester 
Eva.  Den  Gegenzug  vollführte  Tököly  am  10.  August  1682. 
Durch  eine  Komödie,  bei  der  ihm  der  türkische  Statthalter 
half,  Hess  sich  Tököly  zum  Fürsten  des  siebenbtirgischcn 
Blocks  ernennen.  Besoldet  vom  Sultan,  der  einen  Zug  gegen 
Wien  vorbereitete,  eröffnete  Emerich  Tököly  am  13.  Januar 
1683  einen  Kongress  in  Kaschau.  Der  Schwager-Palatin  blieb 
die  Antwort  nicht  schuldig,  Paul  Esterhäzy  rief  am  16.  Januar 
das  westungarische  Aufgebot  unter  die  Waffen.  Bestehenden 
Satzungen  gemäss  hatte  die  Vormauer  der  Christenheit  bei 
solchen  Fallen  5000  Mann  zu  stellen,  es  fanden  sich  aber  in 
der  Stunde  der  Oefalir  nur  3000  Mann  ein.  Da  nun  der  Sul- 
tan  mit  250.000  Mann  ins  Feld  rückte,  musste  die  Vormauer 
der  Christenlieit  sehr  bald  umfallen.  Unter  der  Wucht  die 
das  VorrOcken  des  tOrkischen  Heeres  ausübte,  brOckellen  die 
Steine  der  Vormauer  tatsächlich  so  rasch  ab,  dass  Paul  Ester- 
häzy im  Schlosse  Forchtenstein  Zuflucht  suchen  musste.  Mit 
120  Mann  hielt  er  sich  7.  bis  14.  Juli  in  Forchtenstein  auf. 
Als  die  Umgebung  des  Schlosses  durch  TOrkenhflnde  in 
FUunmen  aufgegangen  war,  flüchtete  Psiul  1.  mit  Frau  und 
Kindern  nach  Um,  wo  sich  der  Kaiser  aufhielt.  Die  Stadt 
Wien,  am  7.  Juli  von  den  Tflrken  eingeschlossen,  verteidigte 
sich  unter  Rodiger  Starhemberg  mit  bewunderungswardigem 
Mute  bis  zum  12.  September.  An  diesem  Tage  war  das  Ent- 
satzheer zur  Stelle  und  trieb  die  Tflrken  fort.  An  der  Seite 
des  Kaisers  kam  Paul  I.  nun  nach  Wien  und  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Palatin  richtete  er  die  umgeworfene  Mauer  der 
Christenheit  wieder  auf.  Ein  Manifest,  das  er  in  diesem  Sinne 
verlautbarte,  fahrte  den  Zulauf  von  20.000  ungarischen  Bauern 
herbei.  Ober  alle  jene  Herren,  die  dem  Schwager  Tököly  Ge- 
folgschaft geleistet  hatten,  verfflgte  Paul  I.  am  16.  Oktober 
die  Güterkonfiskation,  und  wflre  es  nach  seinem  Sinne  ge- 
gangen, es  hätte  die  ganze  Sippe  im  Kerker  enden  müssen. 
Der  Kaiser  jedoch  erliess  12.  Januar  1084  eine  weitgehende 
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Amneslfe,  die  Magnaten  erhielten  Verzeihung  und  leisteten 
hiefar  einen  Eid  liomagialer  Treue  mit  der  Berechtigung  jedoch, 
Um  Iii  tflnicuflft  ao  lange  zi  bitten,  als  dies  mit  Hirem  Egois- 
imts  vereinbar  war.  In  der  Kunst,  die  Gesinnung  zu  indem, 
gab  der  Schwager  TOlcOly  efci  lehrreiches  Beispiel  ab.  Kehl 
Wunder  at>rigens,  wenn  man  sich  vergegenwfrtigt,  dass  die 
Familie  TOkOly  ihr  Emporkommen  einem  Ahnherrn  verdankte, 
der  chien  schwunghaften  Handel  mit  Pferden  betoleben  hatte. 
Dann  folgte  der  Handel  mit  Domänen  und  nun  betrieb  Emerich 
TOcOiy  einen  Handel  mit  Oesinnungen.  Es  enttMhrt  nicht  eines 
gewissen  Humors,  dass  Emerich  TOkOly,  der  Schutzherr  der 
protestantischen  Glaubensfreiheit,  skh  12.  April  1684  an  Pap^ft 
Innozenz  XI.  mit  der  Bitte  wendete,  ihm  zu  helfen.  TOkOlys 
erschwindelte  Macht  brach  jlh  zusammen,  denn  vier  gewaltige 
OlfensivstOsse,  von  den  Kaiserlichen  1664,  1685,  1686  und 
1687  unternommen,  fegten  den  Halbmond  Mnweg.  Stock  fOr 
Stock  verloren  die  Tflrken  ihren  Besitz  fai  Ungarn.  Nachdem 
die  Hauptstadt  Ofen  am  2.  September  1686  erobert  worden 
wv,  siegten  die  Kaiserlichen  im  August  1687  in  der  Schlacht 
bei  Mohics,  an  derselben  Stelle,  die  1526  das  Reich  der 
Arpäden  in  drei  TrOmmer  zerrissen  h^.  Schwager  TökOly 
fand  es  nun  geraten,  seine  Frau  in  den  Vorderg^rund  zu 
schieben.  Ende  1687  schrieb  er  der  in  Munkics  lebenden 
Gemahlin,  sie  möge  durch  ihren  Beichtvater  dem  Papste  l>e- 
richten,  dass  er  nicht  nur  bereit  sei,  Katholik  zu  werden,  son- 
dem  auch  seine  bisherigen  Glaubensgenossen,  die  Protestanten 
zu  unterdrflcken,  wenn  man  ihm  zu  einem  Friedensschlüsse 
mit  dem  Kaiser  verhelfe.  Der  hübsche  Gaunerstreich  blieb 
unausgfeführt,  weil  der  Brief  durch  einen  noch  grösseren 
Gauner  unterschlag^en  wurde. 

Kaiser  Leopold  I.,  der  durch  Paul  Fsterhazy  für  den 
18  Oktober  1687  einen  Reichstag  nach  Pressburg  einberufen 
liess,  benützte  nun  die  (jeiegenheit,  einem  lange  gehegten 
Bedürfnisse  Oeitung^  zu  verschaffen  Der  in  Permanenz  er- 
klärten Anarchie,  die  in  Ungarn  verfassungsmässig  bestand, 
war  nur  beizukummen.  wenn  man  einerseits  die  Königswahl 
und  anderseits  jenen  Paragraph  abschaffte,  der  jeden  Edel- 
mann berechtigte,  nach  Laune  und  Outdünken  den  König  mit 
Wort  und  Waffe  zu  befehden.   Dank  diesem  Rechte  musste 
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die  Vasallentreue  der  ungarischen  Magnaten  stets  gekauft, 
gekauft  und  wieder  gekauft  werden,  wobei  der  Wiener  Hof,  wie 
in  der  Versctiwörung  des  Jahres  1670,  mit  auslAndischen  Be- 
stechungssummen ein  förmliches  Konkurrenzgeschäft  zu  be* 
stehen  hatte.  Wessen  Oeid,  dessen  Held  —  eine  andere 
Richtschnur  kannten  die  Herren  nicht,  die  mit  dröhnenden 
Phrasen  die  sogenannte  Freiheit  zu  verteidigen  pflegten.  Paul 
EsterhÄzy  leitete  die  Verhandlungen  des  Reichstages  derart 
geschickt,  dass  sein  Entwurf  am  10.  November  von  den 
Ständen  angenommen  wurde.  Man  erklärte  Ungarn  fflr  ein 
Erbreich  und  beseitigte  den  ominösen  Artikel  31  aus  der 
Goldenen  Bulle  von  1222.  Zum  Danke  dafür  bekam  Paul 
Esterhäzy  am  7.  Dezember  1687  die  Würde  eines  deutschen 
Reichsfürsten.  Hiedurch  erlangte  er  das  Recht,  Münzen  zu 
schlagen,  den  Adel  zu  verleihen,  Ober  seine  Untertanen  die 
Todesstrafe  zu  verhängen.  Mit  weicher  Summe  Paul  Esterhäzy 
sich  den  Reichstag  willfährig  machte,  darüber  schweigt  die 
Geschichte.  Die  Opfer  müssen  aber  beträchtlich  gewesen  sein, 
denn  die  Magnaten  verzichteten  durch  ihr  Votum  auf  eine 
verfassungsmässig  gewährleistete  Revenue,  die  bei  jeder  Neu- 
wahl eines  Herrschers  ihnen  zufiel.  Diese  Revenue  erklärt 
denn  auch,  warum  in  Siebenbürgen,  wo  das  Wahlrecht  in 
hübscher  Blüte  stand,  die  Herrscher  gfar  so  häutig  zum  Sturze 
kamen.  Im  Durchschnitt  purzelte  alle  acht  bis  zehn  Jahre  ein 
siebenbürgibcher  Fürst  vom  Throne  und  wenn  er  dabei  mit 
dem  Leben  davon  kam,  konnte  er  von  Glück  reden. 

An  den  volkswirtschaftlichen  Reformen,  welche  nach  der 
Vertreibung  der  Türker»  in  Angriff  genommen  wurden,  nahm 
Paul  Esterhäzy  nur  geringen  Anteil.  Diese  Arbeit  besorgte  der 
weitblickende,  genial  veranlagte  praf  Leopold  Kollonits.  In 
die  heillos  korrupte  Verwaltung  einigermassen  Ordnung  und 
Klarheit  zu  bringen,  fcihrte  Kollonits  eine  Oeschäftsgebarung 
ebi,  die  sich  an  deutsche  Musler  lehnte.  Unvermeidlich  war 
dabei,  dass  Adel  und  Klerus  von  dem  Piedestal  der  Steuer- 
freiheit herabsteigen  mussten,  besser  gesagt,  nur  der  Sockel 
wurde  etwas  niedriger  gemacht.  Am  24.  Dezember  1698 
dekretierte  Kollonits  Ober  Ungarn  eine  Steuer  von  4  Millionen 
Oulden  nach  folgendem  SchlOssel:  es  zahlten  hiezu  die 
Bauern  VU  Millionen,  Adel  und  Klerus  und  Städte  je  V«  Million. 
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Aber  selbst  dieser  gerin g^e  Betrag  genügte,  den  neuen  Kurs 
verhasst  zu  machen.  Die  Nation  fühlte  sich  „beleidigt,  verletzt 
in  ihren  heiligsten  Empfindungen".  Dem  französischen  Hof 
kam  die  Unzufriedenheit  sehr  gelegen,  denn  der  spanische 
Erbfolgekrieg  stand  unmittelbar  bevor.  Als  1701  der  Krieg 
um  die  spanische  Erbschaft  entbrannte,  suchten  französische 
Agenten  einen  Mann,  den  man  mit  der  Aufgfabe  betrauen 
konnte,  in  Unofarn  eine  l^evolution  zu  entfesseln.  Die  Wahl 
fiel  auf  einen  25jährigen  Neffen  Esterhäzys.  auf  den  Grafen 
Franz  II.  Räköczy.  In  Ungarn  getragnen  vom  Nimbus  der 
Mutter,  kam  dem  fantastisch  veranlagten  Jimgiing"  weit  mehr 
zu  statten,  dass  er  in  Paris  eine  mächtige  Dame,  die  bekannte 
Liselotte  von  der  Pfalz,  seine  Tante  nennen  konnte.  Bei  aller 
Vorsicht  vermochte  Räköczy  nicht  zu  verhindern,  dass  seine 
Anbiederung  an  Frankreich  entdeckt,  er  selbst  am  18.  April  1701 
verhaftet  und  nach  Wiener-Neustadt  c^ebracht  wurde.  Räköczys 
Gemahlin  verschaffte  am  7.  November  die  Möglichkeit  zur 
Flucht  nach  Warschau.  Hier  nun  ging  Räköczy  dem  französischen 
Gesandten  bedingungslos  ins  Netz.  Er  erklärte  sich  bereit, 
für  französisches  Geld  ungarische  Freiheit  ins  Leben  zu  rufen. 
Paul  Csterhäzy,  der  von  diesen  Plänen  erfuhr»  erlfess 
30.  April  1703  ein  Dekret,  welches  den  Neffen  fOr  vogelfrd 
erklärte.  Darauf  antwortete  Räköczy  mit  einem  Manifest,  in 
welchem  er  den  Oheim  und  die  ungarischen  Tories  an  den 
Pranger  stellte.  Am  19.  Juni  1703  betrat  Räköczy,  aus  Galizien 
kommend,  die  ungarische  Grenze.  Die  FamlHenbeziehungen, 
in  denen  er  fusste,  zeigt  die  nachstehende  genealogische  Skizze. 

Am  18.  September  1703  berichtete  Räköczy  nach  Paris, 
er  sei  Herr  von  Nord-  und  Ostungarn.  Die  Macht,  auf  welche 
er  sich  stotzte,  war  aber  von  vornherein  schwankender  Natur, 
denn  ein  regelrechtes,  wohldiszipliniertes  Heer  stand  ihm 
nicht  zur  Verfügung.  Die  Leute,  die  ihm  zugelaufen  waren, 
verübten  im  Laufe  des  Sommers  durch  Raub,  Brand  und 
Diebstahl  einen  solchen  Schaden,  dass  man  für  50  Jahre  die 
Steuern  hätte  bezahlen  können.  Paul  Esterhäzy,  das  Haupt 
der  westungarischen  Torypartei,  unternahm  nichts  zum  Zer- 
treten der  Anarchie,  die  1704  durch  Gueriliabanden  Ober  das 
ganze  Land  verbreitet  wurde.  Mit  Dekreten  allein  war  der 
psychischen  Seuche  nicht  beizukommen,  die  Lage  der  Dinge 
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Die  TöMIy-Rikocsy-VerwMidtcIraft 


Die  Geschwister  Tököly. 

1.  Onn.  Katharina  Tdköly,  katb.. 

ttb.  18.  April  165S,  t  vm. 

a)  16.  Nov.  1670  mit  Oi  fnm  Ester- 

b&zy  (siebe  dort  O),  ecli.17.Feb.  1641, 
t  16.  Okt.  1686;  b)  .  .  .  169 .  mH 
Oberst  Of.  Max  JOrger,  geb  .... 
t  11.  Stpl.  16t7,  gefallen  in  der 

Scliiftclitbci  Zente;  c)  16» .  nil 

Johann  LOwenbur;. 

2.  Of.  (seit  1682  FOrtt)  Emerich 

TOköly,  prot.,  geb  165«, 

t  o.  Sept.  17i)6  zu  Nikomedia,  verm. 
n  MmiUcs  16.  Jnnl  1680  mit  Ofin. 

Hdtne  Zrinyi,  kalh.,  geb   1643, 

t  18.  Feb.  1703  zu  Nikomedia,  sie 
war  in  erster  tbe  verm.  zu  Säros- 
patak  1.  März  1666  mit  Gf.  Franz  I. 

iUkoczy,  geb   1645,  f  4.  Juli 

1676  n  Mvnkict.  (Ihre  Kinder  nnter 
Nr.  5  bis  8.) 

3.  Gßn.  Marie  Tökdiy,  kath..  geb. 

6.  Juni  16Ö6,  t  verm.  at 

.  .  .  .  167  .  mit  UdittMi  Peihfi, 
ffeb  ,  f'  .  .  .  .;  b) .  .  .  .  mit 

Of.  Stefan  Nädasdy  (des  1671  hin- 
gerichteten Franx  Nidasdy  Sohni, 

geb  ,  t  •  ■  •  16»0;  c)  . . .  .  169., 

mit  Of.  Joliann  Tarnowski,  geb  

t.... 

4.  Ofin.  Eva  TAkdIy,  knth.,  geb. 

1.  Feb  f  23.  Ahr  171»)  verm. 

9.  Aue  l'»«'^  mit  Of.  (seit  1HH7  Fürst  i 
Paul  Esterbizy  (siehe  dort  F),  geb. 
8.  Sept.  1686«  t  96.  Mirz  1713. 


Die  Geschwister  Räkoezy. 

5.  Ofin.  Juliane  RAkoczy,  katli.,  geb. 
.  . . .  W71.  1 18  Mal  1717,  mk 
 1681  mit  FMU  Of.  FtfdlnMrt 

Aspremont-Reckheim,  geb  

1613,  t  1  Feb.  1708  (seit  1699  komd. 
Oeneral  in  Siebenbürgen). 

6.  Of.  («eil  ItiV  Flut)  Ftmis  II. 
Rilncqr,  kadi.»  feb.  IT.  MIrc  18N. 
t  8.  April  1785  zu  Rodotto,  verm. 
zu  Köln  25  Sept.  Iü94  und  geschieden 
Paris  1717  mit  Pzss.  Charlotte  von 
Hessen- Kheinfels,  geb.  a  Mirz  167». 
t  18.  OH.  17B9  zu  Pnris. 

7.  OHn.  Elisabeth  T5kOly,  gtb. 
26.  Nov.  16H3,  t  3.  April  1686. 

8.  Mehrere  Frühgeburten. 


erforderte  Taten  einer  krattstrot/eiiden  sünlichkeif.  Die 
Scheu,  etwas  Ernstliches  zu  unternehmen,  erklärt  vielleicht  am 
besten  der  Umstand,  das«;  drei  Fsterhäzy.  die  Grafen  Anton, 
Daniel  und  Stefan  zur  Partei  Räköczys  als  Generale  über- 
gegangen waren.  Dadurch  wurde  der  Palatin  irre  in  sich  selbst 
und  als  der  Aufstand  gfrosse  Dimensionen  erreicht  iiatte, 
redete  er  eifrig  einem  Friedenssclilusse  das  Wort.  Am  Wtener 
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Hofe,  wo  man  gegen  Prankreich  freie  Hand  haben  wollte, 
fanden  Esterhäzys  Vorstellungen  Gehör,  und  es  begannen 
.  Verhandlungen.  Doch  der  Neffe  wich  schlau  jedem  Ausgleiche 
aus.  Am  5.  Mai  1705  starb  Kaiser  Leopold  I  ,  Esterhäzy  erliess 
15.  Mai  ein  Manifest  zur  Beruhigung  der  Gemüter,  fand  aber 
keinen  Anklang,  da  Frankreich  die  Fortdauer  der  ungarischen 
Anarchie  unbedingt  brauchte.  Demgemäss  wurden  die  französi- 
schen Subsidien  auf  50.000  Livres  monatlich  erhöht.  Erheiternd 
ist  die  Gebarung  mit  diesen  Subsidien.  Anstatt  das  Geld  zur 
Bezahlung  der  Truppen  zu  verwenden,  vergeudete  es  Riköczy 
fQr  Privatswecke.  Seinen  Soklaien  setzte  er  dagegen  Kupfer- 
münzen vor,  die  zwir  die  Aufschrift  Libertas  HungariM 
trugen,  aber  sonst  keinen  Wert  besessen.  FOr  15  Mitlionen 
Otilden  waren  solche  Kupfermflnzen  im  Verkehr,  nach 
modemeo  Begriffen  macht  dies  225  MUiionen  aus.  Oold  und 
Silber  mtlnzte  R&köczy  nur  in  seine  Manifeste  Mmin,  die  m 
hochtonenden  Phrasen  allerlei  hflbsche  Dinge,  versprachen. 
Plötzlich  stellte  Frankreich  die  Subsidien  ein,  man  hatte  dort 
die  Emplhidung,  dass  das  viele  schöne  Geld  zum  Fenster 
hinausgeworfen  sei»  da  Riköczy  als  Feldherr  nichts  leistete. 
So  oft  er  eine  Feldschlacht  wagte,  eriitt  er  eine  Niederlage, 
ao  26.  Dezember  1704  bei  Trencsln,  11.  August  1705  bei 
Pudmericz,  II.  November  1706  bei  Zsibö.  Also  auch  da  tm 
Kupferwihrung.  Als  Staatsmann  produzierte  Räköczy  gar  nuf 
Blech,  er  erkauite  sich  5.  April  1707  die  Wahl  zum  Fürsten 
von  Siebenbürgen  und  im  Besitze  der  ephemeren  Würde 
dekretierte  er  14.  Juni  die  Absetzung  des  Hauses  Habsburg. 
Paul  Esterhäzy  legte  im  Namen  der  Torypartel  29.  Juli  1707 
Piotest  dagegen  ein.  Noch  1707  suchte  Räköczy  den  Kur- 
fürsten von  Bayern,  1708  den  Kronprinzen  von  Preiissen  nach 
Ungarn  zu  locken,  indem  er  versprach,  ihnen  den  Köiiigstitel 
zu  verschaffen.  Beide  Herren  waren  aber  nicht  reich  genug, 
sich  solchen  Luxus  zu  erlauben,  und  sie  lehnten  die  Einladung 
ab.  Rascher  als  bergauf,  ging  nun  Räköczys  Fahrt  bergab. 
Sobald  seine  Anhänger  merkten,  dass  er  ihnen  nichts  mehr 
bieten  konnte,  schwenkten  sie  von  ihm  ab.  Den  feierlich 
geschworenen  Eid  der  Treue  zu  halten,  hatte  bei  einem 
Manne  mit  leeren  Händen  keinen  Zweck,  ohne  zu  zaudern 
ging  man  daher  ins  gegnerische  Lager,  zu  den  Kaiserliciieti 
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aber.  Alexander  Kirolyi,  R&köczys  bester  Freund,  Obemahm 
fOr  50.000  fl.  die  Aufgabe,  dem  Freiheitsrummel  ein  Ende 
zu  machen.  Paul  Esterh&zy,  gedrflngt  von  Leuten,  die  eine  • 
ausgiebige  OOterlconfislcation  lierbeisehnten»  war  schwach 
genug,  den  EinflQsterungen  Gehör  zu  schenlcen,  und  schon 
waren  Juristen  an  der  Arbeit,  in  den  Friedensschluss  von 
Szaihmir  (30.  Mai  1711)  einen  anderen  Wortiaut  einzu- 
schmuggeln. Doch  die  Kaiserin  Eleonore  verdarb  den  Eifrigen 
das  Handweric,  am  Traktat  durfte  nichts  geflndert  werden. 
Selbst  für  Räköczy,  der  sich  nach  Gah'zien  geflüchtet  hatte, 
war  eine  goldene  Brücke  gebaut,  aber  der  eitle  Tropf  rechnete 
darauf,  dass  Zar  Peter  1.  ihm  zuliet>e  einen  grossen  Krieg  vom 
Zaune  brechen  werde.  Darüber  versäumte  Räköczy  den  ihm 
gesetzten  Termin  und  geriet  schliesslich  aufs  Trockene.  Als 
er  hierauf  in  Paris  auftauchte,  hegte  man  den  begreiflichen 
Wunsch,  ihn  ein  wenig  zu  bewundern.  Doch  was  sagte  der 
bekannte  Saint-Simon?  „Wenn  man  Räköczy  näher  kennen 
lernte,  musste  man  sich  wundern,  wie  es  möglich  war,  dass 
er  der  Führer  einer  grossen  Partei  gewesen  sei  und  soviel 
Oeräusch  in  der  Well  gemacht  habe.* 

TkM  der  Beendigung  der  durch  Räköczy  hervorgerufenen 
Wirren  war  (^aul  Esterhäzy  ein  Greis  von  76  Jahren.  Fr  er- 
lebte noch  die  Freude,  Kaiser  Karl  VI.,  den  Schöpfer  der 
Prugmatischen  Sanktion,  am  25.  Januar  1712  in  Wien  be- 
grüssen  zu  können.  In  dem  Reichstage,  der  unmittelbar  darauf 
in  Pressburg  zusammentrat,  erwirkte  Paul  Esterhäzy  am 
23.  März  1712  das  Recht,  die  Fürsten  würde  in  seiner  Familie 
erblich  zu  machen,  ts  verlautet,  dass  Eva  Tököly  ihre  Hand 
dabei  im  Spiele  hatte.  Um  die  Errungenschaft  ungestört  fest- 
halten zu  können,  musste  der  Neffe  Rdiköczy  Paris  verlassen 
und  nach  Rodosto  üt>ersiedeln. 

Vom  Standpunkte  der  Zivilisation  ist  die  Wiedervereinigung 
Ungarns  kaum  geringer  anzuschlagen  als  seinerzeit  die  Be- 
kehrung des  Landes  zum  Christentume.  Dass  die  Wiederver- 
ehiigung  des  zerrissenen  Landes  unter  habsburgischem  Szepter 
erfolgte,  zog  eine  Reihe  von  unschätzbar  grossen  Erfolgen 
nach  steh,  denn  erst  von  jetzt  an  wurde  Ungarn  ein 
integrierender  Bestandteil  des  latehiischen  Europa.  Paul  Ester- 
hizy  und  die  ihm  sinnesverwandten  Torygeschlechter  öffneten 
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der  Zivilisation  des  Abendlandes  ein  breites  Tor.  Eine  Menge 
nCMzUcber,  allerdings  recht  langweiliger  Arbeit  musste  das 
rOckstindlge  Land  verrichten ;  entvölkerte  Landstriche  mussten 
besiedelt,  Sflmpfe  ausgetrocknet,  Wilder  ausgerodet  werden; 
Handel  und  Wandel  bekamen  neue  Grundlagen,  Ackerbau 
und  Viehzucht  wurde  rationeller  betrieben.  Da  nun  deriei 
Dinge  nicht  bei  Banketten  unter  elektrisierender  Zigeuner- 
musik  verrichtet  werden  können,  fand  die  Romantik  keinen 
Anlass,  sich  hlefflr  zu  begeistern. 

Den  erworbenen  Besitz  (29  Herrschaften  mit  21  Schlössern, 
60  Marktflecken,  414  Dörfern  und  207  Pradien)  fOr  die  Zu- 
kunft sicherzustellen,  hat  Paul  Esterhäzy  verschiedene  Vor- 
kehrungen getroffen.  Zunächst  verwandelte  er  Schloss  Forchten- 
slein  in  eine  uneinnehmbare  Veste  und  versah  dieselbe  mit 
einem  reichhaltigen  Zeughause.  In  die  Schatzkammer  tat  er 
den  Familienschmuck,  bestimmte  aber  testamentarisch,  dass 
die  Kleinodien  wohl  vermehrt,  nicht  aber  verringert  werden 
dürften;  nur  für  den  Fall,  als  ein  Esterhäzy  in  türkische 
Gefangenschaft  geriet,  sollte  der  Schatz  veräussert  werden. 
Er  legte  einen  Stammbaum  an,  der  bis  auf  Adam  und  Eva 
zurückreichte.  Eine  Reihe  von  Ölgemälden  wurde  als  Ahnen- 
galerie aufgestellt,  als  Stammherr  erscheint  ein  sagenhafter 
Estoraz,  der  969  gelebt  haben  soll ;  dessen  Alter  wurde  mit 
117  Jahren,  das  der  Stammfrau  mit  90  Jahren  ang:eg^eben. 
Forchtenstein  wurde  endlich  auch  mit  schauerlichen  Oetäng 
nisscn  für  die  Untertanen  versehen.  Zur  Residenz  wählte  Paul 
Esterhäzy  das  Schloss  in  Eisenstadl,  welches  er  1683  nach 
abgewendeter  Türkengefahr  als  verteidigungsfähige  Veste  her- 
richten liess ;  vier  Ecktürme,  Wassergraben,  Zugbrücke  und 
dergleichen.  Er  gründete  In  Elsenstadt  die  Wallfahrtskirche 
und  ein  Kloster,  welches  zugleich  al«  Familiengruft  zu  dienen 
hatte.  Aus  allen  Handlungen  sprach  das  Bestreben,  die  Kin- 
deskinder in  konservativen  Anschauungen  grosszuziehen.  In* 
leressant  ist  die  Tatsache,  dass  er  fOr  alle  Festtage  des  Jahres 
ein-  und  mehrstimmige  Kirchenlieder  komponierte  und  von 
seinen  Musikern  exekutieren  liess.  Diese  ICirchengesange  er- 
schienen 1711  in  Wien  in  Druck.  Am  1.  Januar  1720  wurden 
die  Musiker  als  regelrechtes  Orchester  organisiert,  mit  einem 
Kapellmeister  an  der  Spitze. 
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Lehrreich  Ist  eüie  Episode,  die  sich  hn  Sommer  IMa 
abspielte.  Paul  Esterhizy  veraastiltste  mit  ungeheuerem  Pomgi 
eine  Wallfahrt  von  Cisenstadt  nach  Mariazell.  Die  Proiesaioii 
zfthlte  11.200  Personen,  Kameele  und  Pferde,  Kutschen  unii 
Wagen.  Vorne  gmgen  die  Männer,  rOcIcwirts  die  Frauen.  Des 
Fflhrer  der  Prozession  trug  ein  langes  blaues  Kleid,  auf  dem 
Kopfe  einen  Kranz,  üi  der  Hand  Stab  und  Wappen  des  Pate« 
tins.  Drei  blau  gekleidete  J^inner  folgten  mit  vier  grossmi 
roten,  vergoldeten  Fahnen.  Hierauf  Untertanen  des  Forsten: 
paarweise  3860  Knaben,  jedes  Hundert  mit  einer  Fahne  ver- 
sehen ;  paarweise  2360  reife  Männer;  1050  alle  Männer.  Die 
freien  Bürger  von  Eisenstadt,  100  Köpfe,  mit  der  Stadtfahne^ 
Die  Musüc.  Etaie  Standarte  mit  6  Ministranten,  hierauf  die 
15  Mysterien  des  Rosenkranzes.  Geistlichkeit  in  weissen  Chor- 
rOcken,  die  Statuette  des  Erlösers  auf  einer  Stange  getragen^ 
4  Geistliche  hi  vollem  Ornate,  4  Prälaten.  Der  Palatin,  hinler 
ihm  paarweise  viele  Grafen  und  Barone,  darunter  Ladislaus 
Csftky,  Eroerich  und  Peter  ZIchy,  drei  Söhne  des  Palalhis^ 
Adam,  Josef  und  Sigismund  (vgl.  Nr.  9,  11  und  IIa),  die  Graieif 
Josef  und  Franz  Esterhizy,  Stefan  Nädasdy.  Dann  die  Hof* 
bediensteten  und  Lakaien.  -  Den  Zug  der  Frauen  eröffnete» 
8  weiss  gekleidete  Jungfrauen  mit  goldenen  Kronen  auf  dem 
Kopfe,  Stäbe  und  Wappenschilder  tragend.  Eine  Statuette  der 
Muttergottes  getragen  von  4  weiss  gekleideten  Mädchen.  Evn 
Tököly,  die  Gemahlin  des  Paladns.  Mehrere  Gräfinnen,, 
darunter  die  Witwen  Nädasdy  und  Esterhizy  (vgl.  Nr.  1  u.  3 
Tabelle  Tököly-Räkoczy),  ferner  die  Töchter  des  Palatins  (vgl« 
Nr.  4, 6  und  8);  120  adelige  Damen.  Untertanen  des  Forsten: 
1235  Jungfrauen  mit  wallenden  Haaren,  710  Frauen.  Den 
Beschluss  bildeten  510  Männer,  gleichsam  als  Nachhut.^  Das. 
Motiv  der  Wallfahrt  ist  unbekannt.  Es  muss  aber  ein  sehr 
triftiger  Anlass  vorgelegen  haben,  denn  die  Wallfahrt  erSor* 
derte  sechs  Tage  hin  und  sechs  Tage  zurück.  AugenscheinKcb 
handelte  es  sich  um  einen  Bittgang,  veranUsst  dadurch,  dass. 
es  Emerich  Tököly  geglückt  war,  die  in  Wien  internierte  Helene 
Zrinyi  gegen  den  gefangenen  General  Heissler  auszuwechsefau 
Die  drei  Schwestern  Tököly  haben  zweifellos  Ihre  guten  Gründe 
gehabt,  gegen  die  unberechenbare  Schwägerin  den  Schute 
des  Himmels  zu  erflehen. 
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Eineo  Anbalispunkt,  dtn  Dingui  auf  «leftOrniul  zu  kooi- 
men,  gewahrt  die  Frage  nach  dem  maierielieii  Beails  des 

Porsten  Paul  I.  Das  Verfahren,  dm  er  anwendete,  ist  typisch 
fQr  die  damalige  Struktur  der  ungarischen  Gesellschaft.  Im 
Gründe  genommen  bezweckten  die  unaufhörlichen  politischen 
Kimpfe  weiter  nkäts  als  die  Institution  des  Hin-  und  Har- 
konfiszierens  in  ungeschwictater  Kraft  zu  erbaitan. 

Der  Stammlierr  Nikolaus  I.  erwarb: 
1620   "  Forchtenstein,  4.VX)  Joch, 
1692      Eisenstadt,  10.365  Joch. 
1«M  ^  Bujik  (Noerid).  614100  Joch. 

Paal  L  erwarb.  anfd>lleh  dnreh  Kauf,  naebttdieiMlc  DomiocB: 
1«76  t  Lockenhaus  (Uka),  91.600  Joch,  damaliger  Ertrag  .  .  .  .  Q.;  Mar 

hatte  Schwager  Nadasdy  »eine  Familiengruft  angelegt 
f<  Kreutz  (N^met-Keresztur),  52(X)  Joch,  damaliger  Ertrag  10.000  fL; 

gehörte  frfiber  seinem  Schwager  Nidasdy. 
■M  Prankirehan  und  KItlsec»  8000  Jodi,  daonllgcr  Ertng  ....  IL;  gabOrlr 

früher  seinem  Schwager  Nidasdy. 
1077  Pottendorf  in  NiederOsterreich.  1077  Joch,  damaliKCr  Ertiag  0000  0.^ 

gehörte  triiher  seinem  Schwager  Nadasdy. 

Palatin  geworden,  zog  Paul  I.  noch  folgende  Domänen  an  sich: 
1681  ^  Kapuvir,  36  000  Joch,  damaliger  Ertrag  16.000  IL ;  gehörte  frttber 

•einein  Schwager  NMaady. 
^  SflttOr  (seit  1766  Esterhiz  genannt),  17.2U0  Joch,  damaliger  Ertrag ....  IT; 

gehörte  früher  seinem  Schwager  N&datdy. 

Ireg,  11.000  Joch,  damaliger  Ertrag  .  .  .  .  fL;  gehörte  früher  actnem 
Schwager  N&dasdjr. 
^  Ozora»  78.000  Jocli»  damallgtr  Ertrag  ....  IL;  geborte  Mber  seinem 
Schwager  NIdaady. 

O  Csobincz  am  Plattensee,   10.300  Joch,   daanUger  Ertng  .  .  .  .  fL 

gehörte  früher  seinem  Schwager  Nädasdy. 
1669  Arva-Lietava,  sirka  UJ.ÜOO  Joch»  damaliger  Ertrag  . ...  fl.;  erbeizatat 

mit  Eva  TOkOty. 

1080  t  Viglea  Im  Sobler  Komitat,  68XNN)  Joch,  damaliger  Ertrag  . . . .  fL; 

gehörte  früher  seinem  Schwager  Tököly. 

t  Levencz,  28.000  Joch,  damaliger  Ertrag  ....  fl.;  gehörte  früher  seinem 
Schwager  Tököly. 

t  ipoly-Mscto,  M.O0O  loch,  damaligar  Ertrag  . . . .  A;  gahOrta  fdttar 
seinem  Schwa^r  TohOJy. 

Szidvir  in  der  Thelssgegend,  97.000  Joch,  damaliger  Ertng  ....  ü.^ 

gehörte  früher  seinem  Schwager  Tököly. 

Kis  Virda  in  der  Thelssgegend,  7400  Joch,  damaliger  Ertrag  fl.; 

gehOrte  farflher  tetnem  Schwager  TOkOly. 
O  Beraoim  i» dar  Thdaagagand,  8100  Jocb,  dmnalgv  Ertng  . .  . .  fk£ 
gehörte  Irüber  seinem  Schwager  TOkOly. 

aireM,  MMenIch  aad  »Hm  ZdL  U 
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10W  O  Untcr-Umbacli  and  Ntnpti,  90M0  Joch,  damaUgt  r  Crtniff  99  000  fl.; 
fdiOrte  frBber  seinem  Schwager  NidHdj. 

t  OOni,  8600  Joch,  damaliger  Ertrag ....  fl.;  gthortc  Mher  saiiM« 

Schwager  Nadasdy. 
1096  t  Dombovar;  80.0U0  Jocb,  damaliger  Ertrag  .  .  .  .  fl.;  gehörte  früher 

•dnen  Schwager  Nidaady. 
t70B  Vf.*  'Homateln,  POticbiiig  und  Kobeladorf.  9A.t00  Joch,  damaRgtr 

Ertrag  S4^000  fl.;  gehörte  frQher  sdnem  Schwager  NMaidy. 

t  Kaposvir.  61.000  Joch,  damaliger  Ertrag  .  .  .  .  fl. 

Bittse  im  Waagtal,  13.000  Joch,  damaliger  Ertrag  ....  fl.;  gehörte 

früher  der  PamiUc  TharzA. 

Sztractcn  Un  WaagtaJ,  14000  Joch,  danallger  Ertrag  . . .  fl.;  gehörte 
frllhcr  der  Familie  Thurzö. 

Das  ergibt  688.442  Joch  (oder  68*8  Qtiadratmeilen). 
Davon  131.647  Joch  in  der  Umgebung  des  Neusiedlersees 
gel^en.^'  Zu  bemerken  wflre  noch,  dass  Paul  I.  nicht  den 
Oesamtbesitz  seiner  Schwager  Nädasdy  und  TöicOly,  sondern 

nur  Teile  an  sich  zog. 

Auf  Fürst  Paul  I.  folgften,  wie  es  kaum  anders  sein  konnte, 
zwei  unbedeutende  SOhne  (vgl.  Nr.  2  und  1 1 },  die  sich  ge> 
flissentlich  von  grossen  Staatsaktionen  fernhielten.  Der  Lebens- 
inhalt des  Fürsten  Josef  beschränkt  sich  auf  die  Erbauung 
eines  Jagdhauses  am  Südrande  des  Neusiedlersees,  an  der 
Stelle,  wo  später  unter  Nikolaus  II.  (vgl.  Nr.  21)  das  Schloss 
Esterhäz  entstand.  Die  Frau  des  Fürsten  Josef  war  dagegen 
strebsamer  veranlagt  Witwe  geworden,  liess  sie  sich  das 
Hausorchester  sehr  atigelegen  sein;  atn  13.  Mai  1728  stellte 
sie  mit  400  Oulden  Jahresgehalt  einen  tüchtigen  Kapeliuieister, 
Gregor  Werner  an.  Wie  sie  selbst  die  Musik  liebte,  liess  sie 
auch  ihren  Kindern  gediegenen  musikalischen  Unterricht  er- 
teilen. Die  Vormundschaft  über  ihren  ältesten  Sohn  führte  sie 
bis  1734,  ein  Jahr  zuvor  verschaffte  sie  ihrer  Tochter  (vgl. 
Nr.  19)  eine  gute  Partie.  Seit  1745  lebte  sie  in  Wien,  am 
Kohlmarkt,  im  alten  Michaelerliause  hatte  sie  den  ersten  Stock 
gemietet.  Mit  ihr  unter  einem  Dache,  allerdings  hoch  oben  in 
einem  bescheidenen  Kämmerlein,  wohnte  ein  armer  Teufel, 
der  sich  kümmerlich  mit  Stunden  geben  fortbrachte.  Nach  Jahr 
und  Tag  war  aus  dem  Jüngling  etwas  Rechtschaffenes  ge- 
worden. Er  hiess  Josef  Haydn  laud  wurde  am  1.  Mai  1761 
vom  Forsten  l^nl  IL  (vgl.  Nr.  18)  als  Kapellmeister  angestellt 

Fdrst  Paul  Ii.,  als  Oatte  einer  italienischen  Oriffin,  ver- 
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-stärkte  sofort  das  Hausorchester.  Neben  der  Musik  huldigte 
•er  eifrig  der  Jagd  auf  Federwild,  das  Jagdhaus  am  Neu- 
siedlersee beherbergte  ihn  hflufig.  Beim  Ausbruche  des  Osti^- 
reichischen  Erbfolgelcrieges  errichtete  er,  dem  Beispiele  anderer 
Magnaten  sich  anschliessend,  im  Spätherbst  1741  aus  seinen 
Untertanen  eine  Husarenabteilung,  die  aber  aus  unbekannten 
Gründen  nicht  ins  Feld  zogf.  1747  rückte  er  zum  FeldmarschalN 
Leutnant  vor  und  ging  1750  als  Gesandter  nach  Neapel  ab, 
kam  aber  bald  wieder  nach  Hause  zurück.  1757  wurde  er 
Oenerai  der  Kavallerie,  1758  Feldmarschall.  Ohne  dass  er 
einen  Finger  zu  rühren  brauchte,  stieg  er  rasch  empor.  Ge- 
legentlich eines  Besuches  auf  Schloss  Lukavec  in  Böhmen 
beim  Grafen  Morzin  hörte  er  März  1760  eine  Symphonie,  die 
ihm  überaus  gefiel.  Er  Hess  sich  den  Komponisten  vorstellen, 
-es  war  Josef  Haydn.  Die  Begegnung^  blieb  nicht  ohne  Folgen, 
Haydn  wurde  vertragsmüssig:  an  das  Haus  Esterhäzy  g^efesselt. 
Für  400  fl.  Jahresgfehalt  und  freie  Wohnung^  in  Eisenstadt  über- 
nahm Haydn  die  Obliegenheiten  eines  Musikdirektors.  Die 
Beziehungen  zu  Fürst  Paul  II.  währten  kein  ganzes  Jahr.  Haydn 
hatte  Glück,  er  bekam  in  Fürst  Nikolaus  II.  (vgl.  Nr.  21) 
«inen  Gönner,  wie  ihn  jeder  Künstler  haben  sollte.  Verschiedene 
Erinnerungen  internationaler  Art  knüpfen  sich  an  Nikolaus  II., 
der  als  bildhübscher  Mann  sich  1737  das  Herz  einer  reichen 
Dame,  der  Orifin  Elisabeth  von  Weissenwol!  ersungen  hatte. 
Nachdem  der  Ehe  drei  Kinder  entsprossen  waren,  versuchte 
Nikolaus  sein  OiOck  als  Soldat,  indem  er  1744  als  Oberst  in 
<i}e  Armee  trat.  Sich  hervorzutun,  fehlte  es  an  Gelegenheit. 
Die  Oberlieferung  behauptet,  er  habe  1746  In  Dresden  vorflber- 
Ifehend  als  Diplomat  gewirlct,  sei  hierauf  174?  General  ge- 
worden und  habe  als  solcher  eifrigen  Anteil  genommen  an 
•der  Ausarbeitung  eines  Reglements  far  Husaren.  Dem  steht 
entgegen,  dass  er  1733  Inhaber  eines  Infanterieregiments  wurde, 
sehie  Voriiebe  fOr  Husaren  icann  daher  nicht  gross  gewesen 
«ein.  In  der  Schlacht  bei  Kolin  (18.  Juni  1757)  befehligte 
Nikolaus  eine  Brigade,  wurde  darauf  Feldmarschall-Leutnant, 
verliess  aber  1762  den  Militärdienst,  da  er  durch  den  Tod  seines 
Bruders  zum  Majoratsherrn  vorrückte.  Am  17.  Mai  1762  hielt  er 
lihter  Pomp  und  Pracht  seinen  Einzug  in  Eisenstadt.  Nun  erhielt 
^  die  KapiUlnstelle  der  1760  errichteten  ungarischen  Leibgarde. 
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Für  das  Mass  von  Ansehen,  dessen  er  sich  am  Wiener  Hof^ 
erfreute,  bildet  der  10.  Januar  1763  einen  sprechenden  Beweis. 
An  diesem  Tage  verheiratete  Nikolaus  U.  in  Wien  seinen 
ältesten  Sohn  (vgl.  Nr.  22).  Die  Trauung  erfolgte  in  der  Kapelle 
der  Hofburg.  Nach  der  Trauung  gab  die  Kaiserin  dem  Braut- 
paar zu  Ehren  eine  Hoflafel.    Der  Vollständigkeit  wegen  sei 
erw^nt,  dass  das  junge  Ehepaar  nach  der  Hoftafel  die  Fahrt 
nach  Eisenstadt  antrat.  Dort  dirigierte  Haydn  in  der  Schloss- 
kapelie  ein  Te  Deum  und  am  11.  Januar  brachte  er  die  Oper 
Acide  e  Oalathea  zur  Aufführung,  in  der  Kunst,  CUanz  und 
Pracht  zu  entfalten,  besass  Fürst  Nikolaus  11.  kaum  einea 
Rivalen,  der  sich  mit  ihm  messen  konnte.  Dieser  Charakterzug 
bestimmte  die  Kaiserin  Maria  Theresia,  ihm  1763  das  böhmiscbe 
Indigenat  zu  verschaffen,  sodann  schickte  sie  ihn  im  Januar 
1764  nach   Frankfurt  zum  Kurfürstentage  als  Vertreter  der 
böhmischen  Kurstimme.  Es  handelte  sich  darum,  dem  Thron- 
erben Josef  11.  die  Wahl  zum  deutschen  Kaiser  zu  sichern,  la 
Frankfurt  traf  Nikolaus  11.  am  10.  Februar  ein.  Goethe,  dem  er 
bei  dieser  Gelegenheit  in  die  Augen  fiel,  erzählt  in  Dichtung 
und  Wahrheit:  „Fürst  Esterhäzy,  der  böhmische  Gesandte» 
war  nicht  gross,  aber  wohl  gebaut,  lebhaft  und  zugleich  voc* 
nehm  anständig,  ohne  Stolz  und  Kälte.  Ich  hatte  eine  beson- 
dere Neigung  zu  ihm,  weil  er  mich  an  den  Marschall  vqo 
Broglio  erinnerte."  Josef  11.,  begleitet  von  Vater  und  Bruder, 
wartete  auf  Schloss  Heussenstamm  das  Ergebnis  der  Wahl  ab, 
die  am  27.  März  zu  seinen  Gunsten  ausfiel.    Am  6.  April  er- 
folgte die  Krönung.  Esterhizy  entfaltete  an  diesem  Tage  eioir 
solche  Pracht,  dass  die  schaulustige  Menge,  wie  Ooethe  ver- 
sichert,  immer  wieder  in  das  »Esterhäzy'sche  Feenreidi'' 
ziiicackflutete.  „Der  hohe  Botschafter  hatte,  diesen  Tag  zu  ehren« 
siein  ungünstig  gelegenes  Quartier  ganz  übergangen  und  dafttr 
die  grosse  Linden-Esplanade  am  Rossmarkt  vorn  mit  einem, 
farbig  erleuchteten  Portal,  im  Hintergrund  aber  mit  einem  wohl 
nocb  prächtigeren  Prospekte  verzieren  lassen.  Die  ganze  Ein- 
fassung bezeichneten  Lampen.  Zwischen  den  Bäumen  standea 
Ucbtpycamiden  und  Kugeln  auf  durcbsdieinenden  Redestalea. 
Von  c^em  Baum  zum  andern  zogen  sich  leuchtende  Ouir-- 
landen,  an  welchen  Hängeleuchter  schwebten.  An  mehrerea 
Orten  verteilte  man  Brot  und  Würzte  unter  das.  V«lk  uotd  Um. 
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*s  än  Wein  nicht  fehlen."  Als  der  Hof  nach  Wien  zurüclc- 
teiste,  machte  Nikolaus  rasch  einen  Abstecher  nach  Paris  und 
Versailles.  Beim  Eintreffen  in  Eisenstadt,  empfing  ihn  Haydn 
mit  einem  eigens  komponierten  Te  Deum.  Um  den  Ungarn 
zu  schmeicheln,  stiftete  Maria  Theresia  am  5.  Mai  den  Stefans- 
Orden  und  begab  sich  am  3.  Juli  nach  Pressburgr,  wo  der 
Reichstag  versammelt  war.  Es  fehlte  nicht  an  Versicherungen 
unverbrüchlicher  Treue,  so  lange  man  von  den  Magnaten  nichts 
"begehrte.  Mit  dem  Augenblicke  jedoch,  wo  den  Herren  zuge- 
mutet wurde,  zum  allgemeinen  Besten  etwas  beizutragen,  da 
bäumte  sich  ihr  Ehrgefühl  auf.  Dem  Versuche,  sie  zu  Steüer- 
leistung«n  heratimziehen«  setzten  sf  e  unOberwindllche  Schwierig- 
Iceften  entgegen.  Nilcolaus  Esterhäzy  veranstaltete  der  Kaiserin 
zu  Ehren  zu  Beginn  des  Monats  September  1764  ein  liberal 
prunicvones  Pest  auf  seinem  Schlosse  Kitlsee.  Gemessen  an  der 
knidcerischen  Haltung,  in  der  sich  der  Reichstag  gefiel,  kohnte 
das  Fest  in  Kittsee  als  Gegendemonstration  aufgefasst  werden, 
denn  der  Privatmanii  Esterh4zy  beschämte  durch  seine  Frei- 
gebigkeit das  ganze  Magnatenhaus.  Kein  Wunder,  dass  Kaiser 
Josef  II.  sich  beeilte,  den  Forsten  Esterhizy  auszuzeichnen.  Als 
1765  das  Kommandeurkreuz  des  Theresien-Ordens  eingeführt 
"wurde,  bekam  FOrst  Nikolaus  II.  als  Erster  die  Dekoration  und 
1768  folgte  die  Ernennung  zum  Feldmarschati. 

Das  Vorrecht,  der  einzige  ungarische  Magnat  mit  forsten- 
titel  zu  sein,  erlosch  fOr  Nikotaus  Ii  unverhofft  am  3.  Januar  1764. 
Mit  diesem  Tage  erstand  ihm  ein  Rivale  durch  die  Familie 
Batthyäny-Strattmann.  die  gleich  vier  hohe  Würdenträger  ins 
Treffen  führen  konnte :  einen  weltlichen  Falatln  (Ernst),  einen 
geistlichen  Primas  (Josef),  einen  männlichen  und  einen  weiblichen 
Obersthofmeister  (Karl  und  Antonia),  die  als  Oheim  und 
Nichte  zugleich  ein  F-hepaar  bildeten.  Dem  Ehepaar  zuliebe 
erfolgte  die  Erhebung  in  den  Pürstenstand.  Nun  wird  auch 
verständlich,  warum  Nikolaus  II.  den  Abstecher  nach  Versailles 
machte,  er  wollte  als  Baumeister  unerreicht  dastehen.  Mitten 
In  der  sumpfigen  Wildnis  am  Neusiedlersee,  dort  wo  das 
Jagdhaus  stand,  Hess  er  einen  Prachtbau  aufführen,  dem  er 
am  1,  Januar  1766  den  Namen  Esterhäz  pab.  Der  Bau  nahm 
drei  Jahre  in  Anspruch  und  soll  11  Millionen  Gulden  ver- 
schlungen haben.  Im  Sommer  1767  stattete  Maria  Theresia  einen 
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Besuch  in  Eisenstadt  ab.  Nilcolaus  fOhrte  die  Kaiserin  nacl» 
seiner  neuen  ScIiOpfung.  Anstatt,  wie  ertiofft,  Anerlcennunf  zu 
ernten,  belcam  er  eine  ROge.  Der  1800  Joch  umfassende  Parle 
besass  nShmüch  ein  abstchtlichtlich  derart  angeiegtes  Wegnetz,. 
dass  sich  jeder  Fremde  verirren  musste.  Ermfldel  vom  vielen 
Herumgehen  machte  J^aria  Theresia  dem  Hausherrn  den  Vor- 
wurf, dass  er  fflr  eine  Banlc  zum  Ausruhen  hätte  sorgen 
IcOnnen.  Der  Hausherr  nahm  den  Tadel  mit  einer  stummen 
Verbeugung  entgegen.  Wie  nahe  ihm  aber  die  Sache  ging, 
bewies  die  Zurfldchaltung,  die  er  steh  in  der  nächsten  Zeit 
auferlegte.  Schmollend  beschränkte  er  von  nun  an  den  Auf* 
enthalt  in  Wien  auf  das  unumgänglich  notwendige  Maass,  bei 
Hof  erschien  er  nur  zum  Neujahrsempfang.  In  Eisenstadt  ver- 
t>rachte  er  den  Winter,  in  Esterhäz  den  Sommer.  Unter  der 
Schar  von  Gästen,  die  er  alle  Sommer  nach  Esterh^  lockte, 
befand  sich  1772  der  französische  Gesandte,  Kardinal  Prinz 
Rohan,  der  beim  Anblick  der  Sehenswürdigkeiten  ausrief:  „In 
Esterhäz  habe  ich  Versailles  wiedergefunden!*  Rohan,  ein 
verwohnter  Feinschmecker  in  jeder  Beziehung,  liebte  kostbare 
Kunstgegenstände,  auserlesene  Tafelfreuden,  gute  Musik  und 
schöne  Frauen.  Dass  Nikolaus  11.  far  alle  diese  Oenflsse  hi 
reichlicher  Weise  vorgesorgt  hatte,  bedarf  hier  keines  weiteren 
Beweises,  bei  seiner  verschwenderischen  Gastfreundschaft  ver* 
steht  sich  das  von  selbst.  Wie  aber  jede  Sache  ihre  Schatten* 
seile  hat,  so  auch  hier.  Die  sechs  besten  Mitglieder  des 
Orchesters  murrten,  well  sie  zum  S^jour  ihre  Frauen  nicht 
hatten  mitbringen  dürfen.  I>er  Aufenthalt  in  Esterhäz  dauerte 
schon  sechs  Monate  und  es  verlautete,  dass  der  Schlossherr 
mit  den  Gästen  noch  zwei  Monate  hier  verweilen  wolle.  Die 
Musiker,  insgesamt  junge  Ehemänner,  sehnten  sich  nach  Eisen- 
stadt zurück,  wo  ihre  Frauen  kaum  weniger  ungeduldig  das- 
Ende  der  Saison  herbeiwünschten.  In  ihrer  Not  wendeten  sich 
die  Musiker  an  Haydn.  An  einem  der  nächsten  Abende  über- 
raschte Haydn  die  versammelte  Gesellschaft  mit  einem  funkel- 
nagelneuen Sextett,  die  Abschieds-Symphotue  genannt  Ober 
Sinn  und  Bedeutung  des  Tonstflckes  sind  sich  die  Zuhörer 
die  längste  Zeit  im  unklaren,  nur  die  Ausseriichkeiten  erfassen 
sie.  Es  verstummt  plötzlich  eines  der  Instrumente,  der  Spieler 
legt  ohne  Geräusch  die  Noten  zusammen,  nimmt  sein  Instrument^ 
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löscht  die  Wachskerze  ober  seinem  Pu\W  aus  und  schleicht 
sich  fort.  Bald  darauf  verstummt  ein  zweites  Instrument,  der 
Spieler  macht  es  wie  der  Erste  und  veriässt  den  Sail.  Das 
dritte  Instrument  verstummt,  das  vierte,  nun  brennen  nur  mehr 
zwei  Kerzen.  Nach  einer  Weile  löscht  Haydn  als  vorletzte 
Person  die  Kerze  vor  sich  aus  und  entiernt  sich.  Den  Be- 
schluss  bildete  der  Oeiger  Luigi  Toiiiassini,  ein  besonderer 
Liebling  des  Fürsten  Nikolaus.  Ais  nun  auch  Tomassini  ver- 
schwand, erhob  sich  der  Hausherr  mit  den  Worten:  „Wenn 
sie  alle  weggehen,  so  müssen  wir  auch  g^ehen!"  Haydn  war 
so  vorsichtig,  im  Vorzimmer  das  Urteil  des  Fürsten  abzu- 
warten. Nikolaus  II.  nahm  den  Scherz  nicht  übel  auf,  sondern 
sagte:  , Haydn,  ich  habe  es  verstanden!  Morgferi  können  die 
Herren  alle  reisen."  Hausherr  und  Gäste  folgten  dem  Bei- 
spiele der  Musiker,  die  fröhliche  Gesellschaft  übersiedelte 
nach  Eisenstadt. 

Die  in  Wien  wohnende  Fürstin  Anna  (vgl.  Nr.  18), 
eine  herzensgute,  hübsche  und  gescheite  Frau,  stand  bei 
Kaiser  Josef  11.  in  hohem  Ansehen.  Mit  jugendlicher  Grazie 
kam  die  Fürstin  ihren  geselligen  Verpflichtungen  nach,  die 
70  Lebensjahre  sah  man  ihr  nicht  an.  Im  Winter  1772  auf  73 
besuchte  der  Kaiser  häufig  und  gerne  ihren  Salon,  vor  Mitter- 
nacht ging  er  nicht  fort.  Man  wird  kaum  fehlgehen  in  der 
Adresse,  wenn  man  die  Ereignisse  des  Jahres  1773  auf  den 
Einfluss  dieser  hochsinnigen  Dame  zurückführt.  Am  nächsten 
Annentage,  26.  Juli  1773  veranstaltete  Nikolaus  II.  ein  Fest  in 
Esterhäz  mit  einer,  auch  bei  ihm  ungewöhnlichen  Pracht.  Das 
ungarische  Statthalterpaar,  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen 
und  dessen  Gemahlin  Erzherzogin  Maria  Christine,  kamen 
eigens  aus  Pressburg  und  wohnten  bis  zum  grauenden  Morgen 
dem  Balle  bei.  Bald  darauf.  31.  August  erschien  das  Statt- 
halterpaar nochmals  zu  Besuch,  gefolgt  von  30  Damen  und 
Herren,  und  am  \.  September  kam  Maria  Theresia,  begleitet 
von  ihren  Kindern  Marianne,  Elisabeth  und  Maximilian,  aus 
Laxenburg  angefahren.  Der  Hausherr  erwartete  die  Kaiserin 
in  ödenburg,  von  hier  ging  es  dann  im  flotten  Trab  nach 
Fsterhäz.  Maria  Theresia,  in  dieser  Phase  ihres  Lebens  eine 
korpulente,  körperliche  Strapazen  scheuende  Frau,  hatte  sich 
dieser  Reise  höchst  ungern  unterzogen,  da  sie,  wie  sie  selbst 
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sagte,  „auf  derlei  Dinge  nicht  mehr  gemacht'  war.  Aber  was 
tut  man  nicht  einem  Estcrh&zy  zuliebe !  Unmittelbar  nach  dem 
eintreffen  der  Kaiserin  harrte  Haydns  die  Aufgabe,  eine  Opem- 
premi^re  eigener  Komposition  zu  dirigieren.  Man  gab  die 
Oper  Philemon  und  Baucis.  Entzückt  rief  Maria  Theresia  aus: 
„Wenn  ich  eine  gute  Oper  hören  will,  gehe  ich  nach  Ester- 
häz!**  Hausherr  und  Kapellmeister  waren  selig,  die  anwesen- 
den Gäste  nicht  minder.  Während  der  Schlosspark  illuminiert 
war,  wogte  in  den  Sälen  das  fröhliche  Treiben  eines  Masken- 
balles. Tags  darauf,  am  2.  September,  war  g^rosse  Tafel, 
hierauf  dirigierte  Haydn  eine  zweite  Oper  eigener  Kom- 
position Vinfeddtä  deliisa  unter  allseitiger  Befriedigung.  Einige 
hundert  Bauern  führten  im  Parke  eine  Huldigungsfeier  auf. 
Maria  Theresia  nahm  alle  diese  Aufmerksamkeiten  in  gerühr- 
ter Stimmung^  entg^egen.  Am  meisten  freute  sie  sich  aber  über 
den  Einfall  des  Hausherrn,  der,  ihrem  Bedürfnisse  nach  häufigen 
Rasten  Rechnung  tragend,  im  Parke  nnhe  vom  Schlosse  statt 
der  üblichen  Bänke  gleich  einen  Empfangssalon  hatte  bauen 
lassen.  Der  Bau  hatte  200.090  Gulden  gekostet  und  krönte 
die  Stelle,  an  der  sich  der  Hausherr  vor  sechs  Jahren  den 
Tadel  der  Kaiserin  zugezog^en  hatte.  „Das  würde  --  sagte 
Maria  Theresia  eine  schwere  Summe  für  jeden  anderen 
Edelmatm  in  meinem  Reiche  sein,  um  sie  auf  eine  Oalanterie 
zu  verwenden,  aber  für  Sie  ist  es  eine  Bagatelle."  Seitdem  trug 
das  Gebäude  den  Namen  Bagatelle.^  Am  Mor;>en  des 
3.  September  1773  reiste  die  Kaiserin  über  ödenhurg  nach 
Laxenburg  zurück.  Die  Zimmer  inE>terhäz,  welche  die  Kaiserin 
bewohnt  hatte,  wurden  in  der  Folge  gehalten  wie  eine 
Reüqiiienkammer.  Kein  Möbelstück  durfte  von  der  Steile  gerückt, 
Glas  und  Porzellan  nicht  wieder  benützt  werden.  Ähnlich, 
wenn  auch  nicht  so  prächtig,  bewirtete  Nikolaus  II.  das  am 
28.  August  1774  in  Esterhäz  eintreffende  Herzogspaar  von 
Modena  (Erzherzog  Ferdinand  und  dessen  Gemahlin,  Maria 
Beatrix  von  Este;. 

Die  erste  Beschreibung  über  Esterhäz  lieferte  ein  engli- 
scher Tourist.  Moore  Ein  Franzose,  Risbeck,  brachte  1775 
unter  dem  Titel  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  in  Deutsch- 
land eine  vielgelesene  Darstellung,  sein  Buch  erschien  1784 
in  zweiter  Auilas:e.  Es  fand  sich  da  die  Behauptung,  dass  nur 
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Versanes  mit  Csterbiz  vcrgliclieii  werden  könne.  Das  Schloss 
besass  nebst  mehreren  grossen  Sälen  180  Zimmer.  Im  Stalle 
tointen  200  Pferde  untergrebracht  werden. 

Oberall,  wo  man  fOr  Musik  Interesse  hegt,  hat  die  Mit- 

vnd  Nachweit  dem  Fürsten  hoch  angerechnet,  dass  er  seinem 
Kapellmeister  ein  stets  hilfsbereiter  Oönncr  war.  Haydn  war 
fnaterlell  gut  gestellt  Nikolaus  hatte  dessen  Bezüge  sofort  ver- 
doppelt, von  400  auf  800  fl.,  später  belcam  Haydn  1000  fl. 
nebst  verschiedenen  Deputaten.  Geriet  Haydn  zeitweise  in 
Schulden,  so  wies  der  Fürst  die  entsprechenden  Summen  an. 
Im  Sommer  1776  bekam  Haydn  von  einem  Grafen  Erdödy, 
der  einen  Musiker  in  Eisenstadt  hatte  ausbilden  lassen,  ein 
Paar  Jucker  samt  Wagen  zum  Geschenk.  Die  Bitte  „nach 
höchster  Willkür  Heu  und  Haber  zu  resolvieren",  erfüllte 
Nikolaus  II.  unverzihTÜch,  so  dass  Haydn  bis  zum  Tode  des 
Fürsten  über  eine  eigene  Equipage  verfilmte.  Als  des  Fürsten 
jOng-erer  Sohn  (vgl.  Nr.  24)  am  3.  August  1777  zu  Esterhäz 
heiratete,  stellte  sich  Haydn  mit  der  Oper  //  mondo  della  lana 
ein.  Nikt)laus  II.  wnr  übrig^ens  auch  ausübender  Künstler  auf 
einem  Instrumente,  das  man  Bariton  nannte.  Wie  fieissig  der 
Fürst  spielte,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  Haydn  nicht 
weniger  als  195  Stücke  für  das  Bariton  komponierte. 

Ober  den  Lebensabend  des  Fürsten  Nikolaus  II.  lauten 
die  Nadirichten  spärlich.  .Am  21.  jull  1783  erwirkte  er  fOr 
alle  Sprossen  seines  Hauses  das  Recht,  den  Pflrstentitel  zu 
tragen.  Augenscheinlich  hat  Mezu  die  Heirat  seines  Enkels 
(vgl.  Nr.  26)  den  Anstoss  hiezu  gegeben,  die  Heirat  erfolgte 
am  15.  September  1783.  Wahrend  des  nichsten  Jahres  ver 
heiratete  Nikolaus  seine  älteste  Enkelin  (vgl.  Nr.  25)  und  seinem 
Schwiegersohne  Orassalkovidi  (vgl.  Nr.  23)  verhalt  er  zur 
Erhebung  in  den  f  arstenstand.  Darauf  zog  am  9  August  1785 
eine  neue  Schwiegertochter  (vgl.  Nr.  22)  in  Eisenstadt  ein. 
Wieder  ein  Jahr  später,  am  11.  Mflrz  1786  wurde  Nikolaus  11. 
Urgrossvater  (vgl.  Nr.  29).  Am  4.  Marz  1787  feierte  er  das 
Fest  der  goldenen  Hochzeit.  Aus  Haydns  Munde  wissen  wir. 
dass  Nikolaus  II.  mit  grosser  Verehrung  an  seiner  Frau  hing. 
Als  diese  am  25.  Februar  1790  zu  Elsenstadt  starb,  verfiel 
Nikolaus  II.  in  Schwermut  und  es  kostete  Haydn  grosse  Mühe, 
den  Gebeugten  wieder  auizuricfaten.  Nikolaus  II.  lohnte  Haydns 
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lang^jahrige  Dienste  durch  eine  testamentarische  Bestimmung, 
die  den  bisherigen  Diener  zum  unabhängigen  Manne  machte. 
Mit  Fortbezug  des  vollen  Gehaltes  trat  Haydn  am  Todestage 
des  Fürsten,  28  September  1790  in  Pension. 

Haydn  zählte  in  diesem  Augenblicke  58  Jahre,  stand 
somit  in  einem  Alter,  wo  das  Bedürfnis  nach  behaglicher  Ruhe 
vorwaltet.  Als  viel  gebrauchter,  doch  nicht  verbrauchter  Mann 
zog  sich  Haydn  ins  Privatleben  zurück,  sein  hochsinniger 
Brotherr  hatte  ihn  nicht  behandelt  wie  eine  Zitrone,  die  man 
ausdrückt  und  dann  beiseite  wirft.  Im  Gegenteil,  Haydn  ver- 
fügte noch  über  soviel  aiitgestapelte  Kraft,  dass  er  den  kühnen 
Versuch  unternehmen  konnte,  in  lingland  Konzerte  zu  ver- 
anstalten. Ohne  der  enj^iischen  Sprache  m,1chtig  zu  sein,  ver- 
liess  er  Wien  am  15.  Dezember  1790,  trat  2.  Januar  1791  in 
London  ein  und  verweilte  hier  bis  Ende  Juni  1792  Die  ver- 
anstalteten Konzerte  trugen  ihm  12.000  fl.  ein,  noch  grösser  aber 
war  der  künstlerische  Ge  vinn,  denn  die  englischen  Tajresblätter 
verbreiteten  seinen  Ruhm  über  den  ganzen  trdWall.  In  einem 
Atem  mit  Haydn  wurde  stets  auch  der  Name  Esterhäzy  ge- 
nannt. Der  ersten  Reise  nach  England  lolgte  übrigens  bald 
eine  zweite.  Am  19.  Januar  1794  Wien  verlassend,  erschien 
Haydn  in  London  am  4.  Februar.  Auch  diesesmal  hielt  er  sich 
tVs  Jahre  in  England  auf,  bis  15.  August  1795.  Dabei  ver- 
diente er  24.000  fl.,  doppelt  soviel  als  die  erste  Toumte  ein- 
getragen hatte.  Mit  dem  IcQnstlerischen  Gewinn  stand  es 
ahnlich:  Die  Universitit  Oxford  überreichte  ihm  ein  Dokto^ 
diplom,  aiie  Welt  riss  sich  um  ihn,  am  meisten  der  Prinz  von 
Wales,  der  sich  Ober  die  Enttäuschungen  der  Brautnacbt  hin- 
wegzuhelfen suchte.  Am  8.  April  1795  hatte  Georg  IV.  ge- 
heiratet, am  9.  trennte  er  sieb  von  seiner  Frau,  am  10.,  15.,  17. 
und  19.  April  Iconzertierte  Haydn  bei  ihm  im  Caritounbouse. 
ZweUmdzwanzig  Konzerte  bei  ihm  hatte  Haydn  vorher  ge- 
geben.*) 

Hochbefriedigt  Ober  die  errungenen  Erfolge,  angeregt  als 
Mensch  und  Künstler,  den  Kopf  voll  kahner  Pläne,  kehrte  Haydn 
in  sein  geliebtes  Wien  zurück.  Es  entstand  nun  DU  Schöpfung, 
empfunden  mit  der  Glut  eines  jQnglings.  Im  Winter  1796  auf  97 
hörte  er  auf  den  Strassen  viel  sprechen  von  Kriegsnöten,  von 
finanzieller  Erschöpfung  des  Staates,  düster  war  der  Ausblick 
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in  die  nlcbste  Zukunft.  Da  erinnerte  er  »ich  eines  Liedes,  des 
er  in  England  oft  geliOrt  liatte,  die  Melodie  Ooä  aave  the  King 
fifing  ilini  niclit  aus  dem  Sinn.  Dieses  iJed,  1745  wahrend  der 
sdiotdscben  Revolution  zum  erstenmal  gesungen,  hatte  seither 
bei  den  Engländern  solchen  Anklang  und  Verbreitung  gehinden» 
dass  man  es  bei  allen  erdenklichen  Anlässen  anzustimmen 
pflegte.  Text  und  Melodie  hatten  gleichermassen  beigetragen, 
der  Hymne  einen  politischen  Charakter  zu  verleihen.  Eines 
Tages  erhielt  Haydn  von  befreundeter  Seite  ein  Gedicht»  das 
mit  den  Worten  Qott  erhaUe  Franz  den  Kaiser  begann.  Die 
passetide  Melodie  dazu  zu  liefern,  l>ereitete  üaydn  keine 
Schwierigkeit.  Am  nächsten  Geburtstage  des  Kaisers» 
12.  Februar  17Q7  wurde  das  Lied  öffentlich  gesungen.*) 

Schöpfung,  Volkshymne  und  Jahreszeiten  verdanken  ihr 
Entstehen  dem  Eindrucke,  welchen  der  Meister  in  England 
gewonnen  hatte.  Mit  dem  Nachfolger  seines  Brotherrn  stand 
Haydn  in  sehr  lockerer  Fühlung,  und  wenn  da  von  einem 
Einfluss  gesprochen  werden  müssie,  so  könnte  es  nur  in 
negativer  Richtun^j  geschehen.  Fürst  Anion  (v^jI.  Nr.  22) 
war  in  jeder  Beziehung  ein  herzlich  unbedeutender  Mensch. 
Er  wurde  1757  als  Leutnant  eingeteilt  in  das  Regiment  seines 
Vaters,  fiel  aber  1758  in  Schweidnitz  in  prcussisclie  Krieg^s- 
gefangenschafl.  Hierauf  quittierte  er  den  Dienst  und  verheiratete 
sich.  Obschon  er  keinen  Dienst  leistete,  wurde  er  1767  Oberst, 
später  auch  General  und  zulezt  gar  Inhaber  eines  Infanterie- 
Regiments.  Majoralsherr  geworden,  löste  er  sofort  das  Orchester 
auf,  nur  die  Bläser,  die  „Feldmusik"  behielt  er.  tr  war  aber 
nobel  genug,  Haydns  Ruhegehalt  von  lOüO  auf  1400  fl. 
zu  erhöhen.  Zur  Krönung  des  Königs  Leopold  ü.,  die  am 
15.  November  1790  in  Pressburg  vor  sich  ging,  erschien 
Anton  angetan  mit  dem  BriUantschmuck  der  Forchtensteiner 
Schatzkammer.  Im  Verein  mit  seinem  Schwager  Orassalkovicb 


*)  Zwischen  die  eiteüschc  nnd  Osterreichitcbe  Volkshynne  sind 

chronologisch  zwei  Melodien  einzufügen,  welche  sich  gleichfalls  bis  \m 
die  Oeß^enwart  erhalten  haben,  der  R&köczyniarsch  und  die  Marseillaise. 
Der  Riköczymarsch  entstand  im  Sommer  1790  zu  PUntkirchen,  sein 
Schöpfer  war  der  bischofliche  Orgelspieler  Ruzitska,  von  Ocbnrt  dn  BOhrac. 
DIt  MarsdlUitc  warde  z»  StraMburg  in  der  Nacht  von  tA.  auf  S6  Fdwmr 
ITfta  konponicrt  von  Ingenieurotfizicr  Rouget  dt  Usle. 
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(vgl.  Nr.  23)  li€sft  «r  durüh  die  .Feldniftsik''  Ptnffarai  blmn. 
Am  3.  Auguft  1791  untenog  steh  Anton  dtrSUIcben  Installation 
ab  Elbobergespan  in  Odenburg.  Haydn,  damah  in  London 
weilend,  bitte  den  mualkaliKhen  Teil  der  PestliehkeNen  be- 
sorgen sollen,  konnte  aber,  konnakflich  gebunden,  England 
nicht  verlassen.  In  welcher  Art  Anton  bei  dieser  Oelegenttelt 
geschröpft  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  er  fOr  Musik 
allein  40.000  fl.  ausget)en  musste.  Das  Betspiel  seines 
Vaters  nachahmend,  ging  Anton  im  Sommer  1792  als  Ver- 
treter der  böhmischen  Kurstimme  nacii  Frankfurt  ab.  Kaiser 
Franz  II.  wurde  7.  Juli  gewählt.  14.  Juli  gekrönt.  Mit  der 
Eröffnung  des  Balles,  den  der  Fürst  dem  Kaiser  zu  Ehren 
gab,  betraute  Anton  den  jungen  Metternich.  Dieser  führte  die 
Prinzess  Luise  von  Mecklenburg  (später  Königin  von  Preii^^sen) 
zum  Tanz.  Nach  den  Krönungsfeierlichkeiten  begab  sich 
Anton  nach  Wien.  Am  24.  Juni  1792  traf  auch  Haydn  in 
Wien  ein  und  eiligst  entschuldigte  sich  der  Meister  ob  des 
Fernbleibens  von  der  ödenburger  Installation.  Anton  nahm 
die  Entschuldigfung  gelassen  t'ntgegen.  Als  jedoch  Haydn  im 
Spätherbst  1793  um  die  Erlaubnis  nachsuchte,  tin  zweitesmal 
nach  London  /ti  gehen,  da  wollte  der  Fürst  nichts  davon 
wissen  und  verbot  geradezu  die  Reise  Zum  Glück  für  Haydn 
und  fdr  die  miisikalisclu'  Welt  wurde  Aiiton  von  einer  Krankheit 
boiailen.  die  ihn  ins  Grab  brachte.  Drei  Tage  vor  seinem 
Tode  bewilligte  Anton  die  Abreise  HaNtiii'^.  Getragen  vom 
Nimbus  ererbten  Ruhmes  erfreute  sich  Anton  einer  ganz  und 
gar  unverdienten  Wertschätzung.  So  hatte  er.  ohne  je  etwas 
geleistet  zu  haben.  1791  die  Kapitänstelle  der  ungarischen 
Leibgarde  bekommen.  Als  Kuriosum  mag  erwähnt  werden, 
dass  man  nach  seinem  Tode  fünf  Jahre  zögerte,  dem  verwaisten 
Infanterieregiment  Nr.  34  einen  hihaber  zu  geben.  Erst  1799 
wurde  In  PZM.  Baron  Kray  ehi  Nachfolger  ernannt 

Begabter  als  Anton  war  dessen  schöne  Schwester  Anna 
(vgl.  Nr.  23).  Nach  Ihrer  Verheirahing  lebte  sie  teils  zu 
OödöHö,  teils  zu  Pressburg.  Bemerkenswert  ist  ein  Fest, 
welches  das  Ehepaar  Orassalkovich  1772  in  Pressburg  gab 
dem  Slalthalterpaare  (Herzog  Albert  von  Sachaen-Teschen  imd 
Erzherzogin  Maria  Christine)  zu  Ehren.  Unter  den  Olsien  be- 
fanden sich  die  Erzherzoginnen  Marianne  und  Elisabeth,  hun- 
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deüt  Permcfl  nahmeiic  an  der  Tafd  teil.  DIt  Stedt  Pretsbing 
war  ittunittiect,  die  Mmusflc  dirigierte  Haydn.  Ate  dteter  ITWH 
den  BrotlieiTn  verlor,  machte  Hu»  Ahm  den  Antrag  in  ilve 
Diemle  zu  trete»;  Heydii  lehnte  ab,  wnft  er  aclnm  den  Kon* 
tFild  aur  ersten  Reise  nach  Engtend  eingefaagen  war.  Noch 
bei  Lebzeiten  ihres,  im  Gniade  unbedeutenden  Galten  ver^ 
hehateto  Anna  ihre  vier  Khider.  Als  Witwe  Oberstedche  ste 
nach  Wton,  zeigte  sich  aber  Otatiich  höchst  sdten.  Ihre  Be> 
schftUigung  bildete  nun  das.  Betreuen  junger  Mädchen».  So 
braute  ste  1801  die  Baronhi  DuJ^mtet  bi  demaelbe»  Kloster 
unter,  wo  ihre  eigene  Enlcelin  Fanoy  Porgies  erzogen  wurde. 
Anna  sprach  und  schrieb  ein  sehr  elegantes  Französisch,  hi 
ihrem  Denicen  und  Handein  überwog  jedoch  deutsche  Art. 
Um  der  jungen  Du  Montet  einen  Begriff  über  Annas  Tugend 
zu  gelten,  erzahlte  die  im  Hause  beschäftigte  Oesellschafte- 
dame,  Anna  habe  seit  vierzig  Jahren  Iceinen  Franzosen  ge- 
sehen. Mit  der  Kaiserin  Marie  Ludovilca,  seit  6.  Januar  1808  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Franz,  stand  Anna  auf  freundschahlichem 
Fusse.  Eines  Tages  las  die  hürstin  der  Kaiserin  aus  einem 
Buche  vor.  Als  der  Kaiserin  eine  Sentenz  besonders  gut  gefiel, 
erbat  sich  Anna  das  Vergnügen,  die  Sentenz  in  einen  Ring 
gravieren  zu  lassen.  Hocherfreut  nahm  die  Kaiserin  das  Ge- 
schenk an  und  hielt  in  der  Folge  den  Ring  so  hoch  in  Ehren, 
dass  sie  in  ihrem  Testamente  ausdrücklich  bestimmte,  mit 
dem  Ringe  begraben  zu  werden.  Die  Kaiserin  i.tarb  am 
17.  April  1816  zu  Verona  und  wurde  in  der  Kapuzinergruff 
zu  Wien  bestattet,  im  Jahre  1822  fand  man  in  den  Papieren 
eines  Hofbeamten  die  Abschrift  des  Testaments.  Man  über- 
reichte das  Papier  dem  Obersthofmeister  Fürst  Ferdinand 
Trauttmansdorff  und  dieser  wieder  legte  es  dem  Kaiser  vor. 
In  solchen  Dingen  ein  Pedant,  sah  Kaiser  Franz  die  Schrift 
gründlichst  durch,  um.  sich  zu  versichern,  dass  alle  Wünsche 
der  Verslorbeaen  erfOHt  seien.  Alles  stimmte,  nur  darüber 
hecmcbte  Zweifel»  ob  der  Rhig  in^Sarge  liege.  Orflfin  ODonell, 
Hofdame  des  Vemtoabenen,  wusde  zwa  Kaiser  befohten  und- 
erzlhhe  nun,  der  i^ng  sei  nicht  hi  den  Sarg  getan  worden» 
weil  ehie  Kammeilrsu  iMhauptel  hatte,  ste  habe  den  Ring  vo» 
der  ICateette  zun  Oeachenfa  erhalten.  Von  der  Kanuneillwu 
erstand  ihn  spttee  die  Ftirstfn  Marie  (vgii  Nr.  26).  Kaiser  Franz* 
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forderte  den  Ring  ab  und  gab  Auftrag,  den  Wunsch  der 
Toten  buchstäblich  auszuführen.  Fürst  Trauttmansdorff  musste 
nun  in  die  Kapuzinergruft.  Im  Beiseln  der  Patres  wurde  der 
dreifache  Sarg  geöffnet.  Die  Züge  der  Kaiserin  waren  kaum 
verändert,  nur  das  im  Leben  berühmt  holde  Gesicht  war 
schwarz  geworden  und  die  einst  weissen  Spitzen  hatten  eine 
gelbliche  Färbung  angenommen.  Man  hatte  in  Verona  die 
Leiche  sehr  sorgsam  einbalsamiert,  und  es  waren,  des  weifen 
Transportes  wegen,  verschiedene  Spreizen  im  Sarge  ange- 
bracht worden  Infolgedessen  waren  aber  jetzt  Arme  und 
Hände  so  steif,  dass  man  den  Ring  nicht  an  den  Finger 
stecken  konnte.  Man  legte  den  Ring  zur  Leiche  und  schloss 
darauf  die  drei  Särge  in  der  üblichen  Weise."* 

Über  Nil<olaus  (vgl.  Nr.  24)  lauten  die  Nachrichten 
überaus  dürfiig.  Er  hatte  kurze  Zeit  in  der  Armee  gedient  und 
war  als  Major  ausgetreten.  An  seinem  Hochzeitstage  führte 
Haydn  die  Oper  //  mondo  della  luna  auf. 

In  Nikolaus  lU.  (vgl.  Nr.  26)  besass  die  Familie Ester- 
hizy  einen  Mann,  der  zum  ererbten  Ruhme  manche  schOne 
Tat  hinzufügte.  Erzogen  in  der  Welse,  wie  sie  bei  Söhnen 
vornehmer  Familien  ObUch  war,  bereiste  er  als  Jüngling  Italien, 
Frankreich  und  England.  Im  Alter  von  22  Jahren  wurde  er 
verheiratet.  Hierauf  nippte  er  ein  wenig  am  Mllitirdienste  und 
stieg  mühelos  in  die  höchsten  Chargen  empor.  Beim  Tode 
seines  Vaters  befand  er  sich  in  Neapel.  Ehe  er  den  viterlichen 
Besitz  antrat  verstindigte  er  Haydn,  dass  er  das  Hausorchester 
auf  jene  Höhe  bringen  wolle,  wie  dies  unter  dem  hochherzigen 
Nikobius  11.  der  Fall  gewesen.  Als  jahresgehalt  fOr  Haydn 
warf  Nikolaas  lU.  den  Betrag  von  2000  11.  ans.  Maforai»- 
herr  geworden,  erstand  Nikolaus  III.  aus  dem  Nachlasse  des 
Staatskanzlers  Fürst  Kaunitz,  der  27.  Juni  1794  starb,  das 
Palais  in  Mariahilf  zu  Wien.  Mit  dem  Palais  ubernahm  Niko- 
laus auch  eine  Sammlung  von  BOchem  und  Gemälden,  die 
spiter  durch  neue  Erwerbungen  vergrössert  wurde.  Die  Oasse, 
in  welcher  das  Palais  lag,  bekam  den  Namen  Esterhäzygasse. 
In  der  Wiener  Gesellschaft  hiess  der  Fürst  familiär  Nicket l. 
Er  war  ungemein  beliebt.  Im  Herbst  1796  war  Nikolaus 
Führer  einer  Deputation,  die  den  aus  Deutschland  heimkehren- 
den Erzherzog  Karl  zum  erfolgreich  beendeten  Feldzuge  be- 
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giflckwünschte.  Im  März  1797,  als  Bonaparte  bis  Leoben  vor- 
gedrungen war,  bot  Nikolaus  auf  seinen  Gütern  den  Land- 
sturm auf.  Um  die  Untertanen  willfährig^er  unter  die  Fahnen 
zu  bringen,  sicherte  er  ihnen  Steuerfreiheit  zu.  Während  der 
Sommermonate,  als  die  Kriegsgefahr  nicht  mehr  bestand,  hatte 
er  viele  Gäste  bei  sich  in  Eisenstadt.  Eine  Hauptbelustigung 
bildete  das  Aufführen  von  Seeschiachten  auf  dem  Neusiedler- 
see. Einen  Auftrags  von  Bedeutung  übernahm  Nikolaus  im 
Spätherbst  17Q9;  diese  Episode  wurde  bereits  erzählt,  vgl. 
Band  l,  Seite  212.  Am  .  24.  April  1802  wurde  Nikolaus  Inhaber 
eines  Infanterieregiments,  mit  munifizenten  Spenden  stellte  er 
sich  seinen  Untergebenen  vor.  Der  Regimentsmusik  bewilligte 
er  jährlich  7000  fl.,  den  Kapellmeister  monatlich  24  fi.  Zuschuss. 
An  sonstigen  Zulagen  für  die  Mannschaft  setzte  er  jährlich 
275  fl.  aus.  So  lange  er  Inhaber  war,  bekamen  drei  Kadetten 
monatlich  10  fl.,  bis  sie  zum  Leutnant  vorrückten.  Aus  der 
stattlichen  Reihe  junger  Leute,  die  in  der  Folge  als  Offiziere 
einen  geachteten  Namen  sich  erwarben,  seien  hier  genannt 
die  Generale  Gedeen,  Herzinger,  Hrabovsky.  Unzäliligeriial  hat 
Nikolaus  III.  verschuldete  Offiziere  rangiert,  bei  mancher  Offiziers- 
heirat erlegte  er  die  Kaution.  In  das  Jahr  1802  fällt  auch  der  Kauf 
der  1800  Joch  grossen  Herrschaft  Schwarzenbach  in  Nieder- 
österreich. Andere  Erwerbungen  erfolgten  18Ü4,  der  Fürst 
kaufte  die  Herrschaft  Gaiiingen  in  Baden  am  21.  Mai  vom 
Fürsten  De  Eigne  die  Herrschaft  Edelstetten  in  Ba>ern 
(3  Quadratkilometer  mit  380  Einwohnern):  am  17.  Dezember 
1804  liess  sich  Nikolaus  III.  ein  Dekret  ausstellen,  welches 
ihm  den  Titel  .gefürsteter  Graf  von  Edelstetten"  zusicherte. 
Was  Nikolaus  mit  diesen  Erwerbungen  bezweckte,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt;  es  scheint  aber,  dass  allerlei  ZukunftspUine 
sich  dahinter  verbargen,  die  im  Zusammenhange  standen  mit 
dem  soeben  errichteten  Kaisertum  in  Frankreich.  Aus  ver- 
schiedenen Anzeichen  geht  hervor,  dass  Napoleon  1.  vor  Er- 
öffnung des  Feldzuges  1805  auf  Nikolaus  III.  sein  Auo^enmerk 
geworfen  hatte,  um  dem  Wiener  Hofe  während  des  Krieges 
Verlegenheiten  zu  bereiten.  In  Ungarn  sollte  eine  Revolution 
nach  Räkoczy'schem  Rezepte  in  Szene  gesetzt  werden.  Am 
15.  September  1805  liess  Nikolaus  durch  den  französichen 
Architekten  Moreau  (Bruder  des   berühmten  französischen 
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Generals)  das  Schloss  Cisensladt  prunkvoll  umgastaltCB ;  der 
Scblossgrabeti  wurde  zugeschattet,  NeulMUtea  erfolgten,  in 
die  Sale  brachte  man  eine  Ehrenj^iderie  ungarischer  Könige. 
Nach  der  Katastrophe  von  Ulm  (17.  Oktober)  eröffneten  fran* 
zOsische  Agenten  ehie  lebhafte  Agitation,  um  den  Oedanken» 
Ungarn  wieder  in  ein  Wahlreich  zu  verwandeln,  populir  zu 
machen.  Nach  dem  Erfolge  von  Austerlitz  liess  Napoleon  die 
Agitation  einstellen,  er  bedurfte  einer  ungarischen  Erhebung 
nicht  mehr.  Um  aber  den  Forsten  sich  dauernd  zu  verpflichten^ 
bediente  sich  Napoleon  einer  fetoen  Lisi;  er  nahm  1806  bei* 
der  Ortlodung  des  Rheinbundes  den  Schwiegervater  des 
Forsten  Nikolaus  als  souveränes  i^itglied  auf.  Der  Schwieger- 
vater Forst  Liechtenstein,  ohne  Wissen  und  Willen  mit  dem 
Geschenk  bedacht,  lehnte  die  Souverinitat  ab.  Im  Zusammen- 
hange mit  diesen  Vorgängen  stand,  dass  Nikolaus  III.  seinen 
Altesten,  Paul  (vgl.  Nr.  29)  der  diplomatischen  Karriere  zu- 
wendete. 

Durch  einen  1807  geschlossenen  Vertrag  sicherte  sich 
Nikolaus  den  musikalischen  Nachlass  Haydns,  der  Meistef 
vermachte  alle  Korrespondenzen  und  Notenmanuskripte  dem 
Archiv  in  Eisenstadt  Haydn  starb  zwei  Jahre  später,  er  ver- 
schied in  Wien  am  31.  Mai  1009,  zehn  Tage  nach  der  Schlacht 
von  Aspem.  Am  15.  Juni  veranstalteten  die  französischen 
Behörden  ekie  solenne  Totenfeier  in  der  Schottenkirche,  fransOp 
sieche  Generale  nahmen  hi  Gala  daran  teil,  hi  der  Wiener  Zeitunir 
widmete  die  französische  Behörde  dem  Meister  ehrende  Nach- 
rufe. Diese  Aufmerksamkeiten  zielten  augenscheinlich  dahin 
ab,  bei  Nikolaus  III.  Eindruck  zu  machen,  bi  der  Pkuse,  dio 
der  Schlacht  von  Wagram  voranging,  zog  Napoleoft  dea 
Gedanken,  Ungarn  zu  insurgleren,  lebhaft  tai  Erwägung  und 
abermals  wurde  Nikolaus  aufgestellt  als  Kandidat  fOr  daa  be- 
absichtigte Wahlkönigreich.  Nikolaus  IIL  widerstand  den 
Lockungen.  Wie  er,  dachten  aber  auch  seine  Verwandten  und 
Zufall  war  es  nicht,  dass  der  Chef  des  griflichen  Zweigen 
Forchtenstefai,  Graf  Nikolaus  EsterhAzy  die  kaiserliche  fmiUe; 
auf  seinem  Schlosse  Totis  beherbergte,  20.  Juli  bis  Ende 
November.  Wahrend  der  Kriegswirren  hielt  sich  Nikolaus  III« 
zumeist  hi  Totis  auf.  Schloss  Esterh&z  wurde  von  den 
Franzosen  geplündert,  mancher  Kunstgegenstand  weggetragen.. 
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Wenn,  wie  die  Oberlieferung  beliauptet,  NUcolaus  III.  gegen 
die  Franzosen  ein  Freikorps  erriclitet  liat,  so  leistete  dasselbe 
nidito.  In  der  Pause  zwitdicii  dem  Waffenstillstand  zu  Znaim 
und  dem  Frieden  von  SdiOnbrunn  (14.  Juli  bii  14.  Oidober) 
besidiligfen  viele  franzOslsdie  Mültirs,  von  Wien  aus,  die 
Besitzungen  des  Forsten.  Einen  soidien  Besudi  ontcmalim 
der  junge  Mariegraf  Wilhelm  von  Baden  am  15.  September. 
Weldier  Zndrang  damals  herrschte,  gebt  daraus  hervor,  das» 
der  Prinz  fai  Odenhurg  kein  Bett  auftreiben  Icomite,  er  muMte 
in  einem  ICaffeebanse  auf  dem  Billard  schlafen,  »bi  Eisenstadt 
sahen  wir  —  erzahlt  der  Prinz  —  das  Scbloss  des  Forsten. 
Die  Leibwache  war  ganz  so  geldeidet  wie  die  badischen 
Truppen  vor  20  Jahren.  Man  sagte  mir,  der  FOrst  habe  da» 
Muster  aus  Karlsruhe  kommen  lassen.  Im  Theater,  in  dessen 
zwetten  Stock  man  fahren  konnte,  zeigte  man  mir  den  Stuhl, 
von  weichem  aus  Mozart  (I)  die  Oper  dirigierte")".  Napoleon 
iMsass  seine  guten  .Gründe,  als  er  erklärte,  mit  zünftigen 
Diplomaten  über  den  Friedensschluss  nicht  verhandeln  zu 
können.  Mit  Vorbedacht  verlangte  er,  dass  österreichischerseits 
Fürst  Johann  Liechtenstein  zum  Unterhändler  bestimmt  werde. 
Liechtensteins  Schwester  war  die  Gemahlin  des  Pürsten 
Nikolaus  III.  Fsterhäzy. 

Nachdem  die  Erzherzogin  Marie  Luise  mit  Napoleon  I. 
verheiratet  worden  war,  verfügte  sich  Nikolaus  1810  nach 
Paris.  Angetan  mit  dem  Brillantschmuck  der  Forchtensteiner 
Schatzkammer,  nahm  er  Audienz  bei  Napoleon.  Aug  in  Aug 
mit  dem  Titanen  verlor  er  aber  die  Geistesgegenwart,  er  gab 
verwirrte  Antworten.  Angebahnt  wurde  die  Audienz  wahr- 
scheinlich durch  des  Fürsten  Stiefmutter  (vgl.  Nr.  22),  deren 
Gatte  in  diesen  Tagen  österreichischer  Gesandter  in  Paris  war. 

Politischen  Ehrgeiz  besass  Nikolaus  III.  nicht,  ihm  genügte 
vollauf,  dass  er  Fürst  Esterh^y  war.  Eine  Dame,  die  ihn  gut 
kannte,  berichtet:  „Les  Esterhäzy  font  tout  au  grand,  il  a 
dot^  deux  Cent  courtisanes  et  pensionn^  cent  enfants  illegitimes.* 
Für  die  ausserehelichen  Kinder  sorgte  Nikohnis  fai  muniflzcnter 
Weise.  Man  sprach  allgemein  von  seinem  Harem  junger 
Midchen,  die  auf  seine  Kosten  in  Paris,  Brüssel  und  anderen 
Orten  die  beste  Erziehung  bekimen.  Ehiigen  Töchtern  ver- 
schaffte er  Minner  und  in  seiner  Outherzigkeit  gbig  er  soweit 
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den  SchwiegrersOKiTcn  den  Add  zu  kauicn,  in  Baden  und  m 
Bayern.  So  Kess  er  sieb  z.  B.  das  Freihermdiplom  Mainau 
40.000  ft.  tcosten  und  der  verntiHelnde  Diplomat  beksm 
einen  prach4voiien  Viererzugf.  Mögliciierweise  gehören  Therese 
und  fanni  Eissler,  sowie  Franz  Üszt  anch  in  diese  Gruppe.*) 

In  Höflei»,  einem  wenig  bekannten  Badeorte  bei  Eisenstadt, 
verlebte  Gentz  5.  bis  12.  August  1812  an  der  Seite  der  Fürstin 
Bagration  frohe  Stunden.  «Den  Fürsten  Nikolaus  —  erzäWt 
Oentz,  —  der  an  einer  allerdings  sehr  verführerischen  Russin 
grrosses  WoJilgcfallen  fand,  sahen  wir  alle  Tajfe.*  Am  23.  Sep- 
tember 1812  erschien  Gentz  in  Eisenstadt  als  Teilnehmer  an 
den  Festlichkeiten,  weiche  zu  Ehren  des  kurz  zuvor  verheira- 
teten Paul  (vgl.  Nr.  29)  stattfanden.  Zahlreiche  Gäste  hatten 
sich  eingefunden,  darunter  der  französische  Maler  Isabey.**) 

Im  Verlaute  des  Jahres  1813  Hess  sieb  Nikolaus  III.  in 
Bayern  immatrikulieren  als  ^ Fürst  Esterhäzy  von  Oaläntha,  ge- 
forsteter Graf  in  Edelstetten,  Erbgraf  zu  Forchtenstein.  des 
ödenburger  Komitates  Erbobergespan."  Zu  Beginn  des  Wiener 
Kongresses,  im  Oktober  1814  nahm  Nikolaus  teil  an  der  Be- 
grüssungsfeier  für  Zar  Alexander  I.  und  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  Während  Kaiser  Franz,  zwischen  den  beiden 
Monarchen  reitend,  die  erlauchten  Gäste  durch  die  Strassen 
Wpens  nach  der  Hofburg  geleitete,  eröffnete  Nikolaus  den  Zug 
mit  der  ungarischen  Leibgarde.  Sein  Kostüm  erregte  allgemein 
Bewunderung,  denn  der  Schmuck,  den  er  trug,  repräsentierte 
einen  Wert  von  7  MiUionen  Gulden.  „Die  Perlenbirnen  an 
seinen  Stiefeln  und  die  Juwcienaigrette  an  seiner  Kopfbe- 
deckung sind  berühmt  "  berichtet  ein  Augenzeuge,  die  schöne 
OrJfin  Elise  Bernstorff.  Während  des  Kongresses  selbst  machte 
sicti  Nikoiauä  mcht  bemerkbar,  sein.  Name  ist  in  keinem  Memoi- 

Therese  EMer,  gsb.  Wien  6.  April  1806,  f  19.  November  187B 

zu  Meran,  heiratete  '20  April  1850  den  Prinzen  Adalbert  von  Prcusscn. 
Mit  Fanni  Eltsler  (geb.  Wien  2Ä.  juni  mo  t  27  November  1J*84  zu  Wien), 
■irterlrielt  Oentz  viel^  Jahre  hindnrcb  Beziehungen  bis  zu  seinem  Lebeng- 
taili^  Sie  war  das  eiiui^  weiblkbe  WeaeH,  da»  den  fUUtezbaften  Mam 
4aiMrod  zu  feanfai  verataad.  Alt  Vttcr  der  beiden  berfibinten  XEnzerinnea 
wird  Johann  Elteler  genannt,  der  bei  Htydn  alt  Kopitt  angettellt  war.  Alt 
Vater  des  berühmten  Klaviervirtuosen  Franz  Liszt  (geh  Rafdin(f  bei  öden- 
buTg.  2^2.  Olctoher  t  31.  Juli  imi  zu  Barreuth)  wird  ein  VerwaMtr 
auf  den  Oütern  de»  Füratca  Nikalaiw  iU.  angegebea 
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renwaitw  cpwflmt.  UmtoiiMlir  tral  sciR  SoH»  Pkiil»  i»  diMi^ 
Yorder^nd. 

Seinen  gfeselUschaftfichen  Verpflichtungen  kam  Nikolaus 
airf  zweifache  Art  nach  Die  offiziellen  Pestfichkeiten  ver- 
anstaltete er  entweder  In  Eisenstadt  oder  im  Patais  der  Ester- 
Mzygasse  in  Wien.  Private  Unterhaltungen  dagfegen  gab  er  in 
der  Wohnung  seiner  jeweiligen  Freundin.  Als  solche  fungierte 
Im  Sommer  1817  (wenn  nicht  schon  fr(Jher)  bis  Frühjahr  182^^ 
efne  Ma<fame  Pteyden,  weiche  auf  der  Seilerstätte  wohnte. 
Oentz  verzeichnet  in  seinen  Tagebüchern  charakteristische 
Wendungen:  3.  November  1817  „Abends  6  Uhr  zu  Madame 
Playden  id  est  zum  Fürsten  Esterhazy";  2.  Januar  1818  „Zum 
Thee  bei  Madame  Playden  vom  Forsten  schriftlich  eingebden*; 
24.  März  ,Bei  FHlrst  Esterhäzy  gegessen,  mit  Madame  Playden 
und  einigen  zwanzig  Herren";  31.  März  „Zu  Madame  Playden, 
mit  Forst  Esterhizy  bis  9  Uhr  gesprochen."  Das  Motiv  der 
Mutigen  Biesucbe  waren  Oeldangfelegfenhciten.  Nacftdeni  Oentz 
am  21.  OktoW  1817  vm  ramm  im>  t.  etscbenkt  be- 
homnieii  halte,  madite  sieb  Oents  mbüHig  su  V^mAPHtPikntUmi, 
Zw  iMinalie  alteii  Bankiers  in>  Wien  besass  Cente  Bezietongfen» 
er  verkclirte  bei  Eakeles,  Amslein,  Ririsb,  Herz,  O^moHer. 
Am  t7.  Mirz  1818  fuhr  Oentz  mit  #em  Pttrstair  necb  CÜMnatarfl 
mid  dortteibst  worden  finanzielle  Pllne  beraten.  AugenscIMnlfeh 
bekam  Oentz  bei  dieser  OelegenheH  wieder  eine  hobedke 
Summe,  da  er  am  18.  Mira  geeteiH:  ,SeM  lan^  Zelt  ftalte 
fcb  midi  ntelM  ao  geewid,  so  lieiter,  so  frei  gefiM.  Der  Pllnt 
adden  ebenso  ztrfiiedeir  mtl  mir  als  Üeh  mü  ümt.*  Am  f9,  mrz 
spradi  Oentz  mü  Mettentfch  ,0ber  dl^  EsterMzjr'sdkatt  Am- 
g^gtnliellen.''  Zwei*  Monate  spSler,  am  45.  Mal  bekam  OeHter 
vom  Bankhaus  £sheles  800'  Dukaten  far  ehi  OesehM,  welthes^ 
am  29.  Januar  verabredet  worden  war.  AhnHdl  stand  die 
Sache  bei  Parish,  der  am  5.  Juni  bei  Oentz  speiste  und  hiebel 
eröffnete,  er  habe  Oentz  bei  der  Anleihe  mit  100.000  fl. 
Interessiert.  Am  6.  Juni  1818  reiste  Nikolaus  mit  Frau  Playden 
in  die  Schweiz,  dann  nach  Italien  und  traf  in  Wien  22.  Februar 
1819  ein.  Mi*  der  Freundin  verbrachte  Nikolaus  die  Sommer- 
monate in  Pottendorf,  18.  November  speiste  er  bei  Oentz. 
Unter  den  Oäsien  befanden  sich  Frau  Playden,  F^rst  Paul 
^vfri.  Nr.  29),  Fürst  Wenzd  Liechtenstein,  Oral  Walloiaden. 
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Einige  Tage  später,  1.  Dezember  1819  trat  Nikolaus,  begleitet 
von  Frau  Playden  eine  Reise  nach  Italien  an. 

Im  Gegensatz  zu  Nikolaus  IL,  der  das  Schloss  Esterhäz 
bevorzugt  hatte,  zeigte  sich  Nikolaus  III.  in  Csterhäz  nie.  Dafür 
hegte  Nikolaus  III.  eine  besondere  Vorliebe  für  Pottendorf  und 
tat  viel  zur  Ausschmückung^  der  Räume.  Berühmt  waren  seine 
schwarzen  Schwäne,  die  er  in  Pottendorf  hielt,  die  Tiere  be- 
sassen  sogar  einen  eigenen  Arzt.  Am  7.  November  1820  Hess 
Nikolaus  die  Leiche  Haydns  in  Wien  exhumieren  und  nacb 
Eisenstadt  Oberführen,  8.  November  wurde  dieselbe  feierlich- 
beig^setzt  in  der  Kirche  auf  dem  Kalvarienberge.  Durch  bei- 
nahe 40  Jahre  stand  Nikolaus  III.  als  Majoratsherr  seinem  weit- 
ausgedehnten  Besitze  vor.  Die  Revenue,  die  er  bezogt,  betrug 
jährlich  2  Millionen  Oulden.  In  den  letzten  zehn  Jahren  be- 
gnügte er  sich  mit  80.000  fl.,  es  verlautet,  er  habe  sich  unter 
eine  Art  Sequester  gestellt. 

Dem  Fürsten  Nikolaus  III.  stand  eine  Frau  zur  Seite,  die 
in  mehrfacher  Beziehung  Interesse  erregt.  Beinahe  ein  Kind 
noch,  wurde  die  Prinzessin  Marie  Liechtenstein  verheiratet.  Die 
Trauung  vollzog  derselbe  Priester,  der  schon  am  10.  Januar 
1763  (vgl.  Nr.  22)  interveniert  hatte:  Josef  Batthyäny,  inzwischen 
Fürst  und  Erzbischof  von  Gran  geworden.  Fürstin  Marie  war 
eine  sehr  schöne  Frau,  im  Alter  von  19  Jahren  besass  sie 
schon  zwei  Kinder.  Für  Haydn  hegte  sie  grosse  Verehrung. 
Es  kennzeichnet  ihre  Sinnesart,  dass  sie  nicht  duldete,  ihn  in 
ihrer  Gegenwart  mit  dem  damals  üblichen  Er  anzusprechen. 
Nach  seiner  zweiten  Londoner  Reise  musste  man  zu  ihm 
sagen  „Mein  lieber  Haydn",  oder  ,Herr  Haydn",  selbst  „Herr 
von  Haydn".  Der  1806  in  Eisenstadt  erbaute  Marientempel 
hat  von  ihr  den  Namen.  Während  des  Wiener  Kongresses  war 
Marie  über  die  Blüte  ihrer  Jugend  längst  hinaus,  dennoch  er- 
regte ein  Kinderball,  den  sie  im  Fasching  1815  im  Palais  der 
Wallnerstrasse  veranstaltete,  grosses  Aufsehen.  Am  4.  März 
1816  Hess  sie  im  Palais  der  Esterhäzygasse  ein  lebendes 
Marionettentheater  aufführen.  Die  schönsten  Damen  der  Wiener 
Oesellschaft  nahmen  an  dem  Feste  teil,  unter  den  Gästen  be- 
fand sich  die  Fürstin  Franziska  (vgl.  Nr.  24).  Tags  darauf  gab 
Gentz  bei  sich  ein  Diner  für  12  Personen,  darunter  Marie. 
Die  Jagdsaison  im  Herbst  1816  gestaltete  Marie  für  die  Gäste 
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^enussreich.  Sie  selbst  war  eine  eifrige  Whistspielerin  und  zu 
Partnern  wählte  sie  sich  den  Fürsten  Karl  Schwarzenberg 
(vgl.  Nr.  22),  den  englischen  Gesandten  Lord  Stewart  und 
Gentz.  Auch  L'hombre  verschmähte  Marie  nicht.  Den  Sommer 
verbrachte  Marie  gewöhnlich  in  ihrer  Villa  zu  Hfltteldorf.  Als 
1822  die  Teilnehmer  des  Veroneser  Kongresses  sich  vorher 
in  Wien  sammelten,  war  Marie  ob  ihres  Gartens  untröstlich. 
In  ihrem  Unmute  war  sie  schon  gewillt,  den  Gärtner  zu  ent- 
lassen, weil  das  Laub  an  den  Bäumen  dOrr  war.  Es  kostete 
gffosse  Mühe,  sie  zu  überzeugen,  dass  die  Dürre  herrührte  von 
der  abnorm  trockenen  Witterung^.  Erst  als  Moreau  versicherte, 
der  Garten  Metternichs  sei  g^leichfalls  dürr  geworden,  liess  sie 
das  Argument  gelten  und  der  Gärtner  blieb  weiter  in  Dienst. 
Bis  in  das  späte  Alter  bewahrte  sich  Marie  ihre  jugendliche 
Lebhaftigkeit.  Stereotyp  lenkte  sie  das  Gespräch  auf  die  Liebe. 
^Qu'on  me  pince,  qu'on  m^gratigne,  pourvu  qu'on  m'aime*, 
pflegte  sie  zu  sagen.  Im  Fasching  1825  veranstaltete  sie  in 
Wien  ein  Fest,  zu  welchem  natürlich  auch  Metternich  geladen 
war  Dieser  jedoch  erschien  nicht  und  entschuldigte  sein  Fern- 
bleiben durch  den  Hinweis  auf  die  schlechten  Nachrichten 
über  den  Gesundheitszustand  seiner  Frau  Tatsächlich  starb 
Metternichs  Gemahlin  am  19.  März  1825  in  Paris.  Einige 
Wochen  später  stellte  Marie  den  Staatskanzler  zur  Rede  und 
verlangte  zu  wissen,  warum  er  sich  nicht  habe  blicken 
lassen.  Metternich,  die  Antwort  in  ein  Kompliment  einkleidend, 
erwiderte:  „Ich  verkehre,  um  niemand  zu  kompromittieren, 
nur  mehr  mit  ganz  alten  oder  ^anz  jungen  Damen;  zu  Ihnen 
zu  kommen,  habe  ich  nicht  gewag^i,  weil  Sie  weder  jung  noch 
alt  sind."  —  „Was?  rief  Marie  freudig^  aus,  Sie  zählen  mich 
nicht  zu  den  alten  Schachteln  ?  Wiederholen  Sie  mir  das,  das 
ist  charmant!  Aber  ich  fürchte  mich  nicht,  kompromittiert  zu 
werden  und  ich  erlaube  Ihnen,  mir  das  Sacktuch  zuzuwerfen."  — 
„Ich  habe,  meinte  Metternich,  zu  oft  schon  das  getan,  es  wird 
flicht  mehr  gehen!"  —  „Gut,  ich  werde  für  Sie  ein  Sacktuch 
weben  und  sobald  es  fertig  ist,  gebe  ich  ein  Fest,"  schioss 
Marie  die  Unterhaltung.  Wieder  mehrere  Wochen  später, 
Metternich  hatte  die  Sache  längest  vergessen,  veranstaltete  die 
Fürstin  ein  Kostümfest,  zu  welchem  die  Gäste  in  türkischen 
Gewändern  zu  erscheinen  hatten.   Als  Metternich  den  Saal 
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•betrat,  lief  ihm  die  POrsüii  enigegeia,  4'ia&taUatk)n  du  mouchoir 
solHe  nun  vor  sich  gehen.  Mit  der  Behendigkeit  eines  Wteseb 
«•tscbhlphe  Metternich  der  ihm  zugedachten  Ehre. 

WlHwe  geworden,  trat  Marie  in  Beziehungen  zu  Baron 
Salonon  RothsoMId,  dem  Chef  des  Wiener  Bankhauses.  In  die 
«qg  zernutteten  Finanzen  einigermassen  Ordnung  tu  bringen» 
muBste  Rothschild  sehr  bedeutende  Summen  vorstrecken.  Cs 
bekamen  die  Fürstin  Maria  Anna  (vgl.  Nr.  22)  5  Millionen 
Gulden,  das  Haus  EgterhÄzy  7  Millionen  Oulden.  Am  25.  Januar 
1636  nahm  Marie  das  welthistorische  Diner  bei  Rothschild, 
nebst  ihr  waren  anwesend  ihre  Schwiegertochter  (vgl.  Nr.  29). 
ihre  Enkelinnen  Marie  und  Rosa  (vgl.  Nr.  32  und  33),  der 
französische  Gesandte  Graf  Saint-Auiaire  mit  Frau,  das  Ehepaar 
Metternich,  die  Frau  des  preussischen  Gesandten  Gräfin  Auguste 
Maitzahn  und  der  Polizetminister  Grat  Sedinitzky.  Was  das 
Diner  ^zweckte,  erfuhr  die  Öffentlichkeit  alsbald,  es  kam  in 
•Osterreich  die  erste  Eisenbahn  mit  Dampfbetrieb,  die  Kaiser 
f«rdinands- Nord  bahn  zustande. 

Mit  der  Kaiserin  Marianne,  Gemahlin  des  Kaisers  Ferdinand, 
stand  die  Fürstin  Marie  auf  ähnlich  vertrautem  Fusse,  wie  einat 
die  Fürstin  Orassalkovich  (vgl.  Nr.  23)  mit  der  Kaiserin 
Murie  Ludovika.  Die  Kaiserin  Marianne,  „eine  etwas  gar  prüde 
Dame",  beklagte  sich  am  Fiofballe,  der  am  25.  Januar  1838 
stattfand,  über  die  Damentoiiietten ;  sie  „sprach  den  Wunsch 
aus,  man  möge  die  Oesellschaft  wissen  lassen,  dass  die 
wirklich  unanständigen  Toiletten  —  denn  man  geht  soweit, 
4iass  es  fast  nichts  mehr  zu  verbergen  gibt  —  ihr  unangenehm 
seien  und  es  ihr  Wille  sei,  dass  grössere  Zurückhaltung 
beobachtet  werde".  Für  den  nächsten  Hofbali,  der  auf  den 
4.  Februar  anberaumt  war,  hatten  aber  die  Damen  schon  die 
Toiletten  bestellt  und  die  zu  tiefen  Ausschnitte  Hessen  sich 
nicht  mehr  ändern.  Darob  allgemeine  Verlegenheit  Endlich 
fand  man  ein  Auskunfts mittel,  die  Damen  nahmen  Zuflucht 
zu  Spitzen,  gaben  aber  der  Zutat  den  Namen  Mariündeln. 
Also  ausgestattet  erschienen  die  Damen.  „Die  Toiletten  waren 
vollständiger  und  die  Kaiserin  dankte  der  Fürstin  Esterhazy 
<iafür,  dass  sie  sich  bemüht  habe,  ihr  Vergnügen  zu  machen." 

Bei  Leopold  ine  (vgl.  Nr.  28)  sind  merkwürdig 
Dinge  zu  veraeichnen.  Der  robe  LiAverataiid  ihres  Gattea  vor- 
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urteilte  sie  zu  der  Mission,  das  Oeschlechl  der  Orts&^kovich 
zum  Aussterben  zu  bringen.  Oesej^neten  Leibes  reusste  sie 
in  Oödöllö  ein  unsicheres  Reitpferd  besteigen,  die  Schloss- 
wacbe  trat  ins  Gewehr,  der  Tambour  schlug  einen  Wirb«! 
dazu,  der  Gaul  bocicte  die  Reiterin  aus  dem  Sattel  und 
wochenlang  schwebte  die  schöne  junge  Frau  zwischen  Lebeo 
tmd  Tod.  A^tit  dem  Kindersegen  war  es  aber  ftlr  immer  vorbei. 
Ifli  Frtttqaiv  1B14,  als  die  verbündeten  Heere  in  Fxankreicfa 
wetten,  MiMt  UopoUlne  «Ine  der  Sinlen,  «im  mkke 
das  geseliaelMftilolie  UhM  i«  WiM  bcwegte.  Der  hi  eiton* 
itedt  «rbaaie  LeopoUioanteinpel,  im  Auftrage  des  FUrateii 
Nicolas  lU.  dtafdh  Csmoi  182t  ausgefOfcrt,  hm  dit 
btiMibtnide  CiMheisinc  dieser  schonen  fnui  Im  Mmam 
venwigt  In  der  Zdt  von  1625  bis  18M  besucble  <in  Et^ 
linder  das  ScMoss  OOdW.  Ds  der  Hsuhofmdsler  nicM 
anwesoKl  «isr,  flbemalMa  der  Ptantt  die  FOhning  beim  Be- 
sichtigen dar  Sehenswflrdigksilen.  Unler  «ndaren  Dhigtn  ver- 
wies der  Pfarrer  airf  «iae  hostbaie  ReKquk,  dcnSdildiii  fnmt 
itthdcqrs.  Der  fogUadcr  haue  iMhia  blMte  Ahnung;  war 
WkdCBy  gewesen,  warauf  der  narner  des  Langen  «wd  Brekeo 
aoseinandersetzte,  dass  RäköCMf  der  berflhailesCe  f  reihaitaheld 
der  ungarischen  Geschictüe  sei.  Daneben  lag  ein  Icietnerer 
Toteaschädei.  Was  ist  das?"  iragte  der  £nglinder.  .Dar«nieiB 
Herr  ist  vieileidit  noch  wertvoller  als  der  andere,  dena  «s 
ist  Raköczys  Schädel  aus  seiner  Koabenzeit ! "  lautete  dia 
Antwort.  Während  der  Kriegswirren  geiaogte  Oödüliö  vor- 
übergehend zu  politischer  Bedeutung.  Eine  Zeitlang  bewohaie 
Feidmarschall  Fürst  Wäidisch-Graetz  die  verödeten  Räume. 
Unmittelbar  nach  ihm  zog  Ludwig  Kossuth  ein  und  iasste» 
umgeben  von  versunkenem  Gilanze,  den  Entschluss  zur  Un« 
abhängigkeits- Erklärung  am  14.  April  1849.  Leopoldine  ver- 
lebte ein  freudloses  Alter.  Ihr  Gatte  hatte  durch  sinnlose 
Verschwendung  den  Besitz  derart  mit  Schulden  belastet,  dass 
seit  1841  Schloss  üödöilö  unter  Sequester  stand.  Auf  knappe 
Bezüge  angewiesen,  tral  Leopoldine  nicht  mehr  vor  die  Öffent- 
lichkeit. Nach  ihrem  Tode  fiei  Gödöllö  als  Krongut  wieder  an  den 
Staat  zurück.  In  der  Ära,  die  der  hochsinnig^e  Kaiser  Franz  josef 
1867  für  Ungarn  anbahnte,  l>rach  auch  für  Gödöllö  eine  neue 
Zeit  an,  das  Schloss  wurde  Sommerresidenz  des  Herschers. 
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Durch  Paul  Ul.  dm  Verschwcndtr  (vgl.  Nr.  29)  wurde 
das  Haus  Estcrhizy  in  tbie  Sackgisse  gefOhri  Den  Abschluss 
seiner  Jugendendetiung  bildete  ein  llngerer  Aufenthalt  hi  Lon- 
don. 1806  im  AUer  von  20  Jahren  wurde  er  der  Gesandt- 
schaft in  Paris  zugeteilt.  Sein  Chef  war  Metternich,  mit  dem 
er  bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  von  1809  in  Paris  weilte, 
in  Wien  am  5.  Juni  eintreffend,  wurde  er  wie  Metternich  am 
2.  Juli  in  Acs  g^egen  einen  französischen  Diplomaten  aus- 
gewechselt. Die  nächsten  Wochen  verbrachte  Paul  in  Totis 
und  verrichtete  verschiedene  Botengäng^e  zwischen  Totis  und 
Wien.  Bei  den  Verhandlungen  welche  die  Heirat  der  Erz- 
herzogin Maria  Luise  mit  Napoleon  1.  anbahnten,  spielte  Paul 
insofern  eine  Rolle,  als  er  den  Auftrag  erhielt,  den  Braut- 
werber Marschall  Berthier  in  Wien  einzuführen.  Dies  geschah 
am  5.  März  1810.  11.  März  erfoljfte  die  Trauung.  Hierauf 
wurde  Paul  von  Metlernich  als  Gesandter  nach  Dresden  ge- 
schickt ;  auf  diesem  Posten  heiratete  Paul  eine  Dame,  die  ihn 
mit  den  Häusern  Braunschweig,  Hohenzollern  und  Württem- 
berg in  verwandtschaftliche  Beziehungen  brachte,  in  Dresden 
verblieb  Paul  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  1813.  Die  Som- 
mermonate verbrachte  er  mit  seiner  Frau  in  Prag  und  während 
der  Winterkampagne  von  1813  auf  1814  in  Frankreich  ver- 
wendete ihn  Metternich  zu  verschiedenen  Botengängen  zwischen 
dem  Monarchenhauptquartier  und  den  französischen  Macht» 
hebern.  So  wurde  Paul  am  11.  April  1814  von  Paris  zur 
Kaiserin  Marie  Luise  geschickt,  die  sich  in  Blols  befand;  be- 
gleitet von  Forst  Wenzel  Liechtenstein  halte  Paul  den  Auftrag, 
die  Kaiserin  auf  gute  Art  zur  Abreise  nach  Rambouillet  zu 
nötigen,  was  denn  auch  nach  drei  Stunden  gluckte.  Am 
9,  Juni  1814  traf  Panl  in  Baden  bei  Wien  zum  SomroeraufsniH 
halte  ein  und  nahm  dann  teil  am  Wiener  Kongresse.  Mit 
sehier  Frau  war  Paul  bei  vielen  offiziellen  Festlichkeiten  ge- 
laden, so  20.  Februar  1815  beim  russischen  Gesandten  Oraf 
Stacfcelberg,  23.  Februar  befan  Forsten  Wrede.  Ein  Zei^nosse 
berichtet,  Paul  habe  wihrend  des  Kongresses  den  Ehidruck 
ehies  jungen  Greises  «mit  wackeligem  Gestell  des  KOrpers 
und  des  Geistes*  gemacht.  Daraus  ist  zu  schüessen,  dsss 
Paul  ein  vielleicht  zu  oft  begehrter  Uebltaig  lebenslustiger 
Damen  war. 
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Ohne  sonderlich  erprobt  »i  sein»  nur  getragen  durch 
das  Vertrauen,  dessen  er  sich  bei  Metternich  erfreute,  wurde 
Paul  Ende  1815  zum  Gesandten  bi  London  ernannt  Diesen 
Posten  beldeidete  Paul  bis  1844,  also  durch  beinahe  30  Jahre. 
Um  dem'  engHschen  Hocfaadel  ehien  Begriff  von  sehiem  Reich- 
tume  zu  geben,  sparte  Paul  keine  Kosten.  Im  Oesandtschafts- 
pahds  Hess  er  120.000  Flaschen  Ungarwein  einlagern.  Bei 
Oeorg  IV.  wusste  er  sich  hi  hohe  Gunst  zu  setzen.  Bei  den 
KrOnungsfeierlichkeiien  1821  fungierte  Paul  als  KrOnungs- 
botschafier,  wobei  ihm  zugeteilt  waren :  Metternichs  Schwieger- 
soim,  Graf  Josef  Esterh^  (aus  dem  grlflichen  Zweig  Forcbten- 
stein),  Metlernichs  ältester  Sohn  Viktor,  dann  der  Botschaftsrat 
Ritter  von  Floret  und  Graf  Ferdinand  Gatlerburg.  Als  dann 
Oeorg  IV.  die  Reise  nach  Hannover  antrat,  begleitet  von  der 
f  flrstin  Ueven  und  Lord  Castlereagh,  schioss  sich  Paul  dem 
Odolge  an.  Nach  dem  Selbstmorde  Castlereaghs  arbeitete  Paul, 
im  Auftrage  Metternichs,  eifrig  an  der  Beseitigung  George 
Cannings,  ohne  jedoch  zum  Ziele  zu  gelangen.  Im  Mlrz  1825, 
als  Metternich  ffir  einige  Tage  In  Paris  weilte,  begab  sich  Paul 
el}enfalts  dahhi  und  bemühte  sich,  allerdings  vergeblich, 
Metternich  zu  etaiem  Abstecher  nach  London  zu  bewegen, 
i^l  ffthlte  bereits,  dass  er  nicht  mehr  auf  sicherem  Boden 
stand.  Tatsächlich  Hess  sich  Georg  IV.  aus  Furcht  vor  Canning 
herbei,  Paul  öffentlich  blosszustellen ;  am  27.  April  1825  ver- 
öffentlichte der  Leibarzt  des  Königs  in  der  Tagespresse  einige 
vertrauliche  Schriftstocke  unter  dem  Titel  .Russisch-öster- 
reicfaische  Intriguen*.  Paul  reichte  darauf  seinen  Urlaub  ein. 
Beim  Abschiedsbesuch,  den  er  bei  Georg  IV.  abstattete,  war 
Canning  selbstverstttidlich  anwesend.  Trinenden  Auges  reichte 
Puul  dem  Mhdster  die  Hand  und  bat  ihn  um  Verzeihung. 
Georg  IV.  spielte  die  Komödie  weiter,  indem  er  sagte,  Paul 
habe  sich  schon  seit  geraumer  Zeit  beklagt  ober  die  ungerechte 
Behandlung,  welche  dem  Premier  von  Sehe  Mettemkhs  zu 
teil  werde.**^  bi  welcher  Art  sich  Paul  wihrend  der  Jahre  1826 
und  1827  mit  Canning  abhnd,  fot  unbekannt  Als  1828  das 
Mfaiisterium  Wellbigton  fai  Funktion  trat,  blieb  Paul  unangefochten, 
denn  mit  Wellbigton  verband  ihn  penönliche  Freundschaft  Eine 
wichtige  Rolle  spielte  Paul  als  Teihiehmer  an  der  Londoner 
Konferenz,  die  am  4.  November  1830  wegen  Belgien  zusammen* 
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tat  Wilhelm  I.,  ckr  Kernig  der  Niederiaiuk,  hatte  aviddtaklidi 
verlangt,  «im  Paul  «kn  Verhaniiluagm  beiwoäoe,  weil  er 
felsenfest  überzeug  war,  Paul  würde  nur  das  Interesse  der 
Holländer  vertreten.  Das  Gegenteil  geschah,  Paul  stelhe  sich 
auf  Seite  der  Belgier  und  wirkte  eifrig  am  Zu  stand  ekooimen 
des  Vertrages  vom  15.  Noveoibcr  1831,  der  Belgien  rm 
üttlland  loslöste. 

Dem  Hange,  durch  Pracht  und  Luxus  autzuiallen,  konnte 
Paul  von  1833  an  unbeschränkt  nachgehen.  Das  erste  Diner, 
das  er  in  E.isenstadi  als  Majoratsherr  gab,  zählte  1400  Teilnehmer. 
In  London  gab  Paul  die  besten  Diners,  hielt  die  teuerslea 
Pterde,  nahm  die  anspruchsvollsten  Lebedamen  unter  seine 
f  itlige.  Miss  Harriet  Wilson,  eine  vielgrefeierte  Schönheit,  zählte 
zu  seinen  Freundinnen  Von  ihr  selbst  beanspruchte  er  zwar 
keine  Zärtlichkeiten,  doch  hatte  sie  ihm  behilflich  zu  sein  bei 
andern  Damen.  Miss  Wilson  sollte  den  Mädchen  ..nur  emen 
leichten  Stoss  geben,  um  ihnen  zu  helfen,  leichter  zu  fallen". 
Das  Taiefit,  Geld  unnfltz  zu  vergeuden,  bekundete  Paul  häufig. 
Cbanicteri&tisch  ist  folgende  Episode.  Bei  eüiem  Reaneo  z« 
Epsom  gefiel  ihm  «m  Pferd  und  «r  fragte  nach  dem  Prdte. 
Der  BciHzer  des  wectvoHM  Pferdce,  Henra^Yoa  WcaMMlir, 
tmg  sich  nicht  ratt  Vericeufsabetchten  und  gab  derfialb  iroolM 
cor  Anlwoit:  „Soviel  Celd  hesitzea  Sie  Bicbt,  um  mehi  Piard 
iGMtfen  zn  können."  Paul  zog  en  Messer  aus  dar  Tiidiii 
stieae  es  dem  Oaul  to  die  Rippen  tmdtvacdertieils  kiit:  »«tat 
loostet  das  Pferd  Nach  einer  andereo  Vctsioii  hat  Paul  eiae 
geiedeae  Pistole  Renommee  lad  dieselbe  hn  OhrdesPicrdct 
abgedrOckt,  bevor  er  jcüie  Frife  wiederholte. 

Jedes  Jahr  trat  Pmtl  «tae  ürianbsNise  nach  Wien  «od 
EisaeitMlt  an,  wobei  er  vicle£n||ittnder  mübcaelrte,  mildeaea 
er  hl  frossaitigem  Stile  ScMese-  nod  Rei^agdeo  veranstsiists. 
Mmi  leaim  bebauplen,  dasa  Paid  mehr  eitf  Urlaid)  als  im  Cieosla 
war,  denn  er  blieb  immer  inehieie  Honate  von  London  wag. 
Wihread  des  Urlaubes,  den  er  1834  in  Wien  and  Eisenstadl 
vaabracbte,  leistete  Paai  aeaiem  Oöancr  MeHcrnlch  zwei  OefflUif- 
keiten^.  am  7.  Oktober  veranstaltete  er,  weil  Metternich  das 
2Sjähnge  Dienstfubiläum  beging,  eine  enlapcechende  Grahilations- 
feier,  und  am  14.  Oktober  übernahm  er  die  Patenslelle  bei 
ehM«  Kaaben,  Paul  Aletienilch.  Aa  der  Monanctwaiiiisminen- 


Digitized  by  Google 


- 


Ml  in  Teplitz,  äie  in  StfüMSbir  WS  attUkmd,  aalMn 
täbitaremiBdlioh  teil;  als  die  Sohne  Uitf» 

nflippcs  «ecii  Wies  «Is  Braiilwerber  kuien,  fehlte  Paul 

giWOlintli  MBIIt. 

PavIsLeheneweise,  eehi  Denhen  und  Mendehi  reanltierte 
*  ans  idcr  BhitoMiunc  von  drei  starken  CleaKnten.  Oardi 
«eine  Eltern  war  er  ihalb  EtknMsf,  halb  Uechtennein,  durah 
schK  frau  kam  Taxb'achea  Bhit  Mnzn.  Oer  Paniilienbeate« 
«o  gfote  er  auch  war,  vertru^^  aber  nicht  swei  Sonnen  zugl«iah 
tmd  adMMi  ISIS  sah  eidi  Penis  Vater  genötigt,  die  Hitte  von 
Baiikiars  hi  AM|Mruch  nu  nehmen.  Die  Verlegenbeilen  vnr- 
mehrten  sich,  eis  Paul  celbstlndig  geworden  wer.  Den  finsa- 
ziellen  Rute  sah  man  in  der  Familie  schon  IS37  voraus,  0^ 
cwar,  dais  am  10.  Febiuar  Pauls  Schwester  dieserhelb  bei 
Meiemich  intervenierte.  Es  erzählt  die  Flh-slhi  Metternich  : 
5,AbeadskemLeopokllne  Ueehtenstein  (vgl.  Nr.  30),  sie  macht 
«ich  viil  mit  Paul  zu  schaffen,  -der,  wie  es  schebit,  Bolschailsr 
hl  lioodon  zu  bleiben  winedrt.  Klemens  schrieb  ihm  durch 
dsn  letzten  Kurier  einen  fanz  vtierlichen  Brief,  worin  er  es 
ihm  fretsiellt,  so  zu  handehi,  wie  «s  ihm  em  besten  fMMt 
Bleibt  er  Botsoheher,  so  betrachlet  iOemens  -dies  eis  OlOck; 
gleubt  er  dagegen,  des«  seine  Privetangelegenheiten  dusoh 
seise  Abwesenheit  Scheden  erieiden  konnten,  so  lamn  er 
eurttckh«len.*  Die  Gelegenheit,  den  berOhnUen  FamllienschnnMk 
eniegen  zu  hOnnen,  liess  sich  Peul  nicht  entgehen,  er  ver- 
herriichle  die  KrOnungsfeler  der  KOnigm  Viktoria  dusch  sehie 
O^fenwsect  AUehi  das  Unvermögen,  in  die  Verwaltung  seines 
Besitns  halbw€gs  Ordnung  zu  bringen,  trat  mit  jedem  Jehre 
gnaller  zulige.  Nachdem  er  1S42  seinen  Sohn  (vgl.  Nr.  3# 
venhehetet  halle,  ahmte  «er  das  Betepiel  des  Herzogs  von  Kant 
naoh,  ar  nehm  IS44  Atischied  von  London  und  begann  nun 
M  fipmen.  Abarmels  griff  Rothschild  ehi,  es  kam  IS44  eme 
UltesieanMbe  von  0*5  Millionen  Ouldea  zustande.  Das  selhel- 
gewähhe  Exil  zu  Etetnstedt  verltaas  Fmk  aeHen.  Als  IS47  In 
OdealMvg  ahi  Kongress  von  NsharfnrKhesn  tagte,  obemehm 
Pnsl  du  Ehrenpigaidittm.  Ole  Teilnehmer  Heesen  ehM  MedaiHe 
prägen  mit  dar  Aufschrift  4k  R.  Qtmfr9lf§nMm(mg  ^dtr 
a^goMMan  Atwie.aad  Matutjfmadi»  in  äaMmmr£Hmtmmt 
aa  Sktm  PrMäenittL  Die  Episode  gewann  ihai  Symp«lbian 
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in  jenen  Kreisen,  die  des  Eralaricen  der  natfonalcn  Bewegung 
in  Ungarn  lebhaft  l)ctrieben.  Den  Winter  1847  auf  1848  ver- 
brachte Paul  in  Wien  und  war  tftrigr,  seinen  Gönner  Metternich 
zu  Fall  zu  bringen.  Mehr  noch,  als  Metternich  am  Abend  des 
13.  März  1848  gestürzt  war,  flbernahm  Paul  die  Aufgabe,  die 
Forderungen  des  Pressburger  Reichstages  durchzusetzen.  Es  * 
geschah  dies  in  der  Nacht  vom  16.  auf  17.  Mirz,  als  die 
juratengarde  Kossuths  mit  einem  Sturme  auf  die  Hofburg 
gedroht  hatte.  Paul  begab  sich  zu  Erzherzog  Ludwigf  und 
nötigte  ihn  auf  originelle  Art,  die  Bildung  eines  selbständigen 
Ministeriums  für  Ungarn  zu  dekretieren.  Zuerst  wurde  Paul 
abgewiesen,  man  sagte  ihm.  Seine  kaiserliche  Hoheit  sei  beim 
Speisen.  Darauf  gab  Paul  zur  Antwort:  „Sagen  Sie  dem 
Erzherzog,  es  handle  sich  um  eine  Krone,  da  könne  ein 
EntremÖt  warten  !**  Eine  halbe  Stunde  später  war  alles  bewilligt, 
die  Losreissung  Ungarns  zugestanden.***  Den  Lohn  für  sein 
unheilvolles  Eingreifen  empfing  Paul,  einerseits  indem  er 
7.  April  ein  Portefeuille  im  Ministerium  Batthyäny  bekam, 
anderseits  verlor  er  eine  Revenue  von  210.000  fl.,  bedingt 
dadurch,  dass  man  die  Hörigkeit  des  Bauers  aufhob. 

Man  steht  vor  einem  psychologischen  Rätsel.  Die  f-amilien- 
tradition  auf  den  Kopf  stellend,  liess  sich  Paul  ziel-  und 
planlos  treiben  von  den  Impulsen  der  jeweiligen  Tagesströmung. 
Anstatt  fOr  den  Wiener  Hof  zu  wirken,  anstatt  die  einigenden 
Klammem  fesler  lu  blmmern,  tat  er  das  Gegenteil.  PoHHsdier 
Scharfblick  sprach  nicht  aus  dem  Verfahren,  der  destruktiven 
Oenialilit  des  Sekretärs  Pulszky  ungehinderten  Spielraum  zu 
lassen.  Paul  weilte  vom  25.  Mai  l>is  12.  August  1848  am 
Hofiager  zu  Innsbruck.  Was  wthrend  dieser  Zeit  in  Wien  und 
Ungarn  geschah,  hiefttr  kann  er  nicht- verantwortlich  gemacht 
werden.  Mit  ihm  zugleich  weilten  zwei  auslindlsche  Diplonnltn 
in  Innsbruck:  Oraf  Paul  Medem  als  Vertreter  Russlands  und 
Viscount  John  Ponsonby  als  Vertreter  Englands.  Beide  Dipio- 
malen  v^olgten  naturgemiss  entgegengesetzte  Ziele:  Der 
Russe  war  für  das  Dimpfen  der  Bewegung,  der  Engllnder 
war  fflr  das  Schoren.  Wir  kennen  Ponsonbys  Instruktionen 
nidit,  es  steht  aber  ausser  Zweifel,  dass  der  Lord  den  Auftrag 
hatte,  der  Revolution  stetig  Nahrung  zuzufohren.  Des  Unheils 
ist  denn  auch  soviel  angerichtet  worden,  dass  es  hernach 
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iabrelanger  Anstrengungen  bedurfte,  den  Scheden  wieder 
gntBumeelien,  und  sind  seildero  die  Wunden  auch  gtheUl, 
einzelne  Nart>en  bestehen  noch  zur  Stunde. 

In  den  Denlcwflrdigkeiten  des  mssiscben  FeldmerschiHs 
PMidewicz  findet  sich  die  Behauptung,  Peuls  Sohn  (vgl.  Nr.  34) 
habe  Honv^dabteihuifen  nicht  nur  aufgestellt,  sondern  auch 
persönlich  his  Feld  geftihrt  Erst  als  Kossuth  die  Habsburger 
absetzte«  sei  Pauls  Sohn  der  revolutloniren  Bewegung  untreu 
geworden.  Die  Behauptung  gewinnt  an  WahrschefaiHchlceit, 
wenn  man  im  Auge  behalt,  dass  Nikolaus  IV.  eine  Engllnderfai 
zur  Frau  iiatte.  Dem  steht  jedoch  entgegen,  dass  der  Name 
des  Forsten  Nikolaus  IV.  in  den  Listen  der  Honvödarmee 
nicht  vorkommt.  Es  schehit  hier  eine  MystlfikatkMi  vorzuliegen. 

Als  das  Ehepaar  Metternich,  aus  der  Fremde  heimkehrend, 
am  24.  September  1851  in  Nussdori  das  Schiff  verliess,  stand 
Paul  an  der  Landungsbrücke  und  begrüsste  schluchzend  den 
ehemaligen  OOnner.  Bald  darauf  bracliten  Tagesblitter  allerlei 
Nacbrichlen  al>er  die  Auhiahme  Kossuths  in  London«  Flugs 
setzte  sich  Paul  hin  und  schrieb  einen  Artikel  gegen  Kossutb 
und  liess  das  Konzept  durch  Metternich  korrigieren.  .Ich  halle 
dafllr  ~  bemerkt  die  FUrstbi  Metternich  —  dass  er  l>esser 
getan  bitte,  gar  nicht  zu  schreiben.''  Im  Sommer  1852  voll- 
fobrte  Kaiser  Franz  Josef  die  erste  Rundreise  durch  Ungarn, 
5.  Juni  bis  14.  August  Als  der  Monarch  am  5.  Juni  in  Ofen 
erschien,  stand  Paul,  angetan  mit  dem  Familienschmucke,  zur 
BegrOssungda.  An  200  Magnaten  hatten  sich  ihm  angeschlossen. 
Bei  der  KrOnnng  des  Zaren  Alexander  IL,  welche  am 
29.  August  1056  fai  Moskau  stattfand,  vertrat  Paul  den  Wiener 
Hof.  England  vertrat  der  Lord  Oranville,  Frankreich  vertrat 
der  Herzog  von  Momy.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  offen- 
barte Paul  das  Talent,  daa  Oeld  unnfltz  hhiauszuwerfen,  ob- 
schon  er  bis  zum  Halae  In  Schulden  stak,  iiilan  halte  in  sehiem 
Auftrage  dn  Absteigquartier  hi Moskau  gemieteter  17.000  Rubel 
auf  ehien  Monat.  Paul  t>esah  das  Haus  und  war  zufrieden. 
Als  er  aber  hörte,  Morny  und  Oranville  seien  in  Hiusem  ein- 
logiert, deren  Mietpreis  40.000  Rul>el  betrug,  da  zerriss  er 
den  Kontrakt  und  bestand  darauf,  ebenso  teuer  zu  wohnen. 
Ihm  ward  leicht  geholfen.  Man  strich  das  Haus  frisch  an, 
fahrte  ihn  auf  einem  andern  Wege  htai  und  verlangte  40.000  Rubel- 
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PkiiK  nickt»  auMtdci^  de»  Betrag  wvde  eiteflL  Vom  Zara» 
belmii  RmI  dt»  Andrees^Onlen.  in  Bvillanlcfi,  ater  ualtr 
lierben  Worten :  Ceat  k  randen  maak  4t  It  maitOR  que  je  le 
donne»  pas  k  l'ambaftadtur.  DHttii  voHe  gwternement  que 
jraltends  des  falte ;  qua  c'eslattta  de pafoles,  de  dtaomlralitat. 
>  «tun  des  liitt,  tnteiiden»  mu»,  dtt-  failtl*  BttofR» 
stannieHt  Paul  einige  Worte,  netar  ihm  warde«  Mon/f 
und  Oranrille  aafltilend  ausgezeielinct.  WUvend  des  Hof* 
Met  tänzle  die  Zarin  ndl  Mori^  und  OranviUe,  mit  PwtA 
dtfegen  niclit.  ScMedit  Miamteit  wmtä^  ttbrigens  aacii  der 
prenssisdie  Oesamlle.  Paul  naiim  sidi  den  ungnflcKgeii 
empfang  derart  au  liefaen,  dess  er  am  nioliaten  Tage  an  den 
Ptsliiciilceilen  niclit  leünahmv  Erst  au»  Krdming  eracbien  er, 
weil  er  ersdieinen  mosste.**^  Zur  Anffalirt  iiaite  f^id  aus 
Eittnstadl  seine  OatalcufsclM,  seeli»  prtclitige  Sdiimmel*  die 
nOligen  Lalcaien-  und  Lettriiuaaren  mitgebracht.  Oeideldet  äs 
«igarisclier  Magnat,  das  goldene  Vlies»  und  des  blatte  Band 
des  Andreas-Ordens  angelegt,  sass  er  graeitlliseii  in  der 
Oalalnitsclie,  neben  ihm  sein  Sohn  (vgl  Nr.  34)  als  Hasaren* 
Offizier,  geselimOel[t  mit  dem  iiannoversdien  OueMen-Ordttu 
In^  einer  vierspinnigen  Kalesclie  sassen  drei  iimge  Herecn: 
Oraf  Julius  Apponytim  MagnatenkMde,  Prinz  Taads  als  Dsagoner,. 
Prtnz  Rudolf  Sctfwarsenl>erg  als  Ubne.  Zuietzt  in  einem  zn«^ 
spinnigen  Wagen  liam  der  •stefreicMsdie  Oraf  Valentfa  Ester* 
Mzy  und  an  dessen  Seite  Oraf  Emeridi  Satehenyi.  Valentin 
EsterMzy,  dem  griflichen  Zweige  der  ForehtenstBinBr  Linie 
entsprossen,  flNirte  beitanntlicb  den  Beinamen  Halweyl  naeb 
einer  Orossmulter.  Seine  Ahnenreihe  reicht  aber  zurttdk  bis 
auf  Frame  Esterhäzy  (vgl.  O  in  der  TabeNe). 

Ais  Metlernich  am  tl.  Jnni  1859  starb,  weilte  Pen]  am 
Bette  des  Sterbenden.  Unmittelbar  darauf  erkürte  aich 
bereN,  nach  London  zn  reisen,  um  England  fttr  den  Wiener 
Hof  zu  gewmnen,  der  Autbmch  des  Krieges  in  haOen 
stand  bevor.  Paid  erschien  in  London  am  21.  jnni.  Er  kam. 
als  Privatmann,  angeblich  ohne  Jeden  offiBiellen  Atiihng.  Ond 
ICarf  Vitzthum  sah  Ihn  wenijge  Stunden  naeft  der  Ankmdl  hi. 
Chandos  House.  Sehticllism  fragte  der  OeterreicMsche  Oceandti^ 
Oraf  Rudolf  Appony^,  ob  seine  DurcMaudit  Mir  das  HoOtonzert, 
wefches  angesagt  war,  ehie  Ehriadung  wOnsthe.  »BemBbeni 
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Sic  sich  nichr/  ervinderte  Pau^  ,ids  bin'  gleich  nach  meinsr 
Ankunft  zuin  Prinzen  Albert  gefahren  «ml  habe  zvrei  Stunden 
bei  ihm  gesessen,  tr  hat  mich  selbst  tu  dem  Konzert  ein- 
}j[eladen,  ich  habe  ihm  auch  versprechen  müssen,  übermorgfen 
bei  der  Königin  zu  speisen."  Paul  war  schon  entsetzlich  taub 
geworden,  er  sprach  mit  so  lauter  Stimnre,  dass  es  unmöglich 
war,  in  Gesellschaft  ein  ernstes  Gespräch  mit  ihm  zu  führen. 
Aber  es^  war  tinterhaltend  zu  sehen,  wie  sehr  er  sich  zu  Hause 
fühlte.  Cr  kannte  alle  Welt.  Sein  erscheinen  im  Buckingham- 
Paiaste,  23.  Juni,  machte  wahrhaft  Aufseben,  Das  herzliche 
How  do  you  do?,  womit  er  seine  alten  Freunde  begrüsste, 
schallte  förmlich  durch  die  grosse  Galerie  und  mehr  als  ein- 
mal füg^r«  er  hinzu  „How  glad  to  sec  you!  I  ihougt,  you  wert 
diad  long  aga!*  Wftfarend  des  Abends  sagte  Königin  Viktoria 
zu  Vitsthuni :  „Ich  habe  mich  so  gefreut,  den  Fürsten  Paul 
wiederzusebea.  Eine  angenehme  Erinnening  an  dum  Tagea 
loafMf  iOndlitit.  Wtmi.  er  nui:  nicht  to  eoMzlich  cebrelm 
woHl«!  Man  Innn  kein  Wert  mit'  imi  rtdoi^  olme  dus  c» 
aHe  Umslalnndfii  Ittran/  Seihstvaistlmilich  tmpanicfte  dtm 
aMm  Hertn,  der  nrit  Napoleon  1»  und  TaUeyrand  verhandtUir 
WtUinflon  and  Caaclereagli  zu  sainen  iaHmtleB  Freunde» 
gezählt  hatte,  niemand  in  der  jetzigen  Generation;  PalaicrahM 
und  Lord  Joh»  halte  er  in  den  Aaftagani  ilirci  Karriere  von 
otai  behandelt  and:  er  hahaodelte  äe  jdzl  aad»  nicht  vial 
aadertv  Der  24v  Juni  lH«chta  die  Schhcht  von  SoMeitoo^  der 
tl.  JuH  dm  WaiuwiHistand  au  VtHifnuKa  Itudii  Apponyi 
verfiel  Ober  liehle  Ereigniica  bchiaha  is  Tmbsian,  so  das» 
bas  dir  Kdnigbi  Viktoria  scfcer  Trost  und  Mul  zusprecha« 
msnssta«  Pmk  dafegtn  nahm  die  Sache  leicht,  es  war  eme 
\mlt  zu  sehen,  mit  welch  jugendlicher  Frische  der  .tite  Herr 
das- Österreichische  Banner toochliielt  ,j*ai»  ai<vi»  bien  d'autre  f* 
vrirderhoke  er  häufig,  um  daran  zu  erinoam,  dass  es  nicil 
a»  der  Zeit  sei,  den  Kopl  hängen  zu  lassen.  Die  Zanuituag, 
«ai  bevorstehenden  Kongresse  zu  Zürich  teilzunehmen,  wies 
er  zurück :  er  meinte,  er  sei  entbehrlich,  da  Collorcdo  und 
Kärolyi  die  Sache  ohnehin  erledigen  würden.  In  London  ver- 
weiltie  Paul  mehrere  Wochen.  Von  der  Königin  eing-eladen. 
verbrachte  er  einige  Tage  in  Osborne  bis  25.  lulL  Am  28.  Juli 
verliess  er  London  und  begab  sich  nach  Paris,  wo  er  sielt 
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bis  8.  August  sulhielt  Napoleon  III.  beklagte  sich  in  iingcrsn 
Besprediungen  mit  Paul  Esterii^  und  Paul  i^tternicb  Ober 
die  engiisclie  Regierung,  die  so  gar  Iceine  Lust  zeigte,  Napoleoiis 
Doppelzflngiglceit  zu  unterstützen.  Es  liatte  nlmlich  Napoleon  III. 
zwei  Zusagen  g^emacht,  die  miteinander  unvereinbar  waren; 
einerseits  hatte  er  vor  Cavour  versprochen,  Modena  und 
Toscana  dem  Hause  Savoyen  einzuverleiben,  anderseits  hatte 
er  sich  vor  Kaiser  Franz  Josef  verbürgt,  die  Annexion  niciit 
zu  gestatten.  Hierauf  reiste  Paul  nach  Wien.'*^ 

Fortan  trat  Paul  nicht  mehr  vor  die  Offentlichl<eit,  in 
seinem  Palais  der  Wallnerslrasse  führte  er  eine  zurücicgezogene 
Lebensweise.  Die  freundlichen  Umgangsformen  behielt  er 
auch  im  Alter  bei.  Im  Jahre  1865  Hess  er  die  von 
seinem  Vater  begründete  Bildergalerie  nach  Pest  überführen. 
Beim  Historiker  Ladislaus  Szalay  bestellte  er  eine  Arbeit  über 
den  Stammherrn  der  Familie ;  das  Buch  erschien  in  Pest 
1862—66  in  zwei  Bänden  unter  dem  Titel  Orö/  Esterhäzy 
Miklös,  Magyarorszäg  nädora.  Unter  den  Aussprüchen  des 
gescheiten  Stammherrn  verdient  Beachtung  die  Stelle,  wo  es 
heisst :  „Ein  Tölpel  ist  derjenige,  der  da  glaubt,  Ungarn 
besitze  in  sich  die  Bedingungen,  um  einen  Staat  für  sich 
bilden  zu  können." 

Pauls  Gemahlin  war  eine  berühmt  schöne  Frau,  klein, 
rund,  schwarz,  lebhaft  und  zeitweise  auch  ein  wenig  boshaft 
Wahrend  des  Wiener  Kongresses  bot  sie  den  Typus  der 
jungen  schmachtenden  Frau  mit  brennenden  Augen.  Fflr 
Politik  hegte  sie  kehl  Interesse,  sie  galt  daher  auch  fflr  harm- 
los. Am  29.  Marz  1815  gab  Fürst  PAIffy  dem  abreisenden 
König  von  Dänemark  ein  Absdiiedsdkier  und  die  Frau  des 
dinischen  Gesandten,  Orflfln  Elise  Bemstorff  verzeichnet 
hierüber:  «Das  i4erkwflrdigste  dabei  war  die  ausgelassene 
Munterkeit  der  Prinzessin  Terese,  gerade  in  diesem  Zeitpunkt» 
wo  die  ganze  Stadt  nicht  nur  von  ihrer  Leidenschaft  fllr  den 
jungen  Karl  Uechlenstebi,  sondern  sogar  davon  sprach,  daaa 
sie  bei  ihrer  letzten  Osterbeichte  ohnmlchHg  hingesanken  sei» 
dass  ihr  Beichtvater  in  seiner  grossen  Not  andere  Priester  zu 
Hilfe  gerufen  habe  und  die  junge  Frau  erst  nach  und  nach 
unter  den  Händen  der  Geistlichkeit  zum  Leben  zurückgekelirt 
sei.**'>  £in  Qynikologe  würde  die  rätselhafte  Ohnmacht  er» 


klären  durch  den  Hinweis  auf  Nr.  33  der  Tabelle,  und  was 
nun  die  Leidenschaft  fflr  den  Prinzen  Liechtenstein  anbelan^ 
bietet  Nr.  30  der  Tabelle  eine  Handhabe,  hier  das  Verhältnis 
zwischen  Tante  und  Neffe  festzustellen.  Am  12.  Februar  1816 
trat  Terese  die  Übersiedlungsreise  nach  London  an,  auf  dem 
Wege  dahin  berührte  sie  ihr  Elternhaus  in  Regensburg.  Nach- 
dem sie  1817  in  Regensburg  einem  Sohne  (vgl.  Nr.  34)  das 
Leben  geschenkt  hatte,  weilte  sie  im  Juli  1818  mit  ihrem 
Manne  in  Karlsbad,  viel  umworben  von  Oentz,  der  ihr  Wohl- 
wollen brauchte  für  das  Gelingen  seiner  finanziellen  Plane. 
Wie  ihr  Gatte,  war  auch  Terese  einen  grossen  Teil  des 
Hofes  von  London  abwesend.  Da  sie  den  Zeitgenossen  l<eineii 
Anlass  gab,  ihre  Lebensgewohnheiten  zu  beobachten,  ist  der 
Schluss  erlaubt,  dass  sie  Takt  und  Klugheit  besass.  Gentz 
verzeichnet  in  seinen  Tagebüchern,  dass  Terese  bei  ihm  am 
18.  Mai  1824  m  Gast  war,  nebst  ihr  und  ihrer  Schwester 
Sofie  Tasds  nahmen  an  dem  Dhier  teil  die  Prinzessinnen  von 
Kurland,  Leopoldine  Lieditenstein  (vg.  Nr.  30),  Leopoldhi* 
Orasaallcovich  (vgl.  Nr.  28),  Metternich  Vater  und  Sohn.  Schon 
in  dieser  Zeit  erregten  die  beiden  Tochter  (vgl.  Nr.  32  und  33) 
durch  Schönheit  und  Grazie  allgemeines  Aufsehen.  Das» 
Terese  mit  ihren  schönen  TOchtem  und  ihrer  schönen  Mutter 
am  25.  Januar  *1836  l>ei  Salomon  RotsdiUd  speiste,  wurde 
bereits  erwihnt.  Am  30.  Mal  1830  gab  die  FQrstin  Mettemicb 
einen  Ball,  den  Söhnen  Louis  Philipps  zu  Ehren.  Die  Haus^ 
hau  erOfhiete  den  Tanz  mit  dem  Prinzen  von  Orleans,  Teresa* 
folgte  mit  dem  Herzog  von  Nemours  als  zweites  Paar.  Der 
Ball  dauerte  bis  4  Uhr  Früh. 

In  dem  Haushalt,  der  bisher  auf  grossem  Fusse  geführt 
worden  war,  trat  1837  eine  Einschränkung  ein.  Demgemiss 
entliess  Terese  Ihren  berflhmten  französischen  Koch  namens 
Imp^re,  verhalt  ihm  aber  zur  Anstellung  als  Küchenchef  des- 
kaiserlichen Hofes  in  Petersburg.  Mit  Imp^rc  wurde  auch  ein 
Küchenjunge,  Franz  Sacher  entlassen,  der  aber  gleichfalls  bald 
ein  Unterkommen  fand,  in  Totis  beim  Grafen  Nikolaus  Estcr- 
häzy.  Sachers  Name  muss  festgehalten  werden,  weil  dessen 
Sohn  Eduard  später  das  bekannte  Hotel  Sacher  in  Wien  gründete. 

Im  Juli  1841  weilte  Terese  in  Kissingen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  .erneuerte  sie",  wie  Yarnhagen  berichtet,  ihre 

Suobl,  Mettcraicii  mud  iciat  Ztit  H 
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f!raiNMlscliatl  mü  d«p.  KMgiA  von  WOrttenbttrg.  In  Kiningea 
gib  «s  dtninl«  eine  branoeade  Tagesfrage  unier  de»  Bnde« 
gUtei».  Eben  war  Ledy  Morgan»  als  SchriftateUerin  in  ZenÜb 
ihns  Ruhmes  stabend»  in  Kissingen  au^elaiicht  nod  nun  wurde 
eNrig  die  Ffage  besprochen,  ob  die  Lady,  eine  sehr  selbst* 
beMTUBBte,  verletzend  stolze  Dame,  sich  würde  eniscbüessen 
IrihUBen.  der  Königin  von  Württemberg  vorgestellt  zu  werdeni 
Terese  iAhrte  die  Aufgabe  mit  Takt  durch.  Im  November, 
als  Metternich  seinen  Namenstag  feierte,  war  Terese  in  Wien 
und  beteiligte  sich  an  dem  FamiiienfestL.  Mit  dem  VerbeirateP 
ihrer  Kinder  Hess  sich  Terese  Zeit;  jung,  aber  nicht  zu  juqg 
traten  ihre  Kinder  in  den  Ehestand.  Für  die  Familie  war  die 
Heirat  des  Majoratserben  (vgl.  Nr.  34)  selbstverständlich  ein 
hochwichtiges  und  für  die  hol^e  auch  ein  politisch  bedeat« 
sames  Ereignis,  denn  mit  der  Schwiogettochter  ('einer  ürtkelia 
der  auf  Seite  60  genannten  Grafin  Jersey)  kam  englisches 
Blut  ins  Haus.  Am  1.  April  1843  bej^ing  man  m  Wien  eine 
Jubiläumsfeier  dem  Erzherzog  Karl  /u  Ehren,  eine  Nummer 
des  Festprogramms  bildete  das  Karussel  in  der  Hofreiiscliule. 
lerese  erschien  hiezu  in  einer  prächtigen  Robe.  Im  Juli  1846 
unterzog  sich  Terese  einer  Kur  in  Franzenshad.  Der  m 
Marienbad  weilende  König  von  Preussen  erwies  der  Fürstin 
die  iiir  gebührenden  Ehren.  In  der  dumpfen  Oiirung,  welche 
dem  Sturze  Metternichs  voranging,  blieb  Terese  nicht  unbe- 
merkt. Zu  Beginn  des  Monats  März  1848  fand  zu  Wien  in 
den  Sohensälen  ein  ungarischer  Nobelball  statt,  Terese  hatte 
das  Protelctorat  übernommen.  Es  kam  wahrend  des  Balles  zu 
allerhand  Demonstrationen,  die  des  komoiende  Gewitter  ahnen 
Ihnsen* 

Paul  Iii.  reprisentiert  den  Grandseigneur  der  guten  allen 
Zeit.  Sorglos  hi  den  Tag  Iwiein  lebend,  interessierte  er  sich 
fOr  alles,  nur  nicht  um  seinen  eigenen  Besitz.  Oewobnt  die 
Dinge  nur  flttchüg  zu  betrachten,  hatte  der  lange  Aufenthalt 
in  England  auf  ihn  unganstig  eingewirlct.  Zweimal  durch 
Rothschild  rangiert,  stand  er  1860  vor  einer  Schuldenlast  von 
24  Millionen  Öulden,  dabei  warf  der  ausgedehnte  Besitz  jährlich 
nur  eine  Million  ab.  in  seiner  Bedrängnis  wendete  sich  Paul 
an  einen  Freund,  der  den  Ruf  eines  Finanzgenies  besass,  Oraf 
Franz  Zichy.  Dieser  eröffnete  Im  Juni  1861  eine  Aktion  zur 
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Uhternehimmgeti  ins  Leben  zu  rüfen,  setete  man  das  Schuld^- 
machen  fort.  Efne  belgische  Oesellschaft  lieh  5  Millionen 
Ouldeo,  liess  aber  die  Summe  1861  auf  ^eae  Herrschaften  in-, 
tabulieren.  weiche  auf  Seite  177  mit  ^  bezeiehttBÜ  Aimi;  «i«e 
hoitttndtsche  Gesellschaft  streckte  6*6  Miilioiien  vor,  wer  aber 
so  vorsichtig,  die  mit  f  bezeichneten  Domänen  In  Beschlag' 
zu  nehmen.  Im  Jahre  1863  nahm  man  noch  eine  andere  hol- 
ländische Gesellschaft  in  Anspruch,  man  bekam  6  Millionen 
Gulden  und  verpfändete  dafür  die  mit  Q  bezeichneten  Herr- 
schaften. Da  nun  die  Domänen  nur  3  Prozent  trugen,  das 
Schuldenkapital  aber  mit  7  Prozent  verzinst  werden  musste,  hatte 
man  für  Paul  eine  Situation  geschaffen,  die  ihn  noto^cdrungen 
immer  tiefer  in  den  Abgrund  zo^.  Den  Fürsten  vollends  zu  rui- 
nieren, führte  Graf  Zicliy  den  Pachtbetrieb  im  grossen  ein,  alier 
Grundbesitz  wurde  auf  29  Jahre  an  Generalpächter  vergeben, 
die  natürlich  zuerst  an  sich  und  dann  erst  an  den  Fürsten 
dachten.  Die  Pächter  sind  denn  auch  reich  geworden,  Fürst 
Faul  ill  und  dessen  Kinder  dagegen  hatten  das  Nachsehen. 
jVlan  nannte  dies  aber  das  „bewährte  englische  i'achtsystem". 
Schon  nach  vier  Jahren  stand  Paul  vor  der  Katastrophe,  am 
18.  Juni  1865  wurde  der  ungarische  Septemvir  Herr  von  Fabry 
mit  der  Sequesterfahrung  betraut.^  Welcher  Cegfensatz  zwischen 
dem  Erwerber  Paul  1.  und  dem  Verschwender  Paul  iU.  I 

Der  gräfliche  Zweig  der  Forchienstebier  Unie  Jsl  ebens» 
reich  an  interessanten  PersOnlicMctilen.  Auch  hier  standen* 
einsehe  Mitglieder  an  internationalen  Brennpunicten.  Dies  des 
Näheren  auszufahren,  wird  Sache  eines  späteren  Bandes  sein/ 

Biographlsehe  Notizen« 

Zur  Sdte  «5. 

Clarke  Wilhelm,  geboren  zu  Landrecies  17.  Oktober  17t»3, 
f  98.  Oktober  1818  zu  Paris,  »tamnrte  von  araien  Eltern.  Der  Hencod  von, 
Orl^s  verschaffte  ihm  1788  eine  Offizlersstelle  in  der  französischen 

Armee.  An  der  Revolution  beteilitjte  sich  C.  mit  Feuereifer.  Er  war  1790—93 
der  ("lesaii Jtscii  ift  in  London  zugeteilt,  kehrte  hieran!  als  Oberstleutnant 
nach  ^^ank^eich  zurück,  wurde  1^6  auf  dem  Scnluchtioi  ie  i\xm  Brigade- 
eeneral  ernannt  und  belcam  durch  Carnot  die  Lidtung  de» -topographischen 
Bnieaus  in  Paris.   1784  beiratete  er,  liess  sich  jedoch  1785  scheiden,  nm 
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ein  reichere»  Friulein  beiraten  zu  können.  Der  Vater  der  Braut  zog  es 
¥or,  die  geplante  Che  nlclit  zustande  komnen  zu  lassen  und  zahlte  an 
C  4Bj00O  fKt.  als  AbffaidiMg.  Nno  bdnleit  C.  ein  aadeies  Mldcben. 
An  4.  Desember  1795  wurde  er  Dtvitioniccoeral.  Durdi  Carnot  beanf- 
tragt,  1796  den  jungen  Bonoparte  in  Italien  zu  überwachen,  schQfzte  C. 
eine  geheime  Mission  nach  Wien  vor,  als  er  im  französischen  Haupt- 
quartier eintraf.  Nach  kurzer  Zeit  verwandelte  sich  C.  in  einen  eifrig^en 
Diener  Bonapartes  und  leistete  diesem  Sekretlirdienste.  Allgemein  ab  Spion 
bewicbBct,  miedeii  iliB  die  fnunOtischcii  Ocncrite.  Auch  Bonaparie  tranlt 
ihn  nlcbt»  wihread  der  Verhandlungen,  die  dem  Friedensschlüsse  an 
Campo  formio  vorangingen,  Hess  ihn  Bonaparte  zu  Udine  in  Haft  halten. 
Wahrend  der  nächsten  zwei  Jahre  fand  C.  Iceine  Anstellung.  Am 
90.  September  1800  ernannte  ihn  Bonaparte  abermals  zum  Chef  des 
topographischen  Bureaus  in  Paris  und  verwendete  Ihn  1801— 4  als  Gesandten 
fai  FloTM».  Wef  eil  an  ctohm  Oelzes  abbemlea,  rficfcte  C  In  Dctenbcr 
1804  zum  Staatsrat  in  Paria  vor  und  wurde  als  Oebeimsekretir  für  daa 
See-  und  Kriegswesen  verwendet.  Welcher  Art  die  Beziehungen  waren, 
welche  C.  geheim  mit  London  unterhielt,  ist  nicht  bekannt,  sie  müssen 
aber  erheblich  gewesen  sein,  da  C.  für  Verdienste  während  des  feldzuges 
1806  das  Orosskrenz  der  Ehrenlegion  bekam.  Nach  dem  Falle  von  Ulm,, 
aia  die  Framoacn  in  Oateirdch  einnarachlerten,  wnrde  C  Oonvemenr 
von  Wien.  Sein  Faktotum  war  Schulmeister  (vgL  die  biographische  Notiz). 
1806  wurde  C.  Gouverneur  in  Erfurt,  1807  Gouverneur  in  Berlin.  Überall 
wo  er  hauste,  benahm  er  sich  hart  und  grausam.  Im  August  1807  zum 
Kriegsminister  ernannt,  begab  sich  C.  nach  Paris.  1808  wurde  er  Graf 
von  Hflneburg,  1809  Herzog  von  Feltre.  C.  prunkte  gern  mit  seiner 
iiiseben  AiMtannnnK  nnd  lielianptete,  mit  dem  Hanse  Planlactnet  ver» 
wandt  zu  sein»  ao  dass  Napoleon  eines  Tages  vor  grosser  Oesellschaft 
ansrief :  „Sie  müssen  Ihre  Rechte  auf  England  geltend  machen.*  Ein  Mann 
von  grossen  Oeistesgaben,  kannte  C.  nur  einen  Lebenszweck,  das  Geld. 
Wo  und  wie  er  es  erwarb,  war  ihm  gleich.  In  die  Verschwörung  Mallet 
am  98.  Dezember  1819  eingeweiht,  sah  C.  anfangs  wohlwollend  zu ;  als 
der  Pntaeh  nidit  gelang,  beeilte  er  sich»  aelne  Ficnnde  verhaften  in  lawen. 
Seine  HaHnng  1818  ist  in  Dunkel  gehfillt.  Im  Januar  1814  lagen  aber  Be- 
weise vor,  dass  er  mit  dem  in  London  wohnenden  Marquis  Chabrannes, 
einem  Vertrauensmanne  Ludwigs  XVIII.,  in  Briefwechselstand.  Ludwig  XVIII. 
ernannte  ihn  1814  zwar  zum  Pair,  gab  ihm  aber  keine  Anstellung.  Beim 
WIederersehelnen  Napoleons  1815  flflchtctc  C.  an  der  Seite  des  Königs 
nach  Oent  nnd  reiste  dann  mit  einem  geheimen  Auftrage  nach  London 
zu  Georg  IV.  Ende  1816  wurde  C.  Kriegsminister  nnd  begilnsügte  die 
Institution  des  „weissen  Schreckens".  I8I7  des  Postens  enthoben,  wurde 
er  nun  Marschall  von  Frankreich.  Für  seine  den  Bourboncn  geleisteten 
Dienste  behob  er  1818  die  Summe  von  7,874.0üO  Pres.  Der  Witwe  setzte 
Ludwig  XVllI.  ausserdem  ein  Jahresgehalt  von  19.000  Frcs.  aus.  Ein 
Unbdtannter  widmete  C.  folgendes  Epitaph : 

Cl-git  Clarke,  d'odlense  memoire 
Mlnlsfarc  sans  talent,  et  mar^hal  sana  gloire. 
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Die  eteentQmliche  Rolle,  weiche  Sofie  Clarke  (beim  Herzog;  von 
Condd)  und  Marianne  Clarke  (beim  Herzog  von  York)  gespielt  haben, 
Uenc  et  wflmcbeiitwcrt  enehdnen,  eingehendere  Untertndiuiigeii  aa- 
nttellev. 

Vgl.  Biographie  des  mlnistm  fraitfais  dq>ul«  Inillet  1789  jnsqii'i 
€c  iour,  Bruxelle«  1888^  pag  88. 

Zn  Seite  7. 

Eltmr (Elsencri Marie  v. geb.  tu  Ocmwa?.  Olttober  174i5,  f  ?  Jnti  1788 
ZB  Albmo  bei  Padna,  wurde  88.  November  17S6  im  Atter  von  19  Jahren  ver^ 
heiratet  mit  Johannes  Pctaina  de  Braneoni,  f  91.  Oktober  1788  an  Rotarao 

in  Calabricn.  Dieser  Ehe  entsprossen  zwei  Kinder :  Anton  und  Anna 
Braneoni.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  l(nüpfte  die  20jährige, 
vor  Lebenslust  sprühende  Witwe  das  hreundschaftsband  mit  dem  Herzoge 
von  Brannscbweig.  Mit  denen  Einveratlndnia  nahm  «ie  dauernd  Anf- 
enthalt  in  Brannsdiwe^  und  acbcnicte  hier»  9!».  Dezember  1787,  einem  Sohne 
das  Leben,  der  protestantisch  getauft  wurde,  während  die  Mutter  Katholikin 
blieb.  Diesem  Sohne  (vgl.  Nr.  b3a)  verschafUe  Herzog  Karl  I.  1770  den 
Titel  eines  üraien  v.  f-orstenburg.  Marie  Braneoni  unterhielt  die  Beziehungen 
zu  ihrem  Freunde  mit  solchem  Takte,  dass  ihre  Gegenwart  füni  Jahre 
nicht  bemerlct  wurde.  Am  19.  MIrz  1779  bezog  sie  In  Braunschweig  ein 
grösseres  Wohnbaus,  das  sie  17.  Okt  1789  an  Karl  v.  Hardenberg,  nach- 
mals preussischen  Kanzler,  verkaufte.  In  Frühjahr  1776  erstand  sie  das 
Out  Langenstein  im  Harz,  im  Winter  darauf  kam  es  mit  Karl  Ferdinand 
zum  Bruche.  177«  nach  Lausanne  übersiedelnd,  wurde  sie  mit  Goethe, 
Lavater  Cagliostro  u.  a  bekannt.  Lavater  zuliebe  erlernte  sie  die  deutsche 
Sprache.  1784  besuchte  sie  Paris  und  verschaffte  Ihrem  Sohne  Forstenburg 
eine  Offixicrsstelle  im  Regimente  Schomberg*Dragoner.  Hierauf  folgte  ein 
Abstecher  nach  London  und  ein  zweiter  Aufenthalt  in  Paris.  Im  Sommer 

1786  erstand  sie  das  kleine  Landgut  Chanet  bei  Ncuchatel  und  knüpfte 

1787  mit  einem  französischen  Offizier  Namens  Vincent  Beziehungen  an. 
An  dessen  Seite  ging  sie  nach  Paris,  wo  sie  bis  Ende  17»!  verblieb.  Das 
Umsichgreifen  der  Revointlott  veranlasste  sie,  nach  Frankhirt  a.  M.  zn 
geben.  Im  Herlwte  1799  begab  sie  sich  nach  Italien.  Dort  verschied  sie 
bald  darauf,  beweint  von  Vincent  und  einem  unmSndigen  Sohne,  Jules 
Adolf  Marie  Vincent,  sjeh.  178H  f  HO.  Aujr.  1862  als  grosshcrz.  Stallmeister  in 
Meklenburg-Strcütz.  (jraf  Forstenburg  starb  24.  September  1794  zu  Frank- 
furt a.  M.  infolge  einer  schweren  Verwundung,  die  er  vier  Tage  zuvor  im 
Oeieehtc  bei  ICidscrrianteni  empfangen  hatte. 

Vgl.  Rfmpau.  Fnm  vom  Braiuoiä,  mit  94  Abbildungen  und  einer 
Stammtafel,  Wernigerode  1800. 

Zu  Seite  153. 

Die  Ladies  Palmierston  und  Kussel  ermutigten  durch  ihr 
Benehmen  den  SekrcUr  Pulsflqr,  noch  dnen,  allerdings  fantastfschen  Ver- 
nach  zur  Insnifierung  Ungarns  zn  unternehmen.  Qu  Unlerhindler  namens 
Hcnnhigson  reiste  nach  Ungarn,  um  Kossulh,  der  bereits  nach  WIddln 
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geflüchtet  war,  nochmals  in  den  Vordergrund  zu  schicken.  Eine  Wiedel^ 
'bdebung  der  Rcvolitifon  war  idmr  «nstlcbtilot,  denn  ils  realem  Machtmittel 
•tUnd  nur  noch  d!e  Festung;  Komorn  zur  VerfSgune»  welche  übric^na  von 

Osierreichischen  Truppen  zernietf  war.  Henningson  folgte  den  Sparen 
Kossuths.  bis  er  endlich  den  Gesuchten  in  Widdin  auffand  Hier  Hess 
sich  Henningson  am  2.  Oktober  1849  eine  Vollmacht  geben  und  reiste 

nach  Komorn:  »  Wenn  sich  die  Festung  sechs  Monate  hält  — 

sdnieb  Kottuth  —  ao  tat  das  Vateriand  gerettet  Ana  «icscm  Orundt 
sende  ich  Hennigaon,  einen  hochgestellten  Englinder,  einen  der  wirmsten 
Treunde  der  Angelegenheiten  unseres  Landes.  Ich  gebe  ihm  die  aus- 
gedehnteste Vollmacht,  alles  zu  tun,  was  er  znr  Erhalttinc  und  Sicherung 
Komorns  für  notwendig  liält ;  anzustellen,  abzusetzen,  den  ts  ihm  für  gut 
dflnkt;  die  Nation  zu  Belobnungen  und  Schadenersätzen  zu  verptlichten. 
Besonders  verblHe  Ich  meinen  Landsloiten,  Strafe  des  Vaterlands- 
Verrates,  sich  ohne  mdn  Wisscin  In  was  immer  für  eine  ünterhandhwf 
mit  dem  Foinde  einaulassen.  Meinen  Verordnungen  hat  jedermann  zu 
gehorchen.  Von  Komorns  Erhaltung  hängt  das  Leben  des  Vaterlandes 
ab.  Die  Festung  aufgeben  zn  wollen,  ohne  die  Erhaltung  der  1848er 
Konstitution,  ohne  das  Land  unter  die  Garantie  Englands,  das  unsere 
Siehe  bnehlthet,  zu  stellen  und  olm«  den  PtSA,  von  mir  unterachtieben,  vor- 
weisen zn  können.  Ist  Landesverrat,  den  radn  Bevollmlchtlgter  mit  de*i 
"Yode  zu  bestrafen  hat ;  wozu  ihm  jeder  Patriot  gehorsame  Hilfe  zu  leisten 
verpflichtet  ist.  Englands  Sympathien  für  uns  geben  sich  mächtig  knnd. 
Der  Augenblick  der  Hilfe  naht  Steht  Komorn  fest,  so  ist  das  Land 
gerettet.  Treulosigkeit  und  Uneinigkeit  haben  das  Land  in  Verderben 
gestfirzt.  Komorn,  Treae  und  Einigkeit  können  es  erhalten.  Gottes  und 
der  Nation  Phieb  Uber  den,  der  die  Nation  betrügt.  Ludurig  Kossnth." 
Von  der  Vollmacht  Gebrauch  zu  machen,  kam  Henningson  nicht  in  die 
läge,  da  Georg  Klapka  die  Festung  Komorn  am  8.  Oktober  1849  an 
Haynaa  fibergab. 

Vgl.  Pap,  Okmänytdr  Magyarorszäg  jüggetUnsegi  harczdnak  tör- 
iituiiluz  t84a—49,  Pest  1868,  II.,  5.55 ;  ung.  bei  Horvith,  Fäggeüens^gi 

katttdnak  mUntU  1648-49,  Genf  1866,  III..  590. 

I 

Zu  Seite  154. 

Pulszky  Franz  v.  In  New-York  eintreffend,  fand  Pulszky  neben 
verschiedenen  Briefen  die  Nummer  der  amtlichen  Wiener  Zeitung,  welche 
dia  wlür  Hm  gilMte  KricfirasMa-Urttll  «mar  dan  Data»  Paal,  f.  Mti 
*wm  cMiMi  B«  tautalaf  «PraiiB  Pnlaihf«  ana  SakMaj  Im  Neogradar 

Komitate.  beillufig  40  Jahre  alt,  verheiratet,  Abgeofldncter  des  genannten 
Komitates  »nf  dem  am 'J.  juli  18^48  nach  Pest  einbertifencn  Reichstage  und 
zweiter  Staatssekretär  des  beim  allerhöchsten  Hof  bestehenden  ungarischen 
Ministeriums,  wurde  am  22.  September  wegen  Majestätsverbrecben  mit 
Bescheid  vor  Gericht  zitiert,  erschien  aber  nicht.  Er  hat  aeine  amtlicba 
fitelhuig  zur  FStfianing  dar  s«paraüatla«lfen  Ttudaazan  misabraacht  und 
sieh  nicht  gescheut,  zu  diesem  Zweck  die  verwerflichsten  Mittel  anz»- 
wanden «  er  hat  aHa  Hebel  in  Bewegung  geaetat,  um  den  Wiener  Oktober^ 
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Aiibtand  zu  schürt»  und  hat  dieten  im  Interesse  der  unsariacheo 
AivohiriM  «iisgebctitet.  Zu  cUeseH  ZvfOk«  trat  er  in  dk  üinie«te  V^r- 

binduni?  m:t  mehren  Mitgliedern  der  äastersten  Linken  des  österreicbiscbca 
i^eichsrates,  konferierte  mit  iiinen  und  verkehrte  mit  den  demokratiscben 
Ffankiurter  Abgeordneten  Blsm  und  Kr^bei.  Er  hat  teils  in  Ungarn  vcr» 
InrliftB,  tdb  aut  Uofarn  tiofiaeiidate  Piahafte  dwch  Ainirieef  verbtalM, 
Malt  jontaiiatca,  Emiasirc  und  Spion«  to  sciac«  Solde,  vtriecttdete.  mm 
«Uese  zti  bezahlen,  grosse  Summen  WM  Staatsgeidern  und  terrorisierte 
die  ihm  uiiterjjeordneten  ungarischen  Ministerialbeamten.  um  sie  der 
imgartschen  Kevolution  dienstbar  zu  nuctaen.  Während  dieser  seiner 
«eUUlichea  und  vtmtatlaeban  Tätigkeit  wnrdt  tr  vom  Sr.  Ma}«stlt  ailt 
4tncrli5d»lKm  Haadschnribcn  vom  4.  Ohlober  1846  aabica  Antat  ab 
.Staatssekretär  entlioben,  reiste  aber  erst  am  8.  Oktober  nach  Pest  wo  er 
mttdemKevolutions-  und  Verteidiguni;s-Komitee  und  mit  dessen  Piääi(ienten 
Koasuth  konferierte.  Dieser  wies  ibn  am  Ii.  Oktober  auf  Grnnd  der 
aiqreblichaa  Ungiittgkeit  des  alleriiOchslen  Handachreibtna  von  4.  Oktober 
«n,  iaina  antlicbc  TXtjgkeit  wieder  aifnuiebmcii.  Er  daher  abcraMb 
■adi  Wien  aad  begann  a«bi  revotatlonüres  Treiben  neuerdings  damit» 
dass  er  mit  den  Führern  des  Wiener  Oktober- Anfstandes  in  innige 
Berülirung  trat,  fortwährend  mit  Emissären,  Studenten  und  Mitgliedern 
daa  demokrabschan  Vereines  verkehrte  und  fUr  Spione,  Boten  uttd  andere 
favolntionSre  Zwecke  aua  Olfenlllchan  KaaicD  OcUer  aüwiaa.  Cr  kooferiertc 
mit  Bern,  dessen  Reise  nach  Wien  er  vermittelt  hatte,  und  unterhandelte 
mit  dem  Botschafter  einer  westeuropäischen  Orossmacht  (gemeint  ist  Lord 
Ponsonby;  wegen  einer  Mediation  zu  gunsten  des  aufständischen  Ungarns, 
tr  verlangte  zu  diesem  Zwecke  von  dem  revolutionäre^!  Verteidigung&r 
komitee  wiederholt  Biankette,  er  machte  Mesaenhauser,  dem  Oberkom- 
nendanteot  Mitteilungen  über  die  Stellung  und  die  Bewegunt:en  der 
ungarischen  Armee,  benachrichtit^te  die  ungarische  revolutionäre  Regierung 
durcii  Kuriere  über  die  Wiener  Ereignisse  und  die  dortige  Stimmung, 
und  iurderte  dieselbe  aui,  Wien  vor  der  Vereinigung  der  um  Wien  koo- 
aeotriarten  k.  k.  Truppen  mit  der  im  Anmarsch  begriffenen  Amee  dea 
Generals  Fürst  Windisch-Oraebe  anzugreifen.  Nachdem  er  mit  Meeeeahauacr 
nochmals  mündlich  konferiert  und  ihm  dann  geschrieben  hatte,  die  Wiener 
mögen  sicii  nocli  ein  bis  zwei  Tage  halten,  da  ihnen  die  un^jarische 
Armee  ganz  sicher  zu  hiife  kommen  werde,  ging  er  am  19.  Oktober  i84Ö 
von  Wien  nach  Prcsabuif ,  Abamafam  dort  provfeoriteb  <Ne  Afenden  de» 
RegiemneakoaMniaairs,  Melt  die  Vcrbhitfmie  nft  Wien  und  ioabetondeit 
mit  Messenhanser  und  Bern  durch  Spione  and  Emissäre  aufrecht,  fiber- 
sandte beiden  die  vom  19.  Oktober  datierte  bekannte  Erklärung  der 
ungarischen  Armee  und  der  bevollmächtigten  ungarischen  Landeskommisslra, 
*bcuebriclH(gte  tlc  Iber  den  Zuatand  tatä  Oefst  der  uncaifochen  Armee* 
Machte  ihnen  de»  Taf  bekannt,  an  weichen  dieadbe  die  k.  k.  Hrnppen 
angreifen  werde  und  forderte  sie  auf,  einen  Ausfall  zu  unternehmen» 
sobald  sie  Kanonendonner  liören  würden.  Ebenso  berichtete  er  der 
nngarischen  revolutionären  Regierung  über  seine  Tätigkeit  als  Regictungs- 
kommissir.  Er  kundschaftete  die  Stlrke.  die  Bewegungen  und  Absichten 
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der  um  Wien  lagernden  k.  k.  Trappen  ans,  fofdcrta  Koaiath  au^  eehnelltlciit 
nr  tti^iatiaclitn  Amte  an  koauncn,  und  bei^ettde  dleaa  nach  Scbwcchat 

Im  November  1848  beschafUgte  er  sich  mit  der  Verproviantienine  der 
polnischen  und  deutschen  Freiwilligen,  übernahm  hierauf  die  Leitung  des 
unearischen  Handelsministeriums,  trat  in  das  revolutionäre  Verteidigunga- 
koroitee  elfl  und  veiadnraiid  oida  DetaailHsr  1848  von  Sekaapliiz  dar 
RevolMtloa  in  Ungarn.  Er  ging  nacli  England,  wo  er  bia  xnr  gewaHaamcn 
Unterdrfickune  der  ungarischen  Revointion  als  Agent  Kossuths  tStig  war, 
und  auch  jetzt  noch,  wo  und  wie  er  nur  kann,  seine  Osterreich  feindseligen 
Oesinnungen  ohne  Scham  offen  zur  Schau  trigt"  Als  Strafe  verhängte 
das  Kriegsgericht  nebst  Ofiterkonriskation  den  Tod  dnrcb  den  Strang  in 
«ffigie.  Jch  iaa  —  aagt  Pubsky  —  dieeca  Urteil  niH  gronam  inlereiae. 
vnd  ich  muss  gestehen,  daaa  mlett  die  Unparteilichkeit  dea  Kriegsgerichtes 
fiberra^chte.  Denn  alles,  was  gegen  mich  vorgebracht,  war  tatsächlich 
richtig.  Ich  kann  auch  nicht  leugnen,  dass  das  Gericht  von  seinem  Stand- 
punkte aus  vollkommen  im  Recht  war,  ich  fand  daher  in  dem  Urteile 
auch  nidilt»  wogegen  ich,  hi  RBckaicbt  auf  den  Standpunkt  dar  Richter, 
hätte  reklamleren  mBatcn.  Das  Urteil  des  Kriegsgaricfates  steht  in  volle» 
Einklang  mit  alledem,  was  ich  In  diesen  Memniren  erzählt  habe,  es  ist 
gleichsam  deren  amtliche  Beglaubigung  von  seilen  meiner  Feinde  " 
Vgl.  Meine  Ztit,  mein  Leben,  III.  155-9. 


Robinaon  Marie,  Tochter  dea  f  1786  rnsalachen  Schiffskapitins 

Derby,  war  in  Amerika  geboren  und  seit  1777  verheiratet  an  den  Advo- 
katursschreiber Robinson.  Als  dieser  wegen  eines  Deliktes  eingesperrt 
wurde,  verdiente  sie  sich  durch  Schreiben  ihren  Lebenstintcrhalt.  Durch 
Fürsprache  der  schönen  Herzogin  von  Devonshire,  Georgine  Spencer, 
bekam  ale  ein  Engagement  am  Theater  in  London  Hier  zog  ^  1780  die 
Aufmerksamkeit  Georgs  IV.  auf  sich  und  blieb  bia  1781  dessen  Freundin. 
Hierauf  lebte  sie  bis  1787  in  Paris»  gefeiert  unter  den  Namen  la  beUe 
Anglaise.  Sie  starb  1800. 


Schulmeiatcr  Ludvig,  geb.  zu  N«u-Fretstadta.  Rhein  6.  August  1770, 
f  8.  Mai  1858  an  Straasbnrg.  Sobn  elnea  Paaton,  vcrmiblte  er  aicb  in 
MariaMrcb  im  Elsass  90.  Februar  1798  mit  Marie  Charlotte  Unger.  geb.  1774. 
f  .  .  .  .  Seit  I7M3  lebte  er  in  Strassburg  und  betrieb  neben  einem  Cisen- 
geschäft  politische  Spionage  für  Frankreich.  Mit  Savary  intim  befreundet, 
iberwachte  er  den  in  Ottenheim  wohnenden  Herzug  von  tnghien  und 
lieferte  eine  Anzahl  von  MltteUungen,  weiche  1804  (Be  Verhaftung  und 
Hinrichtnng  dea  Prinaan  inr  Folg«  hatten.  An  1.  Oktober  1806  stellte  sich 
S.  dem  Franzosenkaiser  persönlich  vor.  Gefolgt  von  zwei  Begleitern, 
dem  Chirurgen  Johann  Kippmann  und  dem  jüdischen  Pferdehändler 
Hammel  machte  sich  S.  nun  auf  den  Weg  nach  Ulm.  Nachdem  Mack 
kapituliert  hatte,  setzte  S.  das  Qosanncin  von  Hachfichlcn  weiter  fort 


Zn  Seite  68. 


Zu  Seite  98. 
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Zu  dreist  werdend,  fiel  er  den  Österreichern  in  die  Hände ;  es  gelang  ihm 
zu  flüchten,  sein  Freund  Rippmann  jedoch  wurde  (im  Dezember  1805  zu 
Falaek  fn  Mihren)  gehängt  Vom  IS.  November  1806  bis  IS.  Januar  1806 
wirMe  8.  in  Wien.  Sdne  Dienste  belohnte  Napoleon  refehlidi.  S.  orfinltierte 
hierauf  in  Deutschland  aus  Reitern  ein  Streifkorps,  woliei  er  sich  Kapitin 
Charles  nannte.  Bei  Wismar  glückte  es  ihm,  einige  preussische  Offiziere 
kriegsgefangen  zumachen.  Während  des  Kongresses  zu  Erfurt  IH08,  leitete 
S.  den  Polizeidienst.  Hierauf  betraute  ihn  Napoleon  mit  der  Leitung  des 
fesamten  Spionage  wesens.  S.  hiess  seitdem  „der  Spion  des  Kaisers".  Wäbrend 
der  Sclilaclit  bei  Wafnun  1809  wagte  sicli  S.  so  nahe  an  die  österrelelMr 
heran,  dass  er  Gefahr  lief,  ergriffen  ond  ertchlafen  tn  werden.  Rasch 
flüchtete  er  in  ein  nahes  Haus  und  verwandelte  sich  in  einen  Barbier. 
Rasiermesser  und  Seifenbecken  in  der  Hand,  stand  er  auf  der  Treppe: 
.Wo  ist  Schulmeister?"  fragten  die  Osterreichischen  Soldaten.  „Er  liegt 
oben  Im  ersten  Stodte  schwerverwandet',  lautete  die  Antwort.  Die 
Soldaten  sIBmiten  hinauf,  S.  snebte  nnterdenen  die  Weite  Vgl.  DIcffen- 
hMh  Kml  Ludwig  SchulmeisUr,  Lelpde  1879;  Mflller  üetploiiagt  müi- 
iain  söKS  NapoUon     Paris  18M. 

Zu  Seite  ÄS. 

Stanhope  Esther  Lucy,  geb.  London,  l'J.  März  177»^,  f  23.  Juni 
1839  zu  Ohas  Dschun  im  Libanon.  Sie  war  durch  Ihre  Mutter  eine  Nichte 
des  fOngeren  Pitt.  Als  Ihr  Vater  Charles  S.  1780  eine  zweite  Ehe  einghig. 
blieb  S.  sich  selbst  Überlassen  und  wurde  em  rechter  Wildfang.  1809  über- 
Wedelte  sie  in  das  Haus  Ihres  Oheims  Pitt.  Nicht  schfln.  aber  ungeheuer 
liGhn  und  ^eschcidt.  verrichtete  sie  die  Dienste  eines  Sekretärs  bei  Pitt, 
der  zeitweise  ihre  Ratschläge  befolgte  Als  Pitt  180ö  starb,  verlor  sie 
Ihre  einflussreiche  Stellung.  Durch  ihren  kaustischen  Witz,  durch  ihren 
Hochmut  hatte  sie  sich  mehr  Feinde  als  Freunde  geschaffen.  1809  zog  rie 
sich  nach  Wales  zurück  und  am  10.  Februar  1810  verliess  sie  England 
ganz.  Ihr  grosses  Vermögen  gestattete  ihr.  kostspielige  Reisen  durch 
Egyptt-n  und  Palästina  zu  unternehmen.  Schliesslich  kaufte  sie  das  ver- 
fallene, auf  isolierter  Felsspitze  stehende  Kloster  Ohas  Dschun.  Äusserlich 
Tfirkin  werdend,  erfreute  sie  sich  bald  eines  sehr  grossen  Ansehens.  Ail- 
fferndn  hiess  sie  MalakI  (Königin)!  1888  zetteltete  sie  Im  Libanon  den 
Anhtand  gegen  Hmihim  Pascha  an.  Vgl.  ViUiers  du  Terrage  Rots  aams 
ttaroKne,  Paris  1906. 

Zu  Seite  l-ilt. 

Sutherland.  Lady  Harriet  Howard,  aus  dem  Hause  der  Earls 
ofCarlisle,  geb.  ül.  Mai  1806,  f  27.  Oktober  1868,  vermählt  27.  Mai  l8aH 
mit  George  Leweson-Oower,  Herzog  von  Sutherland,  geb.  8.  August 
1788,  t  98.  Februar  1861.  Der  Heraog  war  ein  eifriger  Whig,  litt  aber  Im 
Alter  an  Taubheit  Die  Herzogin  leisicte  der  Bewegung  in  Itilien  die 
wertvolbten  Dienste  und  trat  mit  dem  ihr  eigenen  Fencrcller  hiefflr  ein. 
Im  Juni  1888  gab  sie  ein  Diner  zu  Ehren  des  Herzogs  von  Oenua  (vgl. 
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lUlicn  Nr.  26 1.  Der  gleicbfalls  eeladene  franzOsitcheOeMndle  Oraf  WalewsU 
hatte  tag:svorher  erklXrt,  er  werde  dem  Priozen  nicht  den  Vortritt  lassen,  da 

dieser  als  Bruder  des  Königs  von  Sardinien  nicht  Kronprinz  sei.  Die 
Herzogin  eilte  zur  Königin  Viktoria  und  cliose  maciite  sofort  aller  Ver- 
legenheit ein  Ende,  indem  iiv  sich  bereit  erklärte.  :»«:lbst  iu  blatiord  hiouse 
ZU  erscheiBen.  Die  Königiu  kaui,  nahm  den  Arra  des  Herzogs  v.  Genua, 
Prinz  Albert  ftthrte  die  Frau  vom  Hauae  ztt  Tiadi  und  Walcwaki  haMe 
das  Nachsehen,  aber  die  Lacher  nicht  auf  sdiMr  Saite.  Durch  den  Kabinetts- 
w  eclisel  1858  verlor  die  Herzogin  zwar  ihren  Posten  als  Oberhofmeisterin, 
ihr  sozialer  iiiid  politischi:r  Einfiuss  dauerte  aber  iingeschw äcbt  iort. 
Palmerston  bediente  sich  ihrer  Unterstützung  zu  der  Oacibaidi- Demoa- 
stration im  April  IÖ(i4.  üatibaidi,  nacli  London  eingeladen,  wmrde  sclioa 
bei  der  ümdiing  mit  Ovationen  fiberscbüttet.  Am  Balinliofe  in  Loadoa 
empfinf  ihn  der  älteste  Sohn  der  Herzogin  von  Sulheilaiid  und  führte  ihn 
In  glänzender  Galaequipage  durch  die;  belebtesten  Strassen  nach  Stafford 
House  Unabsehbare  iMeii^chenmassen  füllten  während  diest^s  Triumpb- 
zuges  jubelnd  die  Strassen.  Beini  Einzüge  des  tranzösischen  Kaiserpaares 
1855,  wie  bei  dem  der  Prinzessin  von  Wales  18i>ö  waren  kaum  so  viele 
Menschen  auf  den  Beinen  Oaribaidi  wurde  im  Palais  Sutherland  fflratHdi 
befaerbergL  Ea  buhlten  die  vornehmsten  Damen  der  Wbig-Aristolcratie  am 
einen  Biicic.  um  ein  Wort  des  gefeierten  Freiheitshelden.  Ein  Bankett  ihm 
zu  Ehren  vereinigte  die  Minister  und  die  Führer  der  Opposition  in 
Stafford  House.  Die  Londoner  Gesellschaft  umdrängte  Abends  den  Löwen 
des  Tages  in  den  glänzenden  träumen.  Es  ist  Lord  Derby  und  Lord 
Malmesbury  von  vielen  ihrer  Parteigenossen  verdacht  worden,  der  Cini> 
ladung  gefolgt  zu  sein.  Der  J^rquis  von  Bath,  der  die  Stelle  eines  Ein- 
peitschers der  Torie?  im  Oberbattse  versah,  gab  seine  Entlassung,  weil 
er  nicht  unter  einem  Chef  dienen  wollte,  der  dem  Helden  der  italienischen 
Revolution  huldigte.  Am  überschwenglichsten  zei^jte  sich  die  Herzogin 
von  Sutherland,  als  sie  in  Cbiswick  ein  Frühstück  ^ah  und  Garibal4i 
empfing  wie  einen  KOnig:  sie  erwartete  ihn  an  der  TbUrc  des  Hauses  In 
vollem  Schmucke,  mit  Diamanten  fibersät.  Diese  Übertreibungen  des 
britischen  Heroen-Kultus  hatten  etwas  unbeschrei  ilich  Komisches.  Dar 
einzige,  der  unberührt  davon  blieb,  war  Garibaldi  selbst.  Der  alte  See- 
mann liess  sich  durch  nichts  irre  machen,  durch  nichts  imponieren.  Er 
erschien  in  den  vergoldeten  Sälen  ohne  Rock  und  Weste,  parauierle  in 
den  Armein  seines  roten  Flanellbcmdes  Auf  der  Strasse  trug  er  seinea 
schwarzen  Filzhut  mit  roter  Feder.  Feste  und  Diners  langweiHen  ihn 
grOndlich.  Er  verhehlte  durchaus  nicht  seine  Abneigung  ge^^en  alte  Weiber, 
mochten  sie  auch  den  Herzogsmantel  tragen.  Nach  dem  Bankett  in  Stafford 
House  erklärte  er,  so  spät  und  so  lange  zu  speisen  sei  er  nicht  gewohnt. 
Als  er  nach  seiner  Tabakspfeife  verlangte,  überwand  die  Herzogin  ihren 
Widerwillen  geg«»  Tabakadampf.  führte  Garibaldi  in  ihr  Boudoir,  zttndele 
Ifani  selbst  die  Pfdfe  an  und  liess  ihn.  Ms  er  dicsdbt  ausgeraiicbt.  nfcM 
ans  den  Augen.  Allvr  Anatrengungea  ungeachtet  zog  Palmerston  politisch 
keinen  Nutzen  aus  der  ^^anzen  Demonstration  und  so  fiel  der  Plan, 
Oaribaidi  gegen  den  Papst  auszuspielen,  ins  Wasser. 
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Za  Seite  5«. 

VMtc-Mario  Jetsic,  eck.  liSe»  f  Min  iW%  zsFlorMii.  Ste  ktm 
alt  iranz  Innfe»  Mldcben  nach  Italien,  um  Sprachen  n  leman.  Ah  eie 

M64  zum  erstenmal  mit  Oarfbatdi  zusammentraf,  war  sie  derart  von  ihm 
bezaubert,  dass  sie  ihrer  Begeisterung  keine  Züf et  anferleete.  ihr  lebhaftes 
Temperament  zog  ihr  den  Beinamen  Miss  Uragan  (Ungewitter)  zu.  Am 
99.  Jnni  1857  beteiligte  sie  sich  in  Oenna  an  dem  Putsch  Mazzinis.  wwda 
Merauf  Terhaflet  und  an  vier  Monaten  Oefingnis  vemrtcilt.  In  Otfinenit 
lernte  sie  den  Offizier  Albcft  Mario  Itennen  und  vermählte  sich  später  im 
England  mit  ilim.  Eine  Zeitlang;  weilte  sie  in  Nordamerika.  Nach  dem 
Kriege  1859  kehrte  sie  nach  Italien  zurüclc,  begleitete  18iiO  den  General 
Garibaldi  nach  Sizilien.  Ihr  Oatte  war  bei  Oaribaldi  Adjutant.  W.  machte 
mH  Oaribaldi  1S06  den  Zoe  nach  Sfldfir»!  mit.  wihrend  des  Krfagat 
1870/71  wirkte  sie  in  französischen  SpitSlern  als  Krankenpflegerin,  wea- 
halb  Ganibetta  ihr  einen  Ehrentitel  verlieh.  Resses  Pffichlgefühl,  unbeug^ 
same  Energie  und  rastloser  Fleis»  zeiclineten  sie  aus.  Sie  schrieb  eine 
Biographie  Garibaldis  und  Mazzinis,  schrieb  ausserdem  viele  Artikel  für 
cngltecfae  TagaMtter.  Ihr  Oatte  Mario  ataib  1889.  Seitdem  wirirte  sie  ab 
Lehrerin  fir  coglltcbe  Sprache  an  einem  MIdehenaeminar  in  Plofcnz.  Ihr 
sinnesverwandt  war  Elisabeth  Browning,  welche  im  Verein  mit  Oiadstone 
und  W.  unermüdlich  das  Ansehen  der  l3otirbonen  untergrub.  Aus  diesem 
Kreise  stammte  die  Behauptung,  die  Uourboneu  seien  eine  ^Negation  Gottes". 
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VI. 


Das  Haus  Holstein. 


Das  in  Dänemark  regierende  Haus  Holstein  hat  sclion  im 
fEOhen  Mittelalter  eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Im  Laufe 
der  Zeiten  spaltete  sich  die  Dynastie  durch  Erbteilungen  m 
Aste  uad  Zweige,  je  OMhr  aber  der  Milgüeder  wurden,  desto 
schwerer  fiel  es,  in  der  f  amfHe  des  einheifHebe  Handeln  auf- 
«rechtzuerhalten.  Pflr  das  Zehalter  Metternichs  ziehen  wir  in 
Betracht:  a)  Die  altere  königliche  Linie  mit  zwei 
Asien  und  b)  die  jüngere  Linie  Gottorp 
ebenhdis  mit  zwei  Ästen.  Die  Altere  königliche  Linie  beataad 
erstens  aus  dem  iMeren  MnigHcheu  Aste  in  Dinentark  selbst, 
zweitens  aus  dem  Aste  ScMeswig-Hoistein-Sonderbnrg,  der  in 
zwei  Zweige  Augustenburg  und  Olflcksburg  zerfiel.  Die  jOngere 
Linie  Oottorp  verpflanzte  durch  Heirat  einen  Ast  nach  Rnssland, 
der  zweite  Ast  blieb  bodenstAndig  in  Oldenburg,  griff  aber 
auch  eine  Zeitlang  nach  Schweden  hinüber.  Solcherart  Ober 
grosse  Räume  verteilt,  hatte  das  Haus  Holstein  unter  den 
mannigfachsten  und  durchaus  ungleicharfigfen  Verhältnissen 
sehr  schwere  Kämpfe  zu  bestehen.  In  vier  Generationen  zählt 
das  Haus  128  Mitglieder.  Der  leichtern  Übersicht  wegen  haben 
wir  hier  zwei  genealogische  Tafeln  entworfen :  die  erste  Tafel 
vereinigt  die  ältere  königliche  Linie  mit  ihren  drei  Gruppen. 
In  der  zweiten  Tafel  ist  die  jüngere  Linie  Oottorp  aufgenommen. 

a)  Dänemark  und  Schleswig-Holstein. 

Der  ältere  Ast  der  filteren  königliclien  Linie  bietet  seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  eine  stereotyp  wiederkehrende  1  rscheiniiiig. 
Es  folnt  aiil  dem  Throne  eitlem  Cliristian  immer  ein  Friedrich, 
einem  hri^drich  immer  ein  Christian.  Den  Ausgangspunkt  für 
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te  ZataMer  Metternichs  bildet  K^ig  Pricdiidi  V.,  der  zwcM 
fMiHiratel  war.  Sei»  ScAri  und  Erb«  Christi  an  Vllv  (vgl. 
Mr.  .4)  zlMle  bdm  Antritt  der  Vtt^mtwg  erst  17  Jahre.  Es 
whd  behwptct,  dass  er  abemUtesiffem  Ooniss  von  AUrolvol 
iMd  sexndlen  AusadnivBihingta  ergaben  war.  in  aehnttn 
Monat  sahier  Kegianrngr  (jB.  Oktober  1766)  wninle  er  mit  «Imt 
ISjabrigenCoHsine,  der  en^ilisdien  Prinzessin  KarOline  Mathilde 
mmflhlt.  Am  l.  Mai  1767  unterzog  sich  das  funge  KOaigspaar 
den  Kr6tiung[szeremom«n  und  am  28.  Januar  1768  entsprosa 
dem  Ehebunde  ein  Sohn  (vgfl.  Nr.  25).  Christian  Vli.  unternahm 
mm  mit  kiein«m  Gefolge  eine  längere  Reise  durch  Deutschlanii, 
itaUen,  Franloreidi  und  England;  im  Janu»-  1769  kehrte  er  nach 
Kopenhagen  zurück.  Unter  den  Reisebegfiettem  befand  sich 
ein  30jährigrer  Arzt.  Dr.  Johann  Friedrich  Struensee,  aus  Halle 
gebürtig  und  Sohn  eines  Pastors.  Nach  beendeter  Reise  wurde 
Struensee  7iim  künigiichen  Leibarzt  ernannt.  Der  Umstand, 
dass  der  kleine  Kronprinz  an  Blattern  erkrankte  und  durch 
Struensee  mittels  Impfung  gerettet  wurde,  hatte  zur  Folge, 
dass  die  junge,  unerfahrene  Königin  ein  tiefes  Gefühl  von 
Dankbarkeit  zu  hegen  begann.  Struensee  nützte  dies  aus,  und 
er  verlegte  sich  auf  die  Methode,  durch  G'  schmeidigkeit  und 
stets  bereite  Dienstwilliakeit  unentbehrlich  zu  werden.  Im  Mai 
1770  erschfneichclte  er  sich  einen  Posten,  der  ihm  auch  poli- 
tisch einen  gewissen  Einfluss  einräumte,  er  wurde  Etatsrat 
und  Kabinettssekretär  der  Königin.  Sein  Ehrgeiz  strebte  aber 
höher,  am  15.  September  entfernte  er  den  dirigierenden  Staatsi 
minister  Graf  Andreas  Bernstorff  aus  dem  Amte  und  am 
27.  Dezember  17.70  crwirtde  er  -die  Ailßrabung  des  gesamten 
Ministerium«.  Nvn  machte  sich  Slrucnaee  an  die  Aulgabe,  den 
Staat  nach  seinem  Sinne  zu  Icnrieren.  Efaie  Menge  an  sich 
gvler  and  vernünftiger  Reformen  iiess  er  von  Stapel,  doch 
■it  solcher  Oberettung,  dass  er  das  KunststOck  zuwege 
brachte,  alle  Sddchten  der  Oesellscliaft  in  Harnisch  zu  bringen. 
Klerus,  Adel,  Beamtentum,  Bacgerschaft,  Heer  und  Marin« 
murrten.  Am  7.  Juli  1771  genas  die  Königin  eines  Mfidchens 
(vgl  Hr.  26) ;  in  Hoflereisen  verlautete,  der  Vater  dieses  Kindes 
sei  Struensee.  Den  Oerflchten  wirlcsam  entgegentreten  zu 
können,  erwirkte  aich  Stmensee  eine  Woche  später,  am  14.  Juli 
die  Machtfalle  eines  Diktators  und  am  30.  Juli  1771  über- 
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raschle  er  die  OffenUichkeit  mit  seiner  Erhebung  in  den  Grafen- 
stand.  Nur  fOnf  Monate  vermochte  er  sich  zu  l>ehattpten.  Die 
Katastrophe  ereilte  ihn  in  der  Nacht  vom  16.  auf  17.  Januar 
1772,  gestarzt  wurde  ervonderStiefanutter  Christians  Vit.,  der 
Königbi- Witwe  Julume.  In  deren  Salon  sammelten  sich  die 
Teilnehmer  der  Palastrevolution.  Man  holte  den  KOn%,  schtt* 
derte  ihm  kurz  den  Sachverhalt  und  nötigte  ihn,  eine  Anzahl 
Dekrete  zu  unterschreiben,  deren  eines  den  gewesenen  Leil>- 
arzt,  ein  anderes  die  junge  Königin  Mathilde  zu  verhaften 
bchhl.  Wahrend  der  Oerichtsprozedur,  die  man  einleitete, 
spielte  Struensee  eine  erbirmUche  Rolle.  Anfauigs  leugnete  er. 
Um  sich  aber  zu  retten,  beghig  er  in  einem  zweiten  VerhOr 
die  Niedertracht,  die  Frauenehre  seiner  OOnnerin  preiszugeben. 
Im  Besitze  dieses  Oestindnisses  verfügten  sidi  die  Unter- 
suchungsrichter am  9.  Mftrz  zur  KOn^  Mathilde ;  ohne  recht 
zu  wissen,  um  was  es  sich  eigentlich  handle,  unterschrieb  die 
Königin  eine  Erklärung,  die  den  intimen  Umgang  mit  Struensee 
nicht  in  Abrede  stellte.  Darauf  wurde  6.  April  die  Ehescheidung 
dekretiert  Den  Verriter  Struensee  schleppte  man  am  28.  Aprfl 
1772  zum  Richtplatz,  er  wurde  hingerichtet.  Im  Oitick  an- 
massend  und  frech,  fehlte  dem  Manne  im  Ungldck  der 
innere  Halt.') 

Christians  Stiefmutter  und  deren  Sohn  (vgl.  Nr.  6)  be- 
mlchtigten  sich  nun  der  Regierung  und  Obten  dieselbe  so 
lang«  aus,  bis  ihnen  Friedrich  VI.  (vgl.  Nr.  25)  mit  einer 
Palastrevolution  entgegentrat.  Das  geschah  am  14.  April  1784^ 
Friedrich  VL  war  kurz  zuvor  16  Jahre  alt  geworden.  In  richtiger 
Erkenntnis  der  Sachlage  stellte  der  junge  unerfahrene  Thron- 
erbe den  tflchtigen  Andreas  Bemstorff  an  die  Spitze  der 
Regierung.  So  lange  Bemstorff  lebte,  bis  1797  ging  alles  vor- 
trefflich, dann  aber  hob  der  Jammer  an.  Friedrich  VI.  fand 
keinen  Staatsmann,  der  den  erfahrenen,  geschJtftskundigen, 
weitblickenden  Bemstorff  zu  ersetzen  vermocht  hüte.  Dem 
Auslande  gegenüber  beobachtete  Danemark  ehie  Haltung,  die 
weder  kah  noch  warm  war,  man  wollte  m  bequemer  Ruho 
den  Zeitläuften  gegenflberstehen.  Ehlen  Streit  mit  England  gab 
es  2.  April  1801,  die  dinische  Flotte  verteidigte  das  Recht 
der  neutralen  Schiffahrt,  in  der  Hauptsache  jedoch  musste 
Dänemark  nachgeben.  Kurz  nach  dem  Frieden  von  Tilsit  kam 
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CS  zu  einem  zw«tttii  KoBÜkte  nit  Eatfaaä,  Dtr  fnfjhfhf 
Gesandte  Jackson  sprach  am  8.  Augfust  1807  vor  Frkdricb  Vl^ 
in  Kiel  den  Verdacht  aus,  die  danische  Flotte  sei  geheim  mi 
Frankreich  verkauft;  England  sehe  sieb  daher  bemflssigt»  die 
dlnischen  Schiffe  in  Beschb^  zti  nehmen.  Jackton  reiste  aby 
am  2.  September  erschien  vor  Kopenhagen  ein  engüsches 
Geschwader  und  verlangte  die  pfandweise  Auslieferung  der 
Schiffe.  Das  Begehren  wurde  nicht  erfüllt.  Darauf  bombardierten 
die  Engländer  die  Stadt  bis  5.  September  und  erzwangen 
dadurch  ihren  Willen.  Der  Verlust  der  Schüfe  erbitterte 
Friedrich  VI.  so  sehr,  dass  er  mit  Napoleon  I.  eine  enge  Allianz 
einging,  ohne  freilich  mehr  zu  erzielen,  als  dass  Dänemark 
nur  noch  grössere  Opfer  bringen  musste.  Das  Bombardement 
auf  Kopenhagen,  auf  Befehl  des  Ministers  George  Canning  in 
Szene  gesetzt,  erfuhr  übrigens  in  England  selbst  eine  abfällige 
Beurteilung  und  es  charakterisiert  die  Stimmuog  in  London, 
dass  Cannings  Ministerkollege,  Lord  Castlereagh,  die  brutale 
Verletzung  des  Völkerrechtes  heftig  angriff.  Darob  kam  es 
zwischen  beiden  Ministern  zu  Auseinandersetzungen,  die 
schliesslich  im  Herbst  1809  ein  Duell  zur  Folge  hatten.  Canning 
wurde  dabei  verwundet  und  beide  Minister  mussteo  hierauf 
demissionieren.  Marschall  Bernadette,  der  1810  im  Wege  der 
Adoption  Mitglied  des  Hauses  Holstefai  wurde,  lOste  1814 
Norwegen  von  Olnemaik  los.  Das  angerichtete  Unheil  be- 
stimmte Friedrich  VL,  mit  sehiem  Sehwrager  (vgl.  Nr.  26)  den 
Wiener  Kongress  zu  hcsuchen.  Am  22.  Septemher  1814  hnaf 
der  König  hi  Wien  ein,  Kaiser  Franz  fulv  ihn  in  einer  Stsatsr 
fcarosse  entgegen.  Nachwitli^  stattete  Friedrich  VL  seinen 
Besuch  hl  der  Hofburg  ab. 

Von  grossem  Vorteile  war  es»  dass  der  König  den 
Oessndtschaftspoaten  hi  Wien  seit  Sommer  1811  dem  Oralen 
Christian  von  Bemstorff  anvertraut  hatte.  Für  den  Kongress 
war  jedoch  Bernstorffs  Gemahlin,  geborene  Qrttfin  Elise  von 
Demath  wichtiger.  Dass  Danemark  in  dem  allgemeinen  Länder* 
Schacher  auch  ein  BeulestOck  eroberte,  das  Herzogtum 
Lauenburg  (29.  April  von  Hannover  an  Preussen,  und 
4.  Juni  1815  von  Preussen  an  Dänemark  abgetreten),  war  eine 
stillschweigende  Anerkennung  der  Vorzüge  dieser  Frau.  Elise 
Bemstorff  zahlte  25  Jahre.  FOnf  Kindern  hatte  sie  das  Lebe« 

Sirvbl,  IMIctalch  nd  Ntet  Zi».  16 


Digitized  by  Google 


-  «M  - 


geschenkt,  während  des  Kongresses  stand  sie  im  Zenith 
jugendlicher  Anmut,  gehoben  durch  die  berückende  Fülle 
des  reifen  Weibes.  Die  rührige  Fürstin  Bagration  fand  mit 
Kennerblick  sofort  heraus,  dass  die  holsteinische  Gräfin  in  der 
Schönheitsgalerie  des  Kongresses  nicht  fehlen  dürfe,  tin  Fest 
dem  Zaren  Alexander  I.  zu  Ehren  veranstaltet,  vereinigte  im 
Salon  der  Fürstin  Bagration  nur  die  auserlesen  schönsten 
Damen.  „Diese  Damen  wurden  auf  Bänke  plaziert  an  den 
Wänden  des  Tanzsaales,  der  wie  ein  grosses  Zelt  drapiert 
und  mit  Trophäen  geschmückt  war.  Keiner  der  männlichen 
Gäste  durfte  den  Fuss  in  dieses  Heiligtum  setzen,  ehe  die 
schöne  Wirtin  ihren  Kaiser  hineingeführt  und  ihn  auf  eine 
graziöse  Weise  diesem  Damenkreise  vorgestellt  hatte."  Elise 
Bernstorff  befand  sich  unter  den  Auservvählten.  Was  sie  sonst 
während  des  Kongresses  erlebte,  ist  anziehend  und  fesselnd 
in  ihren  Denkwürdigkeiten  verzeichnet.*)  Fine  gemOtstiefe, 
scharfbeobachtende,  kluge  und  ungemein  liebenswürdige 
Dame,  diese  Elise  Bernstorff.  Kein  Wunder  auch,  dass  sie  1818 
ihrem  Gatten  zur  Stellung  eines  Ministers  des  Äussern  in 
Preussen  verhalf. 

Die  gottorpschen  Beziehungen  hervorkehrend,  gab  sich 
Friedrich  VI.  viel  Mühe,  in  allen  Dingen  dem  Beispiele  des 
Zaren  zu  folgen.  Dies  ging  soweit,  dass  Friedrich  VI.  sich 
veranlasst  sah,  mit  einer  bildhübschen  Wienerin  Staat  zu 
machen.  Im  Palais  der  Fürstin  Paar  mietete  Friedrich  VI.  eine 
Wohnung.  Schon  war  die  Zahl  der  Zimmer,  die  Einrichtung 
und  endlich  auch  die  Preisfrage  erledigt,  als  der  Hausver- 
walter fragte:  „Und  wen  darf  ich  meiner  Herrin  melden.'"  — 
.Schreiben  Sie  ihr,  dass  die  Wohnung  für  die  Königin  von 
Dänemark  gehört!"  Hocherfreut  berichtete  der  Hausverwalter 
in  diesem  Sinne.  Da  jedoch  die  Fürstin  Paar  mit  einer  solchen 
Königin  von  Dänemark  nichts  zu  tun  haben  wollte,  fiel  der 
ganze  Plan  ins  Wasser  ''' 

In  der  stillen  Zeit,  die  dem  Wiener  Kongresse  folgte, 
trat  Friedrich  VI.  nicht  hervor.  Seine  Gemahlin,  eine  herzens- 
gute, feingebildete  Dame,  verband  mit  einer  wahrhaft  könig- 
lichen Haltung  eine  bezaubernde  Liebenswürdigkeit.  Sie 
Interessierte  sich  für  alles,  zeigte  stets  verbindliche  Teilnahme 
und  gefiel  jedermann.  In  genealogischen  Dingen  war  sie  eine 
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Autorität.  Selbst  einer  weitverzweigten  Familie  entstammentf 
und  nun  einem  weitverzweigten  Hause  angehörend,  hatte  sie 
nicht  eher  Ruhe,  bis  schwarz  auf  weiss  die  verworrenen 
Pamilienbeziehungfen  festgestellt  waren,  ihrer  Anregung  ent- 
sprang 1822—24  die  Herausgabe  der  seinerzeit  vielbegehrtcn 
•Supplementtafeln  zu  Hühners  genealogischen  Tabellen t.  Ob 
die  Ootha'schen  Almanache,  die  heute  ein  unentbehrliches 
Nachschlagewerk  geworden  sind,  nicht  auch  durch  die  Königin 
^arie  gefördert  wurden,  entziefat  sich  unserer  Beurteihing.  Im 
Verlaufe  der  Ehe  halte  Marie  sechs  Mfldchen  und  zwei  Knabe» 
zur  Welt  gebracht.  Da  die  Knaben  unmittelbar  nach  der  Geburt 
vom  Tode  hingerafft  wurden,  ging  die  Thronfoige  auf  einen 
Vetter  des  Königs  Aber. 

Christian  VIII.  (vgl.  Nr.  30)  wurde  im  Alter  von 
20  Jahren  mit  einer  mecklenburgischen  Prinzessin  vermihit 
und  schon  drei  Jahre  später  ging  die  Che  in  Brflche.  ,Die 
schone  at>er  t>öse  Prinzess"  wird  Christians  Oemahlin  in  den 
Memoiren  der  Onfin  Elise  Bemstorff  genannt.  Nach  der  Ehe- 
scheidung lebte  Charlotte  in  Italien  als  Gräfin  Grote,  im  Juni 
1830  flt>ertrat  sie  zur  katholischen  Kirche.  Die  Sinnesart  dieser 
Frau  hat  den  Zeitgenossen  manches  Rätsel  aufgegeben.  Man 
wird  aber  kaum  fehlgehen  in  der  Annahme,  Charlotte  sei  eine 
warmempfindende  Natur  gewesen,  die  nach  Sonne  und  Licht 
verlangte.  Auch  bei  der  Gräfin  Bemstorff  finden  wir  diese 
Sehnsucht  nach  Farbe  und  Wärme.  „Wenn  ich  —  schrieb 
die  Gräfin  im  Sommer  1815  auf  der  Strecke  Wien — Prag  — 
durch  katholische  Länder  reise,  so  freue  ich  mich  der  ernsten 
und  sinnvollen,  durch  die  Bäume  oder  über  das  Grün  der 
Wiesen  hervorragende  Kruzifixe,  welche  die  Gedanken  des 
lebensfrohen  Wanderers  zu  dem  hinaufruft,  der  die  Menschen 
mit  ewigen  Gütern  segnet.  Gerne  hätte  auch  ich  oft  mein 
Knie  in  Dank  und  Andacht  davor  gebeugt." 

Der  zweiten  Ehe,  welche  Christian  Viil.  am  22.  Mai  1815 
schloss,  entsprossen  keine  Kinder.  König  geworden,  bemühte 
sich  Christian  VIIL,  die  Zukunft  seiner  allernächsten  Angehörigen 
sicherzustellen.  Sein  Bruder  (vgl.  Nr.  33)  besass  keine  Kinder, 
der  Thronerbe  (vgl.  Nr.  65),  befand  sich  in  der  nämlichen 
Lage.  Der  Zweig  Augustenburg  des  jüngeren  Astes  Sonderburg 
hatte  somit  Aussicht,  eine  selbständige  Dynastie  zu  werden. 

16» 


Digitized  by  Google 


Diese  Aussichten  soIHe  aber  ein  am  3i»  Juli  1^4/^  veröffentlichter 
QffiMir  Brief  vernichten,  in  Dänemark  war  man  damit  «in- 
^erstanden,  in  Schleswig,  Holstein  und  Lau«nburg  dagegen 
«rr«£te  das  Edikt  den  heftigsten  Widerstand. 

Christian  Vlll.  starb  am  20.  Jantiar  1848,  einen  Monat 
später  stOrzten  in  Frankreich  die  Bourbonen.  Friedrich  VI. 
(vgl.  Nr.  65)  in  seiner  Gesinnung  dfui  dänischen  Stand- 
punkt vertrcUnd,  bewilligte  den  Dänen  am  21.  März  eine 
Verfassung,  den  HerzogtOmern  jedoch  nicht  Prinz  Friedrich 

Nr.  36)  etablierte  tut  24.  März  eine  provisorische  Regie- 
rung in  Rendsburg  und  am  26.  März  richtete  man  an  den 
Deutschen  Bund  die  Bitte,  die  Herzogtümer  von  Dänemark 
abzutrennen.  Ermutigt  durch  den  Berliner  Hof  rückte  Print 
Ffiedrich  in  Schleswig  ein,  Wränge)  folgte  mit  preussischen 
Truppen  nach  und  schlug  die  Dänen  in  mehreren  Gefechten. 
Qu  Russland  und  England  Verwahrung  dagegen  einlegten^ 
bequemte  sich  der  Berliner  Hof  am  26.  August  zum  Waffen- 
stillstand von  Malmö,  giltig  für  sieben  Monate.  Diese  Zeit 
wurde  mit  erfolglosen  Verhandlungen  der  Diplomaten  aus- 
gefällt, am  1.  April  184Q  begann  der  Krieg  von  neuem. 
Am  10.  Juli  1849  stellte  Preussen  die  Feindseligkeiten  ein» 
worauf  2.  Juli  1850  ein  definitiver  Friedensscbluss  zwiscben 
EHtoemark  und  Preussen  erfolgte. 

Vor  der  breiten  Öffentlichkeit  war  dieser  Krieg  unter 
Flagge  deutsch-nationaler  Interessen  gefaiirt  worden.  Während 
sich  die  Geister  für  und  wider  erhitzten,  sass  Lord  Paimerston 
am  Spinnrocken  und  verwirrte  in  gewohnter  Art  die  Fäden. 
AU  Gegenstück  zur  Bewegung  in  Schleswig- Holstein  führte 
Paimerston  in  Griechenland  eineaette  Verwirrung  herbei,  indem 
er  am  11.  Januar  1850  den  englischen  Gesandten  in  Athen,. 
Wyee  (vgl.  Tabelle  Bonaparte  Nr.  18)  anwies,  die  Geldforde- 
ningen eines  Juden  Pacifico  mit  Gewalt  einzutreiben.  Eine 
englische  Flotte  blockierte  vom  19.  Januar  bis  2.  MArz  den 
Piräus,  ungefähr  200  griechische  Schiffe  hatte  der  englische 
Admiral  in  den  Hafen  von  Salamis  zusammengeschleppt.  Die 
griechische  Regierung  legte  Beschwerde  ein  und  die  Folge 
war,  dass  der  französische  Gesandte  in  London,  Drouyn  de 
THuys,  seine  Pitsse  verlangte.  Am  17.  Juni  zog  sich  Palmerstoa 
ein  Misstrauensvotum  des  Oberhauses  zu.  Da  nun  auch  der 
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russische  Oesatidte  Bninow  Mi^ne  ititchte,dte  diplomatischen  ' 
Besiehungen  abzabredien,  stand  Pahnerston  vor  der  Oehbr, 
▼om  Utiterhause  ebenfalls  ein  MIsktrauensvofuht  tu  erballHi. 
Dem  drohenden  Sturze  zu  eti^ehen,  wendete  sich  der  Lord 
an  den  russischen  Oesandten  mit  der  Trage,  auf  weiche  Art 
der  Zar  versöhnt  werden  IcOnnte.  „Geben  Sie  uns  DSnemaric. 
erwiderte  Brunow,  dann  geben  wfa-  Ihnen  Orfechenland  preis 
und  vergessen  das  Geschehene.*  Gesagt,  getan.  ^  Nachdem 
der  Berlhier  Hof,  anscheinend  ohne  }eden  Grund,  am  2  JuH 
mit  Dtnemaric  sich  versöhnt  tiatte,  ging  der  schieswig-hol- 
Meinischen  Bewegung  sehr  bald  der  Atem  aus.  Iii  der  Schlacht 
von  Idstedt  24.  und  25.  Juli  1850  vOn  defiDinen  geschlagen, 
hatten  die  Herzogtümer  Iceinc  andere  Wahl,  als  sich  in  die 
alte  Ordnung  der  Dinge  zu  fOgen. 

Was  Zar  Nlicolaus  I.  mit  der  danischen  Präge  zu  tun 
hatte,  erscheint  unverständlich,  wenn  man  die  Fainilienbezie> 
hungfcn  nicht  Icennt.  Der  Weg  von  Russland  nach  Dänemaric 
führt  in  diesem  Falle  Ober  Hessen-Kassel.  Christians  VIII.  nach 
Kassel  verheiratete  Schwester  Louise  Charlotte  (vgl.  Nr.  32) 
w;ir  .Mutter  eines  Sohnes,  dem  der  Zar  1844  eine  Grossfürstin 
zur  fraii  geg^eben  hatte.  Nikolaus  I.  beabsichtigte,  mit  dieser 
Heirat  dem  hessischen  Schwieg^ersohne  zur  Erbschaft  von 
Dünemark  zu  verhelfen  und  sich  so  ein  gefügiges  Werkzeug 
In  Kopenhagen  zu  sichern.  Da  die  Orossfürstin  unmittelbar 
nach  der  Trauung  starb,  gfriff  der  Zar  auf  eine  andere  Per- 
sönlichkeit, auf  den  Gliicksburg^er  Prinzen  Christian  (vgl. 
Nr.  79).  Dieser  hatte  seit  1842  eine  Tochter  der  nach  Kassel 
verheirateten  Luise  Charlotte  zur  Gemahlin  und  hielt  sich 
Seitdem  dauernd  in  Kopenhagen  auf.  Der  offene  Brief  vom  8.  JuH 
1846  diente  lediglich  dem  Zwecke,  ihm  die  Thronfolge  in 
Danemark  anzubahnen.  Dass  Prinz  Christian  sich  dem  Protest 
der  Augustenburger  nicht  anschloss,  war  daher  erklärlich. 
Ebenso  logisch  handelte  Prinz  Christian,  wenn  er  den  Krieg 
1848—50  im  danischen  Heere  mitmachte.  Che  es  zum  Friedens- 
schlüsse mit  Preussen  Icam,  schuf  Zar  Nikolaus  vermittels  des 
Warschauer  ProtolcoUs  vom  5.  Juni  185t  insofern  Kburheit, 
als  nun  Prinz  Christian  zum  definitiven  Thronerben  in  Dine- 
miflc  vorgeschlagen  wurde.  Im  Tralctat  von  London  8.  Mal 
1852  schloss  sich  Palmerston  dem  russischen  Vorschlage 
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MSi*),  worauf  Prinz  Christian  am  31.  Juli  1853  öffentlich  die  Rechte 
eines  Thronfolgers  erhielt  Aus  diesem  Grunde  war  im  däni- 
sehen  Amnestiedekret  vom  10.  Mai  1851  ein  Passus  enthalten^ 
der  den  Augusten  burgern  den  Aufenthalt  im  Lande  verbot. 

Noch  vor  dem  Kegierungsantritte  war  Friedrich  VII.  einen 
Freundschaftsbund  eingegangen  mit  der  Besitzerin  eines  Putz- 
warengeschäftes, Luise  Rasmussen.  Sie  war  zuerst  Gouvernante, 
dann  Balleteuse  am  Theater  in  Kopenhagen  gewesen.  Tadel- 
Joser  Wuchs,  ein  hübsches  Gesicht  bestachen  üusseriich, 
grosse  Klugheit  und  zahlreiche  Verbindungen  mit  der  Paitei 
der  sogenannten  Eiderdänen  verschafften  ihr  zugleich  eine 
gewisse  politische  Bedeutung.  In  verwickelten  Fragen  traf  ihr 
gesunder  Menschenverstand  instinktiv  das  Richtige.  Bald  wurde 
sie  dein  König  so  unentbehrlich,  dass  sie  im  März  1849  als 
Baronin  Danner  bei  Hof  eingeführt  wurde.  Am  7.  August  1850 
Hess  sich  Friedrich  VII.  mit  ihr  trauen  und  am  1.  Januar  1855 
erhob  er  sie  zur  Gräfin.  Napoleon  III.  versaumie  nicht,  sich 
die  allmächtige  Gräfin  Danner  zu  verpflichten,  und  es  ver- 
lautet, die  Gräfin  habe  durch  längere  Zeit  von  ihm  Subsidien 
erhalten.  Tatsache  ist,  dass  die  OrSfin  Danner  zu  grossen 
Reicbtuiiie  gelangte.  Nach  dem  Tode  Friedrichs  VII.  aber- 
siedelte sie  nach  Cannes.*) 

Unmittelbar  nach  Abschluss  des  Londoner  Traktates 
schritt  die  dänische  Regierung  zu  energischen  Massregeln 
wider  die  Augustenburger,  deren  Haupt  (vgl.  Nr.  36)  genötigt 
wurde»  am  30.  Dezember  1852  den  Privatbesitz  an  Dlnemarlc 
zu  verkaufen.  Der  iCaufprels  beh'ug  27«  Millionen  preussische 
Taler.  Zugleich  musste  der  Augustentiurger  ehie  Erklirung 
unterschreiben,  dass  er  die  Erbfolgepläne  der  dänischeo 
Regierung  nicht  stören  werde.  Solcherart  ausgeschaltet,  siedelt« 
sich  der  Oemassregelte  in  Niederschlesien  an  und  lebte  auf 
der  Herrschaft  Primkenau,  die  er  käuflich  erstanden  hatte. 


*>  Wihfcad  der  Verhandlungen,  die  dcoi  Abschlüsse  des  Londoner 
Traktates  vorangingen,  ertnutig^te  der  Prinrg^cmahl  von  England  den  Ctief 
der  Augustenburger  ^vgl.  Nr.  3H)  zu  einer  Prutesterklätung.  die  jedoch 
von  der  Konferenz  nicht  «ngenommen  wuide.  Osterreich  und  Preussen 
nrtmdeiMfliM  das  Traktat  dtn  Zarea  nlicbt.  Nipotooa  IE  wollte  daai 
Lord  Paltnerston  kdn«  Sckwlcrigktilea  bcrtltM  und  Hais  das  Doknaitat 
f Idchfalls  •ifaicrcn. 
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Als  Friedrich  VII.  am  15.  November  1863  eines  plötzlichen 
Todes  starb,  gelangte  Christian  IX.  (vgl.  Nr.  79),  seit  dem 
Londoner  Traktat  der  Protokollprinz  genannt,  auf  den  däni- 
schen Thron.  In  Würdigung  der  Machtfülle,  weiche  dem 
englischen  Königshause  innewohnte,  hatte  er  sich  kurz  zuvor 
eine  wertvolle  Stütze  dadurch  geschaffen,  dass  er  1863  seine 
strahlendschöne  Tochter  (vgl.  Nr.  112)  nach  London  ver- 
heiratete. Nebst  Palmerston,  dem  Führer  der  offiziellen  Kreise, 
stand  auch  die  grosse  Masse  der  englischen  Bevölkerung 
entschieden  auf  Seite  des  Königs  Christian  IX.  Auf  Seite  der 
Augustenburger  stand  aber  die  Öffentliche  Meinung  der 
Deutschen,  schon  am  23.  Dezember  1863  rückten  12.000  Mann 
sächsischer  und  hannoveranischer  Truppen  in  den  Herzogtümern 
ein.  Am  1.  Februar  1864  kamen  28.000  Österreicher  und 
43.000  Preussen  ins  Land.  Palmerston  beabsichtigte  nun  zwei 
Flotten  auszurüsten :  Die  eine  für  die  Nord-  und  Ostsee,  die 
andere  für  Venedig  und  Triest.  wobei  durch  Mazzini  und 
Garibaldi  in  Italien,  durch  Kossuth  dagegen  in  Ungarn  Unruhen 
hätten  hervorgerufen  werden  sollen.  Das  Geld  hiezu  war  bereits 
angewiesen.  Die  deutschen  Diplomaten  in  London  vereitelten  den 
beabsichtigten  Weltbrand.  Als  deren  Sprecher  trat  Lord  Derby  im 
Oberhause  auf,  4.  Februar  musste  Palmerston  die  Segel  streichen. 
Die  rasch  einander  folgenden  Niederlagen  des  dänischen 
Heeres,  das  den  Österreichern  und  Preussen  nicht  gewachsen 
war,  taten  ein  Übriges  und  so  tauchte  der  Plan  auf,  den 
Streit  durch  eine  Konferenz  zu  schlichten.  .Am  25.  April  trat 
in  London  der  Kongress  zusammen,  um  25.  Juni  resuitatlos 
wieder  auseinanderzugehen.  Nur  soviel  hntte  man  erreicht,  dass 
am  12.  Mai  ein  Waffenstillstand  die  Streitenden  trennte.  Nun 
wurden  die  Feindseligkeiten  fortgesetzt,  den  Dänen  erging  es 
aber  noch  schlechter  wie  zuvor,  so  dass  Christian  IX.  am 
20.  Juli  jeden  Widerstand  aufgab.  Den  Schwerpunkt  der 
diplomatischen  Verhandlungen  verlegte  man  nun  nach  Wien 
und  am  30.  Oktober  1864  kam  daselbst  ein  Friedensschiuss 
zustande.  Christian  IX.  musste  auf  die  Herzogtümer  Scbles* 
wig,  Holstein  und  Lauenburg  Verzicht  leisten. 

Der  Krieg  gegen  Dänemark  entflammte  die  Geister  in 
Deutschland  derart,  dass  eine  Flut  von  Broschüren  den  Bücher- 
markt überschwemmte.  Je  mehr  Leute  aber  sich  mit  der  Strett- 
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fragte  befassten,  desto  verworrener  gestaltete  sich  dieselbe. 
Die  Herzogtümer  entriss  man  den  Dänen,  wer  sollte  nun 
Herr  und  Erbe  der  Länder  sein  ?  Doch  fraglos  die  Aiigustcn- 
burger  und  zwar  entweder  der  Chef  des  Hauses  oder  dessen 
älterer  Sohn  (vgl.  Nr.  36.  und  Nr.  69).  Keine  Spur  davon, 
18  Unlverstttten  gaben  Gutachten  ab,  alle  mOgHchen  Kandidaten 
vmrden  in  den  Vordeiffiind  gestellt.  Die  sdiarfiiiinigste  Lösung 
vollbrachlen  am  14.  Deasember  18(M  enlschieden  die  preusai- 
ichen  Kronjuristen  mit  dem  Mirchen,  den  Augustenburgeni 
siehe  flbeiliaupt  kein  Erbrecht  zu.  Nun  war  aber  schon  an 
15.  November  1863  ein  Agnat  als  Herzog  Friedrich  VIII. 
(vgl.  Nr.  69)  ausgerufen  worden.  Als  dieser  am  30.  Dezember 
in  Kiel  die  Regierung  angetreten  hatte,  forderten  Osterreldi 
und  Preussen  die  Ausweisung  des  Herzogs.  Wunderiiche 
Logik  t  Preussen  und  Österreich,  die  beide  das  Londoner 
Traktat  unterzeichnet  hatten,  erfanden  IDr  die  bewaffnete  Inter- 
vention die  hübsche  Fiktion,  der  Krieg  sei  nicht  gegen  Dine- 
mark  gerichtet.  Wahrend  des  Waffenstillstandes  begab  sich 
Herzog  Friedrich  VIII.  nach  Beriin  und  sprach  am  1.  Juni  bei 
Bismarck  vor.  Dieser  verlangte  vom  Herzog  bedingungsloscfl 
Anschluss  an  den  Berliner  Hof.  Da  Friedrich  Vili.  die  Forderung 
ablehnte,  war  sein  Schicksal  besiegelt.  Holstein  und  Lauenbnrg 
besetzten  die  Österreicher,  Schleswig  dagegen  nahmen  die 
preussischen  Truppen  in  Beschlag  Eine  zweite  Unterredung 
mit  Bismarck  am  22  Februar  1865  belehrte  den  Herzog,  daas 
er  alle  Zukunftspläne  aufzufjcben  habe. 

Hierauf  führte  Bismarck  mit  dem  Wiener  Kabinette  am 
14  August  die  Konvention  von  Gastein  herbei,  und  erstand 
von  Österreich  das  Herzogtum  Lauenburg  für  2V2  Millionen 
dänische  Thaler.  Der  Konvention  lao^  aber  ein  ganz  anderer 
Sinn  zugrunde,  der  alsbald  klar  wurde.  Der  Umstand,  dass 
Friedrich  VIII..  der  sich  in  Holstein  aufhielt,  am  14.  Oktober 
1865  nach  Eckernförde  reiste,  um  in  üblicher  Weise  die 
Huldigung  des  Herzogtums  Sclileswig  entgegenzunehmen, 
erregte  m  Berlin  tiefen  Unwillen  und  General  Manteuffcl  wurde 
angewiesen,  dem  Herzog  mit  Verhaftung  und  Ähnlichen  Liebens* 
Würdigkeiten  zu  drohen.  Der  Herzog  liess  sich  die  Warnung 
gesagt  sein.  In  den  nächsten  Wochen  unternahm  des  Herzogs 
OemahNn  eine  Reise  von  Altona  nach  Kiel  und  wurde  bei 
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dieser  Oeleg^enheit  von  weissg^ekleideten  Mädchen  bcgrüsst. 
Flugs  ging  am  26.  Januar  1866  aus  Berlin  eine  Depesche 
nach  Wien  ab  des  Inhalts,  der  österreichische  General  Oablenz 
wiegle  die  Bevölkerung  gegen  Preussen  auf.  Den  Schieswigern 
Hess  Bismarck  am  13.  März  1866  ein  Dekret  veriautbaren,  das 
sowohl  an  Deutlichkeit  wie  an  Härte  nichts  zu  wOnschen 
ttbrig  Hess. 

Nicht  um  die  Rechtsfrage  in  Schleswig-Holstein,  auch 
nicht  um  die  Herzogtümer  handelte  es  sich,  sondern  um  ganz 
andere  Dinge.  Bismarck  steuerte  mit  vollen  Segeln  auf  den 
Konflikt  mit  Österreich  los.  Am  12.  Juni  zog  Gablenz  mit 
den  österreichischen  Truppen  nach  dem  böhmischen  Kriegs- 
schauplatze ab.  f:inen  Monat  später  stand  liismarck  am  Ziele 
seiner  Wünsche,  die  F.ntscheidung  war  gegen  Österreich  aus- 
gefallen. Von  hriedrich  Vlll.  und  dessen  Erbrechten  war  keine 
Rede  mehr.  Nachdem  die  Erbrechte  des  Clrossherzogs  von 
Oldenburcr  (vcr|.  Nr.  9D  am  27.  September  1866  für  eine 
Million  preussische  Thaler  ersianden  worden  waren,  nahm 
Bismarck  am  12  Januar  1Ö67  die  tierzos^tümer für  den  preus- 
«schen  Staat  in  Besitz. 

Dass  auch  das  Haus  Hessen-Kassel  in  die  Katastrophe 
mit  hineinbezogen  wurde,  hatte  neben  territorialen  Gründen 
einen  tiefen  dynastischen  Zweck.  In  Kassel  liefen  zu  viele 
Stränge  zusammen,  als  dass  der  Berliner  Hof  deren  Port- 
bestehen hätte  dulden  können.  So  gut  Zar  Nikolaus  I.  durch 
Kassel  sich  Erbrechte  auf  Dänemark  geschaffen  hatte,  ebenso 
gut  konnte  nun  der  Berliner  Hof  Erbrechte  auf  Schleswig- 
Holstein  erheben,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  hier 
auch  triftige  sachliche  Gründe  ins  Treffen  geftlhrt  werden 
konnten. 

Die  preussische  Verwaltung  in  den  Herzogtümern  erregte 
dies,  nur  keinen  Jubel  im  Lande  Nun  das  durch  zwei  Dezen- 
nien betriebene  l.osreissen  von  Dänemark  gelungen  war,  ent- 
deckten die  Freiheitsschwärmer,  dass  sie  vom  Regen  in  die 
Traute  gerieten.  Statt  der  dänischen  „Gewaltherrschaft"  kam 
die  preussische  „Zuchtrute**,  für  partikularistische  Sonder- 
interessen zeigte  die  preussische  Regierung  nicht  das  geringste 
Entgegenkommen.  So  blieb  denn  nichts  übrig,  als  sich  fügen 
ZU  lernen.   Der  um  sich  greifenden  Unzufriedenheit  entzog 
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plötzlich  eine  Frauenhand  den  Boden,  die  1881  nach  Berlin 
verheiratete  Prinzess  Auguste  Viktoria  (vgl.  Nr.  95) 
flbemahm  die  Mission  eines  Friedensengels.  Dass  ihr  Wirken 
von  schonen  Erfolgen  begleitet  war,  lehrt  die  Oegenwari 

Zu  König  Christian  IX.,  der  aus  dem  Glücksburger 
Zweige  hervorging,  sind  nur  wenige  erginzende  Worte  hin- 
zuzufügen Ur^TOSSvater  und  Grossvater  hatten  mit  Rusfland 
wertvolle  Beziehungen  angebahnt.  Sein  Vater  wieder  sicherte 
sich  durch  Hessen- Kassel  einen  starken  Rückhalt.  Klug  zog 
Christian  IX.  aus  allen  diesen  Vorbedingungen  den  entspre- 
chenden Nutzen.  König:  geworden,  behielt  er  die  eingeschlagene 
Richtung:  bei  Der  Beiname  Schwiegervater  von  Europa  kenn- 
zeichnet das  Mass  von  Einfluss,  dessen  sich  Christian  IX. 
erfreute,  nachdem  er  seine  Kinder  verheiratet  hatte.  Ungemein 
beliebt  bei  Hocii  und  Niedrig,  hat  Christian  IX.  fUr  das  An- 
sehen seines  Hauses  viel  getan. 


b)  Russlandy  Schweden  und  Oldenburg. 

Die  jüngere  Linie  Oottorp,  aus  dem  lieimailichen  Boden 
nach  Russland  und  Schweden  verpflanzt,  bietet  durch  ihre 
Verzweigungen  viele  Schwierigkeiten.  Als  Wei^weiser  dient 
uns  hier  die  zweite  Tafel  des  Hauses  Holstein. 

Den  nach  Russland  1725  im  Wege  einer  Heirat  ver- 
pflanzten Ast  Ol)ergehen  wir,  da  dessen  Schicksale  bereits 
crzlhlt  wurden  (vgl.  Band  I,  Seite  173). 

Dem  1743  fai  Schweden  aufgepropften  Aste  uns  zu- 
wendend, sei  zunächst  bemerlct,  dass  der  unter  1  genannte 
Adolf  Priedricb  ein  König  von  Russlands  Onaden  war.  Seine 
Berufung  nach  Stodcholm  verdanide  der  Ideine  unbedeutende 
Herzog  nur  der  Zarin  Elisabeth.  Dass  es  so  Icam,  war  begrOndet 
durch  eigenartige  Verhältnisse.  Die  masslose  EroberungssucM 
eines  ICarl  XII.  hatte  1718  den  schwedischen  Staaten  den  Rand  des 
Abgrundes  gebracht  Als  nun  der  schwedische  Adel  den  Thron 
mit  einem  angeheirateten  Prinzen  des  Hauses  Hessen-Kaaacl 
neu  besetzte,  sicherte  man  sich  von  vornherein  gegen  iUinllcbt 
Orossmachtsgelflste.  Der  neue  König  musste  etoien  Vertrag 
unterschreiben,  der  seinen  Wirkungskreis  enge  begrenzte.  C$ 
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regierte  somit  nicht  der  Könige,  sondern  eine  Gruppe  von 
Personen,  die  dem  hohen  Adel  angehörte.  Insgesamt  lebte 
der  schwedische  Adel  über  die  Verhältnisse,  die  Polge  waren 
Schulden.  Die  Gläubiger  sich  vom  Halse  zu  schaffen,  gab  es 
nur  ein  Mittel,  man  Hess  sich  durch  gute  Freunde  rang^ieren. 
Diese  Freunde  nun  schici<te  das  .Ausland  in  Gestalt  von 
Gesandten  und  so  brach  für  Schweden  eine  Zeit  herein,  die 
unter  den  leitenden  Staatsmännern  den  Grundsatz  verbreitete : 
Wessen  Geld,  dessen  Held.  Zum  \  erständnis  der  Ereignisse, 
die  sich  während  des  XVIll.  Jahrhunderts  abspielten,  ist  es 
wichtig,  vorerst  die  Provenienz  der  Geldsummen  festzustellen, 
welche  vom  Auslande  nach  Schweden  gelangten.  Russland 
und  Frankreich  lieferten  den  Löwenanteil.  Die  mit  Rubeln 
bestochene  Partei  führte  die  Bezeichnung  Mätzen,  ihr  Wider- 
part waren  die  mit  Louisdors  erkauften  Hüte.  In  hübscher 
Regelmässigkeit  verdrängten  Mützen  und  Hüte  emander  vom 
Schauplatze.  Chronologisch  geordnet,  ergibt  sich  folgende 
Reihe:  1718—38  Mützen,  1738—65  Hütt,  1765—69  Mützen, 
1769—71  Hüte,  1771—72  Mützen,  1772  78  Staatsstreich  und 
aufgeklärter  Absolutismus,  1778- bö  Hüte,  178Ö-87  Mützen, 
1787—88  Hüte,  1788—90  Mützen,  179Ü-91  Hüte,  1791  92 
Mützen. 

Zur  Zeit,  da  der  französische  Hof  die  Zertrümmerung 
Österreichs  diplomatisch  vorbereitete,  gelangten  1738  natur- 
gemflss  die  Hüte  zur  Macht.  Ihre  Aufgabe  war,  zu  verhindern, 
dass  Russland  der  Kaiserin  Maria  Teresia  hilfreich  beispringen 
konnte  Etwas  verspätet,  erst  im  August  1741  Hess  Schweden 
die  Kriegserklärung  an  Russland  vom  Stiipel.  Der  Krieg  selbst 
wurde  lau  und  ungeschickt  geführt,  so  zwar,  dass  Finnland  im 
Sommer  1742  von  russischen  Truppen  besetzt  war.  Um  die 
schöne  Provinz  nicht  ganz  zu  verlieren,  entschloss  man  sich 
in  Schweden,  dem  unter  14a  genannten  Peter  die  Thronfolge 
in  Schweden  zuzusichern  Um  diesen  Preis  hoffte  man  die 
Zarin  Elisabeth  versöhnen  zu  können.  Eine  Deputation 
begab  sich  nach  Petersburg,  kam  aber  zu  spät  Einige 
Tage  zuvor,  am  18.  November  1742,  hatte  die  Zarin  ihren 
Neffen  zum  Thronfolger  für  Russland  bestimmt.  Die  Zarin 
schlug  nun  einen  anderen  Kandidaten  vor,  den  unter  1  ge- 
nannten Adolf  Friedrich.  Am  4.  März  1734  befolgte  der 
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schwedische  Reichstag  den  Wini<,  man  wählte  den  Herzog 
zum  Thronfolger.  Klug  benützte  Friedrich  der  Grosse  d\t 
Oelegfenheit,  durch  ihm  ergebene  Frauenhände  politischen 
Einfluss  anzubahnen ;  einerseits  wurde  seine  Schwester  Luise 
Uirilce  am  29.  August  1744  nach  Stockholm,  anderseits  dte 
spAtere  Zarin  Katharina  II.  am  1.  September  1745  (in  Peters- 
burg seit  19.  Februar  1744  weilend)  verheiratet  Die  Eltern 
der  Zarin  vgl.  unter  L. 

Auch  Adelt  Friedrich  (vgl.  1)  musste,  bevor  er 
gekrönt  wurde,  eine  Wahlkapttuiation  unterschreiben,  die  ihm 
genau  vorzeichnete,  wie  weit  er  den  Herrn  im  Lande  spielen 
durfte.  Da  er  persönlich  keinen  Ehrgeiz  besass,  hielt  er 
pünktlich  seine  Verpflichtungen  ein.  er  liess  die  Minister 
schalten  und  walten.  Anders  dachte  seine  Gemahlin  Ulrike, 
eine  in  ihrer  Jugend  schöne,  geistig  hochbegabte,  ungemein 
rührige  Frau.  Sie  stand  jedoch  sehr  im  Banne  ihrer  heimal^ 
liehen  Anschauungen,  als  dass  sie  sich  mit  der  Rolle  einer 
passiven  Zuseherin  hätte  begnügen  wollen.  Wie  im  Privat- 
leben alles  nach  ihrem  Kopfe  g^ehen  musste,  sollte  auch  in 
de»*  Politik  nur  ihr  Wille  der  allein  massgebende  sein.  Sie 
sehnte  Zustände  herbei,  wie  sie  ihr  Bruder  in  Potsdam 
geschaffen  hatte:  ein  strammes  Regiment,  gefügige  Diener 
sowohl  im  Heere  wie  in  der  Zivilverwaltung.  Demgemäss  traf 
sie  ihre  Vorkehrungen  und  besprach  mit  einigen  Freunden 
der  Mtitzenpartei  den  Plan,  durch  einen  Staatsstreich  die 
bestehende  Verfassung  zu  beseitigen.  Nachdem  ihr  Bruder 
den  Vertrag  von  Versailles  im  Januar  1756  abgeschlossen 
hatte,  schritt  sie  zur  Ausführung  ihres  Vorhabens.  Im  letzten 
Augenblick^'  jedoch  wurde  der  Plan  verraten  und  statt  des 
erhofften  Triumphes  erlebte  die  unvorsichtige  Frau  das  Schau- 
spiel, dass  die  Teilnehmer  an  der  Verschwörung  zum  Tode 
verurteilt  und  hingerk:htet  wurden.  Darauf  folgten  Demütigungen, 
die  der  Königin  um  so  näher  gingen,  als  man  ihre  persönliche 
Eitelkeit  absichtlich  tief  verletzte,  unter  anderem  drohte  man  ihr, 
sie  samt  ihrem  Gemahl  schlankweg  abzusetzen  und  aus  dem 
Lande  zu  jagen.  Fortan  hielt  man  sie  unter  strenger  Aufsicht. 
Nicht  f  fl  r  Preussen,  wie  es  Luise  Ulrike  mit  Ihrem  Staatsstieiche 
beabsichtigt  hatte,  sondern  gegen  Preussen  trat  Schweden 
während  des  Siebenjährigen  Krieges  auf,  allerdings  ohne  den 


Lauf  der  Dinge  irgendwie  zu  beeinflussen.  Durch  den  Priedens- 
schluss  von  Hamburg  am  21.  Mai  1762  stellte  Schweden  die 
Feindseligkeiten  gegen  Preussen  vollständig  ein.  Ulrike  blieb 
ungebeugt  unter  der  Bevormundung,  die  der  schwedische 
Hochadel  ausübte,  ebensowenig  büsste  sie  ihr  leidenschaftliches 
Temperament  ein.  Mit  den  zunehmenden  Jahren  verlor  sich 
der  Liebreiz  der  Jugend,  desto  schftrfer  traten  die  Härten  und 
Ecken  ihres  Wesens  hervor.  Als  1762  die  Mützen  ans  Ruder 
gelangten,  verband  sie  sich  mit  der  Mutpartei  gegen  die 
Mützen.  Viel  Verstand,  aber  auch  viel  Bosheist  strömte  von 
den  Lippen  dieser  Prau,  die  ihr  Temperament  nicht  zu  zügeln  ver- 
mochte. Viel  Schaden  wurde  dadurch  angerichtet.  Mitihren  Söhnen 
lebte  sie  in  Zank  und  Streit.  Das  Mass  ihrer  Beliebtheit  kenn- 
zeichnet die  Tatsache,  dass  man  sie,  als  Adolf  hriedrich  am 
12.  Februar  1771  starb,  auf  sanfte  Weise  nötigte,  ihren  Auf- 
enthalt nach  Berlin  zu  verlegen.  Aber  auch  Friedrich  der 
Crosse  empiand  wenig  Sehnsucht,  die  unverträgliche  Schwester 
bei  sich  zu  behalten  und  so  musste  Ulrike  1772  wieder  nach 
Stockholm  zurück.  Ihr  ältester  Sohn  Gustav  III.  (vgl.  Nr.  15), 
inzwischen  König  geworden,  vermied  es,  mit  ihr  in  nähere 
Berührung  zu  treten ;  denn  Ulrike  war  bemüht,  in  kaum  zu 
übertreffender  Weise  auch  den  Typus  der  unverdaulichen 
Schwiegermutter  herauszukehren.  Ulrike  wurde  am  1.  Novem- 
ber 1778  Grossmutter.  Acht  Monate  zuvor,  im  März  richtete  die 
geifernde  Frau  an  ihre  jüngeren  Söhne  (vgl.  Nr.  16  und  17) 
die  Aufforderung,  mit  allen  Mitteln  zu  hintertreiben,  dass  der 
ehrwürdige  Wasatbron  dereinst  von  dem  „unehelichen  Sprössling 
eines  simplen  Edelmannes"  eingenommen  würde.  Aul 
Betreiben  ihres  ältesten  Sohnes  unterzeichnete  sie  jedoch  am 
8.  Mai  ein  Dokument,  in  welchem  sie  , ungezwungen,  aus  . 
lestem  Willen  und  voller  Überzeugung"  erklärte,  ihre  ehren- 
rührige Behauptung  sei  erfunden  und  sie  hege  jetzt  gegen 
.jenes  unwahre,  unbegründete  und  erdichtete  Gerücht  einen 
billigen  Abscheu".  Am  Tage,  da  der  Enkel  (vgl.  Nr.  48)  zur 
Welt  kam,  wiederholte  Ulrike  die  Anschuldigung  dennoch, 
so  dass  Gustav  III.  wiederholt  ausrief:  „Sie  hat  mir  den 
schönsten  Tag  meines  Lebens  vergiftet!"  Formell  befand  sich 
Ulrike  im  Rechte,  es  lag  tatsächlich  eine  eheliche  Entgleisung 
vor.  Uass  sie  es  aber  für  notwendig  hielt,  die  Sache  an  die 
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grosse  Glocke  zu  hingen,  wirft  ein  bedenkliches-  Licht  auf 
ihre  Sinnesart.  Nach  Jahr  und  Ti^  hat  denn  auch  der  Enkel 
fOr  den  Obereifer  der  rastlosen  Orossmutter  schwer  bOsse» 
mtlssen. 

Gustav  III.  (vgi.  Nr.  15)  wuchs  unter  der  Leitung  von- 
Erziehern  auf,  die  der  Hutpartei  angehörten,  seine  Bildung 
besass  somit  ein  ausgesprochen  französisches  Oeprige. 
wahrend  der  kivzen  Matzenherrschaft  I7Ö5— Ö9  heiratete  er 
eine  Cousine  aus  Kopenhagen  und  unternahm  verschiedene 
Reisen  in  Schweden,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen. 
Stattlich  von  Wuchs«  ein  schöner  kraftiger  Mann,  lernbegierig 
und  wissensdurstig,  vereinigte  Gustav  viele  wertvolle  Eigen- 
schaften. Bedeutsam  in  jeder  Beziehung  wurde  der  Besuch^ 
den  er  im  Herbste  1770  in  Paris  abstattete.  Gustav  HL  ver- 
brachte hier  mehrere  Monate.  Der  französische  Hof,  der  fflr 
Schweden  eine  stabile,  von  Parteihader  unberührte  Zentral- 
leitung  wünschte,  streckte  zu  diesem  Zwecke  ansehnliche 
Summen  vor.  Das  Ableben  des  schwachen,  von  einer  hitri- 
guanten  Gemahlin  beherrschten  Adolf  Friedrich  kam  wie 
gerufen.  Begleitet  von  Graf  Vergennes,  einem  der  besten 
Diplomaten  Frankreichs,  trat  Gustav  IIL  im  Februar  1771  die 
Rflckreise  nach  Stockholm  an  und  schritt,  einen  sorgfältig 
erwogenen  Plan  ausführend,  zum  Staatsstreich  vom  19.  August 
1772.  Der  in  sich  zerfahrene  Reichstag  wt^de  mlkhelos 
gesprengt;  hierauf  berief  Gustav  IIL  neue  Mitglieder  ein  und 
verbesserte  mit  deren  Mitwirkung  die  Verfassung  durch  zeit- 
gemasse  Reformen.  Die  stattlichen  Subsidiengelder,  welche  in 
den  nächsten  Jahren  aus  Paris  einliefen,  ermöglichten  Gustav 
nicht  nur  eine  prunkvolle  Hofhaltung,  sondern  auch  zahlreiche 
Gnadengaben  an  einflussreiche  Leute.  Seine  Stellung  als  König 
konnte  als  gesichert  gelten,  denn  auch  Bauemstand  und 
BOigerhim  zollten  dem  wohlwollenden  Herrscher  aufrichtige 
Zuneigung.  Dennoch  wurde  Gustav  IIL  von  schwerer  Sorge 
bedruckt.  Er  litt  an  einem  Gebrechen,  das  ihn  der  Mögllchkeil 
beraubte,  einen  Familenstand  zu  grOnden.  Es  erghig  ihm  io 
dieser  Beziehung  wie  dem  Zaren  Peter  IIL,  dem  man  seiner- 
zeit, um  den  Fortbestand  der  Dynastie  zu  sichern,  von  Amts 
wegen  einen  Stellvertreter  zugewiesen  hatte.  Aber  nicht  bloss 
Gustav  III.,  auch  seine  Geschwister  waren  sexuell  kalte  Naturen. 
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So  bJteb  denn  nur  der  Ausweg,  auf  andere  Art  Abhilfe  zu 
«chafien.  Mit  Hilfe  des  26jahrigen  Hofstallmelsters  Adolf 
Friedrich  von  Munck  erzielte  man  den  erwünschten  Thron- 
erben am  1.  November  1778.  Die  alte  Ulrike,  die  kein  Ge- 
heimnis bei  sich  behalten  konnte,  posaunte  die  Tatsache  in  die 
Öffentlichkeit  hinaus.  Das  Unglück  wollte,  das  gleichzeitig  die 
f  rist  der  französischen  Subsidiengeider  ablief.  Rasch  schwand 
nun  die  Popularität  des  Königs,  da  seine  bisherige  Stütze 
versagte.  Die  Hutpartie  trat  in  schroffer  Weise  gegen  ihn  auf. 
Verstimmt  durch  solchen  Undank,  Hess  sich  Gustav  III.  bereit- 
willig von  Katharina  II.  ködern,  die  In  häufigen  Zusammen- 
künften weder  Schmeicheleien  noch  auch  Geld  sparte.  So  bekam 
Gustav  III.  im  Juni  1783  unter  dem  Titel  Ersatz  der  Reise* 
Spesen  den  Betrag  von  200.000  Rubel.  Mit  dieser  Summe 
trat  er  eine  Reise  nach  Neapel  an  und  Hess  sich  hier  vom 
russischen  Gesandten  Graf  Andreas  Razumowski  glänzend 
bewirten.  Razumowski  vollfOhrte  die  Weisungen  der  Zarin  in 
so  geschickter  Welse,  dass  Gustav  III.  nichts  Arges  ahnte,  als 
der  Russe  1786  zum  Gesandten  in  Stockholm  ernannt  wurde. 
Der  in  diesem  Jahre  tagende  Reichstag  zeigte  aber  eine  merk- 
würdige Rührigkeit,  heftiger  denn  je  stflrmte  man  auf  den 
König  ein.  Heftiger  denn  je  stritten  Hüte  und  Mützen  um 
die  Vorherrschaft,  bedingt  dadurch,  dass  Potemkin  die  öster- 
reichisch-russische Allianz  gegen  die  Tlhicei  einleitete.  Russland 
wünschte,  dass  Schweden  neutral  bleibe ;  England  und  Preussen 
wünschten,  dass  Schweden  der  Tflrkel  beispringe.  Nach  harten 
MOhen  und  mit  grossem  Aufwände  glückte  es  1788,  Gustav  IIL 
dahin  ani  bringen,  dass  er  der  Zarin  hi  den  Rücken  fiel  zu 
einer  Zelt,  wo  die  Mehrzahl  der  russischen  Truppen  nach  der 
Krim  abmarschiert  war.  Gustav  III.  fahrte  persönlich  ein 
Landheer  von  30—40.000  Mann,  sein  Bruder  Karl  (vgl.  Nr.  16) 
führte  die  schwedische  Flotte.  Geleistet  wurde  nichts.  Che  es 
zu  einem  Gefecht  kam,  sah  Gustav  liL  Olefches  mit  Gleichem 
vergolten;  auf  Veranlassung  der  Zarin  fielen  danisch-norwe- 
gische Truppen  In  Schweden  ein.  Darauf  eilte  Gustav  IIL 
nach  Hause.  Es  entbehrt  nicht  einer  gewissen  F^kanterle, 
dass  sein  BmderKarl  geheim  ehie  grosse  Meuterei  organisierte. 
Auf  Schloss  Anjata,  hart  an  der  russischen  Grenze,  ging  am 
12.  August  1788  ein  mit  12.000  Unterschriften  versehenes 
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Manifest  an  die  Zarin  ab,  worin  Prinz  Karl  gegen  den  Krie^ 
Protest  einlegte.  Ohne  dass  der  König  gefragt  wurde,  schlosi 
man  nun  mit  der  Zarin  eioeii  Waffenstillstand.  Am  21.  Februar 
1789  beseitigte  Gustav  III.  die  ungebärdige  Opposition  durch 
dnen  Gewaltstreich  und  versuchte  hierauf  das  Kriegsglück  von 
neuem.  Doch  abermals  rollten  die  Rubel  und  abermals  wurdt 
nichts  geleistet  Dasselbe  wiederholte  sich  17Q0,  trotz  mehrerer 
Siege,  die  der  Prinz  Karl  zur  See  erfocht,  musste  sich  Gustav  IIK 
san  14.  August  zu  einem  Friedensschlüsse  bequemen ;  fOr  di« 
gebrachten  Opfer,  die  der  dreijährige  Krieg  verursacht  hatte, 
bekam  Schweden  nicht  die  geringste  Entschädigung.  Um  den 
König  auf  andere  Gedanken  zu  bringen,  lenkte  die  Zarin  sein« 
Aufmerksamkeit  auf  Paris,  wo  das  Königtum  in  Agonie  lag, 
Gustav  III.,  der  romantischen  Lockungen  leicht  zugänglich 
war,  griff  mit  Freuden  den  Plan  auf,  Frankreich  nach  seinem 
Sinne  zu  retten.  Wie  man  ihm  einst  geholfen  hatte,  so  wollte 
auch  er  jetzt  den  Retter  spielen.  Katharina  11.  versprach  ihm 
im  Oktober  1791  für  acht  Jahre  die  nötigen  Subsidien  beizu* 
stellen,  vorausgesetzt,  dass  der  Reichstag  das  Anlehen  billige. 
Die  zu  diesem  Zwecke  einberufenen  Stände  verwarfen  aber 
das  Kriegsprojekt  in  so  heftiger  Weise,  dass  Gustav  III.  den 
Reichstag  nach  vierwöchentlicher  Session  am  24.  Februar  1792 
auflöste.  Gerüchtweise  verlautete,  ein  neuer  Staatsstreich  stehe 
bevor.  Drei  junge  Herren  der  Hutpartei,  die  schon  zu  Weih- 
nachten 1791  die  Ermordung  des  Königs  beschlossen  hatten, 
verübten  ihr  Werk  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  März  1792 
gelegentlich  eines  Maskenballes  im  Opernbause  zu  Stockbohn, 
Durch  einen  Pistolensch uss  im  Rücken  verwundet,  lebte 
Gustav  IIL  noch  vierzehn  qualvolle  Tage,  ehe  ec  die  Aug^ 
fOr  immer  schloss.** 

Trotz  der  Fehler,  die  er  begangen  hatte,  war  seine 
Regierung  ein  Lichtblick  im  Vergleich  zu  den  Zuständen,  die 
nun  folgten.  Sein  nur  für  kleinliche  Intriguen  brauchbarer 
Bruder  Kari  führie  1792-96,  bis  zur  Volljährigkeit  des  Kron- 
prinzen (vgl.  Nr.  48),  die  Regentschaft.  In  diese  Zeit  fällt  der 
Besuch  in  Petersburg,  14.  August  bis  1.  Oktober  1796;  Zweck 
der  Reise  war  die  seinerzeit  von  der  Zarin  Katharina  II.  ange^ 
bahnte  Verheiratung  des  Kronprinzen  mit  der  Grossfürstin 
Alexandra.  Warum  die  Heirat  in  BrOdie  ging,  iat  Band  k. 
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Seite  276  erwähnt.  Mit  vollstrecktem  18.  Lebens^re  wurde 
Gustav  iV.  zur  Regierung  zugelassen.  Das  njichstwichtig^e 
Ereignis  stellte  seine  Heirat  dar,  31.  Oktober  1797,  wodurch  er  mit 
dem  Zarenhofe  in  nahe  Blutsverwand schaft  trat.  Auf  Preiissen 
war  Gustav  IV.  nicht  gut  zu  sprechen,  weil  ihn  Friedrich  der 
Grosse  selten  anders  als  den  , kleinen  Munck"  genannt  hatte. 
Erhebliches  als  Regent  zu  leisten,  kam  Gustav  IV.  nicht  in 
die  Lage;  einerseits  war  die  Zeit  zu  bewegt,  anderseits  mangelte 
ihm  die  Gabe,  seine  Gefühle  sachlichen  Interessen  unterzu- 
ordnen. Schroff  und  hart  pflegte  er  zu  urteilen.  Entsprechend 
der  Stimmung,  in  der  er  sich  jeweilig  befand,  wechselte  er 
seine  Ansichten.  Kein  Wunder  also,  dass  er  als  unstet,  launen- 
haft und  unberechenbar  galt.  Selbst  seine  nächsten  Bluts- 
verwandten verkehrten  nicht  gerne  mit  ihm.  Typisch  in  dieser 
Beziehung  war  das  Verhältnis  zum  Schwiegervater.  Gustav  IV. 
traf  am  6.  September  1803  in  Mannheim  ein,  wurde  aber  am 
19.  juni  auf  ziemlich  unsanfte  Art  genötigt,  das  Haus  des 
Schwiegervaters  zu  verlassen.  Hierauf  begab  sich  Gustav  IV. 
nach  Nymphenburg,  allein  auch  da  entledigte  man  sich  seiner 
In  August  1803.  Dem  Beispiele  seines  Schwagers  Zar 
Alexander  I.  folgend,  richtete  Gustav  IV.  nach  der  Hinrichtung 
des  Herzogs  von  Enghien  1804  einen  Brief  an  den  Ersten 
Konsul  in  beleidigenden  Ausdrücken.  Zur  Anschrift  gebrauchte 
er  die  Worte:  »Herr  Bonaparte. "  Der  Erste  Konsul  an^ 
wortete  unverzüglich:  „Herr  Wasa,  Sohn  des  Herrn  Munck". 
Wahrend  der  Kontinent  sich  vor  der  titanischen  Grösse  des 
Franzosenkaisers  beugte,  stand  Gustav  IV.  grollend  und  hass- 
erfülU  abseits.  England  hatte  daher  1805  wenig  Mflhe,  den  Brause^ 
köpf  für  den  dritten  Koalitionskrieg  zu  gewinnen.  In  den 
schwedischen  Kassen  herrschte  jedoch  Ebbe.  Am  Kriege  des 
Jahres  1806/7  beteiligte  sich  Gustav  IV.  zwar  mit  viel  Tem»» 
perament,  doch  wenig  Geschick.  Mehrere  schwedische  Abs- 
tellungen gerieten  in  französische  Kriegsgefangenschaft.  Den 
Operationen  einen  günstigeren  Verlauf  zu  sichern,  begat> 
sich  Gustav  IV.  am  12.  Mai  1807  nach  Stralsund  und  ver- 
weilte hier  bis  IQ.  August.  Inzwischen  hatte  Napoleon  I.  den 
Frieden  von  Tilsit  geschlossen.  Schweden,  das  vollständig 
isoliert  stand,  wurde  nun  von  zwei  grossen  Gegnern  um- 
klammert :  während  französische  Truppen  die  Provins  Pommern 
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besetzten,  rückten  russische  Truppen  in  Finnland  ein.  An  eine 
Vertreibung  der  Gegner  war  nicht  zn  denken,  weil  Schweden  zu 
schwach  war.  Am  8.  Februar  1808  ging  Gustav  IV.  mit  England 
einen  Subsidicnvertrag  ein,  die  britische  Regierung  verpflichtete 
sich,  monatlich  100.000  Pfund  vorzustrecken  und  zugleich  ein 
Heer  nach  Schweden  zu  schicken.  Dieses  langte  Ende  Juni 
bei  Gustav  IV.  ein.  Es  kam  jedoch  zu  keiner  Aktion,  denn 
Gustav  IV.  beleidigte  den  engHsdien  Gesandttn  In  so  tyrOsker 
Welse,  dess  dieser  die  gelandeten  Truppen  im  Juli  einscMffte 
und  nach  Spanien  Instradieren  Hess.  Das  nach  Finnland 
geschickte  schwedische  Heer  verlor  daduich  seinen  RQckhatt 
und  fflusste  19.  November  1808  ruhmlos  den  Schauplatz 
rliunen.  Gustav  IV.  situnte  nicht,  dem  Chef  des  General- 
Stabes,  Oberst  Graf  Karl  Adlercreutz,  die  heftigsten  Vor- 
üifOrfe  zu  machen,  als  dieser  Anfiuig  1809  nach  Stockhohn 
kam.  Mit  Adlercreutz  fohlten  sich  viele  andere  Offiziere  ver- 
letzt und  so  erschien  am  7.  J^Urz  ehi  heftiger  Protest,  unter- 
zeichnet von  einem  gewesenen  Rittmeister,  Graf  Georg  Adler- 
sparre.  Eine  Woche  spater  war  Gustav  IV.  ein  abgetaner 
Mann.  Im  Einverständnis  mit  Prinz  Karl  (vgl.  Nr.  16),  der  die 
Aulstandsbewegung  lebhaft  unterstfltzte,  verhaftete  Adlercreutz 
am  13  Mirz  den  König  im  Stockholmer  Schlosse  und  brachte 
Ihn  zuerst  nach  Drottningholm,  dann  nach  Gripsholm  hi 
sichere  Verwahrung.  Um  den  Thron  für  seinen  Sohn  zu  retten, 
unterzeichnete  Gustav  IV.  am  29.  März  eine  Abdikations- 
urkunde,  doch  der  Reichstag  versagte  derselben  die  Zu- 
stimmung. Man  sprach  am  10.  Mai  die  Absetzung^  aus.  Im 
Dezember  1809  schaffte  man  den  Gestürzten  samt  seiner 
Familie  aus  dem  Lande.  Gustav  IV.  suchte  beim  Schwieg^er- 
vater  ein  Asyl,  im  Februar  1810  erschien  er  in  Bruchsal.  Ein 
unruhiger  Geist,  irrte  er  rastlos  durch  die  Welt,  nirgends  gerne 
gesehen,  da  sein  Hochmut  und  seine  Unverträglichkeit  keine 
Grenzen  kannte.  Von  seiner  Gemahlin,  einem  Engel  an  Sanft- 
mut und  Herzensgute,  Hess  er  sich  am  17.  Februar  1812  scheiden. 

Den  erledigten  Thron  in  Stockholm  sprach  der  Reichs- 
tag dem  alten  und  gebrechlichen  Karl  XIII.  (vgl.  Nr.  16)  zu, 
am  6.  Juni  1809  erfolgte  die  KOnigswahl.  Der  neue  König 
schickte  einen  Gesandten  zu  Napoleon  1.,  um  den  Thron- 
wechsel zu  rechtfertigen.  Zwei  Monate  musste  der  Gesandte 
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warten,  ehe  ihn  Napoleon  einer  Antwort  würdigte.  Dabef 
fielen  die  Worte:  ,Die  Revolution  ist  vielleicht  notwendig, 
•aber  dennoch  gesetzwidrig^  gewesen."  Der  Umstand,  dass 
Karl  Xlll.  keine  Kinder  besass,  machte  Vorkehrungen  für  die 
Ernennung  eines  Thronfolgers  notwendig.  Als  geeignetste 
Persönlichkeit  hiefür  bezeichnete  man  einen  dänischen  Prinzen, 
einen  Mann  von  gereiften  Jahren,  allein  unverheiratet.  Im 
Herbst  1809  adoptierte  Karl  XIII.  diesen  Prinzen,  der,  den  in 
Schweden  verhassten  Namen  Christian  ablegend,  sich  als  Prinz 
Karl  den  Ständen  vorstellte.  Am  24.  Januar  1810  legte  der 
Thronfolger  den  Eid  auf  die  schwedische  Verfassung  ab,  doch 
schon  am  28.  Mai  befiel  ihn  bei  einem  Manöver  ein  Blutsturz 
und  er  fiel  vom  Pferde.  Wenige  Stunden  später  war  er  eine 
Leiche.  Den  Stockholmern  erschien  der  Todesfall  so  myste- 
riös, dass  die  öffentliche  Meinung  einen  vorsätzlich  verübten 
Giftmord  annahm.  Als  Urheber  bezeichnete  man  den  ersten 
HofwOrdentrflger,  den  Reichsmarschall  Hans  Axel  v.  Fersen. 
Als  die  Leiche  unter  fesflichem  Gepränge  fn  Stockholm  bestattet 
wurde,  kam  es  zu  einem  Strassenaufstand,  wobei  Fersen  dem 
Pobel  zum  Opfer  fiel,  20.  Juni  1810 

Auf  sonderbare  Welse  entdeckte  man  nun  einen  andern 
Kandidaten  fOr  den  Thron.  Der  schwedische  Husarenleutnant 
MOrner  (Sohn  oder  Neffe  des  Oberst  Mömer,  der  im  Herbst 
\906  in  Bemadottes  Oefanfifenschaft  geraten  war)  suchte  in 
t>aris  den  Marschall  Bernadotte  auf  und  bot  ihm  auf  gut  Olflck 
die  schwedische  Krone  an.  Zu  gleicher  Zeit  tauchte  in  örobro» 
wo  der  Reichstag  versammelt  war,  ein  franzosischer  Aben- 
teurer aus  Orenoble,  der  FOrsterssohn  Foumier,  auf;  dieser 
hatte  in  Hannover  die  Bekanntschaft  des  Marschalls  Bernadotte 
gemacht  und  war  eben  in  Oothenburg  als  Kaufmann  ver- 
kracht Foumier  erklärte,  er  sei  von  der  französischen  Regierung 
mil  Instruktionen  versehen,  und  so  geschickt  spielte  er  seine 
iRollt,  4tM  der  schwedische  Reichstag  am  21.  August  1810 
4len  Marschall  Bernadotte  zum  Kronprinzen  wlhlte.'> 

Die  auf  zwei  Selten  zugleich  vorgenommene  Überrum- 
pelung war  sicherlich  kein  Zufall.  Im  Sommer  1809,  nach  der 
Schlacht  von  Wagram,  hatte  sich  Bernadotte,  Fflrst  von  Ponte- 
Corvo,  mit  seinem  Schwager  Napoleon  i.  grOndlich  Ql>er- 
worfen.  Als  Motiv  der  Spannung  wird  ein  Tagesbefehl  ange- 
le* 
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gebe«,  dettdef  Manchall  zum  Lobe  der  ibm  untergeordnetca 
sächsischea  Truppen  verlautbart  h^tte.  Seitdem  stand  Berna- 
dotte  bei  Napoleon  in  Ungnade,  und  die  Möglichkeit,  weitec 
enporzukommen,  schien,  abgeschnitten.  Wenn  aber  Julie Ckiry, 
als  Gemahlin  Josel  Bonapartes,  seit  180B  in  Madrid  Königin 
sein  konnte,  warum  sollte  iür  Desir^e  Gary,  deren  Schwester, 
nicht  auch  eine  Krone  zu  finden  sein?  Tatsächlich  billigte 
Napoleon  1.  die  Wahl  des  schwedischen  Reichstages,  so  dass 
Bernadotte  schon  am  20.  Oktober  in  Helsingborg  landete,  nach- 
dem er  tags  zuvor  den  Kalwiner  abgelegt  und  den  luHieraniscbeo 
Glauben  angenommen  hatte.  Am  5.  November  1810  wurde 
Bernadotte  von  Karl  XUl.  regelrecht  adoptiert.  Dass  der 
Altersunterschied  zwischen  Vater  und  Sohn  nur  L5  Jahre 
betrug,  kam  nicht  in  Betracht. 

Der  neue  Kronprinz  brachte  für  seinen  Beruf  einige 
$ehr  wertvolle  Eigenschaften  mit.  Zunächst  war  er  materiell 
unabhängig,  er  besass  ein  so  beträchtliches  Vermögen,  dass 
er  den  Staatssäckel  niicht  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchte. 
Sohn  eines  Advolnitii  fai  Pau,  zu  Beginn  der  französiscbea 
Revohttion  nur  Unterofi^er,  batte  sieb  Bermdotte  untw 
cicft  rosDnigfacbateo  Lagen  eis  HeerfOhcer  einen  geachteten 
Mamen  gemacbt»  so  awar,.  dass  er  L794  Didsionsgenecal.  iin4 
1804  Marschall  von  Fianlcreich  wurde.  Ein  Versuch»  ihn  auch 
als  pipJomaten  9U  verwenden»,  war  daccffuigieKbeltert;  deno 
m  Begfbut  1708  nach  Wies  als  Oesandter  veraetziU  Ums  sich 
Banadotte,  der  politisch  noch  in  den  IHegeQahren  stak,  voo 
rflpeUiaftani  Oberoiiile  hbireissent  die  Straiaenicrawalle  von 
XX  April  bervocnimfeni  weshalb  er  schleunigst  nach  Paria 
wockgemfen  wurde.  Hienui  behalele  er  und  nun  wurde  ea 
besonnener.  Je  hober  er  stieg,,  desto  abgekllrter  wurden  seine 
Anschauuugen.  Einst  wOlapdei  Freiheitsoiana  —  die  Worto 
«Mort  aii  tycm*  hatte  er  sich  damals  am.  Arme  einatzen 
lassen  —  schwenkte  er  sachte  in  die  konservative  Kichhuif 
ab,  ohne  jedocb  seine  Energie  abzustreifen. 

Mit  kaum  zu  ttbertreHeoder  Geschicklichkeit  beherrschte 
Qemadotte  die  ibm  gaitf  fremden  Verhältnisse.  Was  Schweden 
von  ihm  erwartete,  war  die  Wiedergewinnnung  der  verlorenen 
Provinz  Finnland.  Bernadotte  hütete  sich  jedoch  vor  der  Torheit» 
QDit  Russlaod  in  bCrieg  <i»  geraten,,  er  tohrte  vielmehr  am  Su  April 
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1812  eine  Aussöhnung  mit  dem  Zaren  Alexander  I.  herbei. 
Im  August  kam  der  Zar  nach  Abö  und  trug  Bcrnadotte  den 
Besitz  von  Norwegen  an,  unter  der  Bedingung,  dass  Schweden 
im  bevorstehenden  Feldzuge  nichts  gegen  Russland  unternehme. 
Bernadette  hielt  das  Versprechen.  Nach  der  Katastrophe,  die 
den  Franzosenkaiscr  in  Russland  ereilte,  trat  Bernadotte  am 
22.  April  1813  offen  der  antifranzösischen  Allianz  bei.  Während 
der  darauf  folgenden  Sommermonate  befehligte  Bernadotie 
die  sogenannte  Nordarmee  der  Verbündeten  und  nahm  teH 
an  den  Kämpfen  bei  Leipzig.  Nun  von  Napoleon  nichts  mehr 
zu  ftfrchtcn  war,  ging  Bernadotte  nach  Dänemark,  sich  die 
versprochene  Beute  zu  holen.  Zu  Wasser  und  zu  Land  den 
Dänenkönig  bekriegend,  zwang  er  diesen  zum  Priedensschluss 
von  Kiel  am  14.  Januar  1814.  Wäre  es  nach  den  Wünschen 
des  Zaren  gegangen,  Bernadotte  hätte  jetzt  franzosenkaiscr 
werden  sollen.  Talleyrand  jedoch  vereitelte  den  Plan  durch 
die  Wiedereinsetzung  der  Bourbonen.  In  Norwegen  lehnte 
Ml  das  Voik  gegen  die  neue  Ordnung  der  Dinge  auf,  McT 
wollte  man  mft  Dänemark  vereint  bleiben.  Der  Atifsland  wurde 
Iber  im  Keime  eretlökt,  am  14.  August  1814  ertwancf  Bemtdotle 
die  Afierkeimiuig  der  schwediacli-norwegtschen  PersoiuS* 
Mon  und  der  Wiener  Kongress  gab  dem  tieugesdiaflfenen 
Slaalengel)ll(ie  die  Internationale  Weihe. 

ilnler  den  Maelitliabeni»  die  das  fhinzOsiscIie  KaiserrekiSi 
emborgewfrbelt  batle,  war  Bernadotte  der  Gnzige,  der  das 
Crwotbene  ancli  zu  behaupten  verstand.  Dem  Auslande  z^geih 
Aber  dedrte  ihn  zwar  das  Legitimitsisprindp,  er  stand  somR 
gesichert  da,  frefflth  n«r  hisolange,  als  er  im  Inlaiide  auf  festem 
Boden  tussle.  Sehie  IClugfaett  fand  den  Weg,  über  den  Parteien 
zn  bteiben.  Oer  Umstand,  dass  er  34  Jahre  lang  regierte, 
Irag  nicht  wenig  tm  Befestigung  seiner  Stellung  bei.  Btttn 
wertvollen  Btmdesgenossen  i>esass  er  in  schier  OemtMin,  Ae 
In  Pails  auf  diplomatischem  lächle  tlHg  war.^  Seinen  Sohn 
veriiclralete  er  1823  mit  einer  Prinzessin  von  Leuchlenberg,  eine 
fiberaus  giocktiche  WsM.  Da  die  ewopMschen  Hdfe  «lit  »- 
stimmender  Anerkennung  nicht  kargten,  musste  Prinz  OnsttY 
(vgl.  Nr.  84)  den  bisher  ^efMiilMi  Titd  „Kronprinz  VIM' 
Schweden"  am  5.  filai  1829  aMegen  und  gegen  die  Bezclchanng 
Pfbtz  UM  H^ostf  vettausdhen. 
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Prinz  Gustav  von  Wasa  Obersiedelte  1829  von  Bruchsal 
nach  Wien  und  trat  in  die  Osterreicliische  Armee  als  Obenl 
ein.  Seine  Schwestern  Amalie  und  Cedlie  (vgl.  Nr.  87  und  8^ 
nahmen  gleichfalls  ihren  Aufenthalt  in  Wien.  Amalie  besasa 
zwar  viel  Oeist  und  ein  vortreffliches  Herz,  zeigte  aber  mit- 
unter eine  schroffe  Aussenselte,  weshalb  sie  ofi  abfällig 
beurteilt  wurde.  Cecilie  dagegen  war  sanfter  Natur.  Um  ihre 
Hand  hatte  sich  im  Sommer  1828  Kaiser  Pedro  I.  von  Brasilien 
beworben,  aber  einen  Korb  bekommen.  „Sie  konnte  sich  nicht 
zu  dieser  Verbindung  entschliessen,  obgleich  ihr  Bruder  wegen 
des  Glanzes  derselben  sie  gewünscht  hatte."*'  Der  nächste 
Brautwerber  war  Napoleon  II!.,  man  nahm  aber  seine 
Bemühungen  nicht  erribt,  da  er  damals  m  dürftigen  Verhält- 
nissen lebte.  So  bekam  denn  auch  Napoleon  III.  emen  Korb  und 
man  verheiratete  die  Prinzess  Cecilie  mit  einem  Oheim.  Polier- 
Vernaud,  der  Erzieher  des  Prinzen  (Justav,  bemühte  sich  eifrig, 
eine  standesgemässe  Heirat  zustande  zu  bringen,  und  anlässlich 
eines  Abstechers  nach  Karlsruhe  im  Juli  1830  wurde  üustavs 
Aufmerksamkeit  auf  die  Prinzessin  Luise  von  Baden  gelenkt. 
, Diese  Wahl  hätte  in  jeder  Beziehung  glücklicher  ausfallen 
können",  sagt  eine  der  Hofdamen,  die  das  Motiv  der  Ehe- 
schliessung kannte.  Am  9.  November  erfolgte  die  Trauung, 
am  13.  November  reisten  die  Neuvermählten  ab.  Prinz  Gustav 
von  Wasa  erhielt  am  1.  Dezember  1831  die  Inhaberstelle  des 
M.  Infanterie* Regiments  iind  die  Charge  eines  Feldmarschall- 
ieutnants.  Zu  seinen  Untergebenen  gehörte  kurze  Zeit  der 
Herzog  von  Reichstädt»  der  am  22.  Juli  1832  starb.  Die 
Pflichten  der  Inliaberstelle  Hess  sich  Prinz  Wasa  sehr  angelegen 
sein,  er  war  seinem  Regimente  immer  ein  hochherziger  OOnncr 
und  tat  viel  Gutes,  bi  Wien  fahrte  er  offenes  Haus.  Die  ihn 
nilier  kannten,  schildern  ihn  als  einen  Mann,  der  den  Pdnzeft 
von  Oebiftt  niemals  verleugnete.  Durch  das  zu  hohe  Ein- 
schätzen der  eigenen  PersOnlichIceit  untergrub  er  sein  eheUchct 
Glück.  Schon  im  Sommer  1837  trat  zwischen  ihm  und  seiner 
Frau  ehie  Entfremdung  ebi.  Ein  junger  Adjutant  entzflndete 
das  Herz  der  Prhizessin  und  unter  dem  Banne  der  herebi- 
sttirzenden  Oefflhle  erwog  die  junge  Frau  bereits  den  Plan,. 
Rang  und  Stand  ohne  Bedenken  zu  opfern.  Sie  war  sogar 
geneigt,  den  Offizier  zu  heiraten.'*'  Der  Rausch  verflog  inde» 
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ebenso  schnell,  als  er  gekommen  war.  Dessen  ungeachtet 
kam  es  1844  zur  Ehescheidung,  da  die  Kluft  zwischen  den 
Gatten  nicht  mehr  zu  überbrücken  war.  Während  der  Wirren  des 
Jahres  1848  wurde  der  Name  Wasa  häufig  genannt.  Der  Prinz, 
der  am  Wiener  Hofe  ungemein  beliebt  war,  hatte  sich  als 
Gegenleistung  die  thre  erbeten,  mit  seinem  Regimente  die 
Hofburgf  zu  besetzen  und  die  kaiserliche  Familie  gegen  Aus- 
brüche der  Volks wut  zu  schätzen.  Am  Morgen  des  14.  Mirz 
rockte  das  Regiment  Wasa  in  die  Hofburg  und  stand  nun 
durch  drei  Tage  und  drei  NSchte  ununterbrochen  unter  den 
Waffen.  Die  befürchteten  Demonstrationen  blieben  zwar  aus, 
da  aber  die  Sthnmung  in  Wien  unberechenbar  war,  setzte 
der  Prinz  durch»  dass  sein  Regiment  bis  zum  15.  April  In  der 
Hofburg  blieb.  Das  Regiment  relcrutierte  sich  aus  Ungarn, 
stereotyp  brachten  oppositionell  gesinnte  Journale  am  Anfange 
des  Blattes  die  Notiz:  ,Noch  Immer  steht  das  Regiment 
Wasa  zwischen  Kaiser  und  Volkl*  Mitte  Juni  erhielt  das 
Regbnent  den  Befehl,  nach  Ungarn  zu  marschieren  und  steh 
der  ungarischen  Regierung  zur  Disposition  zu  stellen.  Der 
Prinz  unternahm  Schritte  beim  ICrtegsminister  Latour,  die  Ver- 
fügung abzuindern ;  er  bitte  das  Regiment  Heber  in  Italien 
verwendet  gesehen.  Doch  Ljitour  vertrat  den  Standpunkt,  dass 
man  ein  gegebenes  Wort  halten  müsse  und  deshalb  bekam 
eine  Offiziersdeputalion  zur  Antwort:  »Hier  wie  dort  dient  das 
Regiment  dem  Kaiser,  es  hat  zu  gehorchen.*  Schweren  Herzens 
verabschiedete  sich  der  Prinz  von  seinem  Regimente,  er  drückte 
den  Offizieren  die  Hand,  es  war  ein  Abschied  für  ewig.'*> 
Fortan  ohne  Wirkungskreis,  begleitete  der  Prinz  Im  Oktol>er  1846 
die  Icaiserliche  Familie  nach  OimQtz  und  seitdem  trat  er  Ober- 
haupt nicht  mehr  in  die  Öffentlichkeit.  Seine  Tochter  K  a  r  o  I  i  n  c 
(vgl.  Nr.  117)  heiratete  1853  nach  Dresden  und  wurde  in  der 
Folge  Königin  von  Sachsen.  Von  Sehnsucht  nach  der  Heimat 
getrieben,  besuchte  er  im  Oktober  1862  Schweden.  lAä  ihm 
erlosch  der  nach  Schweden  verpflanzte  Zweig. 

Der  Entwicklungsgang,  den  der  Zweigin  Oldenburg 
nahm,  lässt  sich  kurz  wie  folgt,  skizzieren.  Der  unter  K 
genannte  Friedrich  .August  erlangte  am  22.  März  1777  die 
Erhebung  seines  Landes  zum  Herzogtume.  Seiner  Ehe  ent- 
sprossen zwei  Töchter  und  ein  schwachsinniger  Sohn  Peter 
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(vgl.  Mr.  19),  fir  dca  ein  V«llMr,  tibmiUh  Pcttr  1.  (vgL 
Nr.  24)  gdieiss€ii,  die  Vonmuidadnft  Hbcmalmi.  Peter  I. 
besass  durch  seine  Pr«u  «beim  wntvoile  Beilebangen  mm 
Zarenhofe  und  diesem  UmsCende  bauptsächlicb  ist  es  xinni- 
schreiben,  dass  Oldenburg  an  Russland  einen  stets  hilfsbereiten 
OOnner  t>esass.  Durch  Napoleon  I.  im  Jahre  1806  zur  Flucht 
genOtt^,  erschien  Peter  L  in  St.  Petersburg.  Zar  Alexanderl. 
erwirlcte  1^7  im  Frieden  zu  Tilsit,  dass  der  oldenburgische 
Sdiwtger  das  Herzogtum  ¥vieder  bekam.  Darauf  trat  Peter  L 
am  10.  Olctober  1606  dem  Rheinbunde  bei.  Den  1810  von 
Napoleon  gemachten  Vorschlag,  Oldenburg  einzutauschen 
gegen  ein  Herzogtum  Erfurt,  wies  Peter  1.  begreif licherweiw 
zurück,  der  Herzog  besass  zuviel  Aniiangtichkeit  an  die 
ererbte  Scholle.  Napoleon  liess  am  10.  Dezember  1810  Olden- 
burg besetzen.  Der  Herzog  wurde  zum  zweitenmal  obdadi- 
los.  Peter  I.  war  inzwischen  Schwiegfervater  des  Zaren  geworden 
durch  eine  Heirat,  welche  180Q  (vgl.  Nr.  55)  zustande  gekommen 
war.  An  dieser  Schwiegertochter  hatte  Peter  I.  eine  unermüd- 
liche Bundesgenossin  und  wenn  während  des  Wiener  Kon- 
gresses das  Herzogtum  zum  Range  eines  Orossherzogtums 
erhoben  wurde,  so  hat  man  dies  auf  die  unsiclitbaren  weib- 
lichen Einflüsse  zurückzuführen. 

Der  Nachfolger  des  ersten  Orossherzogs  von  Oldenburg 
ging  in  rascher  holge  drei  Ehen  ein.  Seine  beiden  ersten 
Frauen  waren  Schwestern  Alien  drei  Ehen  entsprossen  Kinder 
nnd  das  mütterliche  Blut  wirkte  hier  so  krflftig  nach,  dass 
sich  die  Kinder  in  drei  Gruppen  entgegenstanden.  So  lange 
Orosshcrzog  August  (vgl.  Nr.  54)  lebte,  trat  die  Kluft  nkdit 
zutage,  nach  seinem  Hinscheiden  jedoch  ging  der  gemeinsame 
Kitt  verloren  Peter  II.  (vgl.  Nr.  91)  trug  die  Kluft  insofern 
auch  in  die  Öffentlichkeit,  als  er  ge^en  seinen  Stiefbruder 
£liaiar  (vgl.  Nr.  92c)  ein  eigenes  Hausgesetz  erriditete. 

Benfltzte  Quellen. 

D  Aaf  Seite  SM:  Mlalei;  S§Mlnmg^gntUdUt  äm  QrafM  mm 

Struensu,  Kopenbasen  1773;  Lenzen,  Die  letzten  Stunden  der  Königin 
von  Dänemark,  Kopenhagen  1775;  Falkenskjold,  M^moires,  Paris  1826; 
H<Mt,  Der  Graf  Struensee  und  dessen  Ministerium,  Kopentia; en  182« ; 
Heiinbnrscr.  KamHM  MglkUäe,  Cell«  lil6l ;  Wranül,  Ltfe  anä  4bmes  ^ 
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Catolüu  MaihUde,  3  Bände»  London  1864;  Jenssen-Tuscb,  Dit  Vtt- 
»ekmörumg  gtgm  äU  K^fiUgin  KfiroWu  MäfkiUe  and  dU  Qntftm  Sinutuee 
and  Brandt.  Nach  den  DlnlMhcm  Ldpsle  1864:  Wittlcta.  SInuMU, 

Ldpile  1879. 

»  Auf  Seite  226 :  Gräfin  Elise  von  Bernstorff,  ein  Bild  aus  der  Zat 
p0n  1789  bis  1833,  2  Bände,  Berlin,  vierte  Auflage.  Iöd9. 

9  Anf  Sdle SM:  Du  Montet  baroniic^  SamuUn,  Paib,  1906,  pag.  116. 

4  A«f  StilK  SS9:  Oraf  Kwl  VMzttram,  SL  PHerOarg  und  UuäM 
i9Sli^t864,  2  Bände,  Stuttg^art.  188«.  II.,  904. 

6)  Auf  Seite  230:  Holten,  Erinnerungen  aus  der  Zeü  Fritdricks  KT., 
Ckrisäams  VIIL  und  Friedrichs  VU^  Stuttgart  1900. 

9  Auf  Seite  S40 :  d'Aguila,  Histoire  de  rigue  de  Oustave  ///.  9  Binde, 
Ruit  1816;  Ocifroy,  Quatuee  tlL  et  la  euur  de  Fnmee,  9  BlncK  Pirit 
1867;  Nervo,  Gustave  III.  roi  de  Saide  et  Anckarström,  Paris  1876. 

7)  Anf  Seite  848:  Pingsnd,  BermuhOe,  NupoUonl  et  les  Bourbws, 

PM<t  1901. 

«  Auf  Seite  ^4» :  Hoctaschild.  Desirie,  reiiu  de  Saide  et  de  Nor- 
wige.  Pul*  1886«  Signr,  Uae  fUmtde  dg  NuptUau  Dettie  Ckuf, 
rtiue  de  Saide,  PMto  1887. 

9)  Auf  Seite  946:  Freystedt  Ktrollne  v.,  Erümeruagmuus  demHe^f- 
Üben,  Heidelberg,  1902,  pag.  184. 

M)  Auf  Seite  94« :  B.  v.  S  Hefdamenbrufe,  Ztiricli,  1903,  vgl.  dort 
die  Briefe  der  Bwonia  Spctli  vom  18.  Nenreate  natf  lt.  Deamb«  18if. 

M)  Aaf  Seite  9A7:  Ripprac^»  ^nMHm  dm  ^ulu  40LiJaieu4iißui- 
Mt'RßtkiiiuaU,  Wien  1871.  nlt  dsen  Portclt  des  Printen  Onttwr  von 
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Das  Haus  Brabant  in  Hessen. 

Das  Haus  Brabant,  am  Rheine  angesiedpit  und  durch 
den  Main  in  zwei  Linien  gespalten,  liat  im  Wege  verschiedener 
Erbteilungen  mehrere  Aste  und  in  diesen  wieder  Zweige 
geschaffen.  Nördlich  des  Main  unterscheiden  wir  die  Linie 
Hessen- Kassel,  sfldlich  des  Main  die  Linie  Hessen-Darmstadf. 
Ausser  der  Bezeichnung  Hessen  hatten  beide  Linien  nichts 
Gemeinsames,  zwei  verschiedene  Welten  standen  sich  gegenflber. 
Die  Unle  Kassel  besteht  aus  drei  Asten:  eteem  kurfHistlichen 
zu  Kassel,  zwei  landgrifiicben  zu  Philippstbai  und  Rotenburg. 
Dabei  trieb  der  Ast  Philippsthäl  zwei  Zweige:  Philippsthal 
und  Barchfeld.  Souverän  war  nur  der  Ast  Kassel,  die  beiden 
anderen  Aste  besassen  dieses  Vorrecht  nicht.  —  Die  Lhiie 
Darmstadt  gliederte  sich  In  zwei,  souverän  nebeneinander 
wirkende  Aste:  den  grossherzoglichen  zu  Darmstadt  und  den 
landgrlflichen  zu  Homburg. 


A)  Die  Linie  Hessen-Kassel. 

1.  Der  kurfürstliche  Ast. 

Das  Mass  von  Ansehen,  dessen  sich  die  hessischen 
Dynasten  erfreuten,  war  während  des  XVIil.  Jahrhunderts  nicht 
gering.  Als  es  1720  einem  Sprossen  des  Hauses  geglückt 
war,  durch  Heirat  die  schwedische  Königskrone  auf  sein  Haupt 
zu  setzen,  strahlte  ein  Teil  von  diesem  Glänze  auch  auf  den 
Hof  zu  Kassel  zurück.  Bemerkt  muss  aber  werden,  dass  dieser 
SchwedenkOnig  nicht  etwa  durch  besondere  Leistungen  auf 
den  Thron  gelangte;  er  wurde  nur  König,  weil  ihn  eine 
Königin  neben  sich  setzte.  Doch  das  Unvermögen  der  Königin, 
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Leibeserben  hervorzubringen,  bereitete  seiner  Herrlichkeit  ein 
frflhes  Ende.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Ein  magerer  Trost 
war  es,  dass  der  hessische  SchwedenIcOnig  Friedrich  I.  nur 
durch  zwei  aussereheliche  Söhne  den  Beweis  seiner  männlichen 
Kraft  beibringen  konnte.  Noch  zu  Lebzeiten  der  Königin  ver- 
schaffte er  diesen  Söhnen  den  Titel  »Grafen  von  Hessenstein'.. 

Des  Scfawedenkönigs  jüngerer  Bruder,  Landgraf  Wil- 
heim  VIII.,  war  Soldat;  im  spanischen  Erbfolgekriege  diente 
er  unter  Prinz  Eugen  und  Marit>orough.  Mit  dem  englischen 
Hofe  hielt  er  enge  FOhlung  und  schloss  172Ö  einen  Subsldien- 
vertrag  auf  12.000  i^lann  hessischer  Truppen.  Seit  1730  mit 
den  Rechten  eines  Statthalters  ausgestattet,  lieferte  Wilhelm  1743 
ehie  artige  Probe  diplomatischen  Geschicks,  er  stellte  fflr 
Subsidiengelder  je  ÖOOO  Hessen  für  beide  Parteien  Im  Öster* 
reichischen  Erbfolgekriege,  i^iartialisch  von  Wuchs,  sehr  streng, 
sehr  eigensinnig  und  rehebar  wird  er  geschildert,  dabei  gewandt 
und  zeitweise  hinterlistig.  Bis  1748  war  er  Gouverneur  zu 
Mastricht  in  holländischen  Diensten  und  hob  hiefür  die  Bezüge 
eines  Generals  der  Kavallerie  ein.  Ais  sein  Bruder  Friedrich 
1751  starb,  bewarb  er  sich  eifrig,  aber  erfolglos,  dieschwediäche 
Krone  zu  bekommen.  Argen  Verdruss  bereitete  ihm  1754  die 
Nachricht,  dass  sein  Ältester  Sohn  Friedrich  (vgl.  Nr.  I)  seit 
mehreren  Jahren  schon  geheim  zur  katholischen  Kirche  über- 
getreten sei.  Der  nun  72jaiirige  Landgraf  verlor  darüber 
förmlich  den  ohnehin  nicht  grossen  Verstand.  Seit  jeher 
unduldsam,  im  Alter  erst  recht  ein  Fanatiker,  griff  Wilhelm  Vlii. 
zu  sonderbaren  Auskunftsmitteln.  Beim  Ausbruch  des  Sieben- 
jährigen Krieges  stellte  der  Landgraf  für  englische  Subsidien 
12.000  Hessen  dem  König  von  Preussen  zur  Verfügung. 
Während  des  Krieges  starb  Wilhelm  VIII.,  vertrieben  durch 
die  Franzosen.  Als  geistiges  Vermächtnis  hinterliess  er  seinen 
Nachfolgern  den  Brauch,  politische  Überzeugungen  vom 
Gelderwerb  abhängig  zu  machen.  Wie  er,  ist  auch  jeder 
seiner  Nachfolger  aus  dem  Lande  vertrieben  v^orden.  Ausser- 
dem gebührt  ihm  der  Ruhm,  die  desolatesten  Familienverhältnisse 
eingeführt  zu  haben. 

Landgrat  Friedrich  II.  (vgl.  Nr.  I)  wurde  in  Genf  aus- 
gebildet. Im  Alter  von  20  Jahren  mit  einer  englischen  l^rinzessin 
verheiratet,  wurde  er  in  kurzer  Zeit  Vater  von  vier  Söhnen. 
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Im  Aidirtg«  des  Vaten  iHm6  er  1741—1744  liti  Kriege  Segen 
Osterreidi;  1746  fOhite  er  die  hesstscben  Trappen  nacb 
Eiiglaird  und  unterdrflcftrte  daselbst  die  Stnart- Bewegung. 
Hierauf  kehrte  er  nach  Kassel  zurOck.  Mil  seiner  OemriiHn 
vertrag  er  sich  schlecht.  Die  Willensstärke  Frau  war  zwar 
verstand^  und  hochgebildet,  aber  zu  nllditera  und  kalt.  Er 
dagegen  war  eine  frohsinnige  Natur,  gemOtswarm  und  fOr 
französisches  Wesen  eingenommen.  Gelegentlich  eines  Besuches 
1749  in  Neuhaus  (Stift  Paderborn)  liess  er  sich  vom  Kurffirsten 
von  Köln,  Herzog  Klemens  August  von  Bayern,  Oberreden, 
zur  katholischen  Kirche  überzutreten.  Vorbereitet  wurde  der 
Schritt  durch  die  Gräfin  Starhemberg.  Gemahlin  des  Land- 
grafen Konstantin  von  Rotenburg^  (v^l.  dort).  Das  Geheimnis 
blieb  fünf  Jahre  unentdeckt.  In  dieser  Zeit  unternahm 
Friedricli  II.  häufig  Reisen,  da  er  es  zu  Hause  nie  lange  aus- 
halten konnte.  Als  1754  der  Glaubenswcchsel  bekannt  wurde, 
geriet  die  Verwandtschaft  in  grosse  Aufregung.  Nachdem 
Friedrich  II.  dem  Vater  alles  gestanden  hatte,  musste  er  den 
sogenannten  Assekaranzakt  unterschreiben.  Er  verpflichtete 
sicti  darin,  seinerzeit  als  Landesfürst  keinem  Katholiken  ein 
Staatsamt  zu  geben  und  keinen  katholischen  Gottesdienst  zu 
dulden.  Zugleich  wurde  Friedrich  von  Frau  und  Kindern 
getrennt,  die  volle  Wucht  der  väterlichen  Ungnade  traf  ihn. 
Der  polternde  Landgraf  Wilhelm  Vfll.  errichtete  aus  der 
Grafschaft  Hanau  ein  selbständiges  Ltndchen,  über  dessen 
ephemere  Unabhftngigkeit  zwei  Bataillone  Infanterie  wachten. 
Besoldet  wurden  diese  Treppen  iron  England.  Die  Freude 
wflbrte  allerdings  nicht  lange,  denn  behn  Ausbrache  des 
Steben}ahrfgen  Krieges  musste  Friedrichs  OemahRn  samt  den 
Khidern  Ins  Ausland  flachten. 

im  April  1756  nach  Preussen  geschickt,  bekam  lamdgnd 
Friedrich  II.  dort  ehi  Regiment  und  stand  ehie  ZeMang  Im 
Felde.  Als  er  1760  Regent  wnrde,  verliess  er  die  preusslsche 
Armee.  Da  aber  sein  lumd  1761  und  1762  von  französischen 
Invasionen  hehngesncht  wurde,  musste  er  ein  Wanderiet>en 
fahren.  Durch  Reisen  nach  Holland  und  Engtand  sudrie  er 
diese  trttbe  Zeit  zu  vergessen,  first  Anfang  1T63  konnte  er 
den  eroberten  Besitz  antreten,  doch  mit  der  GnschrUnkmig, 
dass  Hanau  seiner  Oemsihthi  gehörte.  Als  echte  WeifentocMler 


Yergiäftte  aeine  Ogwahlia  die  Scd«  der  Söhnt  diifch  dam 
syttornttsch  gvsaclitcteB  Hass  wider  Uuk 

Die  ¥oni  Vater  arworbaim  Subaidiaiigeldar  legte 
f  liedricb.  II.  in  prlchtjgaii  Bauten  an.  Ea  entilaiid  in  Knaatl 
1767  da»  Reiidenipalais,  1770-1774  die  IcattioliadMi  Kircbe, 
nCKI— 1779  daa  Museum.  Ein  fransOaiadwa  Theater  wurde 
«richtet,  Kimatler  und  Gelehrte  zog  er  aa  alch,  aberhauiil 
fDhrte  Friedrich  ehien  gUnzenden  Hof.  1775  Ueaa  er  duieli 
Oeneml  Scblieffea  einen  Vertrag  In  London  abachKesaei^ 
iBPaft  deaaen  12.800  Hesaen  sogleich  und  4000  Mann  apitca 
nach  Nordameriica.  alt  Söldner  atxgiiigen.  Per  Kopf  zahlte  die 
englische  Regierung  100  Taler.  Das  Kontiogeat  diente  in 
Amerika  1776—1783,  7500  Mann  kehrten  nkht  zurück.  De 
Friedrich  b^k  diesem  Geschäfte  hohe  Suramea  verdiente»  wuide 
er  von  anderen  Fürsten,  darunter  Friedrich  dem  Grossen»  arg 
zerzaust.  Das  Motiv  der  Entrüstung  war  wohl  Neid.** 

Auf  Betreiben  des  Preussenkönigs  Friedrich  11.  vermählte 
sich  Landgraf  Friedrich  II.  noch  einmal,  er  heiratete  1773  eine 
preussische  Prinzessin.  Diese  Prinzess  Amalie  war  eine  seht 
schöne,  reizende,  muntere  und  lebhafte  Dame.  Mit  ihrem 
Einzüge  verwandelte  sich  Kassel  in  eine  sinnenfrohe,  lustige 
Stadt.  Maskenbälle,  Konzerte,  Theatervorstellungen  u.  dgl.  jagten 
eimoder.  Ein  Tourist,  der  im  Sommer  1777  die  lebenslustige 
Frau  häufig  sah,  berichtet,  dass  zwischen  ihr  und  dem  Land- 
graien  kein  Verkehr  mehr  herrschte  und  dass  sie  ungemein  viei 
Bewegung  machte,,  weil  sie,  wie  sie  selbst  sagte,  Neigung  habe 
zur  Korpulenz.  Des  Rätsels  Lösung  ist  im  Oberstallmeistef 
der  Landgräün  zu  suchen.  Er  zäbhe  25,  sie  32,  der  Landgrai 
57  jähre.  Um  keinen  Verdacht  zu  erregen,  beiratete  der  Stali- 
neister  standesgemflss  in  aller  Eile  ein  15^abriges  Friulein^ 
Am^  16l  Oktober  L77A  war  ec  Vater  eine«  Sohnas^  Stehen  J^hre 
aciMar  war  die  UadgifSn  frei,  aie  wer  Witwe.  Um  EihUlnng 
iwae  UecseaauniMcheft  atand  ahaf  ehi  kündarali  Ina  Wege^ 
die  OemehUn  deeStalhneialcr&  Dieae  versehied  em^  16.  Angnal 
n<K  ttnf  Tage  spiter  wurde  der  Stalbiiaiatar  in  du  Osaiio» 
ataoA  edinhen  und  nach  einer  Werteaalt.  von  zwei)  JahM« 
ging  dea  Paar  am  Ol  Jwil  17M  ehie:  Ehe  tjoi. 

Landffraft  f riedriteb  Ik  bhitodkaa.  ebi  eahr.  beMaiMlee 
MmMhusaMIgjHi,  fO  Millieoan  Thaleiv,  wovm  2(l:MfllioiMtt  eue 
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England  stammten.  Er  war  ein  stattlicher  Mann,  iicbenswürdig^ 
im  Umgang,  wohlwollend  und  freigebig  Mit  einem  regen 
Gefühl  für  Schönheit  verband  er  weitgehende  Duldsamkeit. 
Widerlich  waren  ihm  nur  heuchlerische  Pastoren  und  deren 
theologisches  Gezänke.  Für  solche  Leute  war  er  nicht  zu 
sprechen.  Seine  vornehme  Gesinnung  erstreckte  sich  übrigens 
nicht  bloss  auf  religiöse  Dinge,  sondern  auf  alle  Erscheinungen 
des  täglichen  Lebens.  Die  Stadt  Kassel  verdankt  ihm  überaus 
vieL  Betifllt  man  seine  Leistungen  als  Regent  im  Auge,  so 
bleibt  erst  recht  unverständlich,  warum  man  1754  das  alberne 
Kesseltretben  gegen  ihn  vermstaltet  bat  Dank  dieser  grausamen 
Massregel  durfte  Friedrich  II.  seine  Söhne  erst  1783,  also  erst 
nach  drei  Dezennien  wiedersehen.  Die  Frist  war  lange  genug, 
um  beiderseits  eine  vollständige  Entfremdung  herbelzufobren. 
Schlimmer  als  das  war  jedoch,  dass  Landgraf  Friedrich  II 
das  Land  einem  Erben  Ol>ergeben  musste,  der  bereits  zwei 
Familien  gegründet  hatte. 

Uttdgraf  Wilhelm  IX.  (vgl  Nr.  2)  war  1754  der  Mutter 
anvertraut  und  nach  Hanau  gebracht  worden.  Im  Oktober 
1756  fOhrte  ihn  die  Mutter  nach  Kopenhagen  und  hier  ver- 
weilte er,  bis  die  Stth'me  des  Slebei^flbrigen  Krieges  ihr  Ende 
erreicht  hatten.  Im  April  1763  unterwies  ihn  die  Mutter  in  der 
Kunst,  das  Lindchen  Hanau  zu  regieren.  Im  nächsten  Jahre 
▼erheiratete  sie  Ihn  mit  ehier  dänischen  Prinzessin  und  un> 
mittelbar  darauf,  13.  Oktober  1764,  wurde  er  Regent  in  Hanau. 
Die  zwei  Infanteriebataillone,  die  fOr  englisches  Oeld  seine 
Souveränität  aufrechterhielten,  weckten  hi  ihm  den  Sinn  fQr 
militärische  Dinge.  Danel>en  las  er  viel,  er  war  auch  ein  geschickter 
Zeichner  von  Landkarten.  Sehr  von  sich  eingenommen,  hoch- 
fahrend und  barsch,  selten  sich  zflgelnd,  verriet  Wilhelm  iX. 
schon  in  dieser  Zeit  einen  ausgesprochenen  Hang  zum 
OrOssenwahn.  Protzig  trug  er  die  Unabhängigkeit  zur  Schau, 
die  ihm  durch  den  Assekuranzakt  von  1754  gewährleistet 
worden  war.  Illach  dem  Tode  der  Mutter,  die  ihn  noch 
einigermassen  zu  zügeln  verstand,  verlor  der  junge  Herr 
jeden  Halt.  Er  knüpfte  allerlei  Liebschaften  an,  und  da  derlei 
Seitensprünge  Immer  auch  Geld  kosten,  verlegte  er  sich  aufs 
Geldverdienen.  Als  sein  Vater  1775  den  Subsidienvertrag  mit 
England  geschlossen  halte,  gab  Wilhelm  IX.  so  lange  keine 
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Ruhe,  bis  auch  er  einen  ähnlichen  Vertrag^  in  der  Tasche 
hatte.  So  stellte  er  denn  1776  für  Nordamerika  eine  Liliputaner- 
armee von  608  Köpfen  bei.  Den  bayerischen  Erbfolgekrieg 
1778  machte  er  als  preussischer  Oeneral  gegen  Österreich 
mit.  Vom  Kriege  heimkehrend,  trat  er  1779  in  Beziehungen 
zu  einer  blutjungen  Schweizerin,  der  er  ein  Jahrzehent  treu 
blieb,  üelegentlich  der  Versöhnung  mit  seinem  Vater  1783, 
verschaffte  Wilhelm  IX.  der  f^reundin  ein  AdeUprädikat,  Rosa 
Ritter  verwandelte  sich  hiebe!  in  eine  Frau  von  Lindenthal. 
Erheiternd  ist  die  Tatsache,  dass  man  das  Schweizerkind  die 
längste  Zeit  fflr  eine  Judenmaid  hielt.  Sie  muss  eine  berOckend 
schöne  und  zugleich  recht  kluge  Sirene  frewesen  sein,  diese 
Frau  von  Undenthal.  Obschon  sie  nur  20  Jahre  zahlte»  war 
Ihr  CInfluss  schon  so  sfross,  dass  man  mit  Ihr  ernstlich  rechnen 
musste.  Kam  da  1784  aus  Dänemark  ein  Gesandter  nach 
Kasseil,  um  eine  grössere  Geldanleihe  aufzunehmen.  Friedrich  II. 
reg(ierte  zwar  noch,  aHein  seine  Rate*  unternahmen  nichts  mehr, 
ohne  vorher  den  künftigen  Landesväter  befragt  zu  haben. 
Der  dmische  Gesandte  begab  sich  daher  nach  Hanau  und 
richtete  seinen  Aufto'ag  aus.  Wilhelm  IX.  lehnte  unter  AnfOhrung 
von  zwanzig  politischen  Grtlnden  das  Geschäft  ab.  Darauf 
erklärte  der  dänische  Gesandte,  er  sei  bereit,  den  Kindern  der 
Frau  von  Undenthal  ein  ansehnliches  Geldgeschenk  zu  machen, 
wenn  die  Anleihe  zustande  kSme.  Das  wirkte.  Der  Gesandte 
bekam  die  begehrte  Summe,  2Vt  I'rozent  fielen  aber  ab  als 
Provision. 

In  Kassel  1785  zur  Regierung  gelangend,  richtete 
Wilhelm  IX.  den  Hofhalt  auf  einem  knickerischen  Fusse  em. 
Nicht  nur  ausländische  Sänger  und  Künstler  wurden  entlassen, 
•ondem  auch  deutsche  Gelehrte.  Augenscheinlich  standen 
deren  Leistungen  nicht  im  Einklang  mit  der  reichlichen 
Besoldung,  die  der  freigebige  Vorgänger  verabfolgt  liatte. 
Dagegen  verausgabte  der  neue  Herr  für  Heereszwecke  grössere 
Betrage,  weil  er  kühne  Pläne  verfolgte.  Es  starb  ein  entfernt 
verwandter  Schwager,  der  Graf  Philipp  Ernst  von  Schaumburg- 
Lippc  (vgl.  hier  Nr.  9),  am  13.  Februar  1787.  Sofort  brach 
Wilhelm  IX.  einen  Erbstreit  vom  Zaune.  Unter  dem  Vorwande, 
der  Verstorbene  sei  ein  uneheliches  Kind  gewesen,  besetzte 
er  dessen  Land.   Von  Kaiser  Josef  iL  mit  Reiciisexekutioo 
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bedroht,  sT^b  der  Landgraf  die  Beute  wieder  heraus.  Ver» 
dienstlich  dag:egen  war  sein  Entscbluss,  das  prichtig^  Schlots 
Wilhelmshöhe  bei  Kassel  in  Angriff  nebineD  zu  lassen;  der 
Bau  wurde  1794  vollendet. 

Es  hat  den  Anschein,  dass  Wilhelm  IX.  den  Eroberung^ 
zug  nach  Schaumburg  unter  dem  sanften  Drucke  der  Frau 
von  Lindenthal  unternahm,  denn  um  diese  Zeit  besass  die 
Freundin  sieben  unversorgte  Kinder,  die  Freiherren  von 
Haynau  (vgl.  46  a  bis  g).  Ob  es  wegen  dieses  Misserfolges 
oder  ob  es  aus  anderen  Gründen  zwischen  der  Frau  von 
Lindenthal  und  dem  Landgrafen  zum  Bruche  kam,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt.  Soviel  jedoch  steht  fest,  dass  Wilhelm  IX. 
bald  darauf,  im  April  1789,  mit  einer  Dame  in  Beziehungen 
trat,  die  ihm  sozusagen  aufgedrängt  wurde.  Es  war  dies 
Karoline  von  Schlot  heim,  aus  der  schwarzen  Linie  dieses 
Geschlechtes.  Der  so  häufig  eintretende  Fall,  dass  eine  hübsche 
Tochter  dem  ganzen  Verwandtenkreise  auf  die  Beine  helfen 
muss,  ereignete  sich  auch  hier.  Karoline  Schlotheim  lebte  mit 
zwei  unversorgten  Brüdern  und  einer  Mutter,  die  sich  in 
bedrängter  Lage  befand.  Eines  Tages  erregte  Karoline  das 
Wohlgefallen  des  Landesherrn,  sie  setzte  jedoch  seinen 
Werbungen  heftigen  Widerstand  entgegen.  Durch  den  Landes- 
vater entführt,  lief  Karoline  bei  der  nächsten  Gelegenheit 
davon  und  flüchtete  zur  Mutter.  Diese  aber  machte  keine 
Umstände»  sondern  brachte  den  Trotzkopf  ins  Schioss  zurück. 
Aus  kindlichem  Gehorsam  und  aus  Rücksicht  für  die  Zukunft 
ihrer  Brüder  fügte  sich  Karoline  von  Schlolheim  den  Wünschen 
des  Landgrafen.  In  der  Zeit  von  1790  bis  1804  scfaenkle  sie 
fünf  Kindern  das  Leben  (vgl.  Nr.  47  a  bis  c). 

Ähnlich  dem  Herzog  Kad  Ferdinand  von  Braimtclweig 
hielt  sieb  auch  der  Landgraf  for  ein  wiiitirtadwt  Qenie.  Es 
ist  sdiwer  zu  entscheiden»  wem  von  iMiden  int  albccaes 
Soldatettdfii,  im  Kutttvieren  zweddoser  Qaaaschenlcttnstie  der 
Vorrang  gebObiL  Beim.  Landgrafen-  alMf  bette  da»  Entfalte^ 
mütltidien  Prunkes  doeb  einen  tiestimniten  Zweck,  er  wollte 
Kurfartt  werde».  Zum  f eldauge  1702  gegen  Fcankreidi  stelllt 
WiUieim  IX.  niclit  nur  seine  Hessen  bei,  sondern,  t^^eillglt 
sich  auch  persönlich  an  ^en.  Operationen.  Nadi-  de»  Episode 
bei  Valniy  besetzten  eebie  Httsen  am, 22.  Deaei^ber  1702 
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Franldurt  a.  M.  Am  Koalitionskrtege  weiter  teilnehmend,  stellte 
Wilhelm  IX.  fOr  englische  Subsidien  12.000  Mann  ins  Feld, 
ohne  frellidi  mehr  zu  erreidien,  als  dass  er  seine  Besitzungen 
«m  linken  Rbeinufer  einbflsste.  Ati  Preussen  den  Frieden  von 
Basel  abscbloss,  hing  Wilhehn  IX.  in  der  Luft.  Grosseren 
Schaden  zu  verboten,  schloss  er  28.  August  M95  nsch  mit 
Frankreich  einen  Separatfrieden,  gleichfalls  zu  Basel  unter- 
zeichnet. Aus  den  englischen  Subsidien  entnahm  Wilhelm  IX. 
die  Mittel,  um  1794  ein  Stflck  Kllttelalter,  die  stimmungsvolle 
LOwenburg  bei  Kassel,  erbauen  zu  lassen. 

Um  am  Berliner  Hofe  sich  jederzeit  OefaOr  verschaffen 
zu  können,  vertieiratete  der  Landgraf  1797  den  Thronerben 
(vgl.  45)  mit  ehier  preussischen  Prinzessin.  Bei  dieser  Gelegenheit 
zum  preussischen  Feldmarschall  ernannt,  holte  sich  Wilhelm  IX. 
fünf  Monate  spiter,  13.  Juli  1797,  in  Berlin  die  Zusage,  dass 
man  seine  Schritte  zur  Erlangung  der  Kurwürde  unterstützen 
werde.  Vorsichtshalber  knüpfte  Wilhelm  IX.  aber  auch  mit 
Talleyrand  Verhandlungen  in  diesem  Sinne  an.  Da  aber  der 
Landgraf  zu  wenig  zahlte,  versagte  Talleyrand  die  Mitwirkung. 
Wie  es  scheint,  hat  die  Frau  von  Lindenthal  nicht  unerhebliche 
Dienste  diplomatischer  Natur  geleistet;  hiefür  spricht  ein 
Reskript  vom  10.  März  1800,  in  welchem  der  Landgraf  die 
Haynau-Kinder  als  ehelich  legitimierte.  Nach  dem  Frieden 
von  Lun^ville  ernannte  Wilhelm  IX.  den  ihm  seit  1775  bekannten 
Amschel  Mayer  Rothschild  zum  Oberhofag^enten  und  begründete 
so  dessen  späteren  Weltruhm.  Für  die  Länderverluste,  welche 
der  Friedensschluss  von  Lun^ville  mit  sich  brachte,  ergatterte 
Wilhelm  IX.  in  Paris  am  3.  Juni  1802  fünf  Quadratmeilen 
Landes ;  verloren  hatte  er  dreiviertel  Quadratmeilen.  Seinen 
Wunsch,  Kurfürst  zu  werden,  erreichte  er  am  1.  Mai  1803; 
der  nun  60jährige  Herr  war  in  seiner  Ungeduld  so  kindisch, 
dass  er  das  übliche  Dekret  nicht  abwartete,  sondern  sich  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  die  neue  Wiirüe  beilegte.  Seine 
Ungeduld  erscheint  jedoch  gerechlfenigt,  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  sich  drei  Tage  zuvor,  am  27.  April  1803, 
der  Herzog  Friedrich  von  Württemberg  hi  einen  Kurfürsten 
verwandelt  hatte. 

In  einem  Alter  stehend,  wo  das  BedOrfnis  nach  k>ehagl icher 
Ruhe  vorherrscht,  glaubte  Wilhelm  1.  —  so  nannte  er  sich 
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als  Kurfürst  —  sein  Lebenswerk  beendet.  Statt  dessen  brKfaen 
für  ihn  recht  schwere  Zeiten  an,  es  Icamen  Sorgen  und 
Enttäuschungen,  Kummer  und  Plagen.  Ratlos  stand  er  den 
Ereignissen  gegenOber.  Politische  Anschauungen  besonderen 
Gepräges  hatte  er  nie  iMsessen,  er  war  nur  Geschäftsmann 
gewesen,  der  sein  Bargeld  mit  möglichst  grossem  Nutzen 
verwendete.  Schlaflose  Nächte  bereitete  ihm  nun  die  Frage, 
wie  er  sich  zum  französischen  Kaiserreiche  steilen  sollte.  Als 
Im  Juli  1806  der  Rheinbund  his  Leben  trat,  btkua  auch 
Wilhelm  I.  eine  Chiladung  in  diesem  Sinne.  Im  Glauben,  dass 
man  ihn  benötige,  stellte  er  einen  hohen,  dabei  unverschämten 
Preis;  er  wollte  den  Besitz  des  Darmstadter  Vetters  haben. 
«Falscher  Geizhals!"  sagfte  Napoleon  1.  Die  Forderung,  mit 
Frankreich  ein  Bündnis  einzugehen,  lehnte  der  Kurfürst  am 
24.  Juni  schroff  ab.  „Lieber  preussischer  Feldmarschall,  als 
König  aus  Napoleons  Fabrik!"  entgegnete  er  im  Hinweis  auf 
die  Könige  von  Bayern,  Württemberg  und  Sachsen.  Bei 
solchem  Trotze  musste  man  erwarten,  dass  der  Kurfürst  loyal 
sich  auf  Seite  des  Berliner  Hofes  stellen  werde.  Als  mißtrauischer 
Mann  tat  er  aber  nichts  dergleichen.  Nur  für  seine  Person 
reiste  er  ins  preussische  Hauptquartier,  seine  Hessen  liess  er 
zu  Hause.  Unmittelbar  vor  Beg^inn  der  Feindseligkeiten  liess 
er  am  3.  Oktober  mit  Napoleon  1.  einen  Neutralitätsvertrag 
abschliessen.  Am  14.  Oktober  trat  die  Katastrophe  von  Jena 
ein.  Spornstreichs  eilte  Wilhelm  nach  Kassel.  Hier  16.  Oktober 
eintreffend,  erteilte  er  den  Befehl,  die  hessischen  Truppen  zu 
verdoppeln.  Hiefür  verhängte  Napoleon  1.  über  ihn  dieselbe 
Strafe,  wie  über  den  Herzog  von  Braunschweig.  Am  31.  Oktober 
eröffnete  der  französische  Gesandte,  der  Kurfürst  habe  unver- 
weilt  das  Land  zu  verlassen.  Ein  Bulletin  des  siegreichen 
Imperators  verkündete:  „Das  Haus  Hessen  Kassel  hat  seine 
Untertanen  seit  vielen  Jahren  an  England  verkauft  und  dadurch 
hat  der  Kurfürst  seine  jjrossen  Schätze  gesammelt.  Dieser 
schmutzige  Geist  stürzt  nun  sein  Haus."  Da  das  Korps 
Mortier  im  Anmärsche  war,  vertraute  der  Kurfürst  seinem 
Vertraucnsmanne  Rothschild  eiligst  das  vorhandene  Bargeld, 
600.000  Pfund  Sterling,  an  und  flüchtete  am  frühen  Morgen 
des  1.  Oktober  ins  Ausland.  Mit  Wilhelm  wurde  die  ganze 
kurfürstliche  Familie  obdachlos.    Während  die  Kurfürstin  zu 
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Mbrer  nach  Ootfaa  verheirateteii  Tochter  (vgl.  Nr.  43}  eille^ 
begab  sich  der  Kurfflrst,  befifleitet  vom  Kurprinzen,  nach 
'Schleswig  zu  seinem  Bruder  Karl  (vgl.  Nr.  3).  Im  Exil  erlebte 
Wilhelm  I.  den  Schmerz,  sein  schOnes  Kassel  zur  Hauptstadt 
des  1807  gegründeten  Königreiches  Westphalen  erhoben  zu 
sehen.  Angesichts  der  Tatsache,  dass  eine  erkleckliche  Anzahl 
von  Freunden,  ja  selbst  einige  der  ausserehelichen  Kinder  bei 
König  J^röme  in  Dienst  traten,  erfasste  den  KurfOrsten  eine 
Uidilose  Angst  Was  tun,  wenn  Jiröme  plötzlich  die  Heraus- 
gabe des  Barschatzes  veriangte?  Der  kluge  Rothschild,  der 
die  600.000  Pfund  Inzwischen  nach  London  hatte  schaffen 
lassen,  wusste  Rat.  Es  erschien  ein  Dekret  der  englischen 
'Regierung,  dahin  lautend,  dass  der  Kurfarst  nur  die  Zinsen 
beanspruchen  dOrfe,  weil  auf  das  Kapital  die  Sperre  verhängt 
•worden  sei.  Als  Danemark  1808  mit  Napoleon  i.  ein  Bflndnis 
•schtoss,  musste  der  Kurfürst  auf  Befehl  des  Königs  Friedrich  VI. 
aus  Schleswig  fort,  im  Juli  1808  kam  der  KurfQrst  nach  Prag 
und  nahm  die  Gastfreundschaft  der  österreichischen  Regierung 
4n  Anspruch.  Interessant  ist,  dass  sein  Sohn  Julius  Haynau 
«(vgl.  Nr.  46  g)  1809  in  der  österreichischen  Armee  diente. 
Während  zwei  andere  Söhne  (vgl.  Nr.  46  b  und  46c)  dem 
Heere  J^röme's  angehörten.  Weiters  ist  zu  beachten,  dass 
Karoline  von  Schiotheim  seit  der  Flucht  aus  Kassel  des  Kur* 
:farsten  treue  Begleiterin  war.  Ihr  Einfluss  trat  -  nicht  selten 
zutage,  wie  beispielsweise  zu  Beginn  180Q,  als  es  glüdcte» 
ihren  Bruder  Friedrich  als  Oberst  in  die  österreichische  Armee 
einzureihen. 

Dieser  Friedrich  von  Schlotheim  hatte  das  Olück,  jenem 
Ulanenregimente  zugeteilt  zu  werden,  dessen  Inhaber  der 
Fürst  Karl  Schwarzenberg  (nachmals  Sieger  von  Leipzig)  war 
Ohne  dass  ein  ersichtlicher  Grund  vorlieo^t,  wurde  Friedrich 
Schlotheim  am  9.  März  1811  in  den  Grafenstand  erhoben. 
Parallel  mit  der  Standeserhöhung  des  Bruders  erfolgte  aber 
auch  bei  Karoline  von  Schlotheim  eine  Veränderung,  sie  wurde 
am  16.  Mai  1811  Gräfin  von  Hessenstein.  Das  österreichische 
Diplom  galt  für  sie  und  ihre  Kinder.  Wie  es  die  kluge  Frau 
angestellt  hat,  den  1808  frei  gewordenen  Titel  (vgl.  Nr.  VI) 
4ür  sich  zu  erobern,  können  wir  nicht  angeben. 

Nach  der  Katastrophe,  die  den  Franzosenkaiser  1812  in 
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Rtissland  ereilte,  blickte  der  obdachlose  Kurfttrst  lioffiiungs* 
froher  in  die  Zuicunft.  Als  Im  Frühjahr  1813  Zar  Alexander  I.. 
bei  König  Friedrich  Wflhelm  III.  in  Breslau  eintraf,  stattete  der 
Kurfflrst  den  Monarchen  einen  Besuch  ab,  wobei  er  sich 
bereit  ericlflrte,  den  Krieg  finanziell  zu  unterstotzen.  Ob  das 
Anerbieten  angenommen  wurde,  ist  unbeleannt  Es  steht  aber 
fest,  dass  der  Kurffirst  seinem  Sohne  Julius  Haynau  die  Mittel 
vorstreckte  zur  Errichtung  eines  Freiwilligenbataillons;  dasselbe 
gelangte  in  Italien  zur  Verwendung.  Nach  der  Schlacht  von 
Leipzig  eilte  der  Kurfürst  aus  Prag  nach  Kassel.  Angetan  mit 
Zopf  und  PerrOcke,  erschien  er  am  21.  November  1813  in 
seiner  Residenzstadt,  den  Kurprinzen  neben  sich.  Der  Empfang 
war  stOrtnisch.  In  der  Freude  leistete  sich  ein  Bäuerlein  den 
Ausspruch :  „Und  wenn  er  auch  ein  alter  Esel  ist,  wir  wollen 
ihn  doch  wieder  haben!" 

Wie  einst  beim  ersten  Regierungsantritte,  liess  es  sich 
Wilhelm  I.  auch  jetzt  sehr  angelegen  sein,  möglichst  rasch 
alle  Ausländer  fortzujagen.  Getreu  seiner  äusseren  Erscheinung, 
die  an  der  Mode  vor  1806  festhielt,  sollte  auch  im  Staate 
alles  beim  Alten  bleiben.  Das  Militär  musste  den  bereits  ab- 
geschafften Zopf  wieder  anlegen.  Offiziere  und  Beamte  wurden 
in  jene  Rangklasse  zurückversetzt,  die  sie  1806  bekleidet 
hatten ;  wer  Staatsdomänen  besass,  musste  sie  wieder  heraus- 
geben. Den  Winter  1814  auf  1815  verbrachte  Wilhelm  l.  in 
Wien  als  Teilnehmer  am  Kongresse.  Zu  seinem  grössten 
Leidwesen  wurde  ihm  nicht  gestattet,  den  Titel  „König  der 
Katien"  anzunehmen.  In  Anbetracht  dessen,  dass  er  das 
Territorium  von  Fulda  seinem  Lande  einverleiben  durfte, 
nannte  er  sich  1816  „Grossher/og  von  Fulda',  doch  musste 
er  auf  Befehl  Metternichs  den  Titel  wieder  ablegen.  So  blieb 
er  denn  nur  Kurfürst,  aber  die  ^königliche  Hoheit"  liess  er 
sich  nicht  nehmen. 

Vom  Wiener  Kongresse  heimgekehrt,  trat  Wilhelm  1.  im 
Marz  1815  an  die  Stande  mit  der  Forderung  heran,  man  möge 
ihm  4  Millionen  Taler  ersetzen,  die  er  im  Interesse  des  Landes 
fflr  Kriegszwecke  ausgegeben  haben  wollte.  Nach  harten 
Kämpfen  bewilligte  man  ihm  den  zehnten  Teil,  er  musste  sich 
mit  400.000  Talern  begnügen.  Im  Februar  1816  schickte  er 
die  Stande  nach  Hause  und  beging  nun  den  unheilvollen 


'Schritt,  die  Staatsobligafionen  auf  ein  Drittel  ilires  frflheren 
Wertes  herabzudrOdcen.  Die  dadurch  empfindlich  geschädigten 
Rentner  verziehen  ihm  diesen  Willicflralct  nie.  Dass  Wilhelm  I. 
die  neue  Zeit  mit  ihren  neuen  Ideen  nicht  begriff,  mochte 
hingehen.  Doch  dass  er  aus  Habgier  die  Liebe  der  Landes- 
-kinder  ertötete,  war  der  schwerste  Fehler,  den  er  in  seinem 
ganzen  Leben  beging.  Zumeist  recht  übler  Laune,  mtlrrisch 
und  verdrossen,  war  er  von  1818  an  selten  zu  sprechen. 
Dabei  g^ab  er  sich  den  Anschein,  dass  er  bettelarm  sei.  Am 
27.  Juni  1820  begann  er  den  Bau  der  »Katlenburg".  Vor  deren 
Vollendung  raffle  ihn  der  Tod  hinweg^,  27.  Februar  182l.*> 

Ein  anderes  Menschenschicksal  bietet  der  Lebenslauf 
des  Kurfürsten  Wilhelm  11.  (vgl.  Nr.  45).  Er  verlebte  die 
Jugendjahre  in  Hanau  unter  der  Aufsicht  seiner  dänischen 
Mutter  und  wurde  1701  in  Marburg  lutherisch  konfirmiert. 
Hierauf  studierte  er  in  Leipzig  und  im  Alter  von  20  Jahren 
wurde  er  mit  der  preussischen  Prinzessin  Auguste  verheiratet. 
An  deren  Seite  verbrachte  er  die  nächsten  zehn  Jahre  in 
nicht  glücklicher  Ehe.  „Keine  ausgezeichnete,  aber  immerhin 
achtung'swerte  Prau",  hiess  es  von  ihr.  In  Berlin  war  Auguste 
nicht  beliebt.  Als  sie  im  Herbst  1806  kurz  vor  ihrer  sechsten 
Entbindung  in  Berlin  erschien,  erregte  ihre  Gegenwart  keine 
Freude.  Es  kam  dann  der  Unglückstag  von  Jena,  die  Entthronung 
des  Hauses  Hessen-Kassel,  die  Flucht  des  preussischen  Hofes 
nach  Königsberg.  Ihrem  Bruder,  König  Friedrich  Wilhelm  III., 
war  es  beim  besten  Willen  nicht  möglich,  sie  in  Schutz  zu 
nehmen,  denn  er  selbst  kämpfte  in  den  Tagen  vor  Tilsit  um 
seine  eigene  Existenz.  Inzwischen  kam  der  Oatte,  der  mit  dem 
Kurfürsten  nach  Schleswig  geflohen  war,  nach  Berlin.  Augen- 
scheinlich war  Geldnot  das  Motiv  des  Wiedersehens.  In 
Anbetracht  des  Druckes,  den  die  wuchtige  Hand  Napoleons 
auf  Preussen  ausübte,  konnte  Wilhelm  IL  nicht  ungelegener 
kommen,  und  den  Zorn  des  Imperators  herauszufordern,  lag 
durchaus  nicht  im  Sinne  des  Berliner  Hofes.  Dass  nun 
Wilhelm  IL  sich  von  seiner  Prau  trennte,  bot  zwei  Vorteile 
zugleich.  Einerseits  brach  der  Berliner  Hof  alle  Beziehungen 
mit  dem  abgesetzten  Hause  Hessen-Kassel  ab,  anderseits 
wurde  WOhelm  Ii.  eine  Frau  los,  mit  der  er  ohnehin  nicht  hi 
Harmonie  gelebt  hatte.  Wilhelm  iL  nützte  die  erhaltene  Freiheit 


gehOrig  aus.  Er  stdrzte  sich  in  einen  Strudel  von  Vergnügungen,, 
eine  Schuldenlast  von  300.000  Talern  war  das  Ergebnis.  Doci> 
noch  ein  zweites  Resultat  fet  da  zu  verzeichnen,  die  Beziehungen 
zu  Emilie  OrtlOpp,  einer  Juwelierstochter  in  Berlin.  Spätestens 
zu  Beginn  des  Jahres  1812  schenlcte  sie  dem  Prinzen  ihre- 
Gunst  Wie  die  Dinge  lagen»  war  sie  der  gebende  Teil,  denn, 
ausser  den  Schulden  vermochte  der  Prinz  dem  hobschen 
Khide  nichts  zu  bieten.  Die  Sache  änderte  sich,  als  im  Spät- 
herbst 1813  der  Prhiz  seuie  frühere  Position  wieder  erlangte.. 
Wilhelm,  seit  1804  preussischer  Generalleutnant,  machte  die 
Wintericampagne  von  1813  auf  1814  mit  Emilie  OrtlOpp  war 
nicht  nur  hübsch,  sondern  auch  Idug  und  ehrgeizig.  Es- 
spricht  für  sie,  dass  es  ihr  gelang,  dem  Prinzen  eine  dauernde 
Zuneigung  einzuflOssen;  Beweis  dessen  war  eine  zweite  Tochter, 
geboren  am  9.  Mai  1815  (vgl.  Nr.  107  b).  Drei  Kinder  folgten, 
in  den  nächsten  Jahren  nach  (vgl.  Nr.  107  c,  d,  e).  Wilhelm 
lebte  mit  der  Freundin  in  Hanau,  sich  sonnend  an  dem 
häuslichen  Giflcke,  das  er  an  ihrer  Seite  fand.  Kurfürst- 
geworden, flt>ersiede]te  er  nach  Kassel  und  am  elften  Tage 
seiner  Regierung,  10.  März  1821,  erhob  er  die  Freundin  zur 
Gräfin  Reichenbach.  Als  Landesherr  gab  er  sich  liberal,  er 
schaffte  den  Zopf  ab,  in  der  Zivilverwaltung  trennte  er  die- 
Justiz  von  der  Administration.  Zugleich  entfernte  er  aus  den 
Amtern  eine  Anzahl  von  Personen,  die  durch  seinen  Vater 
zu  einträglichen  Revenuen  gelangt  waren;  anderen  wieder 
stellte  er  die  Ruhegehalte  ein,  wie  dem  Grafen  Friedrich 
Schlotheim.  Das  gab  natürlich  eine  Gruppe  Unzufriedener. 
Am  heftigsten  murrten  jene,  die  sich  als  Halbgeschwister 
Wilhelms  II.  betrachteten.  Hier  sass  denn  auch  der  Kern  der 
Opposition  während  der  Verhandlungen  mit  den  Ständen,  die 
von  Wilhelm  II,  verlangten,  dass  er  seinen  Privatbesitz  vom 
Staatsvermögen  trenne.  Aber  allen  diesen  Forderungen  setzte 
Wilhelm  II.  ein  starres  Nein  entgegen. 

Zu  Beginn  des  Monats  Januar  1822  iiess  Wilhelm  II, 
seine  in  Bonn  als  geschiedene  Frau  lebende  Schwester 
Friederike  (vgl.  Nr,  42)  verhaften  und  nach  Hanau  eskor- 
tieren. Die  Prinzess  galt  als  exaltiert,  extravagant,  eigensinnig, 
heftig  und  seinerzeit  ;uich  als  eifersüchtig.  Auf  mysteriöse 
Weise  wurde  sie  jetzt  ihrer  Freiheit  beraubt.  Es  erschien  zur 
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Nachtzeit  der  hessische  General  Dalwigk  und  zerrte  sie  aus 
dem  Bett.  Nur  notdflrftig  bekleidet  und  mit  einem  Knebel  im 
Munde  brachte  man  die  54]ährige  Frau  nach  Hanau,  wo  sie 
dann  als  angeblich  irrsinnig  in  strengem  Gewahrsam  gehalten 
wurde.  Merkwürdig,  dass  man  den  Irrsinn  gerade  jetzt  entdeckte  1 
Augenscheinlich  handelte  es  sich  darum,  der  Prinzessin  das 
vaterliche  Erbe  unter  einem  passenden  Vorwande  vorzu- 
enthalten. Im  Zusammenhange  mit  der  Verhaftung  steht  wohl 
auch  das  Gerücht,  es  sei  am  31.  Januar  am  Kurprinzen 
Friedrich  Wilhelm  (vgl.  Nr.  104j  ein  Giftmordversuch  verübt 
worden.  Da  Wilhelm  II.  noch  im  Verlaufe  des  Jahres  1822 
zwei  Herrschaften  in  Mähren,  Ober-Lessonitz  (bei  Znaim)  und 
Bisenz,  käuflich  erstand,  vermutete  man  dahinter  die  rührige 
Hand  der  Gräfin  Reichenbach. 

Es  steht  ausser  Frage,  dass  die  Grütiii  Reichenbach 
einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  den  Kurfürsten  Wilhelm  11. 
ausübte  Sozusagen  als  Landesherrin  schenkte  sie  dem  Kur- 
fürsten noch  zwei  Kinder,  einen  Sohn  am  8.  Januar  1822  und 
eine  Tochter  am  10.  Dezember  1823  (\-^\.  Nr.  107  f  und  g). 
Was  Süll  das  aber  beweisen  ?  Genau  besehen,  hielt  sie  sich 
nur  an  das  Beispiel,  das  vor  ihr  die  Gräfin  Hessenstein 
gegeben  hatte.  Wer  wiil  der  luwe'ierstocliler  verargen,  dass 
sie  nach  sozialem  Ansehen  strebte,  dass  auch  sie  wünschte, 
ihre  Kinder  gut  versorgt  zu  sehen !  Aber  eben  diesen  Ehrgeiz 
verzieh  man  ihr  nicht.  Es  fehlte  nicht  an  heissen  Intrigucn, 
sie  zu  stützen,  doch  mit  dem  Mute  tier  Löwm  verteidigte  sie 
ihren  getüliideten  Posten,  Freunde  besass  sie  wenig,  Femde 
dagegen  desto  mehr.  Zu  den  gefährlichen  Gegnern  gehörten: 
*  die  Familie  Haynau,  die  Grätin  Hessenstein  mit  ihren  Kindern, 
der  Kurprinz  Friedrich  Wilhelm  und  dessen  preussische  Mutter. 
Nebstdem  musste  sich  die  Gräfin  Reichenbach  den  Kurfürsten 
tftglich  von  neuem  erobern,  denn  im  Jähzorn  wurde  er  brutal, 
foh,  gemein.  Sie  verstand  aber,  ihn  zu  behandeln,  wie  er  es 
eben  t>ratichte;  zärHlch,  wenn  er  sanft  war,  resolut  und  hand- 
greiflich, wenn  er  den  Tyrannen  hervoricebrte*  In  solchen 
Augenbiidcen  warf  sie  Vasen,  Teller  und  dergleichen  ihm  an 
den  Kopf.  Das  besänftigte  ihn. 

Im  Juli  1890,  noch  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution 
in  Paris,  begab  sich  Wilhelm  II.  nach  Wien,  um  mit  Hilfe 
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Metternichs  die  Gräfin  Rcichcnbach  in  eine  Fürstin  zu  ver- 
wandein. Da  Metternich  nicht  zu  sprechen  war,  reiste  der 
Kurfürst  unverrichteter  Dinge  nach  Karlsbad,  wo  die  Gräfin 
Reichenbach  seiner  schon  harrte.  Plötzlich  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  der  Kurfürst  sei  zum  Sterben  krank.  Es  verlautete 
auch,  die  resolute  Freundin  habe  diesmal  das  Tellei  werfen 
80  gründlich  besorgt,  dass  er  kaum  mehr  mit  detn  Leben 
davonkommen  werde.  Der  Vorfall  trug  insoferne  gfute  Prüchte, 
als  jetzt  der  Kurprinz  Friedrich  Wilhelm  nach  Karlsbad  eilte 
und  bei  dieser  Gelegenheit  versöhnten  sich  Vater  und  Sohn. 
Zwischen  beiden  war  es  1829  zum  völligen  Bruche  gekommen. 
Auch  von  Kassel  kam  eine  Deputation  nach  Karlsbad.  Das 
Unglück  wollte,  dass  in  Kassel  am  6.  September  Unruhen 
ausbrachen,  ebenso  gäb  es  Demonstrationen  in  Fulda  und 
Hanau.  Darauf  reiste  der  Kurfürst  aus  Karlsbad  ab  umi  am 
12.  ScptetTiher  erschien  er  in  Kassel.  Totenstille  herrschte 
beim  Empfange,  man  gab  der  Episode  einen  antidynastischen 
Anstrich,  Eine  Deputc-ition,  die  das  tinherufen  der  Stände 
verlangte,  empfing  der  Kurfürst  nicht.  Als  er  aber  am 
15.  September  die  Stadt  voll  bewaffneter  Bürger  sah.  erfüllte 
er  das  Begehren  und  die  Stände  wurden  für  den  16.  Oktober 
einberufen.  Von  liberalen  Ideen  geleitet,  machten  sich  die 
Stlnde  Ober  einen  Verfassungsentwurf,  der  am  5.  Januar  1831 
die  IcurfOrstliche  Sanktion  erhielt.  Darob  heiler  Jubei  in  Kassel, 
der  liberale  Kurs  war  nun  angebahnt.  Am  8.  Januar  wurde 
die  Verfassung  feieriicli  bekannt  gegeben  und  das  gute  Volk 
Ituclizte  dazu.  Die  Orlfin  Reicbenbacli,  die  beim  Zustande- 
kommen der  Verfassung  redlich  mitgewirkt  hatte,  wollte  sich 
den  Dank  des  guten  Volkes  holen  und  kam  eigens  deshalb 
an  diesem  Tage  nach  Kassel.  Kaum  dass  sie  sich  gezeigt, 
richtete  das  gute  Volk  einen  solchen  Tumult  an,  dass  die 
OrSfin,  an  ihrer  persönlichen  Sicherheit  bedroht,  eiligst  flochten 
musste.  Ober  den  Liberalismus  herrschten  da  recht  sonderbare 
Begriffe.  Eine  Bürgerliche  sass  neben  dem  Landesherm,  eine 
bessere  UnterstOtzung  konnte  man  also  schwerlich  ausfindig 
machen.  Die  braven  Spiessbtirger  jedoch  dachten  hierober 
anders.  Vor  allem  musste  die  Borgerliche  fort,  well  sie  das 
Uberale  Empfanden  stOrte.  Wilhelm  II.  verlegte  am  23.  Mirz 
seine  Residenz  nach  Schloss  Philippsruhe  bei  Hanau.  Als 
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man  ihn  bfer  vor  die  Walil  stellte,  entweder  die  freundfai 
■oder  die  Regierung  aufzugeben,  t>esann  er  sich  Iceinen 
Allgenblick.  Cr  dankte  ab,  indem  er  am  30.  September  1831 
den  Kurprinzen  zum  Mhregenten  ernannte.*) 

Der  liberale  Kurs,  der  durch  Friedrich  Wilhelm  1. 
<vgl.  Nr.  104)  eröffnet  werden  sollte,  hatte  gleich  zu  Beginn 
keinen  festen  Boden.  Auch  mit  diesem  Landesherm  war  eine 
Bttrgeriiche  in  die  soziaihöchste  Schichte  gelangt,  und  anstatt 
diese  Bürgerliche  zweckdienlich  zu  verwerten,  beging^  das 
Bürgertum  die  Torheit,  sie  bei  jeder  Gelegenheit  zu  beleidigen. 
Friedrich  Wilhelm  1.,  der  letzte  Kurfürst,  hatte  eine  bewegte 
Vergangenheit  hinter  sich.  Im  Herbst  1806  von  seiner  Mutter 
aus  Kassel  nach  Berlin  gebracht,  verlebte  er  im  Exil  traurige 
Tage.  Etwas  besser  wurde  es,  als  ihn  die  Mutter  im  Spät- 
herbst 1813  wieder  nach  Kassel  zurückbringen  konnte.  An 
der  Landesgrenze  fand  damals  ein  freudiger  Empfang  statt. 
Die  Mutter  vergass  diese  Stunde  nie,  auf  ihr  Gehciss  niusste 
ein  Maler  die  Szene  festhalten  und  das  Bild  dem  Magistrat 
der  Stadt  Kassel  übermitteln.  Den  üblichen  Studien  oblag 
Friedrich  Wilhelm  1815—1820  in  Marburg  und  Leipzig.  Die 
I>oppeiehe  seines  Vaters  vor  Augen,  neigte  er  anfangs  zur 
Mutter,  die  ihm  frühzeitig  einen  tiefen  Mass  einimpfte.  Im 
September  182t,  als  sein  Vater  die  tlbiiche  Huldigungsreise 
unternahm,  befand  sich  Friedrich  Wilhelm  an  dessen  Seite. 
Unmittell>ar  darauf  folgten  aber  unerquickliche  Zwistigkeiten 
wegen  der  Gräfin  Reichenbach,  die  darauf  bestand,  dass  man 
ihr  mit  Achtung  begegne.  Um  diese  Zeit  war  die  Reichenbacb 
gesegneten  Leibes,  far  den  jungen  Prinzen  ein  triftiger  Orund, 
eine  Taktlotigfceit  nach  der  andern  zu  begehen.  Am  31.  Januar 
1822  besuchte  der  Prinz  in  Kassel  einen  Maskenball,  begleitet 
von  einem  Diener,  der  ebenso  kostümiert  war  als  er  selbst. 
Eine  Dame  reichte  dem  Diener  ein  Gctrflnk,  hierauf  wurde 
der  Diener  von  Üblichkeiten  befallen.  Dass  der  Diener,  wie 
der  Prinz  behauptete,  infolge  dieses  Getränkes  gestorben  ist, 
erscheint  zweifelhaft;  der  Prinz  erzählte  überall,  es  läge  ein 
Attentat  vor,  unternommen  aus  dem  Freundeskreise  der  Gräfin 
Reichenbach.  Da  auch  die  Mutter  des  Prinzen,  sowie  dessen 
Schwester  Karoline  fvgl.  Nr.  102)  dem  Gerüchte  Vorschub 
leisteten,  griff  der  Kurfürst  Wilhelm  U.  energisch  ein.  Cr 
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schickte  alle  drei  Personen  nach  Berlin,  um  den  GUiertreibereien 
ein  Ende  zu  machen. 

Über  ausdrücklichen  Wunsch  des  Kurfürsten  wurde  der 
Prinz  einem  preussischen  Kavallerieregimente  zugeteilt.  Zwanzijj 
Jahre  alt,  lebenslustigf,  finanziell  aber  knapp  gehalten,  besuchte 
Friedrich  Wilhelm  in  Bonn  täglich  eine  Weinstube.  Die  16jährige 
Tochter  des  Wirtes  kredenzte  den  üästen  den  Wein.  Der 
Prinz  verliebte  sich  in  das  Kind  und  es  entspann  sich  ein  , 
intimes  Verhältnis.  Gelegentlich  eines  Urlaubes,  den  der  Prinz 
m  Kassel  verbrachte,  wurde  bekannt,  dass  die  Wirtstochter 
Mutterfreuden  entgegensehe.  Der  Kurfürst  erwirkte,  dass  sein 
Sohn  am  13.  Juni  1823  nach  Marburg  versetzt  wurde.  Dieser 
glaubte,  die  strafweise  Versetzung  sei  auf  Betreiben  der  Gräfin 
Reichenbach  geschehen,  und  nicht  faul,  richtete  er  an  den 
Kurfürsten  anonyme  Drohbriefe  mit  der  stereotypen  Forderung, 
die  Gräfin  zu  entfernen.  Der  Augenblick  war  schlecht  t^ewählt, 
da  die  Reichenbach  ihrer  letzten   Entbindung  entgegen  sah. 

Gertrud  Falkenstein,  das  Kind  katholischer  Eltern, 
schenkte  am  8.  September  1823  einem  Sohne  (vgl.  Nr.  130) 
das  Leben.  Es  gelang  ihren  Eltern,  für  sie  einen  Gatten  zu 
finden,  1824  wurde  Gertrud  dem  preussischen  Rittmeister 
Lehmann  ehelich  angetraut.  An  dessen  Seite  verbrachte  sie 
zwei  Jahre,  da  trat  ihr  der  Prinz  wieder  entgegen.  Sie,  ein 
vollausgereiftes  Weib,  faszinierend  schön,  begehrend  und  ge- 
während zugleich,  zauderte  nicht  lange,  sich  dem  schmucken 
Prinzen  hinzugeben,  der  ihr  die  ersten  Liebesseufzer  von  den 
Lippen  gekflsat  hatte.  In  giflhender  Lohe  schlugen  die  Jungen 
Herzen  zusammen.  Als  die  Folgen  des  zirtüchen  Bundes  nicht 
mehr  zu  verheimlichen  waren,  schloss  der  Prinz  mit  dem 
Ehemanne  ein  Abkommen.  Lehmann  willigte  1827  ein,  fflr 
300.000  Mark  sich  scheiden  zu  lassen.  Am  30.  Oktober  1827 
genas  Gertrud  Falkenstein  eines  zweiten  Knat>en  (vgl.  Nr.  131). 
Lehmann,  der  so  unklug  war,  bekannten  Offizieren  den 
Wechsel  zu  zeigen,  wurde  alsbald  von  den  Kameraden  ge- 
zwungen, die  Charge  niederzulegen.  Die  Sache  sprach  sich 
herum  und  verstimmte  den  KurfQrsten  tief,  noch  mehr  aber 
die  Mutter  des  Prinzen,  die  aus  ihrer  eigenen  Che  vioisste, 
wohin  solche  Romane  führten.  Mehrere  l^rsonen  wurden  mit 
der  Aufgabe  betraut,  das  Liebespaar  zu  trennen,  zuletzt  Vam- 
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liagen  von  Ense,  der  im  Januar  1829  im  Auftrage  des  Berliner 
Hofes  eingriff.  Alle  Versuche  aber  schlugen,  fehl,  das  Liebes- 
paar trotzte  kflhn  der  ganzen  Welt  Darauf  brach  der  Kurfürst 
alle  Beziehungen  mit  seinem  Sohne  ab  und  die  Apanage 
wurde  gflnzlich  eingestellt.  Mannhaft  liess  der  PHnz  die  vflter- 
liehe  Ungnade  über  sich  ergehen,  die  ihm  auferlegten  Ent- 
behrungen i<ühlten  seine  Liebe  nicht  ab.  Die  Zeit  der  Leiden 
wahrte  glücklicherweise  nicht  lange,  denn  schon  im  Juli  1830* 
fOhrte  die  Gräfin  Reichenbach  ungewollt  die  Karlsbader  Ver- 
söhnung herbei.  Dass  Friedrich  Wilhelm  den  Vater  nach 
Kassel  begleitt^te,  wurde  bereits  erwähnt.  In  Kassel  verweilte 
Friedrich  Wilhelm  einige  Wochen,  dann  begab  er  sich  nach 
Fulda,  wo  seine  Gertrud  unbemerkt  ihr  viertes  Wochenbett 
(vgl.  Nr.  133)  überstand.  Am  8.  Juni  1831  wohnte  er  in 
Kassel  dem  Verlesen  der  Verfassung  bei  und  ging. dann  wieder 
nach  Fulda  zu  seiner  Freundin. 

Sobald  zu  gewärtigen  stand,  dass  Kurtürst  Wilhelm  II. 
der  Ri\i^ierung  entsagten  werde,  traf  Gertrud  haikenstein  ihre 
Vorkehrungen,  um  der  Öffentlichkeit  gegenüber  gewappnet  zu 
sein.  Ihrer  Stellung  einen  festen  Boden  zu  geben,  liess  sie 
sich  am  20.  August  g^eheim  durch  den  Pastor  zu  Konshausen 
kirchlich  trauen.  Öffentlich  als  legitime  Gattin  trat  sie  am 
'SQ.  September  auf,  als  Friedrich  Wilhelm  das  Dekret  der  Mit^ 
regentschaft  in  Händen  hatte.  Am  7.  Oktober  zog  das  Ehepaar 
in  Kassel  ein,  8.  Oktober  unterfertigte  Friedrich  Wilhelm  den 
Revers,  dass  er  die  Januarvertassung  einhalten  werde.  Tat- 
sächlich bewilligte  er  den  Ständen  die  verlangte  Scheidung 
des  fürstlichen  l^rivatbesit/es  vom  Staatsvermögen.  Am  10.  Ok- 
tober wurde  Gertrud  zur  Gräfin  Schaumburg  erhoben.  Nach^ 
allen  Seiten  hin  herrschte  der  schönste  Friede,  das  beste  Ein- 
vernehtnen.  Etwa  sechs  Wochen  währte  das  ungetrübte  Glück, 
als  Friedrich  Wilhelms  Mutter  mit  ihrer  ungeschickten  Hand 
alles  wieder  verdarb.  Friedrich  Wilhelm  verlangte  nämlich, 
dass  sich  seine  Mutter  im  Theater  mit  ihm  und  seiner  Frau 
zeige.  Die  durch  Leiden  hart  gewordene,  ihre  vornehme  Ab- 
stammung starr  betonende  Mutter  besuchte  zwar  am  7.  Dezember 
1831  das  Theater,  setzte  sich  aber  hi  eine  andere  Loge.  Die 
biedern  SplessbOrger,  theoretisch  triefend  in  liberalen  Ideen^ 
ergriffen  demonstrativ  Partei  gegen  die  borgerliche  Landes- 


mutter  und  beruhigten  sich  erst,  als  Militär  einscliritt  Dem 
Tumult,  der  auf  der  Strasse  fortgesetzt  wurde,  macliten  blanice 
Säbel  ein  Ende.  Was  Wunder  nun,  wenn  am  8.  Januar  1832 
die  erste  Jahresfeier  der  liberalen  Verfassung^  recht  dürftig 
ausfiel.  Schon  jetzt  lag  handgreiflich  zutage,  dass  man  andere 
Männer  an  die  Staatsmaschine  stellen  mQsse.  Im  Mai  übernahm 
Pin  {Gewesener  Assessor,  Hans  Hassenpflug,  die  Leitung  der 
Geschäfte.  Hasscnpflucj  behaupJete  sich  bis  Juii  1837,  ohne 
freilich  den  Beweis  stnaismünnischer  Beq^abung  erbracht  zu 
haben  Wie  froh  man  war,  ihn  los  zu  sein,  zoiTrc  dio  Ritter- 
schaft a  n  30  Oktob^T  1837.  Die  Riiterbaiik  ervvii>s  dein  Kur- 
fürsten die  üef.1ili^:keit.  den  ersten  zwei  Kindern  der  Gräfin 
Schaumburg  (vgl,  Nr.  130  und  131;  einen  andern  Namen  zu 
geben  und  sie  als  gleichberechtigt  anzuerkennen. 

Bis  1848  sind  politische  Ereignisse  von  Belang  nicht  zu 
verzeichnen.  Mit  bewundernswertem  Takte,  ungemein  vorsichtig 
und  klug  trug  die  Grflfin  Schaum  bürg  die  Bausteine  zusammen, 
die  spater  das  Fundament  ihrer  sozialen  Stellung  bildeten. 
Dass  sie  eine  musterhafte  Oattin,  eine  farsorgliche  Mutter  war, 
sei  nur  so  nebenbei  erwähnt.  Unter  dem  Eindrucke  der  Pariser 
Februar-Revolution  und  der  darauf  folgenden  Bewegung  in 
Deutschland,  Hess  Friedrich  Wilhelm  eine  zeltgemasse  Ver- 
fassung ausarbeiten.  Bei  einem  Volksfeste,  das  in  Kassel  am 
6.  August  1848  stattfand,  bereitete  man  ihm  starmische  Ovationen. 
Er  war  populflr,  allerdings  nicht  für  lange,  denn  bald  darauf 
sah  er  sich  genötigt,  nach  Wilhelmsbad  bei  Frankfurt  zu 
flüchten.  Die  Ursache  der  Gährung  lagf  aber  weniger  in  Messen 
selbst  als  vielnu  hr  im  Charakter  der  Zeit.  Am  2.  Juli  1849 
schloss  hriedrich  Wilhelm  ein  geheimes  Abkommen  mit  dem 
König  von  Hannover;  falls  es  in  Kas-el  zu  Unruhen  käme, 
sollten  hannoversche  Truppen  einmarschieren.  Der  Kurfflrst 
i)cfand  sich  i;i  übk-r  I-ajjc.  Mit  den  l  iberalen  war  nicht  zu 
regieren,  mit  den  Konservativen  auch  niehi,  in  seiner  Verlegen- 
heit griif  er  auf  di?n  unglückseligen  Hassenpthig  zurück,  der 
seit  183T  der  Roiiie  nach  in  Sigmarin^^en.  Luxemburg  und 
Berlin  als  zwar  schneidiger,  aber  unbrauchbarer  Bureaukrat 
sich  hervorgetan  hatte. 

Hassen[)flug  kam  nach  Kassel  am  22.  Pebruar  1850.  Die 
.Stürme  des  Jahres  1848  hatte  Hessen,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
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gtaddich  überdauert.  Was  das  Land  jetzt  also  brauchte,  war 
welter  nichts  als  eine  Icrlftige,  doch  nicht  gefolillose  Hand, 
hl  falsch  verstandener  Energie  entwiciceite  jedoch  Hassenpflug 
eine  Tatigiceit  wie  ein  Elefant,  den  man  hi  einer  PorzeUan- 
icammer  zum  Waten  bringt.  Auf  Ja  und  Nein  standen  die 
Dinge  auf  dem  Kopf.  Schliesslich  beging  Massenpilug  die 
Torheit,  am  7.  September  den  Belagerungszustand  zu  ver- 
hängen. Da  nun  sogar  die  Oftiziere  den  Gehorsam  versagten,, 
durfte  Hassenpflug  sich  rühmen,  post  festum  dem  Lande  eine 
Revolution  verschafft  zu  haben.  Auf  dem  ganzen  grossen 
Kontinente  herrschte  Ruhe,  in  Kurhessen  jedoch  beschwor 
man  nachträglich  Unruhen  herauf.  Am  12.  September  obligate 
Flucht  der  Regierung,  der  Kurfürst  eilte  nach  Wilheimsbad, 
Hassenpflugf  eilte  nach  Frankfurt  und  bat  beim  Bundestag  um 
Hilfe.  So  gefahrdrohend  schilderte  Hassenpflug  die  Lage,  dass 
der  Bundestag  zu  intervenieren  beschloss.  Nicht  genug  an 
dem,  vom  10.  bis  14.  Oktober  tagte  in  Bregenz  eigens  ein 
Monarchenkongress.  Anwesend  waren  der  junge  Kaiser  von 
Österreich,  die  Könige  von  Bayern  und  Württemberg.  Man 
einigte  sich  dahin,  die  bedrängte  Souveränität  in  Kassel  wieder 
herzustellen.  Am  1.  November  rückte  ein  österreichisch-bayri- 
sches Korps,  25.000  Mann  staric,  Ober  die  Landesgrenze.  Da 
aber  auf  der  entgegengesetzten  Seite  am  2.  November  zwei 
preussische  Divisionen  ins  Land  kamen,  stand  man  unversehens 
vor  der  Frage,  durch  wen  eigentlich  Kurhessen  gerettet  werden 
dtlrfe.  Da  das  preussische  Kabüiett  sich  anschickte,  unter  dem 
Titel  UnionspoUtik  das  Land  in  Besitz  zu  nehmen,  rief  der 
Wiener  Hof  den  Zaren  Nikolaus  1.  als  Schiedsrichter  an.  In 
Warschau  26.  Oktober  wurde  der  Streit  dahin  entschieden, 
dass  die  preussische  Truppen  sich  zurOckzuziehen  hatten.  Dies 
geschah  aber  nicht.  So  trat  denn  nochmals  eine  Konferenz 
zusammen,  in  Olmütz  2Q.  November.  Nun  fügte  sich  Preussen 
und  berief  die  zwei  Divisionen  ab.  Am  27.  Dezember  1850 
kam  der  Kurfürst,  begleitet  von  Hassenpflug,  nach  Kassel.  Die 
Österreichisch-bayrischen  Truppen  riitimten  das  Land  1851. 
Den  Kurfürsten  zeichnete  der  Wiener  Hof  insorerne  aus.  als 
Friedrich  Wilhelm  1.  am  27.  November  1051  zum  Inhaber 
des  8.  Husarenregiments  ernannt  wurde. 

Drei  Grossmächte  haUen  sich  ins  Mittel  le^en  müssen. 
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um  Kurhessen  dahin  zu  bringen,  wo  es  vor  der  Berufung 
Hassenpfhigs  gestanden  war.  Nie  mehr  wieder  war  das  Unheil 
gutzumachen,  den  Beinamen  Hessenfluch  hat  er  sich  redlich 
verdient.  Fortan  amtierte  er  weniger  knorrig.  Seine  Hand 
fasste  die  Gegenstände  behutsamer  an  und  er  zerbrach  nichts. 
Am  16.  Oktober  1855  mussie  er  aber  doch  entlassen  werden, 
'da  er  kein  produktiver  Kopf  war. 

Dass  zielbewusste  Energie  nicht  pohernd  aufzutreten 
braucht,  zeigt  das  Verfahren  der  klugen  Gertrud  Faikenstein. 
Ihren  ersten  grossen  Triumph  erlebte  sie  am  17.  Juli  1849. 
als  sie  ihre  älteste  Tochter  (vgl.  Nr.  132)  unter  die  Haube 
brachte.  Ein  zweiter  Triumph  folgte  am  12.  Juni  1851  mit 
ihrer  zweiten  Tochter  (vgl.  Nr.  133).  Nun  war  sie  Mutter 
zweier  fflrstinnen,  begreiflich  daher  Ihr  Wunsch,  selber  auch 
l'lirstin  zu  werden.  Die  CrfQllung  des  Wunsches  wurde  be* 
schleunigt  durch  die  Heirat  des  nächsten  Agnaten  (vgl.  Nr.  III), 
der  am  26.  Mal  1853  eine  preussische  Prinzessin  als  Oemalin 
heimfflhrte.  In  Zusammenhange  damit  stand  das  Dekret  vom 
2.  Juni  1853,  das  die  OrAfin  Schaumburg  In  eine  FOrstin  von 
Hanau  verwandelte.  Ein  anderes  Dekret,  Wien,  6.  Marz  1855, 
erweiterte  den  Titel  zur  »FOrstin  von  Hanau  und  zu  Hofovitz*. 
Den  mohsam  erworbenen  Olanz  verdunkelte  1856  ihr  Sohn 
(vgl.  Nr.  134)  durch  die  Heirat  mit  einer  Schauspfelerin.  Als 
Strafe  wurde  ihm  Enterbung  zuteil.  Dagegen  glflckte  es  1857, 
die  Scharte  wieder  auszuwetzen  (vgl.  Nr.  137).  An  den  Zenith 
des  Erreichbaren  gelangte  Gertrud  am  30.  Januar  1866,  als 
sich  ihr  Sohn  Wilhelm  (vgl.  Nr.  136)  mit  einer  für  dynastische 
Zwecke  vollwertigen  Frau  verheiratete.  Von  diesem  Augen- 
blicke an  konnte  das  Mutterherz  mit  stolzer  Befriedigung 
zurOckbHcken  auf  einen  Lebenslauf  voll  Romantik,  reich  an 
Leiden  und  harten  Prüfungen,  reich  aber  auch  an  Erfolgen, 
die  aus  dem  Boden  einer  grossen  Liebe  hervorgesprossen 
waren. 

Im  Gegensatz  zu  seiner  Frau  war  Friedrich  Wilhelm  I. 
kein  schöpferischer  Geist.  Auf  ihn  übte  das  wechselvolle 
Leben  eine  verhärtende,  erstarrende  Wirkung  aus.  Mit  den 
zunehmenden  Jahren  wurde  er  immer  wortkarger.  Er  war  nicht 
der  Mann,  durch  Leutseligkeit  und  gewinnende  Umgangs- 
iormen  sich  freunde  zu  erwerben,  im  Gegenteil,  er  gefiel  sich 
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darin  immer  das  Entgegengesetzte  von  dem  zu  tun,  was  man 
von  ihm  wünschte  oder  erwartete.  Hatte  jemand  ein  Anliegen, 
so  musste  man  zur  List  greifen  Man  musst?  die  Bitte  derart 
formulieren,  dass  der  Kurfürst  in  der  abschlägiq^en  Antwort  die 
Zusage  erteilte.  So  bekam  Bunsen  1846  die  Erlaubnis  zu 
einer  Studienreise  nach  Island  nur  deshalb,  weil  der  Kurfürst 
hörte,  der  Gelehrte  würde  auf  der  Fahrt  sicher  zugrunde 
gehen.  Beim  Bau  der  Eisenbahn  Prankfurt-Berlin  Hess  der 
Kurfürst  die  Trace  nur  deshalb  über  Kassel  führen,  weil  ihm 
erzählt  worden  war,  die  preussische  Regierung  plane,  die  Bahn 
nicht  durch  Kurhessen  zu  legen.  Ein  Polizeidirektor,  dessen 
Versetzung  bereits  angeordnet  war,  blieb  nur  deshalb  in  Kassel, 
weil  dem  Kurfürsten  berichtet  wurde,  die  Stadt  freue  sich  un- 
bändig über  die  Entfernung  des  Beamten.  Episoden  solcher 
Art  entfremdeten  den  Kurfürsten  der  Bevölkerung,  isolierten 
ihn  vom  Volke.  Genau  so  benahm  sich  Friedrich  Wilhelm  I. 
aber  auch  in  der  iusseren  Politik,  prinzipiell  sagte  er  stets  nein. 
Am  gespanntesten  gestalteten  sieb  seine  Beziehungen  zum 
Berliner  Hofe.  Als  sein  nächster  Vetter,  Prinz  Friedrich  vgl.) 
Hr.  III),  sich  1853  mit  einer  preussischen  Prinzessin vermihlte, 
musste  das  Paar  in  Rumpenhelm  wohnen,  den  Aufenthalt  in 
Kassel  gestattete  der  Kurfflrst  nicht.  Aus  Berlin  blieb  man  die 
Antwort  nicht  schuldig,  1862  brach  Preussen  die  diplomatischen 
'  Beziehungen  ab. 

Nach  innen  und  nach  aussen  isoliert,  ohne  jeden  Rflck- 
halt,  mit  sefaien  Vettern  zerfallen,  so  trat  der  KurfOrst  in  den 
grossen  Konflikt,  der  1866  zwischen  Preussen  und  Osterreich 
um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland  sich  entspann.  Am  13.  Juni 
Hess  der  Kurfürst  seine  Truppen  mobilisieren,  15.  Juni  lehnte 
er  das  preussische  Ultimatum  ab.  Am  16.  Juni  ernannte  er 
sebien  Vetter,  Prinz  Friedrich,  zum  Oberbefehlshaber,  setzte  ihn 
aber  am  17.  Juni  wieder  ab,  weil  er  ihm  als  nächstem  Agnaten 
nicht  traute.  Am  20.  Juni  kam  der  preussische  Oesandte,  Herr 
von  Röder,  nach  Wilhelmshöhe,  gleichzeitig  zog  eine  ent- 
sprechende Truppenmadit  to  Kassel  ein.  In  der  Unterredung, 
<Üe  der  Oesandte  mit  dem  KurfOrsten  fahrte,  kam  schliesslich 
die  Sprache  darauf,  dass  Prinz  Friedrich  durch  die  preussi- 
schen Bajonette  zum  Regenten  von  Kurhessen  bestellt  werden 
ieOnnte.  Darauf  entgegnete  der  KuHürst:  »Das  kann  der  Prinz 
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nicht  tun,  darfs  nicht  tuni  Und  wenn  ers  ttte,  Hess  ich  — 
ich  sein  Souverän  —  ihn  vor  Gericht  steilen  und  ais  Hoch- 
Verräter  totschiessen  oder  ihm  den  Kopf  abschlugen.  Ja,  ja, 

das  geschieht !  Sagen  Sie  das  dem  Prinzen,  es  geschiehtl  Und 
nun  adieu,  Sie  sind  entlassen Tags  darauf  sah  sich  der  Kur- 
fürst verhaftet,  Röder  brachte  ihn  zunächst  nach  Minden  und 
am  23.  Juni  nach  Stettin,  [^rei  Monate  liess  man  den  Kur- 
fürsten  Zeit,  über  den  Weclisel  der  Dinge  nachzudenken.  Am 
17.  September  unterzeichnete  er  einen  Verlrag,  kraft  dessen 
er  sein  Privatvermö^en  behielt;  für  den  Verzicht  auf  seine 
Souvernitätsrechte  bekam  er  600.000  Taler.  Hierauf  zog 
Preussen  das  Land  ein,  20.  September.  Als  entthronter  Fürst 
besuchte  Friedrich  Wilhelm  sein  geliebtes  Hanau  am  10.  Olc- 
tober  1866. 

im  Juli  1867  übersiedeUe  der  Kurfürst  nach  Horowitz  in 
Böhmen.  Sein  Versuch,  publizistisch  gegen  Bismarck  auf- 
zutreten, hatte  1868  zur  Folge,  dass  die  preussische  Regierung 
über  den  Privatbesitz  des  Kurfürsten  die  Sperre  verhängte. 
Sieben  Jahre  später,  6.  Januar  1875,  schied  Friedrich  Wilhelm  1. 
aus  dem  Leben.'')  Und  nochmals  sieben  Jahre  später,  am 
9,  Juli  1882,  starb  Gertrud  Falkenstein. 

kuhiger,  gelassener,  weit  weniger  abwechslungsreich 
gestaltete  sich  der  Lebenslauf  der  anderen  Agnaten  des  kur- 
türstlichen  Astes.  Der  1/50  mit  Wilhelm  I.  nach  Kopenhagen  • 
verschlagene  Landgraf  Karl  (v^l.  Nr.  3)  blieb,  nachdem  er 
eine  danische  Prinzessin  geheiratet  hatte,  dauernd  in  der 
Fremde.  Er  wurde  d.'inischer  Feluinarschall  und  residierte  als 
solcher  abwechselnd  zu  Schleswi^f,  zu  Gotlorp,  vu  Luisculund. 
Nach  Hanau  kam  er  häutig,  aber  immer  nur  zu  kurzem 
Besuch.  Wie  die  meisten  gebildeten  Männer  seiner  Zeit, 
huldigte  er  eifrig  der  Freimaurerei  und  spiritistischen  Ex- 
perimenten. Seinem  Einflüsse  ist  zuzuschreiben,  dass  1782  der 
Grossfürst  Paul  von  Russland,  der  eine  grosse  Tournee  durch 
Europa  unternahm,  den  Freimaurern  beitrat.  Zu  den  bevor- 
zugten Freunden  des  Prinzen  gehörte  der  berflcbtigte  Graf 
Saint-Germain,  der  denn  auch  1784  m  .den  Armen  des  Prinzen 
zu  Schleswig  sUu-b.  Im- Übrigen  war  Karl  ein  herzensguter, 
wohlwollender  Mann,  der  sich  grundsätzlich  von  allen  Intriguen 
fernhielt.  Sein  Name  drang  selten  in  die  Offentlichlceit.  Obschoa 
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«•  sdt  1790»  nach  der  Verheiratung  seiner  titeslen  Toditer 
(vgi.  Nr.  48X  en  Versudiungen  nidit  fetilie,  ihn  in  den  Vorder- 
grund zu  ziehen,  blieb  er  seinem  Orundsatze  treu.  1806  erbte 

er  die  deutschen  Besitzungen  seines  Oheims,  des  Forsten 
Hessenstein  (vgl  Nr.  VI),  im  Werte  von  iVi  Millionen  Talern. 
In  Oberaus  glücklicher  Ehe  feierte  er  1816  die  goldene  und 
1826  die  diamantene  Hochzeit.  Seine  Söhne  pflanzten  die  von 
ihm  gegründete  Familie  nicht  fort. 

Prinz  Friedrich  (vgl.  Nr.  4),  anfangs  auch  in  Dänemark 
dienend,  trat  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  zuliebe  in  würnien 
Kontakt  mit  dem  Kurfürsten  Wilhelm  I.  Er  bewohnte  vor  der 
Katastrophe  des  Jahres  1806  Schloss  Rumpenheim  bei  Hanau. 
Auch  Prinz  Friedrich  machte  wenig  von  sich  reden,  sein 
Lebenslauf  vollzog^  sich  ruhig.  Durch  seinen  ältesten  Sohn 
wurden  Beziehungen  zu  Dänemark  geschaffen,  weiche  in  der 
Folge  eine  gewichtige  Bedeutung  erhielten.  Zar  Nikolaus  I., 
der  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  in  Dänemark  festen  Fuss 
zu  fassen,  betrachtete  nflmlfch  den  Prinzen  Friedrich  (vgl.  Nr.  1 1 1) 
als  das  geeignetste  Wericzeug  hiezo.  Durch  ehien  gesdilcirt 
konstruierten  geneologischen  Nachweis  förderte  der  Zar  die 
mericwardige  Behauptung  zutage,  dass  der  hessische  PHnz 
berechtigt  sei,  derehist  König  von  Dlnemarlc  zu  werden. 
Schon  1842  wurde  das  Publikum  durch  geneologische  Hand- 
bttcher  mit  diesem  Oedanken  vertraut  gemacht.  Wir  entnehmen 
etaiem  solchen  Handbuche  folgende  Notiz:  ,Prkiz  Friedrich 
wird,  wenn  alle  ehemaligen  Dynastieverhaltnisse  bleiben,  wie 
sie  jetzt  sind,  wahrscheinlich  einmal  die  Wahl  zwischen  der 
dänischen  Krone  und  dem  kurhessischen  Hute  haben."  Diesen 
dänischen  Erbrechten  des  Prinzen  verlieh  der  Zar  den  nötigen 
Nachdruck  durch  eine  russische  Orossfürstin,  die  am  28.  Januar 
1844  mit  dem  Prinzen  verheiratet  wurde.  Der  Plan  des 
Zaren  brach  vorschnell  zusammen.  Am  10.  August  1844  war 
die  Orossfürstin  tot,  sie  war  gelegentlich  eines  Brandes  in 
St.  Petersburg  ums  Leben  gekommen.  Blieb  nun  für  Prinz 
Friedrich  nur  noch  die  Hoffnung,  in  Kurhessen  zur  Regierung 
zu  gelangen.  In  Anbetracht  dessen,  dass  sein  Vetter,  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  1.,  mit  dem  Berliner  Hofe  auf  gespanntem 
Fusse  lebte,  holte  sich  Prinz  Friedrich  eine  Frau,  die  im  Rufe 
stand,  die  aufgeweckteste  Prinzessin  des  Berliner  Hofes  zu 

Srobl,  Metternich  and  seine  Zeil.  18 
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sein.  Die  Hochzeit  erfoigfte  zu  Chartottenburg  am  26.  MM 
1853.  Dem  Auge  unsichtbar,  entspannen  sich  nun  zahe  Kkmpfe 
zwischen  den  beiden  Vettern,  dte  beide  dartuf  bedicfit  wirren, 
ihren  Kindern  die  Kurwflrde  zu  sichern.  Bism&rdt  gchnthtete 
den  Streit  auf  Oberaus  einfache  Weise,  indem  er  die  bMen 
hessischen  Veller  beiseite  schob  und  1366  dfe  Alinexioft  Kur* 
hessens  verfOgte. 

2.  Der  landgrflfticlie  Ast  zu  Phitlj^pstlial  und 

Barcbfel^. 

Dieser  nicht  souveräne  Ast  ist  politisch  von  ullfe^ 
geordneter  Bedeutung  und  IcOnnte  fOglich  ObieiigaUgett  werden. 
Da  jedoch  bedeutende  PersOnlicMceiten  aus  diesem  Aste 
hervorgingen,  ist  ein  gedrängter  Obeftrfidc  nicht  zu  entbelireir. 

Den  Ast  Phili ppstbal  teilten  2wel  Brflder  in  einen 
alteren  und  einen '  jüngeren  Zweig.  Der  Altere  Zweig  nennt 
sich  schlechtweg  Phlfippsthal,  der  fOngere  Zweig  neftUf  sieh 
Philippsthal-Barchfeld. 

L^dgraf  Karl,  der  Stifter  des  alteren  Zweiges,  war 
danischer,  dann  französischer,  zuletatt  österreichischer  Oeneril. 
Sein  Sohn  Wilhelm  (vgl.  Nr.  VIII)  war  bis  1793  hoHflndischer 
General  der  Kavallerie  und  Gouverneur  zu  Herzogenbusch. 
Unter  den  Enkeln  des  Stifters  verdienen  Beachtung  Kerl 
(vgl.  Nr.  6),  er  starb  infolge  ehier  Verwundung,  die  er  hn 
Spatherbst  1792  bei  der  Einnahme  von  Frankfurt  a.  M.  erlialten 
hatte.  Juliane  (vgl.  Nr.  Q)  war  die  unschuldige  Ursache  des 
Beutezuges,  den  der  Kassei'sche  Vetter  17^7  unternahm. 
Friedrich  (vgl.  Nr.  10)  verschied  zu  Nivelle  in  französischer 
Gefangenschaft  infolge  einer  Verwundung.  Ludwig  (vgl.  Nr.  12) 
erwarb  sich  in  Neapel  als  Heerführer  einen  geachteten  Namen. 
Ursprünglich  in  hollandischen  Diensten,  ging  er  1797  nach 
Italien.  In  Neapel  wirkte  er  neben  Nelson  und  Acton.  Einer 
seiner  Waffengefährten  war  Michele  Pczza,  bekannt  unter  dem 
Namen  Fra  Diavolo,  der  von  den  Franzosen  am  11.  November 
1806  zu  Neapel  gehangt  wurde.  Ernst  (vgl.  Nr.  14)  diente 
gleichfalls  zuerst  in  Holland,  bis  1786.  Hierauf  wandte  er  sich 
der  Industrie  zu,  die  Porzellanfabrik  in  Volkstadt  (Thüringen) 
war  sein  Eigentum.  Nachdem  er  das  Etablissement  verkauft 
hatte,  wurde  er  Witwer.   In  der  Zeit  von  1808  bis  1813 


Digitized  by  Google 


iMldeMete  «r  in  Kas^l  c^e  SteUft  iMnes  Grossl^mm^rfiefrii 
^  K09lg  J^öin^  Mit  de^n  faü  SitOfzt^  fijicii  der  Oross- 
kmmÄw*  ging  wi^er  nacli  HpHiVkI  zurfflclc  Iß 

zweiter  Elie  mit  eifwr  Nichte  verheirat^it,  JbinterUess  Enyst 
mcliriffre  iCind^. 

AuQh  Min4gr|d  Willjelm,  d^r  Stif|er  des  jOngfiren  Zwf^pui 
Bar^bleld,  wv  MliüidisQh^  jOep^aj.  Mit  |5  Kinderp  ^ 
seine  ^e  j^ef^g«^,  plioe  dass  c^nlfur  ^wflVnge  vorkamiBin. 

iOnCStV  SpliD  Ad  Oll  (vgl.  Nr.  XVIi)  diente  j^is  177« 
in  HqUand,  dann     Ptfuss^.   Ober  die  Cnl^id  i|nd 
des  Stifters  stehen  uns  zuveriAsfi^e  D^en  nicht  zur  Veii^gnn^, 
diese  LO^Ice  9i|WzsitfO!U.en  t>leit»t  /sip^  Spiezjaltondtper  Ojberläs^. 

3.  Der  l.andgrälliche  Ast  zu  Rothenburg. 

Der  ausg^estorbcne,  seit  1605  katholische  Ast  Rothßnl>i|i|g 
der  Ka^eUchen  Linie  erlangte  Mnter  L^ndgiid  Ji(/9n;»^tin  .ei|9,e 
nicht  unerhebliclie  Bedeutung.   Konstantin  war  ursprOngtich 
lür  den  geistlichen  ^tand  bes^mml  und  lebjte  ^Is  Klefil^.^  ifi 
Turin.  Am  15.  August  1745  heiratete  er,  hierauf  diente  er  z^ei 
Jahre  in  Russland  als  General  und  wurde  1749  Chef  des 
Astes  Rothenburg^.  Seine  geistreiche,  energische,  selbstbewusste 
Gemahlin  war  eine  eifrige  Katholikin.  Ihrem  Einflüsse  hauptsäch- 
lich war  es  zuzuschreiben,  dass  der  Kasseische  Vetter  Friedrich  II. 
zur  katholischen  Kirche  Ubertrat.  Konstantin  erwarb  1755  die 
Besitzungen  eines  ausgestorbenen  Zweiges  (Wanfried)  und 
führte  nun  das  Oesetz  der  Primogenitur  ein.  jElf  Kinder  ent- 
sprossen seiner  Ehe.    Drei  Töchter  (vgl.  Nr.  16,  20  und  21) 
blieben  ledjg,  eine  (vgl.  Nr.  17)  heiratete  nach  Paris,  wo  sie 
als  Herzogin  von  Bouillon  eine  einflussreiche  Rolle  spalte. 
Sie  war  schön  und  geistr.eich  wie  ihre  Mutter,  im  Zusamm^ep- 
hange  mit  dieser  Heirat  stand,  dass  Prinz  Karl  (vgl.  Nr.  19) 
1766  eine  Kapitänstelle  im  französisclien  Kavallerieregimeate 
Royal  Allemand  bekam.    Mtindig  geworden,  trat  Kari  seinen 
Posten  1772  in  Strassburg  an  und  wurde  am  8.  September 
1779  Inhaber  dieses  Regiments.  Nicht  persönliche  Verdienste, 
nur  der  Einfluss  seiner  Schwester,  der  Herzogin  von  Bouillon, 
brachte  ihn  so  rasch  in  die  Höhe.    Die  Inhaberstelle  bei 
Royal  Allemand  versah  er  bis  1785,  sein  Nachfolger  wurde  der 
Prinz  La;pbesc.  S<^hr  gross,  hager,  blond,  mit  bl^i^en  A4fr^» 
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reizbaren  Naturells,  ungebndet,  roh,  gemein  und  feig  wird^ 
Karl  von  den  Zeitgenossen  geschildert.  Beim  Ausbruch  der 
französischen  Revolution  schloss  er  sich  den  Umstnnmlnnem 
an.  Sich  einem  tollen  Radikalismus  hingebend,  trat  er  dem. 
Jakobinerklub  bei  und  verlegte  sich  auf  das  Denunzieren  ehe- 
maliger Freunde.  Sein  Obereifer  machte  ihn  selbst  den  Jako- 
binern so  ekelhaft,  dass  man  ihn  aus  Paris  al>schob  und  in- 
Provinzg^arnisonen  dienen  Hess.  Das  Anschwirzen  setzte  er 
fort,  schliesslich  Uess  ihn  Robespierre  einsperren.  Nach  dem 
Sturze  Robespierres  erlangte  der  Citoyen  Hesse  zwar  die 
Freiheit,  aber  keine  Anstellung.  Aus  Frankreich  1803  aus- 
gewiesen, begab  sich  Karl  nach  Kassel,  dann  nach  Darmstadt. 
Überall  fiel  er  lästig.^ 

Mit  Landgraf  Viktor  (vgl.  Nr.  77),  der  am  12.  November 
1834  starb,  erlosch  der  Ast  Rothenburg.  Durch  einen  Tausch- 
vertrag mit  Preussen  hatte  Viktor  während  des  Wiener  Kon- 
gresses ansehnliche  Entschädigungen  bekommen,  so  Ratibor 
in  Schlesien,  Corvey  in  Westphalen  und  Treffurt  in  Thüringen. 
Obwohl  dreimal  verheiratet,  konnte  er  keine  Leibeserben 
erhalten. 

B)  Die  Linie  Darmstadt. 

1.  Der  grossherzogliche  Ast. 

Wir  wenden  uns  nun  der  jflngern  Uhle  zu.  Bis  IIMN^ 
trugen  beide  Aste  dieser  Linie  die  Bezeichnung  »Landgrafen*. 
Als  der  Rheinbund  gesHflet  wurde,  nahm  der  Landgraf  zu 
Darmstadt  den  THel  Orossherzog  an.  Die  StandeserhOhung 

war  gerechtfertigt,  da  der  neue  Orossherzog  das  Homburgsche 
Gebiet  aufgesaugt  hatte.  Dieser  Zustand  währte  aber  kein 
Jahrzehnt  lang,  denn  1815  bekam  Homburg  die  Souverlnfllt 
zurflck.  Darauf  nahm  1816  Darmstadt  die  Bezeichnung  »Oross- 
herzog von  Hessen  und  hei  Rhein"  an. 

Landgraf  Ludwig  Vlil.  von  Darmstadt,  dessen  Deszen- 
denz in  der  beigefügten  Tabelle  ersichtlich  ist,  war  ein  schöner 
stattlicher  Mann,  voll  Humor  und  Lebenslust.  Von  seinem 
Vater  wurde  er  deshalb  kurz  gehalten.  1717  verheiratet,  wurde 
Ludwig  VIII.  nach  nicht  zehnjähriger  Ehe  Witwer.  Um  sich 
von  der  väterlichen  Zucht  loszumachen,  begab  s^ch  Ludwig 
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»jiacb  WiciL  Unter  den  Kandidaten,  die  sicli  um  die  Hand  4er 
Habsburgisclien  Erblodtter  bewarben,  gelangte  Ludwig  bald 
.an  den  verdersten  Platz,  Maria  Theresia  war  schon  gewillt, 
ribn  •zu  heiraten.  Da  jedoch  Ijidwig  Iceine  Aussichten  besas^ 
jemals  zum  deutschen  Kaiser  gewählt  zu  werden,  zerBel  das 
Heiratsprojekt  und  Maria  Theresia  schenkte  1736  dem  Herzog 
Franz  von  Lothringen  ihre  Hand.   Drei  Jahre  spater  wurde 
Ludwig  regierender  Landgrai  Dass  er  bei  Ausbruch  des 
«österreichischen  Erbfoigekrieges  warm  die  Sache  Maria  Theresias 
'vertrat,  war  selbstverständlich.   Nun  stand  aber  Ludwig  VIU. 
nicht  allein  in  der  Welt,  er  besass  Kinder,  auf  deren  Zukunft 
er  bedacht  sein  musste.   Aus  diesem  Grunde  gab  er  seiner 
Politik  als  Landesherr  einen  doppelten  Boden.  Er  selbst  blieb 
der  treu  an  Osterreich  hängende  Bundesgenosse,  seine  Söhne 
jedoch  stellte  er  zur  Gegenpartei.  Den  jüngeren  Sohn  Georg 
(vgl.  Nr.  XXlli)  schickte  er  als  Offizier  nach  Preussen,  den 
älteren  Sohn  Ludwig  (vgl.  Nr.  XXII)  verheiratete  er  am  • 
12.  August  1741  mit  einer  bayrischen  Prinzessin,  die  neben 
vielen  andern  Vorzügen  noch   die  Eigenschaft  besass,  die 
glühendste  Hasserin  des  Wiener  Hofes  zu  sein,   ihren  ersten 
Beweis  von  Energie  leistete  diese  bayrische  Karoline  unmittelbar 
nach  der  Hochzeit:  ihr  eben  angetrauter  Gatte  nahm  die  In 
liaberstelle  des  französischen  Kavallerieregiments  Royal  AlU- 
mand  an.  Warum    Sehr  einfach  die  Geschichte,  Der  Chef  der 
Wittelsbacher  hatte  vier  Monate  zuvor,  am  18  Mai,  den  be- 
kannten Vertrag   von   Nymphenburg  geschlossen,    um  mit 
Hilfe  Frankreichs  deutscher  Kaiser  zu  werden.    Durch  Geld 
und  Truppen  unterstützte  Frankreich  diese  Absicht,  doch  ver- 
pflichtete sich  der  Wittelsbacher,  hicfür  den  Franzosen  alles 
Land  zu  lassen,  das  sie  erobern  würden.   Darauf  mobilisierte 
Frankreich  im  Juli  zwei  Heere:  20.000  Mann  am  Niederrhein, 
-40.000  Mann  unter  Beileisle  am  Oberrhein.   Am  15.  August 
^I>er8chritten  beide  Heere  den  Rhein  und  beim  Betreten 
deutschen  Bodens  steckten  d>e  französischen  Soldaten  die 
4>ayrlsche  Kokarde  aui  in  l^sao  erwartete  der  Chef  der 
Wittelsbacher  das  Eintreffen  der  Kolonne  Beileisle  und  mit  ilir 
vereint  erschien  er  15.  September  in  Linz.  Ein  Teil  der  ober- 
-Österreichischen  Stande,  durch  Oddgesch^nke  gefügig  gemadM, 
^erwies  w  2.  Okiober  dem  Wittelsbacher  die  Oefllligkeit^  ihn 
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alis  neuen  Herrn  atizuerkennen.  Es  war  eine  saubere  Oesell- 
Schaft,  die  dem  Wittelsbacher  zuströttite,  HochsWpIcr  und 
Glücksritter  aller  Art,  dazu  einige  verkrachte  Artstokfaten,  ein 
Lumpenpack  sondergleichen.  Am  5.  Oktober  brach  der  WiltelS- 
bachef  von  Unz  auf  und  schlug  die  Richtung  <kach  Wien  dn. 
UÄ  lii«^  (MnMi  sdtt  Olflck  zu  vefeiidKA.  Unterwegs  jedoch 
fasste  er  einen  andern  PUin,  er  tAcKle,  in  8«£Akrediief  RIcIltMig 
äie'  Marschlinie  indemd,  nach  Pra;;  Crbprihz  von  tHun- 
süidt  inarscblerte  frohgemut  mit,  denn  die  EUigewefliten  wmiMii» 
dask  deüi  Wittelsbacü^r  die  deutsche  Kafserkrone  dtmiMist 
zliläneni  ^6rde.  Am  23.  November  fraf  d«!r  WMelsbaclier  vor 
[frajgr  ein.  Die  bOhmisdie  Landeshauptstadt,  dureh^nefaMidvdll 
Truppen  unzulänglich  verteidigt,  würde  ih  d^  Nacht  vom 
auf  26.  November  mit  Erfolg  überfallen  ähd  dem  Regi- 
rtiente  Royal  Allemand  gebührte  das  Verdienst,  zum  Gelingen 
des  Handstreichs  das  Meiste  beigetragen  zu  haben. ^  Am 
7.  Dezember  wui-de  der  Wittelsbacher  zum  Körrig  von  Böhmen 
äusg^erufen,  es  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auch 
die  Stadt  Prag  über  eine  stattliche  Anzahl  von  Oesinnungs- 
lumpen verfügte.  Auf  diese  Ehrenmänner  gestützt,  richtete  der 
neue  Herr  eine  Verwaltung  ein,  die  im  wesentlichen  aus  einem 
Verfahren  bestand,  möglichst  rasch  Steuern  zu  erpressen. 
Marschall  Belleisle,  als  Finanzmann  ebenso  gewandt  wie  als 
Diplomat,  verstand  dieses  Metier  ganz  ausgezeichnet.  Am 
29.  Dezember  1841  verliess  der  Wittelsbacher  die  böhmische 
Hauptstadt  und  eilte  über  Dresden,  Regensburg,  Münclien  nach 
Mannheim,  verheiratete  hier  am  17,  Januar  1742  zwei  Nichten 
und  wartete  das  Resultat  der  Kaiserwahl  ab,  die  am  24.  Januar 
zu  seinen  Gunsten  autiiel.  Am  29.  Januar  feierlicher  Einzug 
in  Franlcfurt  t.  M.,  12.  Februar  feiertiche  KrOmhng  dei  K«is«rs 
Kail  yil.  —  dä-  Erbprinz  von  Darmstadt  Ludwig  DL  und  dessen 
d^ahiin  schweigten  vor  Freode.  i^e  tatsache  fedoch,  dass 
München  am  24.  Febraar  von  den  Panduren  Trencics  besettl 
worden  war,  stimmte  den  Jubel  erhebHch  hierab.  MilBeHeisle, 
der  während  der  Festtage  in  Franlrfiirt  d«n  Vorsitz  geführt 
hatte,  begab  sich  der  Erbprinz  zurflclc  nach  Prag.  Im  Vüf- 
laufe  des  Monats  Juli  wurde  die  Stadt  von  Oüterr^ldrischen 
iTruppen  eingeschlossen  und  nun  verblasste  der  erborgte  Olanz 
der  luiyrischen  Herrschaft  rasch.  Um  den  Marschali  Belleisle 


zu  entlasten,  fObrte  Maillebois  ein  £ntsalzJieer  heran;  er  richtete 
aber  nichts  aii$  und  die  Dinge  nahmen  eine  so  schlimme 
Wendung,  dass  Beileisle  in  der  Nacht  vom  16.  auf  17.  De« 
zember  1742  Prag  räumte.  600  Tragtiere,  300  Fuhrwerlcey 
3000  Reiter  und  11.000  Mann  Fussvolk  zählte  die  Kolonne,  die 
nun  bei  entsetzlicher  Kälte  ihre  Märsche  zumeist  während  der 
Nacht  vollführte,  um  nicht  von  den  Österreichern  gefangen  zu 
werden.  Belleisle  verlor  durch  die  Kälte  viele  Leute,  auch 
Ludvi/ig  IX.  war  nahe  daran,  den  Tod  durch  Erfrieren  zu 
finden."'  Diesen  Marsch  von  f'rag  über  tger  nach  Dingelfingen 
ins  Winterquartier  hat  Ludwig  IX.  zeitlebens  nicht  vergessen. 
Im  Mai  1743  wurde  Diiigelfingen  von  den  Österreichern  erobert, 
29.  Juni  stand  Ludwig  IX.  mit  dem  Regimente  Royal  Alleniand 
in  der  Schlacht  bei  Dettingen  ~  die  ei lebte  Enttäuschung  ver- 
anlasi^te  ihn,  unmittelbar  darauf  in  preussische  Dienste  /.u 
treten.  Friedrich  der  Orosse  gab  ihm  das  Regiment,  das  in 
Prenzlau  garnisonierte. 

Der  Umstand,  dass  Kail  VII.  am  20.  Juni  1745  starb, 
machte  bald  eine  neue  Kaiserwahl  erforderlich.  Ijjebmal 
ging  der  Gemahl  Maria  Teresias  als  Sieg^r  hervor,  am 
13.  September  wurde  Franz  1.  gewählt.  Zur  Wahl,  die  in 
Frankfurt  a.  M.  stattfand,  war  aus  Darmstadt  Ludwig  Vlll..  der 
Vater,  herbeigeeilt.  Sobald  die  Sache  entschieden  war,  niuchte 
er  sich  auf  und  eiiie  nach  Heidelberg,  dem  dort  harrenden 
Anwärter  das  Resultat  persönlich  zu  berichten.  Maria  Teresia 
rechnete  dem  Landgrafen  diesen  Dienst  hoch  an,  1746  bekam 
Ludwig  Vlll.  die  Inhaberstelle  des  österreichischen  Dragoner- 
regiments  Nr.  4  und  die  Wörde  eines  Feldmarschalls.  Den  in 
Preussen  dienenden  jüngeren  Sohn  Georg  berief  der  Landgraf 
1747  ab  tind  hiesi  ihn,  2n  die  iyaterreichiscbe  Armee  einzu- 
treten; der  Mtere  SQbn  Ludwig  IX.  {edocb  verblieb  weiter  Ui 
lireussiiidien  Diensten  bis  1755.  Nach  Ujihriger  Abwesenbeit 
yom  Eltembause  Icebrte  Ludwig  IX.  nach  Darmstadt  zurttok 
und  nahm  am  Siebenjährigen  Kriege  nicht  teil.  Nach  dem  Kriege 
veransialtete  Kaiser  Franz  I.  eine  Begegnung  mit  dem  alten 
Landgrafen  im  Schlosse  Hensenstamm  a.  Rb.  Das  Wieder- 
sehen erfolgte  1764  im  Walde  unter  mächtigen  Baumen.  Zur 
SuUe  gewendet,  stellte  der  Kaiser  den  Landgrafen  mit  den 
Worten  vor:  »Hier  mein  bester  Freund  1"'**  Auch  beim  Erb- 
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prinzen,  später  Ludwig  IX.  genannt,  glaubte  der  Kaiser 
freundschaftliche  Gefühle  voraussetzen  zu  kOnnen,  weshalb 
Ludwig  IX.  1764  die  Inhaberstelle  des  Osterreichischen 
Infanterieregiments  Nr.  35  bekam.  Diese  behielt  Ludwig  IX. 
bis  1768,  um  sie  dann  seinem  Erbprinzen  (vgl.  Nr.  25)  ab* 
zutrafen. 

Froher  als  es  dem  Wiener  Hofe  lieb  sein  mochte,  erwie» 
sidi  diese  Voraussetzung  als  irrig.  Ludwig  IX.  (vgl.  Nr.  XXHI), 
ein  fleissiger  Exerziermeister,  gelangte  1768  zur  Regierung. 
Was  er  als  üuidesfOrst  zunächst  vorfand,  waren  zerrUtttle 
Finanzen.  Grosse  Schulden  mussten  abgezahlt  werden.  Er 
half  sich,  indem  er  resolut  die  OUubiger,  zumeist  Wucherer, 
aus  dem  Lande  jagte.  In  Darmstadt  selbst  fohlte  er  sich  nicht 
wohl,  er  grOndete  sich  in  Pirmasens  ehie  neue  Residenz.  In 
seiner  erzwungenen  Bewunderung  fOr  Friedrich  den  Grossen 
hatte  er  dessen  Ausserllchlceiten  glOcIdich  abgeguckt  und  nun 
lietrieb  er  mit  einer  wahren  Leidenschaft  das  Drillen  von 
Soldaten.  Eine  130  Fuss  lange  und  80  Fuss  breMe,  gedeckte 
Halle  ermöglichte  das  Exerzieren  bei  jedem  Wetter.  Von 
weither  liess  der  Landgraf  die  Rekruten  kommen,  aus  Schweden, 
Polen,  l^ssland,  Ungarn,  Dinemark  und  Frankreich.  Was 
an  Leistungen  vollbracht  wurde,  war  ödester  ParadedrHL 
Ludwig  IX.  hielt  4000  Mann,  seine  Trommler  besassen  einen 
kontinentalen  Ruf.  Mit  seiner  Gemahiin  stand  Ludwig  IX; 
nicht  auf  dem  besten  Fusse.  Ihr  brennender  Ehrgeiz,  Ihre 
Herrschsucht  hatten  ihn  nach  Pirmasens  vertrieben.  Nicht 
Ludwig  IX ,  sondern  seine  Frau  regierte  das  Land  und  es  ist 
daher  vollständig  in  der  Ordnung,  dass  man  sie  schon  damals 
die  grosse  Landgräfin  nannte.  Während  der  Landgraf  in 
Pirmasens  über  Gewehrgriffe  nachdachte,  sass  die  Landgräfin 
in  Darmstadt  und  schmiedete  kQhne,  weitausblickende  Pläne. 
Mutter  von  acht  Kindern,  besass  sie  drei  Söhne,  fOr  deren 
Zukunft  sie  nicht  viel  tun  konnte  Anders  stand  die  Sache  bei 
den  fünf  Töchtern,  hier  liess  sich  etwas  machen,  denn  viel 
Temperament  und  viel  Verstand  war  da  vorhanden.  Die 
grosse  Landgrafin  darf  den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  als  Heiratsstifterin  Grosses  erreicht  zu  haben.  Ihrer 
ältesten  Tochter  (vgl.  Nr.  23)  verschaffte  sie  1768  eine  allerdings 
bescheidene  Partie.  Doch  schon  14.  Juli  1769  gelang  es,  die 
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nicbsie  Todiltr  (vgl.  Nr.  24)  nach  Berlin  zu  verheiraten.  Sie 
selbst  hegte  fflr  Friedrich  den  Orossen  mehr  als  Hochachtung; 
wenn  der  König  gewollt  hatte,  von  dieser  Zelt  an  hatte  sie  ihn 
zu  jeder  Stunde  geheiratet.  Was  Friedrich  der  Grosse  an  Uebe 
nicht  begehrte,  ersetzte  die  grosse  .  Landgrafin  reichlich  dovoh 
ihre  Mitwirkung  l>ei  sehien  poHUscbea  Planen.  Ais  Icfaife 
'Frau  war  dte  LandgrSfin  nicht  knickerisch,  ste  scheute  keine 
Kosten,  Literaten  von*  Ruf  zu  unterstotzen.  So  veranstaltete 
sie  1 77 1  die  erste  Ausgabe  von  Klopstock's  Oden,  mit  Ooethe, 
Wieland,  Merck  n.  a.  stand  sie  in  regem  Verkehr.  Da  ste  in 
dieser  Richtung  mehr  leistete,  als  ihre  Kasse  vertrug,  geriet 
sie  in  Schulden  hinein.  Baron  Friedrich  Karl  Moser  erixit 
sich,  ihre  Finanzen  in  Ordnung  zu  bringen.  In  Anerkennung 
dessen  erwh'kte  die  Landgraf  in  1772  die  Ernennung  Moeeis 
zum  Finanzminister.  Einen  Idugen  Mann  nennen  Ihn  die 
einen,  einen  Windbeutel  nennen  ihn  die  anderen.  Durch  die 
Zarin  Katharina  II.  eingfeladen.  trat  die  Landj^fräfin  im  Mai 
1773  eine  Reise  nach  Petersburgs  an,  begleitet  von  ihren  noch 
unverhcirateti>n  Töchtern  (vgl.  Nr.  26.  27  und  28)  Zur  Be- 
streitung der  Hinfahrt  wies  die  Zarin  8000  Oulden  mit  einem 
Wechsel  an.  In  Petersburg  eingetroffen,  stellte  die  Landgräfin 
ihre  Töchter  bei  Hof  vor.  Grossfürst  Paul  wählte  sich  die 
wenigst  hübsche  aus  (vgl.  Nr.  27).  Nachdem  diese  6.  September 
den  orthodoxen  Glauben  und  den  Namen  Natalie  angenommen 
liatte,  wurde  sie  am  10.  Oktober  verheiratet.*)  Den  verschmähten 
[Prinzessinnen  Hess  die  Zarin  einen  Schmuck  und  je  50.000  Rubel 
verabreichen.  Die  Landgräfin  bekam  100.000  Rubel  und  zur 
Bestreitung  der  Heimfahrt  20.000  Rubel.  Die  Herren  und 
Damen  des  Gefolges  bekamen  Schmuckgegenstande  und  je 
3000  Rubel.  Im  Dezember  1773  traf  die  Landgräfin  in  Darmstadt 
ein.  Drei  Monate  später,  am  30.  März  1774  starb  sie.  Priedrich 
der  Grosse  liess  auf  ihren  Grabstein  die  Worte  setzen:  Femina 
sexu,  ingenio  vir  (Ein  Weib  zwar  von  Geschlecht,  von  Ver- 
stand aber  ein  Mann).   In  Wien  verstimmte  die  russische 

*)  WtthdminciubiBaiitDirBistadtdicToelitirciiMSprotcttaiitiicliai 

Pfarrers,  Marie  Schweppenbiuter,  geb.  29.  November  17f>l,  mit.  Dicic 
heiratete  später  einen  Kammerdiener  des  Grafen  Moriz  Brühl,  Namens 
Hauke.  Ein  Enkel  dieses  Ehepaares  wurde  lä2t>  durch  Zar  Nikolaus  i.  in 
den  polnischen  Orafcnstand  crbobtn. 
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Heirat  def.  Äusserlich  kam  dies  zum  Ausdruck,  dass  man  4wk 
£ri^rinzen  (vgl.  Nr.  25)  1774  die  inhabersteile  abnahm. 

Die  tiefe  Verehrung  der  Landgrflfin  für  Friedrich  den 
Grossen  hatte  neben  der  Lichtseite  auch  eine  Schattenseite. 
Diese  äusserte  sich  dadurch,  dass  ihr  Gatte  bei  anderen  Damen 
steh  zu  trösten  suchte.  Am  15.  juü  1774  heiratete  die 
Prinzess  Amalie  (vgl.  Nr.  26)  nach  Karlsruhe ;  es  war  dies* 
ein  Wunsch,  den  die  grosse  Landgräfin  vor  dem  Verscheiden 
ausgesprochen  hatte,  weil  Ludwig  IX.  mit  einer  Freundin 
lebte.  Den  Sommer  1775  verbrachte  der  Landgraf  in  Paris 
und  kam  mit  einer  hübschen  Person  zurück,  die  sich  Comtesse 
de  Laraberg  nannte.  Hierauf  verheiratete  Ludwig  IX.  seine 
jüngste  Tochter  (vgK  Hr.  28)  aa  3.  Oktober  1773  nach 
Weimar.  Elm  horbe  Enttflnscbiiiig  beratteie  ihn  1776  die 
■tch  Russland  verbtiralete  Tochter,  die  $|ch,  wie  im  Baqd  1* 
Seite  200,  etzähU  wurde,  mil  den  OraScn  Razaiowwsld  ia 
iDlhnc  BÖiefauDgen  eingelassen  und  dabei  den  Tod  gehinden 
halte.  Der  nOhsam  ericampfle  Vorteil  mä  dem  Zarenbofe 
verschwägert  zu  sefai,  lag  nun  unarwarlat  In  TrOmmari;. 
üriadricb  der  Oosae  «itd  der  Landgraf  wuasten  aber  Rat, 
es  lag  beiden  Oberaus  viel  daran,  mit  der  Zarin  in  gutem 
Einvernehmen  zu  stehen.  Man  knüpfte  rasch  ein  neues  Band 
und  hiezu  bediente  man  sich  der  jut  i^  n  Dame,  die  des 
Darmstidter  Erbprinzen  Braut  war.  Oer  Lrbprinz  (vgl.  Nr.  25) 
trat  seine  Braut,  Prinzess  Sofie  von  Württemberg,  ab  und 
bekam  hiefür  vom  russischen  Hofe  10.000  Rubel.  In  aller 
Eile  wurde  Grossfürst  Paul  am  23.  Juli  in  Berlin  verlobt  und 
am  24.  Oktober  1770  in  {Petersburg  verheiratet.  Eine  andere 
Braut  fand  der  Erbprinz  in  einer  Cousine,  d^r  lf  seit  jehtr 
sehr  zugetan  war.  Am  10.  Februar  1777  trat  das  Paar  vor 
den  Altar.  Um  die  anderen  Sühne  (vgl.  Nr.  29  und  30) 
kümmerte  sich  Ludwig  IX.  wenig,  diese  lebten  im  Ausland 
und  brachten  sich,  so  gut  es  ging,  selber  fort.  Prinz 
1  riedrich  (^vj^l.  Nr.  29)  fand  in  Pari.->  eine  fette  l^/ründe,  er 
wurde  Inhaber  des  französischen  Infanterieregiments  Royal 
Damstadi,  einer  Elitetruppe,  die  ihren  Nachwuchs  aus  der 
Exerzierhalle  In  Pirmasens  bezog.  In  der  französischen  Revo- 
lution ging  das  Regiment  ein,  der  Inhaber  flüchtete  nach 
Darmstadt  und  verschied  hier  am  11.  Mflrz  1802.  Dasselbe 
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SeliAclcMl  war  dem  in  HoHmd  dienenden  Prinzen  Christian' 
(vgl.  Nr.  30)  liesdiieden.  Aiicli  iiier  KetsiOrle  die  fruieMclie 
Revolution  aeine  Hoffmuigen,  179S  mnaste  er  nacli  Enfliand 
flochten.  Nach  dem  Zeug^nis  einer  Hofdame  war  Prinz 
dwiatian  »ein  liebenswürdiger  Fürst,  der  aehr  viele  Kenntnisae 
Ond  jene  aM^anzOsiache  Höfiiciitceit  besasa,  wekhe  den  Um- 
gang so  angenehm  macht".  Nach  anderen  war  er  ob  seiaer 
schaffen  Zunge  gfefUrchtet. 

Von  den  Gläubigern  beim  Reictiskaminergericht  einge- 
klagt, sciiloss  Ludwig  IX.  am  19.  August  1779  einen  Verglcicli^ 
die  Schuldenlast  betrug  5  Millionen  Taler.  In  junger.  Jahren  eine 
joviale  Natur,  später  als  Ehemann  ein  gefesselter  Prometeus, 
warf  er  sich  in  seinen  alten  Tagen  der  Freimaurerei  in  die 
Arme.  Er  glaubte  an  Geister,  und  weil  er  sich  vor  Gespenstern 
fürchtete,  verbrachte  er  die  Nächte  wachend  bei  Kerzenlicht. 
Vor  Tajj;esanbruch  ging  er  nicht  zu  Bett.  Während  der 
schlaflosen  Nächte  grübt^lte  er  über  die  unsinnigsten  Dinge 
nach.  Er  starb  zu  Pirmasens  am  4.  April  1790. 

Die  nach  iOfrlaraiie  verheirateie  Amalie  (vgl.  Nr.  26) 
war  inzwiachen  Mutter  heiratstlfaiger  TOditer  geworden.  Wie 
sie  selbst  die  Petersburger  EindrOolce  nie  vergessen  hatte, 
bewahrte  ihr  aneh  die  Zarin  zeitiebeaa  eine  innige  Zuneigung. 
Unter  solchen  Umstanden  fügte  es  sich  sozusagan  von  selbst,, 
dass  Amalie  1793  abermals  nadi  Peterainirg  eingeladen  wurde. 
Mft  zwei  Töchtern  erschien  aie  am  Zarenhole  und  eine 
derselben  wurde  9.  Oktober  1793  Gemahlin  dea  sptteren 
Zaren  Alexander  I.  Für  Ludwig  X.  (vgl.  Nr.  25),  der  seit 
1790  Landcsfürat  war,  bot  dieae  Vertmidung  mannigfache 
Vorteile.  Dass  er  (Ibrigens  ein  recht  vernünftiger,  gescheiter 
Herr  war,  bewies  er  zunächst  dadurch,  dass  er  von  seinen 
landesherrlichen  Rechten  anscheinend  keinen  Gebrauch  machte. 
Alles  blieb  beim  alten,  kein  Lärm,  keine  hochtönenden  f^hrasen. 
kein  schroffer  Systemwechsel  Für  sein  Verhalten  als  Landes- 
vater war  das  Bestreben  massgebend,  mit  den  Franzosen, 
deren  Geist  er  hoch  schätzte,  in  Frieden  zu  leben.  Deshalb 
nahm  er  1792  am  Feldzuge  gegen  Frankreich  nicht  teil, 
beobachtete  überhaupt  während  des  er:sten  Koalitionskrieges 
die  strengste  Neutralität.  Er  besass  nicht  den  Ehrgeiz,  überaU. 
dabei  sein  zu  müssen. 
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Nach  Ludwige  Vlll.  dem  Nimrod,  nach  Ludwig  IX.  dem 
£xerziermeister,  verdient  Ludwig  X  den  Beinamen  des  klugen 
Diplomaten.  Seine  Art,  das  Leben  mehr  von  der  leichten 
Seite  aufzufassen,  war  bedingt  teils  durch  sein  Temperament, 
leils  durch  seinen  Bildungsgang.  Als  Anhänger  der  französischen 
fnzyklopädisten  neigte  er  liberalen  Ideen  zu.  Eine  weitrefcbendt 
Duldsamkeit  war  ibm  eigen,  als  LandesfOnt  sowohl  wie  als 
Privatmann.  Bezdcbnend  ist  es,  dass  1784  der  junge  Schiller 
«nach  Darmstadt  kam,  um  seinen  Don  Caiios  vor  Ludwisr  X. 
vorzulesen. 

Die  nach  Berlin  verheiratete  Schwester  des  Landgrafen 
lUidwIg  X.,  Prinzess  Friederike  (vgl.  Nr.  24)»  wurde  am 
17.  August  1786  Königin  von  Preussen.  Sie  kam  aber  nie  hi 
•die  Lage,  ehien  wesentlichen  Etaflvss  auszuOben,  und  als  sie 
16.  Noveml>er  1797  Witwe  wurde»  musste  sie  erst  recht  in 
den  Hhitergrund  treten.  Diese  |>reussteche  Verschwigerung 
war  somit  für  Ludwig  X.  eüie  Niete.  Besser  stand  die  Sache 
mit  dem  russischen  Hofe,  wo  Ludwigs  badensische  Nichte 
«m  23.  Mirz  1801  Zarin  wurde.  Unmittelbar  zuvor  hatte 
-Ludwig  X.  durch  den  Friedensschluss  zu  Lun^vilie  33  Quadnl- 
jneilen  an  Frankreich  abtreten  mflssen.  Mit  begreiflichem  Eifer 
suchte  nun  der  Landgraf  eine  Entschidigung.  Baron  Kari 
X.udwig  Backhaus,  Minister  und  Freund  zugleich,  Obemahm 
4iie  Aufgabe,  durch  Reisen  nach  Paris,  London  und  Regensburg 
die  massgebenden  Staatsmänner  zu  gewinnen.  Der  mit  einer 
Million  Taler  bestochene  Talleyrand  verschaffte  1803  eine 
£nt8cbadigung  in  Form  von  90  Quadrahneilen.  Als  Pitt  der 
jOngere  1805  den  dritten  Koalitionskneg  gegen  Frankreich  ins 
Werk  setzte,  besass  Ludwig  X.  noch  einiges  Vertrauen  auf 
•die  Widerstandsfähigkeit  des  Deutschen  Reiches,  insbesonders 
erwartete  er  ein  kräftiges  Auftreten  des  ihm  verschwägerten 
Berliner  Hofes.  Demgemäss  führte  er,  als  Napoleon  gegen 
Ulm  rückte,  seine  hessischen  Truppen  nach  Westphalen.  Es 
kamen  die  Tage  von  Ulm.  von  Austerlitz,  es  kam  der 
Pressburger  Friede  und  H)r  Bayern  und  Württemberg  die 
Erhebung  zu  Königrekrhen.  Am  20.  Januar  1806  traf  Napoleon  l., 
von  München  kommend,  in  Karlsruhe  ein  und  äusserte  tags 
xiarauf  die  Absicht,  dem  Landgrafen  Ludwig  X.  ein  Stück 
Land  abzunehmen  und  es  zu  Baden  zu  schlagen.  Der  Durch> 
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führung  dieses  Planes  steiUe  sich  ein  unerwartetes  Hindernis 
entgegnen  —  Ludwigs  hochsinnige  Schwester  (vgl.  Nr.  26)' 
nahm  das  Anerbieten  nicht  an.''^  Ein  zweitesmiil  den  Zorn 
Napoleons  hmwziifoniern,  httlete  sich  Ludwig  X  woblweislicfa 
und  so  trat  er  im  JuH  1806  dem  Rheinbuttde  bai.  DafOr. 
erlangte  er  das  Redit,  am  12.  August  1806  den  Utel  Orosa^ 
herzog  anzunehmen.  Bei  dieser  Oeiegenheit  belcam  Ludwig 
das  Territorium  seines  Homburger  Schwagers  (vgl.  Nr.  23).  Seine 
Bundespfitchten  dem  Imperator  gegenüber  erfoüte  Ludwig  X. 
gewissenhaft.  .Napoleon  ist  mein  Freund»  ich  bin  iiim  Danlc 
schuldig  und  ich  werde  ihm  danlcbar  sein,  so  lange  ich  lebe,* 
pflegte  er  zu  sagen,  wenn  man  ihn  zu  Hhiteriiiltigiceilen  zu 
verleiten  suchte.  So  oft  es  Krieg  gab,  schidrte  er  sehM  Truppen, 
drei  Regimenter,  bis  Feld;  so  1806/7  gegen  Preussen-Russiand, 
so  1809  gegen  Osterreich,  so  1812  gegen  Russland,  so  1813  • 
gegen  Russland-Preussen-Osterreich. 

Den  Brauch,  die  SOhne  bei  fremden  Miditen  dienen  zu 
lassen,  hielt  der  Orossherzog  bei.  Die  Prhmen  Oeorg  und 
Friedrich  (vgl.  Nr.  82  und  83)  standen  in  österreichischen 
Diensten.  An  dem  scharfen  Eüischwenken,  das  sieh  im 
Sommer  1806  tai  politischer  Beziehung  vollzog,  mussten  die 
Sohne  teilnehmen,  so  zwar,  dass  sie  mm  hi  französische 
Dienste  abertraten.  Prinz  Oeorgf,  der  kurz  vorher  eine  schöne 
Ungarin  geheiratet  hatte,  scheint  sich  gegen  den  Kurswechsel 
gestrflubt  zu  haben,  denn  er  fiel  in  Ungnade.  Prinz  Friedrich 
tlt>ertrat  1808  in  Rom  zur  katholischen  Kirche,  hielt  sich  aber 
fortan  so  bescheiden  im  Hintergrunde,  dass  er  kaum  bemerkt 
wurde.  Dagegen  wurde  Prinz  Emil  (vgl.  Nr.  85)  bald  ein 
ausgesprochener  Liebling  Napoleons.  Am  5.  Mai  1809  in 
Enns  bei  Napoleon  eintreffend,  kam  Emil  im  Verlaufe  der 
Kriegsbegebenheiten  nach  Wien.  Nach  der  Schlacht  bat  er 
Napoleon  um  die  Ehrenlegion,  bekam  sie  aber  nicht,  weil  er 
wahrend  der  Schlacht  sich  zu  weit  vom  Schusse,  auf  der 
Insel  Lobau,  aufgehalten  hatte.  Als  1812  die  drei  hessischen 
Regimenter  nach  Russland  marschierten,  bekam  Prinz  Emil 
von  Napoleon  den  Rangf  eines  französischen  Generals.  Im 
Stabe  des  Imperators  nahm  der  Prinz  an  mehreren  Rekog- 
noszierungsritten teil  und  übernahm  am  30.  Oktober  das 
Kommando  über  die  hessische  Brigade,  die  jetzt  nur  mehr 
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1500  Mann  dblte.  Am  17.  November  wecen  es  ODO  Meoa^ 
am  18.  November  nur  200  Mann  imd  m  8.  Decembir 
in  Wihw  gar  nur  55  Mann.  Allee  andere  laff  erfroren  aul 
den  ruailsdien  Steppen.  Beineiie  wire  Cmtt  denselben  To( 
gestorben,  gerOcbtwciee  veriauteC,  acioe  Soldaten  hatten  ibi 
vor  dem  Erfrieren  gerettet,  Indem  sie  ihn  wflhrend  der  Ra$t- 
peuwn  mit  ihren  Leibern  deckten.  Zur  EfOflniing  des  Feld- 
zu|res  im  Frühjahr  1813  fahrte  der  Princ  neu  ausgehobene 
Mannschaft  nach  Sachsen.  Er  legte  grossen  Elfer  an  den 
Tag,  denn  Napoleon  hatte  versprochen,  ihm  eine  Krone  zu 
verschaffen,  in  den  Schlachten  bei  Lützen  und  Bautzen  (2.  und 
21.  Mai)  zeiiTte  Fmil  viel  Bravour.  Während  der  Schlacht  bei 
Leipzig^  feuerie  ihn  Napoleon  mit  den  Worlen  an:  „Avancez, 
roi  de  Prusse!"  Am  dritten  Schlachttag^e.  20  Oktober,  geriet 
aber  der  Prinz  verwundet  in  preussische  Kriegsgefangenschah 
und  wurde  nach  Berlin  gebracht.  Hier  erhielt  er,  da  sein 
Vater  am  2  November  einen  Allianzvertrag  mit  Metternich 
gfeschlossen  hatte,  am  29.  November  die  Freiheit.  Mit  dem- 
selben Eifer  wie  früher  für  Napoleon,  beteiligte  sich  Emil 
nun  am  Kriege  gegen  Napoleon.  Da  er  nur  23  Jahre  aJt 
war,  Qberwog  der  Talendrsng  die  Oesbuiungsslldceb  Obne 
lange  zu  Obeikgen,  Obemefan  er  in  Korps  Friadrioh  Homburg 
(Vgl.  hier  Nr.  07)  das  Kommando  der .  Vorhut  und  rOcMe 
ffrobgemut  bis  Lyon.  Nach  der  Abdankung  Napoleons  fOhrle 
Prinz  Emil  die  Hessen  nach  Hause. 

Der  Orossherzog  und  sein  Erbprinz  (vgl.  Mr.  80)  vet- 
fUgttn  skib  im  Herbste  1814  necb  Wien  zum  Komgresse.  Die 
OemaUhi  des  Erbprinzen  bitte  aus  QrOnden,  welche  diirili 
ihre  Mutier  (vgl.  hier  Nr.  26)  gebend  gemacht  wurden,  zu  Kause  - 
llleiben  sollen,  doch  gelang  es,  diese  Bedenken  zu  besiegen, 
und  strahlend  vor  Glück  nahm  die  junge  bdbecbe  Frau  m 
dm  rauschenden  Festlichkeiten  des  Kongresses  teil.  Die  ge- 
borene Schmeichelkatze,  liess  sie  durch  Ihre  Samtpfötchen  zeit- 
weise auch  Faden  der  Politik  durchgleften.  Und  richtig  blieb 
an  der  kleinen  zierlichen  Hand  ein  artige  g^rosser  Landfetzen, 
das  Gebiet  Rheinhessen,  hängen.  Am  7.  Juli  1816  kam  die 
Bezeichnung  Orossherzog  von  Hessen  und  bei  Rhein  auf. 
Metternich  war  auf  den  Orossherzog^  nicht  gut  zu  sprechen. 
4m  September  181Ö,  vor  Eröffnung  des  Kongresses  zu.AACb^n, 
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wart  Kaiser  Franz  II.  durch  ein  Versehen  behtahe  „in  den 
Darmsttäter  Hof  gefallen,  welcher  vermöge  seines  dtntfett 
Ganges  in  den  deutsdien  AngelegenheMen  diese  Auszeichnung 
IcehieswegS' vierdknl*.  Im  lattlen  AufenbUcke  noch  flndertt 
Metternich  die  R^roule  des  Kallers.  Warum  Metternich  so 
verstimmt  war,  tisst  das  am  17.  Dezember  1820  erlassene 
Dekret  des  Orossherzogs  ahnen:  Ludwig  I.  fpib  dem  Lande 
ehie  Konstitution. 

Dem  seit  1811  in  eigfener  Regie  geleiteten  Theater  in 
Darmstadt  schenkte  Ludwig  \.  munifizente  Sorgfalt.  Auch  wcan 
Künstler  wie  Pagamni  oder  Henriette  Sonntag  auftraten,  liess 
er  die  Eintrittspreise  nicht  erhöhen.    Auf  semen  Marstail  und 
das  von  ihm  gegründete  Museum  verwendete  er  gleichfalls 
bedeutende  Summen.    Aus  allen  seinen  Handlungen  sprach 
der  Grundsatz:  leben  und  leben  lassen,  engherzig  war  er 
nicht.  Die  Tatsache,  dass  die  Ausgaben  neben  den  Einnahmen 
immer  Im  Doppelschritt  cinhergingen,  nahm  er  hin  wie  ein 
Verhängnis,  das  man  nicht  ändern  kann.    Seine  enzyklopädi- 
stische  Oerstesrichtung  legte  er  auch  der  Frauenwelt  gegenüber 
an  den  Tag,  er  liebte  die  Vielseitigkeit,  das  Jagen  auf  fremden 
Revieren  lag  ihm  einmal  im  Blute.  Obschon  er  aus  Neigung 
geheiratet  hatte,  obschon  seine  Gemahlin  eine  schöne  und 
gdstielche,  dabei  lebenshistige  Dame  war,  im  dritten  Eh^sla« 
trat  eine  Entfremdung  ein  und  dieselbe  erstreckte  sieb  auf 
8  Jahre.  Seine  Gemahlin  zahlte  mit  gteioher  MOoze  heinrund 
suchte  Trost  bei  andern  Mannern.  Dass  sie  den  frOter  ge- 
nannten Baron  Backhaus  mflt  ihrer  Gunst  begMtekte,  hat  d» 
Land  Bbrigens  nicht  zu  liedauern  gehabt,  denn  dieaer  Sdtsii- 
sprtuig  braclite  einen  Zuwachs  von  HO  QuadrataeUen.  Die 
schöne  frao  erblindete  1820,  fflr  den  Oroasherzog-ein  triftiger 
Ornnd,  sich  einer  Preundhi  in  die  Arme  zu  werfen.  Der 
f  reundschaftsbund  war  so  offenkundig,  dass  des  Crossherzogs 
Schwester  Amalie  (vgl.  Nr.  26)  mehrere  Jahre  nicht  nach 
Darmstadt  kam,  „um  nicht  Zeuge  eines  Verhältnisses  zu  sein, 
welches  sie  schmerzte  und  krinkte.   Im  Juni  1827  war  der 
ihr  unangenehme  Gegenstand  nicht  anwesend.""'  Rasch  nützte 
Amalie  die  Gelegenheit  und  kam  auf  8  bis  10  Tage  zu  Besuch. 
Im  Februar  zuvor  hatte  der  Grossherzog  das  Fest  der  gol- 
denen Hochzeit  t>egBngen.  1828  schloss  Ludwig  1.  mit  Preussen 
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«in  ZollbOndnis,  die  Wic|^  des  spttcr  entstandetteii  deutocbcn 
Zottvcreins. 

Ober  Ludwig  U.  (vgl.  Nr.  80),  der  1830  zur  Regierung 
gelangte,  ist  weniger  zu  bericUeB.  An  den  Oeburtsdaten  der 
Kinder  gemessen,  weist  seine  Ehe  1809  bis  1821  eine  lOuft 
auf.  Dem  Staatsrate  gehörte  Ludwig  11.  seit  1823  an,  durfte 
sich  aber  in  nichts  hineinmischen.  Das  Ergebnis  dieser  Müsse 
legte  er  den  Stinden  am  Tage  seines  Regierungsantrittes  vor, 
swei  MiUionen  Oulden  hatte  ihn  das  Nichstun  gelcostei,  und 
non  woUte  er,  dass  man  ihm  die  Schulden  begleiche.  Der 
Landtag  wies  das  Begehren  seibstveretindlich  ab,  zur  Strafe 
wurde  er  hn  November  1830  aufgelöst.  Regiert  fan  eigentlichen 
Sfaine  des  Wortes  hat  Ludwig  iL  nicht,  das  besorgte  sein 
Bruder  EmU  (vgl  Nr.  85),  der  von  1832  bis  1849  den  Vorsitz 
im  Landtage  fahrte.  Emil  erfreute  sich  grosser  WertsciUttzung 
bei  JHetlemich,  der  sclion  im  Sommer  1815  auf  den  Prinzen 
ein  Auge  geworfen  liatte.  Der  Umstand  nSmüch,  dass  Endl 
am  28.  Juni  in  einem  Gefechte  bei  Strassburg  sich  ausge- 
zeichnet hatte,  bot  Metternich  den  willkommenen  Anlass 
am  3.  Juli  1815  die  Verleihung  des  Teresienordens  ins  Werk 
zu  setzen.  Für  Emil  war  diese  Auszeichnung  gleichbedeutend 
mit  Rehabilitierung  in  legitimistischem  Sinne,  er  sah  seine 
frohere  Napoleon-Schwärmerei  verziehen.  Aus  Dankbarkeit 
kehrte  Emil  in  der  Folge  gerne  den  Österreicher  heraus, 
umsomehr  als  es  Metternich  an  Aufmerksamkeiten  aller  Art 
nicht  fehlen  Hess.  So  ging  Emil  im  Februar  1820  im  Auftrage 
des  Wiener  Hofes  nach  London,  um  Oeorg^  IV.  die  bei  einer 
Thronbesteigung  öblichen  Glückwünsche  zu  überbringen.  Im 
Oktober  1830  wurde  tmil  über  Metternichs  Vorschlag  zum 
Gouverneur  der  Bundesfestung  Mainz  ernannt,  wobei  er  die 
Charge  eines  österreichischen  Feldmarschalleutnants  bekam. 
Das  nächste  Geschenk  bildete  1831  die  Inhaberstelle  des 
österreichischen  Infanterieregiments  Nr.  54.  Die  politischen 
Geschäfte  behandelte  Emil  vom  rein  soldatischen  Standpunkte 
aus.  Er  befahl,  die  andern  hatten  zu  gehorchen.  Seine  Tätigkeit 
im  Landtage  eröffnete  er  damit,  dass  1833  Heinrich  Gagern, 
Heinrich  Jaup  und  andere  angesehene  Männer  pensioniert 
wurden.  Den  Mainzer  Oouverneurposten  verlor  Emil  im  Ok- 
tober lb39  aus  politischen  Gründen.  In  diesem  Jahre  ertoigte 
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dl«;V€rlobiilig  der  Piteieatbi  HUrU  (vgl.  Nr.  125)  mit  dem 
niatiaclMii  Thraniolger.  .'Die .  nisfisdM  -Heirat  roechte  steh.M 
Oarmstadt  sofort  Ithlbar,  dentit  ntiii  verOble  die  Regierung 
Jtttüzfrevel  der  niiiinigfedislefi  Art  Man  Imebelte  die  Preiee» 
miseUebige  Personen  wanderten  ins  Zuchtliatis,  oiine  ersieht« 
liehen  Orund  verloren  Beamte  ihren  Posten.  Der  Unzufriedenheit 
im  Lande  gab  die  Regierung  soviel  Aillass,  dass  in  der  Be- 
vOlIcerung  eine  bedenldiche  Stimmung  pisizgrift.  Ais  Ludwig  11* 
im  Juii  1846  scliwer  erlcranlcte,  sehnte  man  seinen  Tod  herbei, 
damit  für  das  Land  „neue  Zeiten"  kämen.  Wider  Erwarten 
wurde  Ludwig  II,  gesund,  aliein  das  Ansehen  seiner  Regierung 
war  erschüttert  und  1847  stand  das  Ministerium  einem  Land- 
tage gegenüber,  der  in  seiner  Majorität  die  schroffste  Oppo- 
sition vertrat.  Unter  dem  Eindruck  der  Pariser  Eebruar-Revo- 
lution  sah  sich  Ludwig  IL  veranlasst,  am  3.  März  1848  seinen 
ältesten  Sohn  zum  Mitregenten  zu  ernennen.  Drei  Monate 
später,  16.  Juni  1848,  verschied  Ludwig  Ii. 

Ludwig  III.  (vgl.  Nr.  120)  galt  im  Gegensatz  zu  seinem 
Vater  und  zu  seinem  Oheim  Emil  für  liberal.  Er  war  seit  1839 
mit  einer  bayrischen  Prinzessin  veriietratet,  die  unter  äusserer 
Sanftmut  eine  bedeutende  Willensicraft  verbarg.  Dieser  fiv 
graziöser  Form  auftretenden  Energie  verdenlcte  Ludwig  III.  in 
erster  Linie,  da»  in  Hessen  die  StOrme  des  Jahres  1848  zur 
sanften  Brise  wurden.  Wesentüche  Unruhen  kamen  nieht  vor. 
Der  1850  durch  Osterreich  wiederberufene  Bundestag  fand 
Ludwigs  volle  Zustimmung  und  als  seinen  Vertreter  schidcte 
er  den  Baron  Reichard  Dalwigk  nach  Frankfurt  a.  M.  Anr 
1.  Juli  berief  er  Dahvigk  nach  DarmsUidt  und  machte  ihn  zun» 
Chef  des  Kabinetts.  Die  Ereignisse  in  Prankreich,  wo  der 
„Prinz- Präsident"  Napoleon  III.  die  Errichtung  des  zweiten 
Kaiserrekhes  mit  grossem  Geschick  vorbereitete,  bestimmte  den 
Grossherzog,  im  Juli  1852  mit  Napoleon  III.  die  Orden  zu 
tauschen.  In  Berlin  erregte  dieser  Schritt  arge  Verstimmung, 
Varnhagen  von  Ense  meinte  dazu:  „Deutsche  FOrstenehre, 
sie  ist,  wie  sie  war:  Noch  immer  hoffärtig  und  wortbrüchig, 
nach  aussen  demütig  und  kriechend."  Im  Mai  1853  verlangte 
Ludwig  III.  von  den  Ständen  eine  Million  Ouldk'n  zur  Be. 
gleichung  von  Schulden,  der  Wunsch  wurde  ohneweiters  er- 
füllt. Neben  Dalwigk  gelangte  der  seit  1850  in  Mainz  inthroni^ 
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tkrte  Bischof,  Baron  Emanuel  Kettet  er,  rasch  zu  bedeu- 
tendem Einflüsse,  so  zwar,  dass  am  23.  August  1854  ein  Vertrag 
zustande  kam,  der  dem  Bischof  das  staatliche  Aufsichtsrechl 
über  die  Katholiken  im  Lande  zusicherte.  Andere  Zugestände 
nisse  folgien  1856.  warm  befürwortet  von  der  Grossherzogfin, 
welche  solchen  Bestrebungen  gerne  ihren  Schutz  gewährte. 
Im  Sommer  1857  stattete  der  Grossherzog  einen  Besuch  in 
Plombi^res  ab.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  eine  Zusammen* 
kunft  Napoleons  Ui.  mit  Zar  Alexander  11  verabredet. 

Am  26*  Dezember  1858  feierte  der  Grossherzog  das  Pest 
der  silbernen  Hochzeit.  Seinem  Verstände  und  seinem  Herzen 
macht  es  Ehre,  dass  er  diesen  Tag  benfltzte,  einer  Schwfigerin 
(vgl.  Nr.  124)  den  Titel  „Prinzessin  von  Battenberg*  zu  ver- 
leihen. Im  Mai  1862  Witwer  geworden,  verheiratete  der  Oross- 
herzog  zwei  Monate  später  seinen  ältesten  Sohn  (vg^l.  Nr.  15^) 
mit  einer  englischen  Prinzessin,  eine  Verbindung,  die  in  po- 
litischer Beziehung  Oberaus  wertvoll  wurde.  Mit  dem  Kurse, 
der  durch  Bismarck  eingeschlagen  wurde,  konnte  sich  Ludwig  UI. 
nicht  befreunden.  Demgemlss  fand  siob  der  Orossherzog 
1863  am  PQrstentage  in  Fnuikfurt  ein  und  wirkte  nachhaltig» 
telntoresse  der  deutschen  Mittdstaiten.  AU  1866  der  KonflNcf 
zwischen  Preussen  und  Osterreich  ausbrKh,  slinunle  der  Oross- 
herzog am  14.  Juni  gegen  Preusssn  und  stellte  sein  Truppen- 
konlingent  zum  8.  Armeekorps,  dessen  Fflhrung  sein  Bruder 
Alexander  Obemonimen  hatte. 

Der  Stammvater  der  Baflcnberger,  Prinz  Alexander 
(vgl.  Nr.  124),  war  als  Knabe  sehr  lebhaft  und  wurde  in  Ob- 
lieher  Weise  zum  MiNttr  herangebildet  Im  Herbst  1839,  als 
sehie  Schwester  Marie  nach  Russland  reiste»  (»egleitele  er  sie 
daUn.  Zar  Nikolaus  I.  teilte  Ihn  fai  dte  russische  Garde  ehi 
und  daselbst  rockte  der  Prinz  1845  zum  Ocneral  vor.  Im 
April  1845  begab  sich  Alexander,  begleitet  vom  Prinzen  Emil 
Wittgenstein,  in  den  Kaukasus  und  nahm  teil  an  den  Kimple» 
gegen  Schamyl.  Den  darauffolgenden  Winter  verbrachte  Al^ 
xander  in  Darmstedt  Im  Februar  1846  trat  er  eine  Reise  an, 
die  ihn  aus  Darmstadt  Ober  MOnchen  und  Wien  nach  ksNen^ 
sondann  Ober  Griechenland  und  Konstantrnopel  nach  Peters» 
t>urg  führte,  wo  er  Ende  August  eintraf.  Ober  die  nlChstea 
Jshren  fehlen  Nachrichten.  Es  scheint  jedoch,  dass  er  in  dieser 
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Zdr  mr  Minisr.  HenBünneigung  lebte,  die  in  Bresliti  2S.  Olc- 
toM  1851  tu  ^Mt  EtMT  lllftrM.*)'  Mi  rtissischeh  Dienst  hafte 
iM  Prinz  vwbiftüli  und  <fr  #ietll«  citfe  ZeMang  iti  (knf.  Hmif 
dtf  (Miirt  Mhitf  «teslen  TocIitiH-  (vgl.  Nr.  tS7)  M  «r  ili 
Oenühif  in  (tolerr^lchisdte*  Dienste  und  be^g  Mkihnd  ä$ 
Ottttüitti.  Inf  Soibmer  1857  begldteftf  er  seinen  Bnider,  derf 
Ordatherzog  niciiPlombi^.  Vor  Au^bnicii  des  Kriegt  1859 
ging  Alexanders  0€mabHn  aimi  d«n  Kfhdem  nacN  Damistadil 
Aitl  27.  M«i  wurde  der  PMnz  zum  FddiliaraciMlIcnlnant  und 
zugleich  zum  Inhaber  des  Inbnterieregimenis  Nr.  46  ernannt 
In  der  Schlacht  bd  Solferind  am  24.  JUni  legie  PHnz  AleiMildei' 
soviel  Umsidit  und  Bravour  an  den  Tag,  dass  Kaiser  Prinz 
Joicf  ihm  an  Ort  und  SIdle  den  Tcreslenorden  verldheii 
wolhe.  Der  Pirhuf  fedoch  verlangte»  diss  vorher  das  Ohlens- 
kapftd  befragt  werde,  und  am  20.  Juli  rdste  er  nach  Darm- 
stadt ai  sehien  Angehörigen.  Am  8.  Oktober  wurde  er  zum 
Kommandanten  des  7.  Armeekorps  ernannt,  17.  Oktober  erhielt 
er  den  wohhrenBenten  Teredenorden.  Die  Inhaberstelle  seines 
Inffuiterieregfmenls  vertausciite  er  30.  April  1862  mit  jener  des 
6.  KOrassierregiments.  Bald  darauf,  1.  Jannar  1863,  trat  er  in 
Disponibilitfit  und  siedelte  sich  in  Darmstadt  an,  wo  er  in  der 
folge  verschiedene  diplomatische  Missionen  vollführte.  Über 
speziellen  Wunsch  des  Kaisers  Franz  Josef  Ol>em8hm  der 
Prinz  1866  das  Kommando  des  8.  Armeekorps,  entsprach  aber 
den  gehegten  Erwartungen  nicht.  Nach  dem  Gefechte  von 
Aschaffenburg  löste  sich  das  Korps  auf,  der  Orossherzog 
flflchtete  nach  Worms.  Bismarck  war  gewillt,  den  Orossherzog 
zu  mediatisieren,  doch  England  und  Russland  legten  ein  Veto 
ein  und  so  verlor  der  Orossherzog  nur  das  ihm  am  24.  März 
zugefallene  Oebiet  von  Homburg.  Den  Friedensschluss  mit 
Preussen  erkaufte  Ludwig  III.  am  6.  Oktober  1866  mit  einer 
Kriegsentschädigung  von  3  Millionen  Taler  und  der  Übergabe 

•)  Der  Vater  der  Gräfin  Julie  Hauke.  Moriz  Hauke,  war  poln.  Krie^> 
minister  und  Senator,  für  Verdienste  auf  diesem  Posten  erteilte  ihm  18iS 
Zar  Nikolaus  I.  den  poln.  Orafenttaiid.  Vier  Jahre  später,  99.  Nov.  1890, 
Hai  Nank«  ImIiii  Ambnich  dar  Revolution  In  Wafsehaii  alt  Opfer  der 
Vcnchwörer.  Er  wurde  ermordet.  Am  8.  Nov.  1851  bekam  Julie  Hauke 
den  Titel  einer  Gräfin  von  Battenberg.  Ober  ihre  Voifehren  vgl.  die  An- 
merkung auf  Seite  881. 
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des  Postwesens  an  den  preussischen  Fiskus.  In  der  Konven- 
tion vom  11.  April  1867  verzichtete  der  Orossherzogf  auf  den 
militärischen  Teil  seiner  landesherrlicheB  Rechte,  den  politi- 
sdien  T«il  jedoch  wahrte  er  sorgsam  ynd  verweigerte  deshalb 
beharrlich  den  Beitritt  nun  Norddeutschen  Bunde.  Im  ttbrigea 
n^m  er  wenig  Anteil  melir  an  den  politischen  Ereignissen. 
S^ine  Rolle  fQr  ausgespielt  erachtend,  heiratete  er  am  20.  Junfc 
1868  ebie  Bürgerliche.  Kinder  besass  er  nicht.  Sein  Bruder 
Alexander,  filr  Icurze  Zeit  in  den  österreichischen  Dienst  zu- 
radctretend,  nahm  am  1.  Mai  1^  die  Entlassung.  Auch  er 
fohlte,  dass  er  in  die  neuen  Verhältnisse  nicht  mehr  hinein- 
passte.  Oalwigk,  des  Orossherzogs  Vertrauensmann,  unter- 
zeichnete am  15.  November  1870  den  Vertrag  zu  Versailles» 
trat  aber  6.  April  1871  in  den  Ruhestand,  um  jOngeren  Kräfte» 
Platz  zu  machen. 

Verglichen  mit  dem  kuifCIrstUchen  Aste  weist  der  gross- 
herzogliche Ast  weit  mehr  bedeutende  Persönlichkeiten  auf. 
Es  gibt  hier  viele  positive  Naturen  mit  klarem  Wollen  und 
entsprechender  Tatkraft,  dabei  doch  schmiegsam  und  elastisch. 
Symptomatisch  Ist  bei  den  mannlichen  Mitgliedern  der  Drang, 
dem  Hause  einen  frischen  Blutstropfen  zuzufahren,  indem  sie- 
nicht  standesgemftsse  Heiraten  eingehen.  Der  Verjüngung»- 
prozess,  den  man  auf  diese  Art  erziele,  trAgt  für  den  ganzen 
Kontinent  unschätzbare  Vorteile  ein,  wir  verweisen  hier  auf  die 
drei  Etapen,  welche  durch  Nr.  124,  160  und  186  gegeben  sind. 

2.  Der  iandgräfliche  Ast  zu  Homburg, 

2Uim  Aste  Homburg  übergetiend,  wäre  zunächst  zu 
bemerken,  dass  Titel  und  Mittel  mit  einander  niclit  in  Ein- 
klang standen.  Über  den  Landgraf  Friedrich  Iii.  (vgl.  A) 
vermeldet  die  Chronik,  dass  er  sich  selten  in  Homburg^  auf- 
hielt. Wegen  seiner  Schulden  eingeklagt  beim  Reichskammer- 
gericht, stattete  ihm  eine  Pfändungskommission  einen  Besuch 
in  Homburg  ab.  Man  fand  jedoch  nur  zwei  Silberlötfül.  Bevor 
Friedrich  zur  Regierung  gelangte,  diente  er  in  Holland,  und  in. 
diese  Zeil  fiel  lö97  die  Bekanntschaft  mit  dem  Zaren  Peter  I., 
der  seine  erste  Auslandsreise  unternahm.  Der  Zar  besuchte 
bei  dieser  Gelegenheit  Paris  in  der  Absicht,  seine  Tochter 
Elisabeth  mit  einem  bourbonischen  Prinzen  zu  verloben.  Als 
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für  diese  Elisabeth  1727  ein  Bräutigam  gesucht  wurde,  schickte 
der  Landgraf  seine  beiden  Söhne  nach  Russiand.  Der  Jüngere 
(vgl.  Nr.  XXVI)  starb  nach  Jahresfrist,  der  Ältere  (vgl.  Nr.  XXV) 
wurde  ein  eigenartiger  Held,  der  nur  deshalb  nicht  berühmt 
wurde,  weil  man  sein  Wirken  absichtlich  verschwieg.  Gemal 
der  Zarin  Elisabeth  ist  dieser  Prinz  Ludwig  nicht  geworden, 
wohl  abor  heiratete  ihn  eine  andere  Russin.  Anastasia  Tru- 
betzkoi.  Deren  erster  Gatte  war  der  hürst  Konstantin  Kantemir 
<geb.  21.  September  1709,  f  11.  April  1744),  seit  1732  russi- 
scher Gesandter  in  London  und  1736  nach  Paris  versetzt.  Da 
er  ein  Bflcherwunn  war  und  nur  gelehrten  Studien  lebte, 
lansnu^eilte  sich  seine  Frau,  die  denn  nicht  zögerte,  1737  mit 
dem  Prinzen  Ludwig  durchzugehen.  Durch  ihre  wettreichenden 
Verbindungen  verschsffle  sie  dem  Prinzen  die  WOrde  ein^ 
russischen  Peldmarscfaails.  Das  eheliche  OlUdc  wahrte  aber 
nicht  lange,  denn  Ludwig  entdeckte  in  Petersburg  eine  Frau, 
die  ihm  noch  besser  gefiel.  Es  war  dies  die  berflckend  schöne 
Natalie  Lopuchin,  die  jedoch  seinen  Werbungen  icein  Gehör 
schenkte,  da  sie  dem  Hofmarschall  Oraf  Löwenwolde  den 
Vorzug  gab.  Prinz  Ludwig  war  nach  dem  Zeugnisse  des 
*r<lrsten  Dolgoruki  ein  Mann  „ohne  Geist,  ohne  Erziehung, 
niederträchtig  in  seiner  Geshinung,  ein  Spion  und  ein  Falsch- 
spieler, besass  alle  Laster  und  keine  einzige  Tugend*.  Ein 
Zeitgenosse  des  Prinzen,  der  Schotte  General  Kelth,  der  damals 
in  Russland  diente,  fasste  das  Urteil  kQrzer:  ;Prinz  Ludwig 
hat  sein  Let>enlang  den  Stock  verdient,  niemals  aber  den 
Marschallstab.*  Des  Prinzen  grösste  Heldentat  bildet  die  Epi- 
sode im  August  1743,  vgl.  Band  I,  Seite  188—191.  Im  Herbst 
1745  verliess  er  Russland  und  starb  in  Berlin  am  23.  Oktober 
1745.  Sein  vorzeitiger  Tod  ersparte  den  Homburgern  das 
zweifelhafte  OlOck,  von  ihm  regiert  zu  werden. 

Auf  Friedrich  IV.  (vgL  Nr.  XXVII),  der  nur  fünf 
Jahre  regierte,  folgte  Friedrich  V.  (vgl.  Nr.  40).  Beim 
Tode  seines  Vaters  erst  drei  Jahre  alt,  stand  Friedrich  V.  bis 
1766  unter  Vormundschaft.  Die  Heirat  1768  dürfte  seine  Mutter 
eingeleitet  haben.  Eine  liebenswürdige,  geistreiche  Oam^, 
lebenslustig  und  für  Prunk  schwärmend,  zog  mit  der  jungen 
Landgräfin  im  Schlosse  zu  Homburg  ein.  Leider  fehlten  die 
J^ttel  zur  Aufwand  und  so  klebte  dem  fürstlichen  Glänze  imme!r 
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.^iolfbmo  gp)>  es,  di|iy  Jktam  von  Tü^  Yi^^4ileisEpl^ 
76  fÄvfn  \  4ayoii  20  ^  JSlneiiiiiOtxen  wano  .Omtdifre,  4i« 
.^dem  5P  WBFfii  MpMiiHrt.  Weon  dies*  Annte  ain»0(M, 
juHuMen  sich  die  Txofttfßt  des  Lee^pens  iii<^  enfluiltepi,  de 
Iftßja  $oldat  irgend  Ritten  Ui|isc|iaden  lie^ss.  Al>tr  fl^eichKlM» 
(i|je  aHeD  lendenlabmen  jinvidideo  yerlcOiperteii  das  Prinzip  4»r 
Souveränität. 

Als  Vater  von  14  IGodern,  musste  der  Landgraf  bei  ZeÜen 
sicli  umsehen,  der  iiefinwechsenden  Jugend  eine  Vereorgun^^ 
ausserhalb  des  Landes  zu  verschaffen.  Chronologisch  geordnet, 
ergibt  sich  da  nachstehende  Reihenfolge :  1788  giog  der  jilteste 
Sohn  (vgl.  Nr.  87)  nach  Osterreich,  17Q0  der  Zweitälteste 
<vgl.  Nr.  88)  nach  Preussen,  1791  heiratete  die  älteste  Tochter 
(vgl.  Nr.  89)  nach  Rudolstadt,  1792  die  drittälteste  (vgl.  Nr.  91) 
^aach  Dessau  und  der  drittälteste  Sohn  (vgl.  Nr.  95)  ging  nach 
Holland,  1793  heiratete  die  Zweitälteste  Tochter  (vgl.  Nr.  90> 
nach  Rudolstadt,  1796  gingen  ein  Sohn  (vgl.  Nr.  98)  nach 
Osterreich  und  ein  Sohn  (vgl.  Nr.  96)  nach  Schweden. 
1804  wurde  die  jüngste  Tochter  (vgl.  Nr.  99)  nach  Berlin 
verheiratet  und  der  jüngste  Sohn  (vgl.  Nr.  100)  ging  nach 
Preussen.  Drei  Kinder  (vgl.  Nr.  92,  94  und  97)  waren  im 
jeartesten  Alter  gestorben,  der  Landgraf  stand  somit  allein. 

In  dieser  Verfassung  sah  der  Landgraf  die  Ereignisse 
der  Jahre  1805  und  1806  hereinbrechen.  Da  er  seine  Söhne 
zum  Aufgeben  ihrer  Stellung  nicht  zwingen  konnte,  zog  er  sich 
jdie  Ungnade  Napoleons  zu,  und  als  im  Juli  1806  der  Rheinbund 
gegründet  wurde,  büsste  der  Landgraf  die  Souveränität  ein. 
Homburg  bekam  sein  Darmstädter  Schwager  Ludwig  1.  Dochi 
eben  seinen  Söhnen  verdankte  der  Landgraf  die  Wieder- 
herstellung der  Souveränität  während  des  Wiener  Kongresses. 
1816  feierte  Friedrich  V.  das  50jährige  Regierungsjubiläum  und 
1818  das  Fest  der  goldenen  Hochzeit.  In  das  Jahr  lölS  Helen 
drei  Vermählungen:  am  12.  Februar  heiratete  Gustav  (vgl.  Nr.96)> 
am  2.  April  Auguste  (vgl.  Nr.  93>,  am  7.  April  Friedrich 
(vgl.  Nr.  87). 

Friedrich  VL  (vgl.  Nr.  87)  begann,  wie  alle  seine 
^der,  die  Soldatenlaufbabn  bei  der  Infanterie.  Bej  der  ICavalierie 
(iii»l|lreten,  reidileii  die  Milte!  nicht  bin.  Mit  Hauptnpanesrapg 
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fimiictaBd,  radrte  Fffieiricb  17892iim  Major  vor.  ilnlwOencrti 
acrfiyt  mehlft  «r  179D  <ltD  TMmikrieg  mit  mnd  btleiKfit 
•idi,  obwohl  BUiMlonslionunindant,  am  26.  JMii  MwMie  «n 
•Iner  KamUtriaallrin.  DdM  wivdt  acto  Mrd  cncboaaen.  Fflr 
lütte  Leisluiig  b9kmm  Fiiedrioh  wm  19.  Daanbtr  179e  daa 
Merkreuz  das  TirMiaoordai  and  rMte  zum  Okcrattauliiatit 
vor.  Zwti  Jahft  apMar,  24.  Mai  1792,  erreichte  er  aahien  Herzena* 
wünsch,  er  wurde  Oberst  bei  einem  Karassierreg^mente.  In  den 
FeldzQgen  1793—96  machte  sich  Friedrich  nicht  bemericbar» 
rüclcte  grieichwohl  16.  April  1797  zum  General  und  23.  Olctober 
4800  zum  heldmarschalleutnant  vor.  Friedrich  zahlte  nun  31  jähre, 
er  hatte  tatsächlich  Karriere  gemacht.  1803  bekam  er  die 
Inhaberstelle  des  4.  Husarenreg^iments.  In  den  Feldzflgen  1805 
und  1809  führte  er  eine  Kavaileriedivision,  wobei  er  sich  „als 
gewandter  und  umsichtiger  Führer  grösserer  Kavalleriemassen 
bewahrt"  haben  soll.  Am  20.  Juli  1813  wurde  er  General  der 
Kavallerie  und  zugleich  Kommandant  des  Reservekorps  in 
Böhmen,  welches  aus  zwei  Grenadierdivisionen  und  einem 
Kavallerieregimente  bestand,  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  voll- 
ffihrte  er  16.  Oktober  den  Sturm  auf  Connewitz,  18.  Oktober 
voUfObrte  er  den  Sturm  auf  Dölitz  und  wurde  dabei  venrandet 
Fttr  dieae  Leiainng  verüali  ihm  Kaiser  Franz  30.  Olctober  dM 
Kommandeurfcrettz  deaTereaienoidens.  VonaeinerVerwundtmg 
Iwrgeatellt,  Obemabm  Friedrich  daa  Kommando  ttber  die  «fOnfle' 
Kolonne  und  führte  ale  29.  Dezember  1813  von  Bern  dwch 
SOdfrankrelch  gegen  Lyon,  daa  er  am  21.  Mine  1S14  eroberte. 
Oer  vor  ihm  weichende  Marschall  Aygereau  achloas  11.  April 
chien  WaffenadUatand  und  Memit  endeten  auch  auf  dieaem 
Krfegsschauptatze  die  Fehidaeligkahen.  Im  Alter  von  49  Jahren 
behratete  Friedrich  eine  48jahrige  englische  Prinzessin,  die  nebst 
ebier  bedeutenden  Mitgift  regen  Kunststein  und  viel  Oeschmack 
mitbrachte.  Kindersegen  war  allerdinga  von  vornherein  ausge- 
schlossen. Den  Anlagen  bei  Homburg  widmete  die  Landgrafin 
Elisabeth  viel  Sorgfalt,  auf  ihre  Initiative  hin  wurde  der  Park 
nach  englischem  Stile  eingerichtet.  Den  regierenden  Landgraf 
spielte  Friedrich  VI  mit  munifizenter  Würde,  eine  Menge  Leute 
Hess  er  aus  der  Hofküche  verköstigen,  überhaupt  wurde  in 
Homburg  alles  auf  nobleren  Fuss  gebracht.  Er  selbst  gab  bei 
jeder  Gelegenheit  königliche  Trinkgelder. 
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i Sein  Nachfolger  Ludwig  /vgl  Nr.  88)  war  1790  in  die 
preussische  Armee  eingetreten  Als  seine  Schwester  Marianne 
(vgl.  Nr.  Q9)  1804  nach  Berlin  heiratete  und  dadurch  Mitglied 
der  königlichen  Familie  wurde,  standen  ihm'  natur^emäss  alle 
Wege  offen.  Die  Heirat,  die  er  ein  halbes  Jahr  später,  aiti 
20.  Juli  1804,  zu  Biebrich  einging,  hatte  keinen  Bestand,  dä 
sich  seine  Frau  schon  1805  voh  ihm  scheiden  liess.  Mit  einer 
beute  unverständlichen  Heimlichtuerei  wurde  verschwiegen, 
dass  Mio«  Fnni  1B07  den  wOrtleinbergischen  General  Graf 
friedridi  Wilhelm  Bfsmarcl^.lieiratetC  -Kein  geneoiogischet 
Handbuch  durfte  von  dieser  Ehe  etwas  bericbtca.  1813  fflhrte 
Ludwig  als  General  eine  Brigade  im  Korps  BOlow  und  nahm 
teil  an  der  Sehlacbt  bei  Leipzig,  wobei  er  durch  eine  Kanonen^ 
kugel  verwundet  wurde.  Hierauf  al>erDahm  er  das  Kommando 
Uber  die  westphiUsche  Landwehr.  WShrend  des  Wiener 
Kongresses  verlieh  ihm  Kaiser  Franz,  am  3.  Dezember  t81< 
das  Teresienicreuz.  1815  wurde  Ludwig  zum  Gouverneur 
der  Festung  Luxemburg  ernannt  und  diesen  Posten  behielt  er 
bis  zu  seinem  Tode  bei  Regierender  Landgraf  gewordei^ 
erlaubte  er  nicht,  dass  in  Homburg  ehie  Buchdruckerd 
emgerichtet  wurde.  Dafür  schloss  er  1833  mit  dem  BrOder- 
paar  Blanc  efaien  auf  30  Jahre  lautenden  Vertrag,  der  den 
Unternehmern  gestattete,  ehie  Spielbank  zu  betreiben.  FOr  die 
ersten  zehn  Jahre  zahlen  die  Pichter  jihrlidi  3000  fl.,  fflr  die 
aweiten  zehn  Jahre  jahrlich  5000  fl.,  fOr  die  driften  zehn  Jahre 
jährlich  10.000  fl.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  flelen  alle  auf- 
geführten Gebäude  unentgeltlich  an  den  Fiskus.  Demgemfiss 
wurde  Homburg  1834  als  Kurort  eröffnet  und  dank  einer 
rohrigen  Reklame  zog  die  reizend  gelegene  Stadt  viele 
Besucher  an.**> 

Der  begabteste  unter  den  Brüdern  war  Philipp  (vgl.  Nr.  95), 
er  hatte  auch  die  mannigfachsten  Erlebnisse  zu  verzeichnen. 
In  Holland  17Q2  als  Infanteriehauptmann  eintretend,  widerfuhr 
ihm  1793  das  Missg^eschick  in  französische  Kriegsgefangenschaft 
zu  geraten  Man  brachte  ihn  nach  Paris  und  es  drohte  ihm 
die  Gefahr,  als  Neffe  des  Preussenkönigs  auf  die  Guillotine 
geschleppt  zu  werden.  Schon  hörte  er  das  tosende  Gebrüll 
des  Strassenpöbels.  der  die  Hinrichtung^  begehrte.  Seine 
Jugend  rettete  ihn,  denn  im  Alter  von  14  Jahren  reisst  man 
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«rieht  die  Wdt  aus  den  Angiln;  Mm.  wtehs«lle  ihn  17M 
•gtgen  nndcft  Geftngene  um^  Philipp  begab,  sich  nach 
lOsterreich  und  belcam  1795  chi  bescheidenes  LeutnantsptlMit 
J^achdem  er  1796  den  Feldzug  in  Deutschland  nitgemacht 

-hatte,  würde  er  15.  .Aprii  1797  als  Hauptmann  zu  jenem 
Infanterieregimente  eingeteiit,  bei  welchem  sein  Bruder  Friedrich 
.1788 — 17Q2  gedient  hatte.  Wfthrend  des  zweiten  Koalitions- 
^rieges  stand  Philipp  in  der  Schweiz,  rückte  im  März  1800 
zum  Major  vor  und  nahm  teil  an  der  Schlacht  bei  Hohen- 
linden Im  Verbände  seines  Infanterieregiments  marschierte  er 
-im  Herbst  nach  Lcmberj?  und  verblieb  hier  mehrere  Jahre  in 
Garnison.  Ein  merkwürdiges  Erlebnis  widerfuhr  ihm  1803.  Es 
traf  ihn  iicr  Auftragf.  ein  damals  häufig  angewendftes  Verfahren 
wider  Deserteure  zu  vollstrecken.  Der  Soldat,  um  den  es 
sich  haniielte,  war  dreimal  desertiert,  und  da  ihn  die  erduldeten 
Strafen  selbstverständlich  nicht  gebessert  hatten,  verfiel  der 
•Oberst  auf  den  monströsen  Gedanken,  die  Todesangst  als 
Schreckmittel  anzuwenden.  Prinz  Philipp  hlhrte  demgemiaa 
«das  Batailton  auf  den  Richtpiatz  und  umsündlich  wurden  die 
•Vorbereitungen  zum  Erschiessen  gelroffen.  Der  Andhor  verh« 
>das  Todesurteil,  der  Kaplan  sprach  die  letzten  Gebete,  das 
Karri  Ofhiete  sich  und  sechs  Mann  mit  gehidenen  Flinten 
«stellten  steh  vor  den  Deserteur.  Nun  hatte  der  Oberst  mit 
•dem  Prinzen  verabredet,  dass  in  diesem  Augenblicke  die 
Begnadiffung  des  Deserteurs  zu  vericOnden  sei.  Philipp  geriet 
.tbv  die  ihm  selbst  ganz  fremde  Prozedur  in  solche  Aufregung, 
dass  er  das  Gegenteil  tat.  Anstatt  die  Begnadigung  auszu- 
sprechen, bestätigte  er  das  Todesurteil.  Im  nächsten  Augen- 
•biicke  krachten  die  Gewehre  und  ein  armer  Teufel  wälzte  sich 
im  Blute.  Darüber  verlor  der  Prinz  den  letzten  Rest  von 
Besinnung,  er  fiel  ohnmächtig  vom  Pferde  und  lag  wochen- 
Jang  im  Nervenfieber.  1809  stand  Philipp  als  Oberst  des 
i2.  Infanterieregiments  in  der  Schlacht  bei  Aspern  und  zeichnete 
sich  derart  aus,  dass  ihn  Erzherzog  Karl  am  24.  Mai  zum 
General  ernannte.  In  der  Schlacht  bei  Wagram  vollführte 
•Philipp  am  ersten  Schlachttage  einen  gelungenen  üegenstoss 
auf  die  f  ranzosen,  am  zweiten  Schlachttage  wurde  er  verwundet, 
liess  sich  aber  erst  verbinden,  nachdem  der  Waffenlärm  \  erstummt 
Avar.  Eür  das  Verhalten  bei  Wagram  bekam  er  5.  Juli  1810  das 
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Teresimkrtiiz.  im  Kriege  1813  •gegen 'Rusiiaiid  ftihrte  er  eine 
tekilferiebrigide  nrit  OetcUck,  die  Inliabentette  det  I9.'M«- 
•terieregiinenls  wer  der  Ixihn  MefOr.  Seinen  Mmi  Bmder  Priedridi 
«bersMille  er  nun  weil.  1813  in  der  Scbleclit  bei  Dmden 
verwundet,  wurde  Pliüipp  am  21.  September  zmn  FeldmarsebiH- 
4eutn«nt  ernannt  und  stand  darauf  in  der  SoMadM  bei  Leipaig. 
Vom  November  1813  bis  Februar  1814  war  er  Gouverneur  in 
*Franldurt  a.  M.  Beim  Wiederausbruch  der  Feindselificeiteii  18l§ 
fObrte  er  eine  Division  im  Korps  des  iCronprinzen  von  WOrtlem- 
berg  und  wurde  hierauf  nach  Wien  versetzt.  Metteinicta  bediente 
eidi  seiner  wiederholt  für  diplomatische  Missionen,  so  1818 
zum  Zaren  Alexander  i.  und  1820  nach  England  zu  Georg  IV. 
An  der  bewaffneten  Intervention  Österreichs  1821  nahm  der 
Prina  teil;  nachdem  die  Revolution  in  Neapel  unterdrückt 
worden  war,  erhielt  er  die  Stelle  eines  Gouverneurs  in  Neapel. 
Auf  diesem  Posten  wirkte  er  den  Rachegelüsten  des  KOnigs 
Ferdinand  I.  mit  Nachdruck  entg^egen,  milde  und  human 
verwaltete  der  Prin/  sein  Amt.  1825  wurde  er  kommandierender 
General  in  Graz,  im  Juli  1826  ging  er  im  Auftrage  Metternichs 
in  diplomatischer  Sendung  zu  Zar  Nikolaus  1.  Darauf  wurde 
Philipp  kommandierender  General  in  Lemberg.  Da  ihn  der 
Zar  hochschätzte,  wurde  er  1828,  nach  Ausbruch  des  russisch- 
türkischen Krieges,  als  Miiitärbevollmdchtigter  nochmals  nach 
Petersburg  geschickt.  Die  Berichte  aber,  welche  er  nach  Wien 
schickte,  fanden  nicht  den  Beifall  Metternichs.  Der  Kanzler 
i>eklagte  sich,  dass  der  Prinz  von  politischen  Dingen  nichts 
wisse.  Als  der  Zar  1830  Warschau  aufsuchte,  fand  sich  der 
Prinz  als  Vertreter  des  Wiener  Hofes  ein.  Während  des  Polen- 
aufstandes 1831  übte  der  Prinz  in  Lemberg  eine  weitgehende 
Milde  und  bewirkte  dadurch,  dass  üalizien  von  dem  Kriegs- 
tieber der  russischen  Polen  nicht  erfasst  wurde.  Bei  dem 
Systemwechsel,  der  nach  dem  Aufstande  eintrat,  liess  sich 
Philipp  nach  Graz  zurückversetzen,  er  und  Generai  Baron 
Friedrich  Langenau  tauschten  gegenseitig  den  Platz.  In  Graz 
rückte  der  Prinz  am  6.  Juli  1832  zum  Feldzeugmeister  vor. 
Mit  seinen  Pflichten  nahm  er  es  genau.  Die  Art  und  Weise 
tpyie  er  sich  um  seine  Untergebenen  kümmerte,  sicliert  ihm  die 
den  M  eines  verstandigen,  talctvollen  und  nach  oben  M- 
mOtifen  Mannes.  Hdher  als  diese  Eigenschaft  ist  jedoch  m 
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ififanMii,  dait  WMKh  bcitciMii  UiitorgebtnM  ein  idbtthtdiviMitot 
\AiifiMlMi  litble.  Den  Wert  9km  Utmmt  Mlttt^r  nteinaltM 
.AamMUclikcilHi  ab,  m  achltztt  Jtn  .«tnariiw  stete  nur  nndi 
.tescn  Lditungen  ctti.  Cr  lobte,  wo  Lob  »i  si^ndra  war,  tr 
Mdtt  aber  auch,  wo  Tadel  am  Platte  war.  Als  ty|riichea 
ftriaplcl,  wie  er  unbeirrt  durah  NebenrOekakhltii,  stets  ouräle 
Snche  vor  Au^en  hatte,  sei  hier  eine  Beschreibuttg  voan 
2S.  November  1835  ans^efahrt,  die  einem  General  galt,  der  zum 
Prinzen  im  Verhältnis  der  Biutsverwandschaft  stand.   Es  war 
dies  der  kinderlos  verheiratete  Divisionär  zu  Graz,  f  ML.  Graf 
August  Leiningen- Westerburg  (geb.  1770,  f  1849).  Prinz  Philipp 
charakterisierte  den  General  wie  folgt:  „Graf  Leiningen  ist  ein 
Mann  von  höchst  edlen  ritterlichen  Sitten  und  Charakter,  mit 
Oesinnungen  begabt  wie  sie  seltener  geworden,  darum  aber 
auch  in  gegenwärtiger  Zeit  nur  preis  würdiger  und  nützlicher. 
Feuerig  und  Icrfiftig,  wie  er  war,  hatte  selber,  was  man  sagft 
une  jeunesse  difficile,  die  Jahre  und  Verhältnisse  aber  haben 
nur  das  Vorteilhafte  eines  solchen  Temperaments  rückgelassen. 
>\it  einem  eisernen  Körper  ausgerüstet,  widerstcht'er  häufigen 
Aniflllen  von  Gicht  und  Podagra  manchmal  in  sehr  kurzer  Zeit. 
Anfangs  dieses  Jahres  jedoch  wurde  er  von  diesem  Übel  überaus 
hart  und  dauernd  lieimgesucht  Erst  im  Sommer  erholte  er  skh, 
aber  denn  auch  so  voKkoaunen,  dass  er  aus  dem  Bade  bei 
Werasdhi  wie  verjüngt  rOckkefarte  und  seitdam  setaie  gewohnte 
Lebensweise  hi  und  ausser  Dienst  ungestört  fortsetzt.  Noch 
hmner  Im  Reiten  imd  andern  Exerzitien  sehr  gewandt,  setzt 
er  ab  leidenscheltUcher  jlger  sich  Öfters  Strapazen  aus,  die 
haiun  von  denen  einer  harten  Kampagne  al>ertroffen  werden 
konnten,  bi  letzter  Zeit  schehien  sie  ihn  indessen  doch  etwas 
anzugreifen.  Er  ist  nicht  ohne  Anspruch  auf  In  der  Erzieliung 
erworbene  mannigfache  Kenntnisse,  besonders  im  Artillerie- 
lind  Geniewesen.  Im  Masse  dieser  Ansprüche  jedoch  sind  sie 
wohl  kaum  zu  billigen.  Erfahrung,  vorzüglich  gesunde  Vernunft 
•und  daraus  folgendes  richtiges  Urteil  gepaart  mit  jener  Sicherheit 
und  Geistesfreiheit,  die  in  schweren  Momenten  seine  anerkannte 
Tapferkeit  ihm  gab  und  stets  geben  wird,  eignen  ihn  ohne 
Zweifel  zum  Anführer  auch  grösserer  Abteilungen.  Ich  möchte 
von  ihm  sagen,  der  er  im  höheren  Sinne  ist,  was  man  unter 
dem  Ausdruck  un  Hornau  de  main  versteht,  üt>ertiaupt  ein 
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General,  dem,  je  die  Umstände  auch  in  steigendem  Verhältnis, 
Hilfsmittel  sich  darbieten  werden.   Gegen  Vorgesetzte  ist  der 
;Fddmarschalleutnant,  was  wohl  früher  nicht  immer  der  Fall  war, 
voll   Aufmerksamkeit ;  gegen  Untergebene  im    ganzen  sehr 
angemessen,  doch  nicht  ganz  frei  von  einiger  Ungleichheit  in 
der  Behandlung  derselben.  Zum  Ruhme  aber  gereicht  ihm  ein 
höherer  Grad  wohltätiger  Sorgfalt  für  selbe,  sowie  fortgesetzte 
I Bereitwilligkeit,  ihm  zu  Gebote  stehende  zfemlicb  bedeutende 
•  Mittel  dabin  zu  verwenden,  ihnen  hilfreich  an  die  Hend  zU 
gehen,   fir  gebraucht  diese  Mittal  auch  dazu,  mit  sehr  guten 
.Pferden  versehen  zu  sehi  und  Oberhaupt  ein  sehr  anstflndif^ 
.dem.  Dienst  und.  seiner  Stellung  angemessen,  ehrabringendes 
Haus  zu  halten.* 

Im  Februar  1837  ereilte  den  Prinzen  Philipp  ein  Schlag- 
anfall  und  lange  Zeit  schwebte  er  zwischen  Leben  und  Tod. 
Die  treue  Pflegerin,  der  er  sein  Aufkommen  verdankte,  hebMie 
•er  in  Graz  am  26.  Juni  1838,  nachdem  er  ihr  am  31.  Mai  den 
Titel  einer  Gräfin  Naumburg  verschafft  hatte.  Da  sein  Bruder 
Ludwig  nur  noch  kurze  Zeit  zu  leben  hatto.  abersiedelte  6r 
im  Herbst  1838  nach  Homburg,  am  19  Januar  1839  wurde 
Philipp  regierender  Landgraf.  Im  Oktober  1839  verhalf  ihm 
Metternich  zur  Gouverneurstelle  der  Bundesfestunjy  Mainz. 
Philipp  nahm  den  Posten  an,  war  aber  nicht  fählgf.  irgend- 
welche Dienste  zu  verrichten,  da  er  die  Polgen  des  Schlag- 
anfalles nicht  überwinden  konnte.  Erst  am  31.  Juli  1840  fühlte 
er  sich  so  krättig,  dass  er  sich  öffentlich  zeigen  konnte.  Die 
Bevölkerung  von  Mainz  \  eransiaitele  aus  diesem  Anlasse  ein 
öffentliches  Fest  an  diesem  Tage.  „Er  ist  ein  Schatten  dessen, 
was  er  sonst  war  —  lesen  wir  bei  Varnhagen  —  doch  ist  er 
wieder  auf  den  Beinen,  spricht  über  alles,  hat  sein  ganzes 
Gedächmis." 

In  das  Jahr  1841  fielen  zwei  bedeutsame  Ereignisse:  in 
Homburg  begannen  die  BrOder  Bianc  den  Bau  des^  gross- 
^u-tigen  Kurhauses ;  (vollendet  1843),  und  aus  Mainz  erfolgte 
das  Attentat  auf  den  Hafen  von  Biebrich.  Den  Biebricher 
Kaufleuten  waren  1831  die  Rechte  eines  Preiiuifens  zuerkannt 
worden;  um  min  grosseren  Schiffen  einen  geeigneten  Lan- 
dungsplatz zu  verschaffen,  hatten  die  Biebricher  eine  300 
Meter  lange  Paagbuime  angelegt  Die  Mafaizer  Kaufleute  b*- 
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sorgten,  als  der  Hafen  fertig  war,  eine  Schiidijgung  ihrer' 
Handcisintereeseo  undbesdiloseen  resdiit  GegenvoricehrtingeD»' 
In  der  Nacht  vom  I.  auf  2.  Mirz  fuhren  103  mit  Steinen  be^i 
ladene  Schiffe  den  Rhein  hinab,  begleitet  von  200  Arbeitern:'* 
Da  man  dem  Gouverneur  Prinz  Philipp  erklärt  hatte,  die-' 
Steine  seien  besdmmt  fflr  den  Kölner  Domban,  schöpfte  nte-  * 
mand  den  leisesten  Verdacht  An  der  fanglMihne  angelangt;. 
warfen  die  ArlKiter  die  Ladung  ins  Wasser  und  es  Icam  so* 
ein  Stebidamm  zuwege,  der  den  Hafen  von  Btebricb  sperrte, 
in  Vertretung  der  Biebricher  Kaufmannswelt  klagte  die  nassau* 
Ische  Regterung  beim  Bundestege,  der  mtt  salamonischer . 
Weisheit  den  Fall  dahhi  entscMed,  dass  die  Mainzer  das  Hin- 
dernis  zu  beseitigen  hatten.  Das  geschah,  am  1.  August  184t 
war  das  Fahrwasser  wteder  frei. 

PhlHpps  Gemahlin  fand  bei  den  BrUdem  des  Landgrafen 
ehie  verhiltnismässig  itebevoUe  Aufnahme,  als  sie  nach  Hom- 
burg kam.  Nicht  so  handelten  die  Schwestern  des  Land-^' 
grafen,  insbesonders  die  Prinzessüi  Marianne  (vgl.  Nr.  09), 
die  ihrer  Abneigung  keinen  Zwang  antet  Philipps  Oemalilin 
stammte  von  bflrgerlichcn  Eltern,  zudem  war  sie  katholisch. 
Seit  Juni  1844  schwebte  die  arme  Frau  durch  acht  Monate 
ununterbrochen  zwischen  Leben  und  Tod,  bis  sie  am  2.  Februar 
1845  ihrem  Leiden  eria^.  Wihrend  dieser  acht  Monate  ereig- 
nete es  sich,  dass  Varnhagen  von  Ense  im  Auftrage  der 
Prinzessin  Marianne  von  Berlin  nach  Homburg  icam,  um  aus 
den  vorhandenen  Familienpapieren  eine  Biographie  des  Land- 
grafen Friedrich  VI.  zusammenzustellen.  Am  10.  Juli  erschien 
Varnhagen  bei  Philipp,  der  die  Forschungen  auf  das  Bereit- 
willigste unterstützte.  Landgfraf  Philipp  schleppte  selber  Schrift- 
stücke herbei,  nahm  die  Sache  überhaupt  so  ernst,  dass  Varn- 
hagen berichtet:  „Man  erwartet,  wie  es  scheint,  eine  Reihe 
Hessenhomburgischer  Heldenbilder  von  mir,  ja  die  Geschichte 
des  ganzen  Fürstenhauses  würde  man  mir  zu  schrei;  en  gern 
auferlegen."  Die  archivalische  Ausbeute  war  offenbar  zu  gering, 
Varnhagen  schrieb  die  Biographie  nicht.  Am  3.  August  stattete 
Varnhagen  seinen  A-bschiedsbesucli  beim  Landgrafen  Philipp 
ab.  Er  durfte  aber  nicht  abreisen,  ohne  vorher  die  kranke 
Gemahlin  des  Landgrafen  gesehen  zu  haben.  Im  Bette  liegend 
empfing  die  schwerkranke  Frau  den  berühmten  Schriftsteller 
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und  gestand  ihm,  alle  seine  Werke  gelesen  zu  haben.  Zum 
AiMcMfldt  reiehle  sie  Hm  die  Hand  und  verlang^,  er  mOgtf 
ihr  verspreditn,  im  nichsten  jahfe  wiederzukommen.  Zur 
seiben  Zeit  weilte  Prinzess  Marianne  In  Homburg.  Der  Patientinr 
in  die  Nähe  zu  kommen,  vermied  sie  aber  geflissentlich.  Auf 
die  Nachricht,  ein  katholischer  Priester  sei  mit  dem  Sterbe« 
Sakrament  zur  Patientin  gegangen,  fiel  Marianne  in  Ohnmacht: 
Landgraf  Philipp  war  mit  Recht  tief  verstimmt  über  die  un- 
duldsame Gehässigkeit  der  Schwester,  die  sich  den  preussischen 
Hochmut  zur  zweiten  Natur  gemacht  hatte.  Auch  fOr  den 
kleinen  Sohn  des  Landgrafen  hatte  die  innerlich  harte 
Marianne  keine  weibliche  Regung;  sie  selbst  hatte  nie  Kinder 
besessen,  sie  wusste  daher  nichts  von  Mutterliebe.  Den  Verlust* 
der  treuen  Lebensgefährtin  konnte  Philipp  lange  nicht  ver- 
schmerzen, selbst  nach  Monaten  traten  ihm  die  Tränen  ins 
Auge,  wenn  von  der  braven  guten  Freundin  die  Rede  war. 
Wie  sehr  Philipp  an  seiner  Frau  hing,  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  dass  er  im  Frühjahr  1844  auf  die  Oouverneurstelle  in 
Mainz  verzichtete,  um  sich  ausschliesslich  der  Kranken  widmen 
zu  können.  Als  Witwer  ein  menschliches  Wrack  geworden, 
siechte  er  rasch  dahin  Am  28.  November  1846,  knapp  vor 
seinem  Ableben,  erhielt  er  die  ö!;terreichischeFeldmarschallswürde. 

Sein  Erbe  wurde  Gustav  (vgl.  Nr.  96).  Nach  kurzer 
Dienstzeit  in  Schweden  trat  er  im  März  1801  in  die  öster- 
reichische Armee  als  Infanteriemajor.  1805  zum  Regiment 
Kaiserchevauxlegers  transferiert,  machte  er  in  diesem  Jahre 
den  Feldzug  in  Italien  mit  und  rOckte  am  1.  Dezember  zum 
Oberstleutnant  vor.  Als  zweiter  Oberst  1809  eingeteilt  zu 
einem  Kflrassierregiment,  stuid  er  in  den  SeMeeliteii  bei 
Aspern  und  Wagram  und  bdcMi  im  Juli  das  Kommando 
Ober  jenes  Husarenregiment,  dessen  Inhaber  sein  Bruder 
Friedridi  war.  Wie  Philipp,  nahm  auch  Gustav  1812  am 
PaMzuge  gegen  Russland  teil.  Entgegen  dem  ausdrocküchen 
Befehle,  iicfa  mit  dem  Gegner  hi  ehi  Gefecht  etntulasstn. 
fahrte  Gustav  am  9.  Oktober  bei  WlelM  Zelo  sein  Huaaren- 
regiment  ins  Handgemenge,  well  zwei  seiner  Schwadronen 
durch  Kosaken  flberfaHen  worden  waren.  Im  KampfgetOmmd 
wurde  Gustav  durch  einen  Lanzenstich  verwundet.  Von  einem 
Husar  das  Pferd  entleihend,  ritt  Gustav  nochmals  hn  Hand- 
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0mtn$pe  md  schaflte  aioh  cUe  KostfcM  vom  Ldbe.  Scte- 
btieliailtf  Ahm  ImU»  in  der  SdiiKlit  bei  FehrbtHin  teNdt^ 
gdiMideit.  Nach  dem  rmsiadieii  Feidziic«  wurde  Gustav  mH 
mincii  Huamn  uecb  BObmen  gescbiclct.  hi  Sau  traf  ih» 
21.  Juli  1813  die  Ememung  sMm  Oeiieral.  Mit  seiner  Brigade 
Idslele  Oualav  in.  der  Scblaebt  bei  l-dpcig  Hervorragendet  in 
EinzeiBimpfan.  Im  weitem  Verlaufe  des*  Feldzuges  gelangte 
er  nach  Frankreieb,  und  nach  erfolgtem  Friedensschlüsse  wurde 
er  1814  ab  Brigadier  nach  SiebenbOrgen  ehigeteilt.  Jettt  erst, 
und  wahrscbeinlicb  weil  alle  setaie  Brfider  das  Teresienkreuc 
besasaen,  Keas  Metternich  1815  ihm  das  Ordensielcben  zuer- 
kennen. Im  Februar  1818  heiratete  Gustav,  im  September 
wohnte  er  der  goldenen  Hochzeit  seines  Vaters  bd  und  hielt 
sich  dann  wihrend  des  Kongresses  in  Aachen  auf.  Hierauf 
reisle  er  nach  Siebenbürgen  zurück  und  blieb' da  acht  Jahre. 
Am  4.  August  1826  als  Peldmarsciiailleutnant  nacli  Brünn  ein- 
geteilt, trat  er  schon  1827  in  den  Ruhestand  und  übersiedelte 
nach  Homburg.  Seine  älteste  Tochter  (vgl.  Nr.  128)  verheiratete 
er  am  1.  Oktober  1839,  1846  wurde  er  regierender  Landgral. 
Der  Tod  seines  Sohnes  (vgl.  Nr.  129)  im  Verein  mit  den 
Mtrzwirren  des  Jahres  1848  beschleunigte  sein  eigenes  Ende. 
Dem  Lande  hatte  er  Konstitution  versprocheUi  doch  starb  er» 
ohne  sein  Wort  einlösen  zu  können. 

Mit  Ferdinand  (vgl.  Nr.  98),  der  die  Reihe  der  Land- 
grafen beschloss,  gelangte  ein  wunderlicher  Kauz  zur  Regierung. 
Er  war  der  Einzige,  der  17Q6  bei  der  Kavallerie  zu  dienen 
begann.  1805  schon  Major,  machte  er  in  diesem  Jahre  den 
Feldzug  in  Italien  mit.  Am  16.  Februar  1809  rückte  er  zum 
Oberstleutnant  vor  und  nahm  teil  am  Gefechte  bei  Sacile, 
8.  Mai;  6.  August  wurde  er  Oberst  des  7.  Kürassürregiments. 
Er  zählte  nun  26  Jahre.  Getragen  vom  Ruhme  seiner  Brüder 
erhielt  er  20.  Oktober  1813  das  Teresienkreuz  für  Leistungen 
in  der  Schiacht  bei  Leipzig.  Am  30.  April  1815  wurde  er 
Brigadier  in  Ungarn  Hier  verlebte  er  zehn  Jahre  und  wurde 
zum  Sonderling.  Er  trieb  sich  in  den  Wäldern  herum  als  Jäger, 
wollte  mit  keinem  Menschen  Umgang  haben,  nur  mit  Räubern 
verkehrte  er.  Da  er  seinen  dienstlichen  Obliegenheiten  in 
keiner  Weise  nachkam,  wurde  er  1824  beurlaubt.  Er  über- 
siedelte nun  nach  Homburg,  führte  aber  das  Einsiedlerleben 
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weiter.  Politischen  Rücksichten  verdankte  er.  dass  ihn  der 
Wiener  Hof  weiter  avancieren  Hess,  obschon  er  gar  nichts 
leistete.  Am  21.  Dezember  1830  wurde  er  Feldmarschall- 
leutnant  und  1845  Oeneral  der  Kavallerie.  Besuche  empfing  er 
grundsätzlich  nicht,  er  lebte  in  Homburg  hinter  verschlossenen 
Türen.  Der  Reihe  nach  sah  er  die  Brüder  ins  Grab  sinken, 
und  was  man  nicht  für  möglich  gehalten,  1848  trat  es  ein,  et 
wurde  regierender  Landgraf.  Im  Frühjahr  1849  wurde  gegen 
die  Homburger  Spielbank  ein  Kesseltreiben  veranstaltet,  man 
verlinete  die  ScMiessiiRg  der  Spieislle,  weil  seil  1643  viel 
internaliomles  Hodistaplertam  fai  Homburg  sich  dniufiiidcii 
pflegte.  Mannlicli«  und  weibHdie  OtOcksritter  verübten  un» 
zifiUge  Oaunerslrelche.  Duidi  den  Vertrag  mit  den  BrOdem- 
Blanc  gebunden,  iconnte  Ferdinand  die  Banlc  nicht  schliessen 
lassen.  Am  7.  Mai  1840  rfldcte  ein  Österreichisches  Cxelnitions* 
Icommando  hi  Homburg  ein  imd  nun  konnte  nicht  gespitit 
werden.  Die  Sperre  aber  dauerte  nicht  huige,  eifriger  denn  )e 
wurde  apiter  wieder  gespielt. 

BenOtzte  Quellen. 

i>  Attf  Seite  951 :  Bninner,  Wilhelm  Vitt.,  IxMdgraf  voii  Hissen- 
Kusel,  im  43  Bd..  AU^ememe  deutsche  Bio^^raphie.  Leipzig  1898. 

-)  Auf  Seite  2.>3:  Wyss,  Friedrich  II.,  Landgraf  von  Hessm-KuBti, 
im  7.  Bd..  Ailgemeine  deutsche  Biugraphie,  Leipzig  1878. 

S)  Auf  Seite  255:  Ehrenberg,  Grosse  Vermögen,  Uwe  Entstehung 
und  Bedeutang,  die  Fugger     Rothsekäd  —  Knßp,  Jen«  1908,  pag.  4«. 

«)  Auf  Seite  2ül :  Petersdorff,  Wilhelm  IX,  Luidgn^  von  HtSSi»^ 
K/USel,  im  4;}.  Bd  ,  Allgemeine  deutsche  Bioi^raphie. 

»)  Auf  Seite  256 :  Petersdorff.   Wilhelm  II.,  Kurfürst  von  Messe»' 
Kassel,  im  43.  Bd.,  AUgemeine  deutsche  Biographie. 

•>  Auf  Sdte  279:  Wippermann,  FrUdnek  WUMm     KutfBni  pcm 
Hessen-Kasset,  im  7.  Bd.,  Allgemeine  deutsche  Biographie. 

7»  Auf  ^L'itc  27(5:  Chuquet,  Un  prüue  Jocoöin,  Charies  de  Hesse 
ou  U  g^neral  Marat,  Paris  1906. 

«  Auf  SeHe  978 :  ätrobl  v.  Ravelsberg,  Geschichte  des  12.  Drug.^ 
Rtgis^  Wien  1880.  pae*  86. 

•)  Auf  Seite  279 :  Goethe,  Dichtung  und  Wahrheit. 

10)  Auf  Seite  L'sr>   Ohser  Denkwürdigkeiten  des  Mgf.  Wilhelm 
Baden,  Heidelberg  1Uü6,  i.  M~H. 

>1)  Auf  Seite  987:  Freystedt  KaroHne,  Erinnerungen  aus  dem  Hof- 
ieten,  Hdddbcre  1909.  paff.  181. 

H)  Auf  Seite  996:  Varaliaffeii,  TagtUtktr, 


Digitized  by  Google 


VIIL 

Das  Bankhaus  Rothschild. 

In  organitciwiii  Zusammenhange  mit  der  DofipeteeUidit 
hei  Jena  und  AuersUldt  steht  ein  Samenicorn,  das  der  Titane 
Napoleon  1.  ungewollt  in  den  Boden  der  Wellgeschidile  g^ 
pflanzt  hat.  Durch  eine  eigenartige  Verkettung  grosser  und 
kleiner  Ereignisse  entwiclcelte  sich  das  unscheinbare  Samen- 
korn zu  einem  mächtigen  Baume,  dessen  Äste  für  die  Ge- 
schichte Europas  von  internationaler  Bedeutung  wurden. 

Das  Haus  Rotiischild,  dessen  Entwicklungsgang  hier  in 
knappen  Strichen  gezeichnet  werden  soll,  verdient  also  in 
mehrfacher  Beziehung  unsere  Aufmerksamkeit.  Aus  denkbar 
armselig[en  Verhältnissen  heraus  hat  sich  eine  Frankfurter  Juden- 
familie so  rasch  und  so  energisch  emporgearbeitet,  dass  sie 
schon  in  ihrer  zweiten  Generation  eine  kaum  glaubliche  Macht- 
fQlle  vereinigfte.  Dieser  erstaunliche  Aufschwung  hat  zu  vielen 
Legenden  Anlass  gegeben.  Wir  wollen  uns  aber  nur  an  Tat- 
sachen halten  und  deren  Zusammenhang  psychologisch  soweit 
klarlegen,  als  es  zuverlässig  durch  die  verstreuten  Nach- 
richten möglich  ist. 

Einleitend  sei  bemerkt,  dass  in  der  Entwicklung  des  Hauses 
vier  Phasen  zu  unterscheiden  wären  Die  erste  Phase  schliesst 
mit  dem  Tode  des  Gründers  Maier  Amschel  des  Älteren  am 
19.  September  1812;  die  zweite  Phase  beenden  die  Söhne  des 
Gründers  1855,  in  diesem  Jahre  starben  am  10.  März  Karl 
Maier,  am  28.  Juli  Salamon  Maier,  am  6.  Dezember  Maier  Amschel 
der  Jüngere;  die  dritte  Phase  schliessen  die  Enkel  des  Grün- 
ders ab  und  deren  Lebensarbeit  hat  zum  Markstein  das  Ent- 
stehen jener  Strömung,  weicher  man  den  Namen  AnUsemitis- 
mus  gab.  Die  vierte  Phase  reicht  in  die  Gegenwart  hinein. 
Unsere  Darstellung  berührt  selbstverständlk:h  Dinge  finanzieller 

Strobi,  Mctiernicb  und  seine  Zeit.  SO 
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Natur,  das  Intereste  gilt  aber  doch  mehr  den  Personen,  ihren 
Charaktereigenschaften,  ihren  Lebensgewohnheiten.  Zur  Orien- 
tierung dient  die  i>eige8cblossene  genealogische  Tabelle. 

Der  OrOnder  des  Hauses  Maier  Amschel  (vgl.  Nr.  2) 
war  in  Franirfurt  a.  M.  als  Kfaid  armer  Juden  geboren.  Cr 
besass  drei  Geschwister.  Frühzeitig  verwaist,  wurde  er  anfangs 
zu  Fürth  fOr  di^  Rabbinerlaufbahn  ausgebildet.  Nach  1760  fand 
er  einen  Posten  im  Bankbause  Oppenheim  in  Hannover,  wahr- 
scheinlich  hatte  dabei  seine  kurz  zufror  vef^eiratet«'  Schwester 
O  u  t  e  s  c  h  e  (vgl.  Nr.  1)  ihre  Hand  mit  im  Spiele.  Am  29.  August 
Y770  heiratete  er  und  gründete  inl^ankfurl  ein  bescheidenes 
Oeldwechslerg^eschäft,  die  Mittel  hiezu  dOrfte  seine  Frau  in  die 
8ie  ^e^acht  haben.  Als  MOnzensammler  fand  er  Getefenhcli, 
<}flers  im  nahen  Hanau  vorzusprechen,  wo  sein  späterer  GOnner 
residierte.  Empfohlen  wurde  er  1773  dem  Landgrafen  Wilhelm  IX. 
durch  den  General  von  Estorff,  dessen  Bekanntschaft  in  die  Zeit 
des  Aufenthaltes  in  Hannover  zurückreichte.  Als  Maier  Amschel 
beim  Landgrafen  eintrat,  spielte  dieser  eben  eine  Partie  Schach 
mit  dem  General  Wartend  auf  den  Augenblick,  bis  man  von 
seiner  Gegenwart  Notiz  nehmen  werde,  stand  Maier  Amschel 
als  Zuseher  abseits  Dass  er  mit  der  Technik  des  Schachspiels 
vertraut  gewesen  sei.  möchten  wir  nicht  behaupten.  „Versteht 
Er  auch  was  vom  Spiel  ?"  fragte  der  Landgraf  Maier  Amschel 
besass  rasche  Auffassung  und  diese  Gabe  setzte  ihn  in  Stand, 
dem  Landgrafen,  als  die  Partie  für  diesen  schlecht  stand,  einen 
guten  Zug  anraten  zu  können.  Der  Landgraf  gewarm  die 
Partie  und  sagte,  zu  Estorff  gewendet:  „Herr  General,  Sie 
haben  mir  keinen  Dummen  rekommandiert!"  Und  als  Estorff 
meinte,  Maier  Amschel  würde  in  geschäftlichen  Dingen  ebenso 
Mar  urteilen,  brummte  der  Landgraf  „Wolfens  hoffen  !"*^  In  den 
nlchsten  fünf  Jahr€n  vollführte  Maier  Amschel  verschiedene 
Auftrage  des  Landgrafen  und  verdiente  dabei  soviel,  dass  er  1779 
das  Haus  Nr.  26  in  der  Judengasse  zu  Frankfurt  mieten  oder 
kaufen  konnte;  zwei  Stockwerfce  hoch,  mit  je  einem  Zimmer 
auf  die  Gasse  und  auf  den  Hof.  Erst  von  fetzt  besass  Maier 
Amschel  einen  Oeschäftsladen,  ausserlich  gekeimzeichnet  durch 
•eincii-  Mfhen  Sehlld.  Am-  13:  Oktober  1781  eriiess  Kaiser 
Joacf  II;  das.  bekMinle  TeUnmBedUU  und'  bald  darauf 
iolgte- Chi  Dekret,  welches  anordnete^  da»  die  Juden  ntbni 
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4iBbcr  1888  für  Nr.  6,  1,  %,  18  und  14. 
(dcKB  Kinder  unter  Nr.  1  bis  4). 


1818.  Venn.  Juli  1888. 
■cbinld^gei 

Ein  Sohn  . 

sich   181ti  16.  Okt.  1850 
(vgl.  Nr.  7) 
2.Mnicril 

-}•  19.  Sepifrm.  91.  Nov. 
29.  Aug.  17'  Nr.  »0). 
Schnapper. 

1 7.  Mai  .äl7.  Nov.  1868 
Nr.  6  bis  J  Olct  1806. 
3  Kallmal  18.  Jnni  1805. 


Kfaä§r  da  Fnik  Albirt, 
(Nr,  43.) 

79.  Georg,  geb.  22.  März  1877. 

80.  Alfons,  geb.  1.'').  Feb.  1878. 
80a.  Charlotte,  geb.  lb»o,  f  18ti. 

81.  Louis,  geb.  6.  MIrz  1868. 

82.  Engen,  geb.  8.  MIrz  1884. 

83.  Valentine,  geb.  2.5.  Mai  ItBß. 

84.  Osluu',  geb.  89.  April  1888. 

KbuUr  des  Prdh.  NoffuuiUL 
{Nr.  47.) 

85.  Walter,  geb.  8.  Feb. 

86.  Eveline,  geb.  4.  April  1872, 
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ihrem  üblfchen  Ruinamen  fortan  einen  Fämilichnamen  zu  tragen 
hatten.  Maier  Amschel  nannte'  s\th  kSihschnH.  Unter  Hin- 
weis auf  die  bisher  geleisteten  Dienste  trat  Maier  Amschel  &h 
den  Landgrafen  1789  mit  der  Bfne,  ihm  englische  X^echs^l 
anzuvertrauen  Dem  B^fehren  wurde  e'iits^rö^hön,  der  UiS^- 
ip^  Mttaiii  fkm  <llneh  ÜSrm  vm  PMha  St^g^  kr 
Maier  Amscfiel  eine  enorme  Summe.  Er  ^Isttäiäftete  guf  ü^'d 
ibefesHgte  ^fch  ctVätTrclir  fm  Wofitmrdllen  Landgrafe^.  Xb 
J794  der  Libidg^rÜf  eji^^he  \(reehsel  im  Betr^4  vöri  150.000 
Piund'  zu  vei^eberi  hatte,  b'eWarbeh  si'cti  äfeb'i^iri' grosse  t^ü- 
fttitim  zu  Pranlcftri^t  uib  die  ^äKrö'iWpWrubg;  nj^r  ^rei  ilÜr 
tiV^lidef  Liindlfrdf  $dn'^$  Vertrauens  wd^i^dfl^.  Ptfr  Maie/  Aiilischä 
W  e^  ^in  grösser  ?rblg,  d'ass  er  ^i^s^m  Öesdäiffie  be^ 
gi^zag^n  würde.  S^^en  döm  ma'terieli'en  Oiewjnn  z6g'  tfuSir 
Amschel  äuch  in  soifäler  ßezii^hüng  einen  l^utzcn.  Nfe'un 
Kinder  bevölicerten  das  icicine  i^äüs.  Wihlfchd  der  Jöii^'ste 
Sohn  noch  die  ersten  Gehversuche  macfife,  stand  die  aitekte 
Tochter  Charlotte  (vgl.  Nr.  5)  schön  Im  heiratsfähigen  Alfer. 
Ab^r  auch  der  älteste  Sohn  (vgl.  Nr.  6)  befand  sich  in  dem- 
selben Lagfe.  Maier  Amschel  machte  einerseits  für  c^ie  Tochter 
«irten  Mann  ausfindig,  was  zweifelsohne  mit  finanziellen  Opfet^n 
verbunden  war,  er  brachte  aber  aUch  anderseits  eine  wotil- 
habende  Schwiegertochter  ins  Haus.  So  glich  sich  beides  äüs. 
Im  Jahre  1798  betraute  ihn  der  Landgraf  äbcrmals  mit  4er 
Esttompticrung  englischer  Wechsel.  N  a  t  h  a  ri  Mäler  (vgl.  Nr.  8), 
der  uhrutii^ste  unter  den  Söhnen,  erbot  sich  fi^eiwlllig,  likch 
Cngt^nd^  zii  gelii^n.  Hi<idi^</h  stihö't^  sich  ^äeV  Mi 
Vom,  ^flieH' ^bsü^6^  AgeW^ii  IndkrfiWde'sId'betfäM 

f^i^  m  tlbwkü^diih'  umtn  Mkilr  icdfi'  i«6o  ini'  w»M 

^hi^i^mki  (V^i  fit:  7)  iif^  fTai&t  m  itaiiateH'  m 

^kpim  Sinlkr  etHtiüi  Öfeire  littil  Maier  Aitfs<£ä  wtlrde  über', 
^^s  ifuai'  a^hil&vdli:  Vjm  dt^^  tat  ^mk  fUief'  AmscHel 
der  Ältere  Se  ziM^  AM^'  des  Hasse's  fir,  TÜ  ei^lÜ^d^n 
hi(ben. 

Die  pcifffsclien  Umvi^lliunireh,  ^elähV  I80l  der'  Frie^de 
von  Lon^vflle  nach  sich  zog,  b^^tifnM^i^'  deii  Undgrafen, 
Maler  Amsähei  zuiii  OberhofagenU'r/]  d(^s§en  verheiratete  Söhn 
AhisChei  und  Salamon  (vgl.  Nr.  6  und  7)  zu  Kriegszahl amii- 
agenten  zu  ernennen.  Cs  entstand  so  die  Firma  „A(.  A.  /^dih- 

so* 
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seUid  mi4  Söklu!'' ,vttA  dto  Oesdilfle  Q9|unen  jetzt  erhebttdv 
grossere  Dinensioiien  an.  Es  erhielt  Maicr  Amschel.  vonw 
Landgrafen: 

laoi  zu  4%   160.000  Thaler 
1802  .  47o   200.000  , 

1802  •  4Vt%  120.000    ,     in  pfalzbi^rischen  Obligatiöne» 

1803  ,     ?%  490.000     ,  . 

1804  .    ?%  400.000    .      „  Hessen-Darmstädt.  „ 
Ausserdem  vemUttelte  Maier  Amschel  die  Geldg^eschäfte 

zwischen  seinem  Gönner  und  dem  dänischen  Hofe,  der  bis 
1806  aus  Kassel  IV«  Millionen  Taler  belcam.  Anfang:  1806- 
untemahm  Maier  Amschel  eine  Reise  nach  Hamburg  und  schloss 
am  18.  Februar  mit  Dänemark  eine  grössere  Anleihe,  die  letzte, 
ab.  Im  Herbst  kam  der  Kurfürst  in  die  peinliche  Lage,  bei 
Nacht  und  Nebel  aus  Kassel  flöchten  zu  müssen.  Maier  Amschel 
übernahm  in  der  Nacht  vom  31.  Oktober  auf  den  1.  November 
das  vorhandene  Baargeld  des  Kurfürsten  und  schickte  das 
Oeld,  600.000  Pfund,  nach  London  seinem  Sohne  Nathan  zu. 
Die  Wirkung  dieser  Transaktion  äusserte  sich  uns  unsichtbar. 
Dennoch  lassen  sich  einzelne  Spuren  verfolgen.  Denn  fasst 
man  die  Töchter  des  alten  Maicr  Amschel  ins  Auge,  so  zeigt 
sich,  dass  sie  insgesamt  in  reiche  Judenfamiiien  eingeheiratet 
wurden:  1808  heiratete  Babette  (vgl.  Nr.  lOj,  1809  Isa- 
bella (vgl.  Nr.  9),  1811  Julie  (vgl.  Nr.  11). 

Maier  Amschel  der  Ältere  trug  einen  Spitzbart,  auf  dem 
Kopfe  einen  Dreispitz.  Die  Kleidung  war  ärmlich.  Wenn  er 
durch  die  Strassen  ging,  lief  ihm  ein  Schwärm  armer  Juden 
nach.  Sein  Glaube  an  Wiedervergeltung  wurzelte  tief  und  er 
huldigte  der  Ansicht,  dass  Gott  jene  Wohltaten  am  sichersten 
lohne,  für  welche  man  keinen  Dank  erntet.  Deshalb  lief  er 
öfters  im  Abenddunkel  in  der  Umgebung  der  Judengasse 
umher  und  verteilte  Geldgeschenke.  Bevor  man  ihm  danken 
konnte,  war  er  schon  fort.  Als  Geschäftsmann  soll  er  den 
Grundsatz  vertreten  haben,  nie  mit  Leuten  zu  vericehren,  die 
vom  Unglück  verfolgt  wurden.  Dem  widerspricht  jedoch  sein. 
Benehmen  dem  Kurfürsten  gegenflber.  Als  er  seinen  Tod 
herannahen  fühlte,  versammelte  er  die  Söhne  und  erzählte 
ihnen  die  persische  Fabel  von  dem  Pfeilbtlndei;  jeder  einzelne 
Pfeil  ist  leicht  zerbrechlich,  aber  alle  zusammen  sind  sehr 
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"widerstandsfähig.  Dann  erteilte  er  den  Kindern  den  Segen  und 
irug  ihnen  auf,  bei  allen  grossen  Unternehmungen  die  Mutter 
un/i  Rat  zu  tragen.  Er  verschied  zu  Franicfurt  am  19.  Sep- 
tember 1812.  Seiner  Frau  konnte  der  Sterbende  Icaum  ein 
schöneres  Zeugnis  MSttetien.  indem  er  den  SOImen  gebot, 
-der  Mutter  folgsam  sen  sein,  gestand  er  unMwOH^  ein,  dass 
•er  dem  Intelieict  seiner  Prau  vieie  Erfolge  zu  danlcen  halte. 

Die  Frau  des  Maier  Amschel  starb  erst  am  7.  Mai  1849/ 
flberiebte  somit  den  Gründer  des  Hauses  um  37  Jahre.  Sie' 
besass  wirldlcfa  ungewöhnliche  Oeistesgaben.  Bis  an  ihr' 
Lebensende  bewohnte  sie  das  enge  Haus  in  der  Judengasse, 
ifon  wo  aus  sie  den  Aufschwung  ihres  Oatlen  und  ihrer  SAhne 
verfolgen  ieonnte.  Mit  unvergieichHcfaem  Oeschidc  wusste  sie 
isich  die  Ehrfurcht  ihrer  iCinder  zu  erhalten.  Bis  an  ihr  Lebens- 
•ende  rüstig,  sass  sie  hlufig  im  Thealer.  in  der  Proscenlums- 
loge  hatte  sie  fanmer  denselben  Platz  fame.  Mit  einem  Fieber 
dn  der  Hand,  auf  dem  Kopfe  ein  aitfüdisches  Hinbchen,  iccin 
Haar  sichtbar,  in  einem  bunlseidenen  IQeide,  Icostbare  Spitzen 
•um  Hals  und  Brust,  bildete  sie  eine  typische  Erscheinung.  Für 
.BOme  war  sie  die  Laetitia  der  Rothschilds.  Einen  bezeich* 
nenden  Ausspruch  liess  sie  1831  fallen,  als  nach  der  Pariser 
Juiirevolution  Besorgnisse  wegen  eines  europäischen  Krieges 
laut  wurden.  „Seien  Sie  nur  ruhig,  es  gibt  Iceinen  Krieg  l 
Mein  Sohn  gibt  kein  Geld  her,"  gab  sie  auf  Befragen  zur 
Antwort.  Als  alle  Frau  glich  Gudula  einer  Mumie,  in  ihr  aber 
«vericOrperte  sich  das  Fundament  der  Familientradition,  auf 
Kinder,  Enkel  und  Urenkel  blickte  sie  herab.  Fraglos  hat 
sie  viel  getan,  dass  die  zahlreiche  Familie  in  vielen  Dingen 
«einheitlich  vorging,  zum  mindesten  beseitigte  sie  Spannungen 
persönlicher  Natur.  Dieser  positiven  Seite  ihres  Wirkens  steht 
aber  auch  eine  negative  entgegen.  Eben  weil  sie  von  der 
Aussenwelt  abgeschlossen  lebte,  fehlte  ihr  das  Verständnis  für 
den  Wandel  der  Zeiten.  Am  Alten  hielt  sie  zähe  fest,  von 
Neuerungen  wollte  sie  nichts  wissen.  Wie  sie  körperlich  zu- 
*sammenschrumpfte,  so  verdorrte  sie  auch  geistig,  zuletzt  ver- 
'fflgte  sie  überhaupt  nur  über  einen  einzigen  Begriff,  der  dahin 
«lautete,  dass  jeder  Rothschild  nur  Banquier  sein  dürfe.  Dass 
4nan  auf  Kinder  wohl  Geld,  doch  nicht  auch  Begabung 
werei:ben  könne,  leuchtete  ihr  nicht  ein.    Zwei  ihrer  Enkel 
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l^j>er^  depi|  ft|p||  .<}«|n  FraoJcfurtec  H^^p.  den  Vi^tßti^ii^ 

Al$  /^aier  Amschel  der  Ältere  die  Augen  schloss.  stand 
Napoleon  I.  in  Moskau.    Die  Weltherrschaft  des  Imperators 

5 ach  daselbst  zusammen  und  aus  dpa  Trümmern  bauten 
cljingtQn  und  Metternich  dem  Hause  Rothschild  ein  Finanz- 
reich auf.  An  fünf  Stellen  wurden  die  Pfeiler  dieses  Bapes 
errichtet:  in  Frankfurt,  Wien,  London,  Paris  und  Neapel.  Das> 
fünffache  Nebeneinander  zwingt  uns,  jeden  einzelnen  Pfeiler 
fUf  sifli  und  dann  ^rst  d^  Typischj^r^fQ^io^ame.  zu  beU'acl)(gn. 
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A)  Oft»  Bankhaus  Ifi  PranUiirt  a.  M. 

Maier  Amschcl  Rothschild  der  Jflagerc 
Nrw  6)  stand,  was  Begabimg  and  ünlernehiiiiiiicigflst  uäof^ 
la^gt,  seMicn  BrOdcrn  Salamon,  Nathan  und  James  weit  aacli. 
Als  er  1812  nach  dem  Tode  des  Vaters  das  Banidiaus  Qber- 
nabm,  betrachtete  er  sich  sdhstverstamllich  such  als  Chef  der 
FamWe.  MÜ  seinem  Bruder  Sahimon  wurde  er  25.  SeptemtMV 
l|kl6  in  den  österreichischen  Adel  erhoben.  Zwei  Jahre  später, 
durch  den  Kongress  zu  Aachen,  gelangte  das  Haus  Rothschild 
zu  internationaler  Bedeutung^,  da  vier  Staaten  (Frankreich, 
Russland,  Osterreich  und  Preussen)  grossere  Anleihen  auf* 
nahmen.  Maier  Amschel  der  Jüngere  verdiente  bei  dieser  Ge 
legenheit  manche  stattliche  Summe,  ohne  dass  er  sich  dabei, 
sonderlich  anzustrengen  brauchte ;  er  fing  bloss  ein,  was  sein. 
Bruder  Salamon  ihm  zutrieb.  Äusserlicb  den  strengorthodoxen^ 
Juden  zur  Schau  tragend,  gestattete  er  sich  zeitweise  kleine 
rituelle  SeitensprOngfe,  wenn  sein  Vorteil  dies  erheischte.  So^ 
gewissenhaft  er  sonst  den  Sabbat  zu  heiligen  pflegte,  während 
des  Aachener  Kongresses  tru^^  er  kein  Bedenken,  allen  reli- 
giösen Vorschriften  /um  Trotze  an  einem  Sabbat  lOO.ÜÜÜ  laier 
zu  beheben.  k\\\  dns  gottlose  Beginnen  aufmerksam  gemacht, 
gab  er  trocken  zur  .Antwort:  ,Man  hat  nicht  alle  Tage  160  000 
Taler  zu  empfangen."  Im  Jahre  1820  wurde  Amschel  Maier 
bayrischer  Konsul  und  liotbanquier.  Auf  den  österreichischen 
hreiherrntitel,  den  er  29.  September  1822  bekam,  legte  er  an- 
scheinend wenig  Wert.  Dessen  ungeachtet  war  er  bemühij 
vor  der  Aussenwelt  mit  seinem  Reichtum  zu  prunken.  i:r  baute 
ein  prächtiges  Palais,  legte  einen  Palmengarten  an,  sammelte 
allerlei  Kunstschätze.  Von  Zeit  zu  Zeit  lud  er  das  in  Frankfurt 
residierende  diplomatische  Korps  em.  Seine  Diners  waren, 
auserlesen,  aber  langweilig,  da  zumeist  nur  Herren  zu  ihm 
kamen.    Den  nüchternen  Oeschaitsmann  konnte  ei  nie  ab- 
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Streifen.  FQr  Kunst  und  Wistenschift  fehlte  ihm  jedes  Interesse. 
Fremden  von  Rang  und  Distinktlon,  die  zulttHg  in  oder  bei 
Franicfurt  eintrafen,  lief  er  formlich  nach  und  lud  sie  ein,  bei 
ihm  zu  speisen.  Als  du  Ehepaar  Metternich  fan  Sommer  1841 
auf  Schioss  Johannisberg  weilte,  flberbrachten  nicht  weniger 
ate  fünf  Mitglieder  Rothschild  die  Einladung  zum  Diner.  Es 
waren  dies  Salamon  und  dessen  Sohn,  Anselm  (vgl.  Nr. 
7  und  18),  James  und  dessen  Sohn  Anton  (vgl.  Nr.  14  und  22), 
endlich  Louis  Amschel  (vermutlich  ein  Sohn  des  James).  Die 
Ehiladung  erfolgte  am  5.,  das  Diner  am  7.  September.  Etwa 
20—30  Personen  waren  geladen.  Wenig  Frauen  anwesend. 
Ausser  der  Hausfrau  noch  die  Gemahlin  des  Anselm  und 
eine  Baronin  Vrints.  »Das  Diner  dauerte  lange  —  berichtet 
die  Fflrstin  Metternich  —  man  fand  es  aber  vortrefflich.  Auch 
eine  kleine  Illumination  fand  statt.  Wir  Hessen  aber  alles  in 
Stich,  um  noch  das  Haus  der  jungen  Angelina  Rothschild*)  zu 
besichtigen,  wo  eine  Menge  Kunstgegenstflnde  sich  befinden, 
darunter  wahrhaft  prächtige.  Das  Haus  Ist  geschmadivoll  ein- 
gerichtet und  allerliebst,  ein  wahres  Kleinod,  das  man  wohl 
gern  sehi  nennen  möchte.  Um  8V2  Uhr  waren  wir  auf  der 
Eisenbahn  und  um  Mitternacht  auf  dem  Johannisberg.*"^  Metter- 
nich war  öfters  zu  Gast  bei  Amschel  Maier  und  gelegentlich 
eines  solchen  Besuches  ereignete  es  sich,  dass  Amschel  Maier 
dem  Fürsten  einige  Flaschen  Johannisberger  mit  auf  den  Weg 
gab.  In  Johannisberg  angelangt,  Hess  Metternich  den  Keller- 
meister kommen  und  fragte:  „Was  leostet  das  Weinchen ?"  — 
^Zwölf  Gulden!"  lautete  die  Antwort.  „Schön,  tu  mir  die 
Flaschen  hübsch  beiseite  und  beim  nächsten  Auftrag,  den 
der  Baron  erteilt,  sende  sie  ihm  zurück.  Doch  berechne  sie 
ihm  mit  15  Gulden,  denn  sie  werden  alsdann  älter  sein."  Am 
29.  Juli  1844  weilte  Prinz  Wilhelm  von  Preussen  (später 
Kaiser)  zu  Besuch  in  Homburg.  Zu  dessen  Adjutanten,  Graf 
Adolf  Königfsmarck.  sagte  Amschel  Maier:  ,,Esse  Sie  bei  mir, 
ich  hab  alle  vornehme  Leut  und  grosse  Herre  zu  Tisch.  Und 
das  ist  einmal  so  mein  Sach,  sie  müsse  alle  bei  mir  esse. 
Wenn  der  Herr  Christus  käm,  er  würd  auch  bei  mir  esse!* 
Königsmarck  nahm  die  Einladung  nicht  an.  Einen  ähnlichen 
Misserfolg  erlitt  Amschel  Maier,  als  Friedrich  Wilhelm  IV.  im 
^  Vermutlich  eine  Tochter  des  James. 
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Sommer  1845  Frankfurt  besuchte.  Oraf  Joachim  Mflnch  legte 
•dem  König  nahe,  mit  Rothschild  Aber  Phianzen  zu  sprechen, 
doch  der  KOnig  lehnte  rundweg  ab.  Spater  beldagte  sich 
Amschel  Maier  vor  Münch :  ,Er  hllt  doch  wohl  mit  mir  spreche 
IcOnne,  ich  bin  doch  a  praldischer  l^n,  ich  hltt*m  doch 
vielleicht  was  gesagt,  das  er  hfltt  brauche  mOget*^  Witzig  war 
der  Ausspruch,  den  er  vor  dem  Bildhauer  Thorwaldsen  tat, 
•als  dieser  zu  einem  Diner  kam.  »Se  sehe  so  schön  aus,  Herr 
Ritter,  dass  mer  glaube  sollt,  Sie  hatte  sich  selbst  gemacht* 
FOr  die  geistige  Sfrömung  des  Jahres  1848  hatte  Amschel 
Maier  das  bezeichnete  Wort:  »Warum  Freiheit?*  Bismarck,  der 
ihn  wiederholt  sah,  äusserte  sich  aber  ihn:  »Der  älteste  seines 
Stammes,  aber  ein  armer  Mann  in  seinem  PaUut,  kinderlos, 
Witwer,  betrogen  von  seinen  Leuten,  schlecht  behandelt  von 
vornehm  französierten  und  englisierten  Neffen  und  Nichten, 
•die  sefaie  Schatze  erben,  ohne  Dank  und  ohne  Liebe.  Trotzdem 
war  er  sehr  geschaftseKrlg.*^)  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
verwandelte  Amschel  Maier  deren  Wohnstatte  in  ein  Stiftungs- 
haus. Ein  Kapital  von  1*2  Millionen  Ouiden  legte  er  hiefür 
■an,  die  Zinsen  werden  noch  heute  an  Arme  verteilt.  An  gewissen 
Tagen  mflssen  hi  diesem  Hause  Betstunden  abgehalten  werden. 

Die  ererbten  und  erworbenen  Schatze  haben  ihren  Be- 
-sitzer  nicht  glacklich  gemacht.  In  jungen  Jahren  vergönnte 
^ich  Amschel  Maier  nichts,  in  spateren  Jahren  vertrug  er  nichts. 
Persönliche  Achtung  fand  er  nicht,  nur  weil  er  reich  war,  zollte 
man  ihm  einen  unfreiwilligen  Respeict.  In  Frankfurt  selbst  war 
<er  gefürchtet,  denn  der  Geschäftswelt  gegenüber  gefiel  er  sich 
^erne  in  der  Rolle  eines  Despoten.  Dass  er  hiefür  am  Landen 
Tage  öffentlich  eine  Art  Busse  abzulegen  pflegte,  machte  die 
Kaufleute  nicht  glücklich.  „Ich  habe  —  sagt  ein  Zeitgenosse 
—  nie  einen  Menschen  sich  so  peinigen,  die  Brust  zerschlagen, 
gen  Himmel  aufschreien,  zum  Allvater  aufweinen  gesehen,  wie 
den  Baron  Rothschild  am  Langen  Tage  in  der  Synagoge. 
Häufig  wurde  er  dabei  ohnmächtig.  In  früheren  Jahren  hat 
er  sich  freiwillig  grosse  Kasteiungen  auferlegt,  um  den  Himmel 
zu  bewegen,  ihm  einen  Sprössling  zu  schenken.  Allein  dieses 
Olück  war  ihm  nicht  geworden  und  seine  Ehe  kinderlos  ge- 
blieben." Mit  Kreisen  des  Hochadels  in  Fühlung  zu  bleiben, 
.scheute  er  keine  Opfer.  Mancher  HotwürdenU-äger, .  mancher 
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Kohe  Sta^U^imXje  sUnd  direkt  in  «einem  Solde.  Er  vcrpflichttele- 
sich  Persoiijin,  die  er  brauchte,  unter  der  Behauptung,  sie  an 
der  BOrse  mitspielen  zu  lassen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  folgte  er 
ihnen  die  angeblich  erzielten  Gewinnste  aus.  In  andern  Fällen 
wieder  rangficrte  er  bankerott  gewordene  Aristokraten  in  dis- 
kreter Weise,  olitie  aber  seinen  persönlichen  Vorteil  ausser 
Auge  zu  lassen.  Bei  einer  Getreidelieferung,  an  der  er  sich 
beleili^Jte,  stellte  er  einen  so  hohen  Preis,  dass  der  Händler 
tief  verstimmt  die  Bemerkung  machte,  ein  so  reicher  Mann 
wie  Rothschild  brauche  doch  nicht  die  höchsten  Preise  an- 
zusetzen. „Ach  was,  reicher  Mann,  fiel  ihm  Amschel  Maier  ins- 
Wort.  Ist  mein  Weizen  weniger  wert,  weil  ich  ein  reicher 
Mann  bin?"  Ihm  waren  unter  anderen  folgende  i^ersonen  ver- 
pflichtet:  ein  Gral  Frobcrg  mit  O  l,  ein  Freiherr  von  Oreifen- 
klau  mit  013,  ein  Graf  Henckel  mit  1125.  Fürst  Viktor  Isen- 
burg mit  0"14,  Prinz  Isenburg-Birstein  mii  11,  Prinz  Isenburg- 
Wächtersbach  mit  0  294,  ein  Graf  Leiningen  mit  0  08.  Fürst 
Löwenstein- Werilieim  mit  r25,  Fürst  Löwenslein-Kosenberg 
mit  0"33,  ein  Ritter  von  Riese  mit  0  25,  Fürst  Solms-Lich  mit  0*3, 
Fürst  Waldburg-Wolfecrg  mit  0  8.  Fürst  Waldburg- Zeil  mit  1-172, 
Fürst  Waldsee  mit  0  35,  Fürst  Wied  mit  2  07,  Fürst  Wittgen- 
stein-Berleburg mit  0  3,  zusammen  9  791  Millionen  Gulden.^* 
Ordensdekorationen  besass  Amschel  Maier  vom.  Kurfürsten  von 
Hessen,  vom  Grossherzog  von  Baden,  von  den  Königen  von 
Bayern.  Belgien,  Neapel,  Niederlande  und  Spanien. 

Ein  grimmiger  Gegner  erstand  Amschel  Maier  dem 
Jungern  in  der  Person  Bismarcks,  der  als  preussischer  Gesandter 
in  Frankfurt  systematisch  gegen  das  Banidiaus  zu  Felde  zog^ 
Schon  am  11.  MArz  1852  unterbreitete  Bismarck  dem  preus- 
sischen  Ministerpräsidenten  einen  Vorschlag,  die  Beziehungen 
mit  RothschDd  abzubrechen,  weil  sieb  das  Frankfurter  Haus 
in  der  Flottenanleihe  gegen  Preussen  erklärt  hatte.  Ostentativ 
nahm  Bismarck  keine  Einladungen  mehr  an.  Am  5.  Dezember 
1832  drängte  Bismarck  zu  oUenem  Bruche,  die  Suprematie 
des  Bankhauses  zu  beseitigen,  schien  ihm  eine  Existenzfrage 
fOr  Preussen.  ^  Die  Gegnerschaft  Bismarcks  schlug  dem  Bank- 
hause schwere  Wunden,  schon  unter  Amschel  Maier  begannen 
die  frtther  weitreichenden  Beziehungen  zu  verdorren.  Polltische 
Ansichten  besass  Amschel  Maier  gar  keine  und  am  aller- 
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wenigsten  fand  der  D^ut^cli^  Bmo4  OiMule  vor  Sfsin^n  AfW^^ 
.Nicht  sechs  Kreutzer  jborg  ich  auf  de^.  |p|i:|en  deute^^i» 
Bund  und  wenn,  map  tfnir  will  get^e  depi  grossep  Pom  von 
Köln  in  Paf:btl"  9^gte  er. 

Varnhagen  von  Ense  widmete  ihm  zum  Nekrolog  folgende 
Wprta:  »Cr  war  das  eig^entliche  Haupt  und  der  wahre  Grüiider 
des  Hauses.  Ich  h^be  ihn  gut  gekannt,  er  war  gutmütig,  in 
OeschAften  scharfsinnig  und  rasch,  aber  sonst  ohne  Auszeich- 
n|ing*  Man  erzählt  vi^e  Dummheiten  von  ihm."  Amschel 
Maiers  Privatvermögen  wurde  auf  50  bis  60  Millionen  Gulden 
geschätzt,  ungerechnet  den  Anteil  am  Gesanitvermögen  des 
Hauses.  Sicherlich  war  er  derjenige,  der  die  Hausge- 
setze schuf.  Der  wichtigste  Punkt  darin  ist  die  Bestimmung, 
dass  kein  Miigiied  den  jüdischen  Glauben  ablegen  darf.  Wer 
CS  tut,  verliert  den  Anteil  am  Gesanilverniogen.  Unter  dem 
Banne  der  Jugendeindrücke,  die  er  als  reifer  Mann  nie  recht 
abstreifen  konnte,  verfiel  er  auf  den  unglückseligen  Gedanken,, 
die  Pamilie  zur  Inzucht  zu  zwingen.  Da  er  selbst  einst  ein 
ungeliebtes  Weib  hatte  heimfuhren  müssen,  verhüngte  er  über 
die  Nichten  und  Grossnichten  dasselbe  Schicksal,  fiin  männ- 
licher Geldsack  wurde  mit  einem  weiblichen  Geidsack  ehelich 
verbunden  unter  dem  Motiv,  das  Vermögen  müsse  in  der 
Familie  bleiben.  Dank  diesem  örunds;itze  war  jeder  weib- 
liche Spross  schon  von  der  Geburt  an  zur  iMartyrerin  verur- 
teilt Bevor  Maier  Amschel  der  Jüngere  starb,  gab  es  sieben 
solcher  unglücklichen  Geschöpfe:  1824  Betty  (vgl.  Nr  19), 
1826Charlotte  (vgl.Nr.20),  1836  C  h  a  r  I  o  tt  e  (vgl.  Nr.  27), 
1842  Luise  und  Charlotte  (vgl  Nr.  26  und  32),  1849 
Mathilde  (vgl.  Nr.  39),  1850  Julie  (vgl.  Nr.  38).  Nach  seinem 
Tode  wurde  der  barbarische  Brauch  beibehalten  und  es  kamen 
noch  sieben  Märtyrerinnen  hinzu:  1857  Leonore  (vgl.  Nr.  45)^ 
1862  Adele  (vgl.  Nr.  56),  1865  Eveline  (vgl.  Nr.  46),  1867 
Ei^ma  (v^l.  Nr.  57),  1871  Terese  (vgl.  Nr.  59),  1876 
Bettina  (vgl.  Mr.  66),  1877  Adelheid  (vgl.  Nr.  64). 

Da  Amschel  Maier  keine  Kinder  besass,  setzte  er  als 
Nachfolger  einen  Nefen  ein.  Ober  dieses  Neffen  Vater, 
Karl  Mai  er  (vgl.  Nr.  13),  ist  zu  sagen,  das  er  unter  den 
fünf  Brfldern  die  allergeringste  Begabung  aufwies.  Logischer- 
weise hatte  Karl  Maier  nach  Berlin  gebOrt.  London,  Pads» 
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TrtnKhirt,  Berlin,  Wien:  die  fanf  Punlcte  geben  geograpliisch 
leitt  Bild  wie  die  fanf  Siegei  eines  Briefes.  Den  Zutritt  nach 
.  Beilin  verhinderte  jedoch  das  angesehene  Bankhaus  Mendels- 
sohn, obwohl  zum  preussischen  Kommerzienrat  ernannt« 
vermochte  sich  Karl  Maier  in  Berlin  nicht  zu  etablieren:  So 
blieb  den  nichts  anderes  übrig,  als  fOr  Karl  Maier  ein  Bank- 
haus In  Neapel  zu  grOnden.  Das  geschah  am  16.  Mal  182t, 
wobei  Karl  MÖler  eine  Anleihe  von  16  Millionen  Dukaten  über- 
nahm; im  nächsten  Jahre  übernahm  er  eine  Anleihe  von  20 
Millionen  Dukaten  und  1824  eine  solche  von  2'5  Mniioneil 
tPfund  Sterling.  Mit  den  Verhaltnissen  in  Sflditalien  nicht  ver- 
traut, erwirkte  Karl  Mater  die  Verfügung,  dass  der  nach  Rom 
verbannte  Cavaliere  Medici  zum  Finanzminister  ernannt  wurde. 
Dass  ICari  Maler  Oberhaupt  einen,  wenn  auch  bescheidenen 
.Ehifluss  gewann,  verdankte  er  in  erster  Linie  seiner  hübschen 
und  gescheiten  Frau,  welche  sehr  gut  zu  repräsentieren  ver- 
-stand.  £r  selbst  dagfegen  ein  plumper  und  schwerfälliger 
:Patron,  machte  sich  nicht  beliebt.  Eckig  als  Deutscher,  orthodox 
als  Jude,  war  er  eine  Persönlichkeit,  dem  die  Neapolitaner 
immer  im  weiten  Bogen  auswichen.  Seine  Gebarung  als  Oe- 
-schäftsmann  brachte  dem  Gesamthause  Rothschild  mehr  Schaden 
als  Nutzen.  Wie  wenige  er  den  Verhältnissen  gewachsen  war, 
zeigte  sich  1834,  als  Kardinal  Tosti  im  Auftrage  der  päpstlichen 
Regierung  nach  Paris  reiste,  um  hier  eine  Anleihe  abzuschliessen. 
Bezeichnenderweise  schloss  der  Kardinal  das  Geschäft  mit 
einer  Banquiergruppe  ab,  die  zu  den  Gegnern  des  Pariser 
'Rothschild  gehörte.  Aus  anderem  Holze  geschnitzt  als  der  un- 
beholfene Bruder,  legte  der  Pariser  Rothschild  sofort  Gegen- 
minen, durch  geschickte  Börsenmanöver  wurden  die  französischen 
Staatspapiere  und  durch  diese  direkt  auch  die  sardinischen 
Staatspapiere  zum  Sinken  gebracht.  Die  Folgen  blieben  nicht 
aus,  umsomehr  als  Karl  Maier  den  Auftrag  erhielt,  die  päpst- 
liche Regierung  auf  einen  geheimen  Vertrag  aufmerksam  zu 
machen,  in  weichem  diese  sich  verpflichtet  hatte,  ohne  Vor- 
wissen der  Rothschilds  keine  Anleihe  abzuschliessen.  Kardinal 
Tosti  fügte  sich  und  Karl  Maier  konnte  nun  ein  Geschäft  machen. 
Ihm  eine  persönliche  Genugtuung  zu  geben,  erhielt  er  den 
Jirlüser-Orden.  Doch  der  Erfolg  hielt  nicht  lange  an.  Schon  1841 
«nusste  Karl  Maier  sich  zu  einer  Tat  aufraffen,  um  den  ver- 
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blassten  Olanz  wieder  aufzufrischen.  Um  populflr  zu  werden, 
erlegte  er  40.000  Dukaten  zum  Baue  eines  Waisenhauses  in 
Neapel.  Das  Mittei  nOtzte  fOr  eine  Zeitlang,  aus  den  Wirren 
des  Jahres  1848/49  ging  das  Banichaus  unversehrt  hervor. 
Als  Karl  Maier  starb,  flbernahm  sein  jtlngerer  Sohn  Adolf 
(vgl.  Nr.  29)  das  Bankhaus  in  Neapel,  sein  lltester  Sohn  Karl 
dagegen  wurde  Chef  des  Frankfurter  Hauses. 

Karl  (vgl.  Nr.  28),  der  Chef  des  Frankfurier  Hauses, 
führte  die  Geschäfte  im  alten  Geleise  weiter.  Starr  orthodox 
in  Glaubenssachen,  spreizte  er  sich  auch  als  Kaufmann  gegen 
Neuerungen.  Sehr  treffend  charakterisierte  er  sich  selbst  durch 
einen  Ausspruch,  als  ihn  jemand  fragte,  wie  man  es  anstellen 
müsse,  um  auf  der  Börse  reich  zu  werden:  .,Wie  in  einem 
kalten  Bade,  rasch  hinein  und  rasch  wieder  heraus!"  lautete 
seine  Antwort.  Die  geistige  Strömung,  die  in  Deutschland 
das  Jahr  1866  zeitigte,  wurde  ihm  verhängnisvoll.  Als 
General  Manteuffel  1866  mit  preussischen  Truppen  vor  Frank- 
furt erschien,  warf  sich  Karl  stolz  in  die  Brust  und  rief  dem 
Oencral  drohend  zu;  „Exzellenz  kennen  vielleicht  genau  die 
Tragweite  gezogener  Kanonen,  aber  nicht  die  Tragwelte  der 
finanziellen  Macht  des  Hauses  Rothschild  r  Fraher  als  er 
sich  trflumen  Hess,  brach  die  Macht  des  Frankfurter  Hauses 
zusammen,  denn  der  Berliner  Markt  wurde,  fnsbesonders  seit 
1871,  ein  nicht  zu  besiegender  Gegner.  Vor  den  Kapitalien, 
die  nach  Berlin  strömten,  war  Karl  ohnmftchtig.  Neue  Wege 
einzuschlagen,  blieb  ihm  verwehrt,  obschon  er  preussischer 
Hofbanquier  und  auf  Lebensdauer  Mitglied  des  preussischen 
Herrenhauses  war.  Wie  nahe  ihm  dies  ging,  ersieht  man  aus 
dem  Lebenslaufe  zweier  Töchter  (vgl.  Nr.  61  und  62)  die,  in 
rascher  Folge  mit  französischen  Herzogen  vermählt,  zur  katho- 
lischen Kirche  übertraten.  Der  lezte  Chef  des  frankfurter 
Hauses,  Wilhelm  (vgl.  Nr.  30),  war  eine  durchaus  unproduk- 
tive Natur.  Dessen  Sinnesart  erhellt  vielleicht  am  besten  aus 
einer  Episode,  die  sich  zutrug,  als  er  regierender  Bankfürst 
war.  Sein  Schwager  und  zugleich  Neffe  Nathaniel  (vgl. 
Nr.  41)  brachte  ihm  aus  Wien  ein  l^aar  schöne  Wagenpferde. 
Begleitet  von  seinem  Gesuitsmeistei ,  der  nichtjüdischen 
Glaubens  war,  betrat  Nathaniel  das  Palais  und  durchschritt 
mehrere  Zimmer.    Wilhelm  beging   die  Ungeheuerlichkeit, 
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jede  Türklinke,  die  der  Gestfltsmeister  berührt  hatte,  mit  dem 
Sacktuche  abzuwischen.  Unter  solcher  Oeistesarmut  griff  der 
Verfall  des  Frankfurter  Hauses  reissend  um  sich.  Wenn  bei 
Wilhelm  von  einer  historischen  Mission  gesprochen  werden 
kann,  so  wäre  es  höchstens  in  dem  Sinne,  dass  er  den  voll- 
ständigen Niederbruch  des  frankfurter  Bankhauses  zu  voll- 
führen hatte.  Er  verschied  am  25.  Januar  1901,  hundert  Jahre 
nach  der  Gründung^  der  Firma.  Wilhelm  besass  eine  hervor- 
ragende Frau,  die  neben  persönlichem  Liebreiz  Ober  musi- 
kalisches Talent  verfügte.  Eines  ihrer  Lieder,  als  Opus  5 
komponiert,  trug  den  Namen  Rothschild  über  den  ganzen 
Erdball,  Si  vous  n'avez  rien  ä  nie  dire  wurde  seinerzeit  auch 
in  Australien  gesungen.  Ihr  ähnlich  und  humanitäres  Wirken 
fördernd,  war  Luise  (vgl.  Nr.  60)  die  Stifterin  der  Rothschild* 
BibUothek  zu  Frankfurt. 

Der  vorhin  genannte  Adolf  (vgl.  Nr.  28)  vrarkte  in  Neapel 
nicht  Unger  als  fonf  Jahre,  sein  Bankhaus  wurde  aufgelassen, 
nachdem  Garibaldi  am  4.  September  1860  vor  den  Toren 
Neapels  erschienen  war.  Mit  dem  gleichzeitig  enttronten 
KöMgspaare  unterhielt  Adolf  m  der  Folge  sehr  innige  Be- 
ziehungen. König  Franz  U.  und  dessen  Gemahlin  lebten  seM 
1871  zu  Paris  einsam  und  stiH,  Cinhidungen  grundsatzlich 
ablehnend.  Nur  bei  Adolf  machte  das  königliche  Paar  eine 
Ausnahme,  es  besuchte  zeitweise  dessen  Haus.  An  diesen 
intimen  Abenden  nahmen  nur  solche  Personen  teil,  die  das 
Königspaar  selbst  bezeichnet  hatte.  In  der  Tabelle  ist  Adolf 
durch  ein  Versehen  nicht  als  Bankchef  bezeichnet.  Bei  Neapel 
hat  es  demnach  zu  lauten: 

Karl  Maier  18  .  .  .  Ift.  Mai  1821  bis  10.  März  1855. 

Adott   99    185.'>  ,    6.  Sept.  lätiO. 

Hicranf  aufgelassen. 


B)  Das  BanUkaus  in  Wien. 

Seinem*  Bruder  Amscbel  ATtter  an  B'e^abung  weit  trber- 
legen  warSaiamon  Mater  (vgl.  Nt.  7).  Auch  er  ^tde 
bis  1812  im  Oescbtfte  des  Vaters  verwendlet  and  vblHttbrie 
inr  dieser  Zelt  verschiedene  Auftrage  hr  Wren  und  äl^rlin. 
Wlhrend  des  fOieges  r813/4  vermittetre  er  die  Befsteiltmg  der 
aus  England  kommenden  Subsidiengelder  an  die  verliiOirdeteti 
Heere.  Im  Mai  1815  Oberbrachte  er  Gelder  im  Betrage  VCtti 
350.000  Pfund  aus  London  nach  Berlin.  Nachdem  Salaimtn 
<|len  Adel  erhalten  hatte,  siedelte  er  sich  dauernd  In  Wien  an 
imd  grflndete  mit  seinem  Ettrteil  das  Bankhaus  .5.  M.  \. 
Rüthsemdy  Im  Verem  mit  dem  Banquier  David  Piolsh  fÜliHe 
er  grössere  Operationen  durch,  aber  nur  als  Kbmpagnon. 
Oentz,  der  durch  häufige  Geschenke  gewdfineti*  wurde;  vcr- 
scliafftc  ihm  1818  den  Zutritt  zum  Kongresse  vört' Aachen,  wo 
ftlr  Frankreich  ein  Verfnhren  ersonnen  wurde,  den  Rest  der 
Kriegsentschädigung  abzuschütteln.  Die  ersten  Bankhäuser  des 
Kontinents  intervenierten  bei  diesem  Geschäfte.  Über  Salamon 
Maier  und  den  jüngern  Karl  Maier  (vgl.  Nr.  13)  äusserte  sich 
Oentz  in  Aachen:  „Sic  sind  gemeine  und  unwissende  Juden, 
mit  gutem  äussern  Anstand,  in  ihrem  Handwerk  bloss  Na- 
IwaKsten  ohne  irgend  eine  Ahnung  des  Zusammentiangies  der 
Dinge,  abermh  bewunderungswürdigem  Instinkte."  Mit  Parish, 
der  1817  in  den  österreichischen  Freiherrnstand  erhoben  wurde, 
übernahm  Salamon  Maieram  4.  April  1820  ein  Lötlerie-Anlehen 
in  Betrage  von  48  Millionen  Gulden.  Ins  Publikum  gelangten 
vorerst  nur  21  Mfliionen,  der  Rest  folgte  drei  Monate  später 
nach.  Oentz  sorgte  für  sensationelle  Reklätnc  und  die  Kurse 
stiegen  rapid;  dass  er  htefür  entsprechend  honoriert  wurde, 
versteht  sich  von  selbst.  Als  1821  ein  Krach  erfolgte,  verquickte 
Oentz  den  Kurssturz  mit  der  Revolution  in  Neapel,  so  dass 
das  Publikum  glauben  musste,  es  seien  die  verdammten  Car- 
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bonari  an  allem  Schuld.  Das  Oesamthaus  Rothschild  verdiente 
1821  sechs  Millionen  Oulden,  jeder  Bruder  also  1*2  Millionen. 
Nach  Jahresfrist,  am  29.  September  1822,  wurden  alle  fflnf 
BrOder  in  den  Osterreichischen  Freiherrnstand  erhoben  in  Aner- 
•  kennung  der  Mühen,  die  sie  sich  beim  Beschaffen  der  Geld- 
mittel zur  Dämpfung  der  Revolution  in  Neapel  gegeben  hatten. 
Nun  fohlte  sich  Salamon  Maier  finanziell  wie  sozial  kräftige 
genug,  gegen  Parish,  seinen  Hauptkonkurrenten  auf  dem  Wiener 
Markte,  Front  zu  machen.  Die  zwei  sogenannten  MetalligueS'- 
Emissionen  führte  er  allein  durch,  ohne  Parish.  Von  grossem 
Vorteil  für  Salamon  Maler  war  es,  dass  1824  sein  in  Paris 
lebender  Bruder  James  (vgl.  Nr.  14)  mit  dem  französischen 
Finanzminister  Graf  Vili^le  in  Geschäftsverbindung  trat.  Da 
Metternichs  erste  Gemahlin  mit  Vill^le  auf  vertrauten  Fussc 
stand,  fiel  es  Salamon  Maier  nicht  schwer,  sich  den  Weg  zum. 
allmächtigen  Staatskanzler  zu  bahnen. 

Kühn  und  klug  zugleich,  eroberte  sich  Salamon  durch 
gewandtes  Ausnützen  der  Konjunktur  den  Wiener  Boden.  Als 
er  1816  sein  Bankhaus  eröffnete,  standen  ihm  vier  grosse  Geld- 
institute hindernd  im  Wege:  Das  g^räfliche  Haus  Fries,  die 
Firma  Arnstein  und  Eskeles,  das  Haus  Geymüller  und  das 
Haus  Steiner.  An  Stelle  Steiners,  der  sich  saturiert  vom 
Schauplatze  freiwillig  zurückzog,  trat  Salamon  in  die  Gruppe 
ein.  Im  Jahre  1824  brach  das  Haus  Fries  zusammen,  der 
Chef  flüchtete  nach  Paris  und  seinen  Platz  übernahni  Simon 
Georg  Sina.  Ein  Meisterstück  vollführte  Salamon  durch  Be- 
nützung des  Umstandes,  dass  Metternich  an  David  Parish 
150.000  Gulden  schuldete.  Durch  eine  klug  eingeleitete  Ope- 
rarion  brachte  er  Parish  zum  Konkurs,  der  dann,  um  die 
Schande  nicht  zu  überleben,  am  27.  April  1826  in  der  Donau 
den  Tod  suchte. 

Im  Verlaufe  des  Jahres  1827  eraland  Salamon  vom 
Scbottenkloster  ein  attet  baufälliges  Haus  in  der  Renngasse 
(beute  Nr.  3).  Da  er  als  Jude  Iceine  Realititen  besitzen 
dflrfte,  fungierte  als  Strohmann  ehi  Oraf  Adam  Philipp  Losy 
von  Lossenthal.  Es  war  ein  überaus  gescheiter  Einfall,  just 
in  der  Renngasse  ein  Haus  zu  erwerben.  Abgesehen  davon, 
dass  das  Scbottenkloster  moralischen  Schutz  verlieh»  ergab 
sich  fflr  Salamon  mancher  Vorteil  durch  die  andern  Nachbarn. 
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OcgenOber  laufen  das  Püais  SdUHiborn  und  das  Haus  das 
Erzbischofs  von  Erlau,  Ladislaus  Pyrker. 

Im  April  1831,  als  MeHemlcb  wagtn  der  belgiscben  Revo- 
lution grosse  Rüstungen  2u  planen  schien,  wurde  Salamon 
Maier  wiederholt  zu  Rate  gezogen.  Er  sollte  das  Unternehmen 
finanzieren.  Hier  nun  äusserte  sich  der  internationale  Charakter 
des  Hauses  Rothschild  zum  erstenmale.  Da  London  und  Paris 
für  Belgien  waren,  durfte  Wien  nicht  störend  dazwischen  treten. 
Metternich  mochte  Argumente  welch  immer  Art  vorbringen, 
von  Salamon  Maier  war  kein  Geld  zu  bekommen,  und  so 
konnte  Metternich  den  Plan  einer  bewaffneten  Intervention 
endgiltigf  begraben.  Kurz  zuvor,  im  Januar  1831,  hatte  Metternich 
zum  drittenmale  geheiratet.  Durch  Oefälligkeiten  aller  Art  er- 
schmeichelte sich  Salamon  Maier  das  Wohlwollen  der  lebens- 
lustigren  Fürstin  und  es  gelang  ihm,  durch  sie  den  Zenith 
seines  Einflusses  zu  erreichen.  Seinen  ersten  grossen  gesell- 
schaftlichen Triumph  feierte  er  am  25.  Januar  1836.  Er  ver- 
anstaltete bei  sich  ein  grosses  Diner,  die  Namen  der  Oiste 
wurden  bereits  genannt  (vgl.  Seite  198).  Ein  berObniter  Pariser 
Koch  hatte  die  Ginge  zubereitet,  Salamon  Maier  ass  aber 
rituell  Gekochtes  aus  kleüien  ExtraschQsseln.  Nach  dem  Speisen 
zeigte  der  Hausherr  den  Gisten  seine  Kunstschltze,  ferner 
die  11  Millionen  Gulden  bergende  Kasse.  .Der  Gedanke 
macht  mich  schwermOlig  ~  schrieb  die  Fflrsiüi  Metternich  in 
ihr  Tagebuch  ~  wieviel  Gutes  könnte  man  mit  ehiem  Viertel 
.  dieser  Summe  stiften.**  Fünf  Wochen  später,  am  4.  Mirz  1836, 
nahm  Salamon  Maier  die  Urkunde  in  Empfang,  die  ihm  das 
Privilegium  erteilte,  die  Eisenbahnstrecke  Wien  —  Bochnia 
(mit  vier  Seitenflügehi  BrOnn,  Oimfltz,  Troppau  und  WieUczka) 
zu  bauen. 

Es  fällt  schwer,  mit  Anerkennung  zurückzuhalten,  wenn 
man  den  Werdegang  dieser  Eisenbahn  verfolgt.  Dass  diese 
„Kaiser  Ferdinands-Nordbahn"  damals  der  erste  für  Dampf- 
t>etrieb  eingerichtete  Schienenstrang  auf  österreichischem  Ge- 
biete war,  ist  an  sich  schon  ein  Verdienst;  doch  was  Qualität 
des  Baues,  Technik  des  Dienstes,  Komfort  für  das  reisende 
Publikum,  Bewältigung  von  Gütertransporten  anbelangt,  die 
Nordbahn  behauptete  da  stets  den  ersten  Platz.  Zugsverspä- 
tungen, Betriebsstörungen,  Unglücksfälle  waren,  dank  einer 

Strobl,  Mctiernicta  and  icine  Zeil. 
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MslerglltfgaD  LeHmg,  to  ibcf aus  seHen,  da»  dfo  brtite  Ott «it- 
Hchkett  mit  Beweisen  des  Vertroiiins  niehl  liwgti.  Antaigja 
Mlicli  tiunste  mmdMS  gefUeaeirtHob  entgegengebraclite  Vor- 
urttil  flbenmindeii,  «anebes  von  selbst  eintretende  Hirwkwis 
beteitiel  werden.  Es  Iii  beksmit»  das  ICaiser  Fefdinand  vor 
dam  Untemichnen  der  KonzesaionsAMEUMle  sein  Erstaunen  mit 
iolsenden  Worten  ausdrückte:  ^Was,  Ihr  woIH  eine  Eisenliabn 
bauen  9  Zu  was  denn?  jeden  Tagr  sehe  ich  den  SteUwagen  aus 
Kagran  ankommen  und  nie  ht  er  voll.  Woher  werdet  Ihr 
die  Ldeute  nehmen,  die  Euch  auf  der  Eisenbahn  fahren?"  Das 
CrslMmtn  des  Kaisers  erscheint  durchaus  nicht  rätsditafl, 
wenn  man  bedenkt,  dass  erst  seit  1825  zwischen  Wien  und 
BrOmi  ein  Briefeilwagen  verkehrte,  der  die  Strecke,  zu  der 
man  sonst  zwei  bis  drei  Tage  brauchte,  in  16  Stunden  zurück- 
legte. Den  Zeitgenossen  erschien  das  als  eine  kaum  zu  Ober- 
treffende  Leistung. 

Bevor  noch  die  Konzession  erteilt  war,  berief  Salamon 
am  23.  Februar  ein  Komitee  ein,  das  nebst  ihm  noch  folgende 
Personen  umfasste :  Samuel  Biedermann,  Baron  David  Eskeies, 
Baron  H.  Oeymüller,  Oral  Heinrich  Larisch,  Johann  Mayer, 
Heinrich  Sichrovsky,  Baron  Georg  Sina  und  Leopold  von 
Wertheimstein.  Durchaus  Namen,  die  sich  In  der  Wiener 
Gesellschaft  grosser  Achtung  erfreuten.  Am  27.  Februar  brachte 
die  amtliche  Wiener  Zeitung  einen  Aufruf  zur  Bildung  der 
AIctiengesellschaft.  Man  bedurfte  zum  Bau  der  Eisenbahn 
einer  Summe  von  11*36  Millionen  Gulden,  demgcmäss  wurden 
12.000  Stück  Aktien  ä  1000  Gulden  präliminiert.  Zur  Ausgabe 
gelangten  zunächst  8000  Stück  Aktien.  Mit  beispielloser  Be- 
geisterung stürzte  sich  das  Publikum  zur  Zahlstelle,  Polizei 
und  Militär  zu  Fuss  und  zu  Pferd  musste  aufg^eboten  werden, 
um  im  lebensgefährlichen  Oedrärge  die  Ordnung  aufrechtzu- 
erhalten. Bis  zum  15.  März  waren  27  5  Millionen  Gulden  ge- 
zeichnet. Salamon  Rothschild  konnte  mit  Stolz  auf  den  Er- 
folg blicken,  sein  Name  hatte  wie  ein  Magnet  die  Massen  an- 
gezogen. Doch  eben  deshalb  erstanden  ihm  aus  der  Geschäfts- 
welt erbitterte  Gegner,  und  als  Wortführer  der  Opposition 
trat  der  Chef  des  Bankhauses  Arnstein  &  Eskeies  Baron 
Ludwig  Pereira  in  die  Schranken.  Mündlich  und  durch  Flug- 
schriften wurde  Rothschild  bekämpft,  so  dass  sich  dieser  ver- 
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^Ias«t  sah,  am  19.  Oktober  1836  eine  Generai  Versammlung 
«iKubmfnk   Hier  stellte  «r  die  Aktionäre  vor  die  Wahl, 
.entweder  Ihr  Odd  surttekziuMhn«!  oder  den  Bau  zu  bewU- 
ligiBii.  Oegui  3  SduKM  votteftoa  76  Sthomen  die  Ausiahrua£ 

DiMen  Skg  verdankte  Salanon  Rothschild  dem  Professor 
■am  Wtener  Poütccbaikimi,  Pranz  Riep),  dasaaa  BOste  auf  dem 
Wtencv  Nordbahohof  e  sregenttber  jener  des  Salamon  Rothschild 
zu  sahen  ist,  .dem  geistigen  Schöpfer  des  grossen  Werkes", 
iantel  die  Widmim0.  Riepl,  ein  Orazer  lOnd,  hatte  1829  dte 
£iseRwerke  in  WÜhowiti  eingerichtet  imd  seitdem  gab  ihm  der 


Gedanke,  einen  Schienenstrang  zu  legen,  keine  Ruhe:  Seine 
Pläne  fanden  bei  Rothschild  das  bereitwilligste  Entgegen» 
kommen,  so  zwar,  das  Riepl  im  Verein  mit  Ghega  und  anderen 
tüchtigen  Ingenieuren  zur  AuslUhrung  lange  gehegter  Pline 
gelangte. 

Die  60  Meilen  lange  Irace,  im  Voranschlage  die  Meile 
mit  200.000  Gulden  Baukosten  berechnet,  entstand  natur- 
gemäss  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach.  Es  ist  lehr- 
reich, die  Fertigstellung  der  einzelnen  Abschnitte  zu  verfolgen. 
Die  obenstehende  Skizze  erleichtert  uns  den  Überblick  Am 
23.  November  1837  erfolgte  die  Probefahrt  auf  der  Strecke 
Fioridsdorf-Deutschwagram,  der  Sieger  von  Aspem»  Erzherzojg 
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Karl,  Ue»  sich  dts  Verenflgen  nicht  nehmen,  als  Erster  an» 
Platze  zu  sein.  Begleitet  von  seinen  Kindern  WBhelni  und 
Marie  Karoline  machte  er  die  Prol»efabrt  mit  Am  6.  Januar  1838 
eröffnete  man  die  Strecke  Wlen-Ploridsdorf,  die  Donau  pas- 
sierte der  Zug  auf  einer  hölzernen  Hochbrücke.  Bis  Gansern- 
dorf gelangte  man  16.  April  1838;  bis  Dürnkrut  am  8  Mai, 
bis  Lundenburg  am  6.  Juni  und  bis  Brünn  7.  Juli  1839.  Wien 
und  Brflnn  ausgenommen,  berührte  die  Trace  keinen  einzigen 
Ort,  denn  alle  Städte  und  Dörfer  hatten  darauf  bestanden,  den 
Schienenstrang  sich  möglichst  weit  vom  Leibe  zu  halten.  Jede 
Eisenbahnstation  bildete  daher  eine  Oase.  Denselben  Vorgang 
mussten  die  Ingenieure  einhalten,  als  sie  von  Lundenburg  die 
Hauptstrecke  in  Angriff  nahmen ;  wieder  musste  die  Trace  weit 
abbleiben  von  den  mcnschliciien  Ansiedlungen.  Dessen  un- 
geachtet brachte  das  Jahr  1841  den  Triumph,  dass  die  Bahn 
ihr  zweites  Drittel  bewältigte  :  man  erreichte  Ungarisch- Hradisch 
am  27,  März,  i^rcrau  am  1.  September  und  Olmütz  am  17.  Ok- 
tober. Bei  dem  tiefen  Misstrauen,  welches  von  selten  der  Land- 
bevölkerung dem  Dampfrosse  entgegengebracht  wurde,  war 
es  ein  kluger  Oedanke,  am  faeliichten  Tage  einen  Massen- 
transporst In  Szene  zu  setzen.  Man  führte  am  31.  August  1841 
das  12.  Jagerbataillon  «mit  Sack  und  Pack"  von  Ungarisch- 
Hradisch  binnen  7  Stunden  nach  Brünn.  Am  15.  August  1842 
erreichte  man  Leipnik. 

Nun  traten  Ereignisse  ein,  welche  das  hoffnungsfrob  Be- 
gonnene mit  einem  Schlage  zu  vernichten  drohten.  Erst  zwei 
Drittel  des  Baues  hatte  man  bewältigt  und  schon  war  das 
ganze  Oeld  verbraucht.  Die  Aktionare  befiel  kein  gelinder 
Schreck,  als  ihnen  nun  eröffnet  wurde,  zur  Fortsetzung  des 
Baues  seien  Q  Millionen  Oulden  erforderlich.  Im  PublÜnrai 
griff  die  Enttäuschung  so  rasch  um  sich,  dass  die  Aktien  von 
1000  auf  648  fielen.  Allgemeine  Mutlosigkeit  trat  ein,  stetig  von 
neuem  ^enährt  durch  Zweifler  und  Schwarzseher.  Nur  Salamon 
Rothschild  und  sein  engerer  Stab  von  Mitarbeitern  hielten  den 
Kopf  aufrecht,  allen  düstern  Prophezeiungen  zum  Trotze  ver- 
zagten diese  Männer  nicht.  Viel  stand  auf  dem  Spiele.  Ein 
Versuch,  von  der  Regierung^  unterstützt  zu  werden,  schlug 
fehl ;  man  erhielt  weder  die  erbetene  Subvention  noch  auch 
die  Bewilligung,  den  Bautermin  auf  10  Jahre  zu  verlängern. 


Dlgitlzed  by 


-  aas  - 


Unter  diesen  Umständen  war  es  doppelt  wertvoll,  dass  Anfang^ 
Januar  1843  verlautete,  der  Magistrat  der  Stadt  Wien  hat>e 
Salamon  ala  Ebranbflrger  in  Auaslcht  genommen.  Tatsächlich. 
erteOte  ICaiaer  Ferdinand  mit  Handhillet  vom  31.  Januar  ,die 
Diapena  bezOglich  der  Israeliliachen  Religion"  und  bald  darauf 
tiberreichte  Borgrermeiattr  Ciapka  ein  lotnslvoll  auageatatleln 
<£lirenbargerdiplom.  Das  Diplom  rtlhmte  an  Salamon  groaa- 
roflUgt  f  reigeUgkelt  bei  grossen  UnglQdcslilien  allgemeiner 
Natur  und  speziell  seine  zu  Opfern  geneigte  Vorliebe  fOr  Wien. 
-Bcaonders  hervorgehoben  wurde  aber  aefaie  Haltung  in  der 
NprdlMhnfrag«.  Da  er  hier  „den  Oberzeugendsten  Beweia 
sdnes  verdienstlichen  Strebens  fflr  das  Beate  des  Staates  und 
der  ICaiaeraiadt  geliefert  hat,  rechnet  es  aich  die  Stadtgemebide 
Wiens  zur  Ehre  und  Sell»stgenugtuung,  den  bescheidenen 
•anspruchslosen  Urheber  solcher  Untemehmungsn  und  Hand- 
lungen ihren  MitbOrger  zu  nennen'.  Im  Juli  weütt  Sahonon  fai 
Ischl  und  besprach  mit  Metternich  eingehend  die  Schrine, 
-welche  der  Fortsetzung  des  Baues  fOrderlieh  sein  Iconnten. 
Diese  bestanden  nun  darin,  dass  Salamon  freiwillig  vier  Mil- 
lionen Oulden  vorstrecicte  und  der  Regierung  das  Recht  ein- 
räumte,  die  Streclce  von  Oderberg  bis  Krakau  als  StaalsiMhn 
weiterzufahren.  Nachdem  ein  kaiserliches  Handschreiben  vom 
20.  November  den  Vorschlag  genehmigt  liatte,  berief  Salamon 
-am  12.  Dezember  1843  eine  Generalversammlung  der  Aktionäre 
ein,  und  seiner  Beredsamkeit  gelang  es,  die  Anwesenden  daliin 
zu  vermögen,  dass  fOr  jede  Aktie  ein  Zuschuss  von  250  Gulden, 
zahlbar  bis  spätestens  März  1847,  bewilligt  wurde.  Es  machte 
auf  die  Aktionäre  einen  tiefen  Eindruck,  als  Salamon  erklärte, 
er  sei  bereit  für  jeden  säumigen  Zahler  die  Quote  zu  erlegen.'^ 
So  konnten  denn  die  Ingenieure  im  Frühjahr  1844  wieder  an 
die  Arbeit  gehen.  Mit  jeder  neuen  Meile,  die  sie  hinterlegten, 
gewann  die  Eisenbahn  an  innerer  Stärke. 

Warum  entschied  sich  Salamon  für  den  Bau  einer  Bahn 
nach  Norden  ?  Warum  nicht  nach  Süd,  Ost  oder  West  ?  Er 
hatte  1824  durch  Kauf  vom  Erzbischof  von  Olmütz  die  Eisen- 
werke zu  Witkowit/  erstanden.  So  lange  das  Etablissement 
schwer  zu  erreichen  war,  besass  es  einen  nur  untergeordneten 
Wert.  Die  Saclie  änderte  sich  natürlich,  wenn  nach  Witkowitz 
-em  SchienensUang  führte.   War  schon  dieser  Umstand  ehi 
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triftiger  Orund  für  Salamon,  in  der  Energie  nichi  zu  eilahmen, 
wie  ward  erst  sein  Unternehmungfsgeist  geweckt,  als  ihm  1841 
berichtet  wurde,  die  geplante  Bahntrace  würde  bei  Mährisch - 
Ostrau  auf  Kohle  stossen.  Auf  gute,  brauchbare  Steinkohle, 
den  Gegenstand  innigster  Sehnsucht.  Salamon  war  selbsüos 
genug,  die  Entdeckung  nicht  zu  verheimlichen ;  er  berief  eine 
Generalversammlung  ein  und  forderte  dfe  Aktkmire  auf,  das 
Revier  anzukaufen.  Doch  seltsam,  die  klugen  Herren  wollteit 
Mevon  nichts  wissen.  Der  Antrag  wurde  rundweg  abgeldbnt. 
Otnz  gegen  sehien  Willen  mnssle  nun  Satamon  Orostgrund- 
besftzer  werden.  Im  Verlaufe  des  Jahres  kaafte  ar  ironr 
Onifen  Hanckel  die  Mfaiderherrschalt  Odei^g,  am  19. 
araland  er  vom  Schottenkloster  6»  Dni-Ifaekahifatts  In 
Renngasse  (heule  Nr.  1)  und  von  einem  Kaufmann«  errtand 
er  hl  demselben  Jahre  das  in  Preussen  gelegene  Out  Ludder- 
zowhz  für  etwa  100.000  Thsfler.  Am  31.  August  184S  kauRe 
er  fflr  165.000  Ttialer  die  hi  Preussen  gelegene  Domlne 
HuHschfn*)  von  efaiem  Österreichischen  M^r  des  Ruhestandes» 
Hubert  StOcicer,  l^ittei  von  Weyershof.*  Es  war  s^lbstverstlnd- 
lidi,  dass  nun  Safaimon  die  Aufnahme  unter  die  mlhrischei» 
Sllndeherren  anstrebte.  Das  Ehrenbargerreeht  von  ftrflnn  besass- 
er,  er  hatte  sich  das  Diplom  dtirch  den  Bau  eines  Kinder- 
spllals  erworben.  Fth"  die  Oewthrung  seines  Wunsches  bot 
Salamon  der  Stadt  BrUnn  40.000  Oulden  zur  Cnlditttng  einer 
polytechnischen  Schule.  Aller  Mfihen  imgeachlet,  wurde  seht 
Begehren  nicht  erfMK.  Augenschehdich  stamd  Baron  Ludwig 
Pereira  dahinter,  der  seü  14.  April  1844  mit  der  OrfSn  Heu- 

*)  Die  Domine  Halltcbln  batte  hluHir  ihr«  Besitzer  itcw<ch$clt. 
1)  1804  vcrkaafte  Baron  Johann  Ornttscbreiber  die  Hernctiaft  fBr  980.001^ 
Tbaler  an  den  Baron  Emanuel  Spens.  2)  1K08  erstand  sie  August  von 
Poser  um  190.000  Thaler.  3)  1810  erstand  sie  Antonie  Porombska  für 
908.000  Tbaler.  4)  1815  der  unter  1  seiumnte  Baron  Spens  für  171U>00 
TlMlcr.  6)  1890  BariNi  Joeef  Onittschrdber  (des  uoter  1  cenannteollteattr 
Sobo)  fOr  150.000  Tbaler.  6)  1097  der  unter  1  ondicenanntie  Baron  Spene 
ffir  104.000  Thaler;  dieser  nahm  80.000  Thaler  von  der  Oberschiesischen 
Landschaft  auf.  7)  1832  Hubert  Stficker  von  Weyershof  ffir  92.000  Thaler 
8)  1836  Johann  Ritter  von  Czadcnki  ffir  110000  Thaler;  et  erwarb  Itm 
die  Domine  Scbilleradorf  und  verluiniia  tfnltachin.  S)  188«  an  £n»t  Ritter 
von  CtadocaU  (des  onterSgtnaanten  Sohn).  10)lB44derunter  Tfonanntc 
Stficker  für  110.000  Thaler.  II)  1846  Salamon  Rothschild  für  105  000  Tbaler. 
Am  90.  SeptenlMr  I8Q9  acbenirtc  er  ^  Domine  safaicm  Sobne  Anaelm. 
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riette  Larisdi  vermählt  war.  Die  ßesitzungfen  der  Familie  Lariscb 
lagen  in  dieser  Gegend.  Da  sich  Salamon  mit  seinen  Käufeki 
sozusaf^en  mitten  in  die  Pamilie  Larisch  hineinsetzte,  musste 
man  in  ihm  einen  gefährlichen  Konkurrenten  erblicken.  Dtft 
Jahr  1847  brachte  über  Hultschin  Hungersnot  und  Typhus. 
Von  Neujahr  bis  zur  Ernte  wurden  auf  Salamons  Befehl 
wöchentlich  gratis  verteilt:  30  Laib  Brot,  3  Zentner  Graupe 
und  4  Scheffel  Erbsen;  ausserdem  unterstatzte  er  verschimt« 
Arme  durch  Oeldbetrflge.  Der  Hultschiner  Pfarrer,  der  diese 
Men  in  die  Pfarrcbronik  eintrug,  vergass  anzugeben,  dii^ 
Stiaiiioii  doppelt  Ursaehe  hatte»  Wohltaten  zu  erweisen,  dem 
stei  ta  diesem  Jahre  erieMe  er  zwei  grosse  Erfolge,  einer- 
setean  seiner  Eisenbahn,  anderseits  an  setaiem  einzigen  SokneL 
Man  Obergab  dem  Verkehre  die  Strecke  Leipnik-Oderberg  aas 

1.  Mai»  die  Strecke  Kmkau-Myslowitz  (samt  der  Abzweigung 
Stnakowo-Oraniea)  am  13.  Oktober  1847,  im  letzten  Drittel 
dm  Trace  fehlte  nnn  nur  noch  afai  ganz  Meines  Stück.  Am 

2.  Anglist  1843  nahm  Sahunon  ein  zweites  EhrenbUrgerdipioni 
in  Empfang,  dasselbe  galt  seinem  Sohne,  der  stindig  fai 
Pmnkfinl  wohnte.  Verdienste  um  Wien  oder  österrenh  bcf 
sass  der  Sohn  gar  keine,  man  erteflte  ihm  die  Auszeichnung 
lediglich  nur,  weil  Salamon  darum  gebeten  halle. 

Durch  die  f^rstfn  Metternich  kam  Salomon  Maier  bi 
hittflge-  Berührung  mh  dem  ungarischen  Hochadet.  Diaae 
Pienndschaft  forderte  aber  Opler,  den  ungarischen  Aristokralatt 
nmssle  Salonton  Maler  mfl  stattlichen  Summen  aushelfen.  Ea 
aahuldcten  ihm  Fürst  Paul  Esterhizy  6*4,  ein  Oral  Hunyaify 
C^3^  ein  Oraf  Niczky  0*34,  Graf  Sindor,  Metternichs  Schwleger^ 
sol^i  0  67,  ein  Oraf  SzapAry  0*3,  Oraf  Siefain  Sz4cb6nyi,  der 
grdssU  Ungar  und  Metternichs  Schwager  1*8,  ein  Graf 
ViBzay  0*7,  zusammen  S*71  Millionen  Oulden.  Diese  Opfor 
wurden  nicht  umsonst  gebracht,  Salomon  Maier  gewann 
sozial  ungemein  viel  Einfluss  und  vergrösserte  gleichzeitig  die 
2ah)  der  Geschäfte,  bei  welchen  er  wieder  genug  verdienen 
honitte.  Durch  einen  vorzüglich  organisierten  Nachrichtendienst 
war  Salamon  Maier  in  der  Lage,  jedes  wichtigere  Ereignis 
frtrtier  zu  erfahren  als  die  amtlichen  Behörden.  Jeden  Minister- 
Wechsel,  der  irgendwo  stattfand,  wusste  er  früher  als  der 
Staatskanzler.  So  erfuhr  Metternich  den  Ausbruch  der  Pariser 
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Fibrotr-Rtvolulioii  aus  einer  Privatdepcedie  des  BanJdutim. 
Wiener  Sitten  und  Bifodie  liatte  sich  Silamon  Mder  so  voll- 
iconmien  angeeignet,  dass  er  im  Vormira  m  den  popuUrsten 
Mflnnem  der  Residenz  zllilte.  Man  rOlinite  an  ilini  sdne  Leut- 
seligkeit und  den  gemütwarmen  Ton.  Im  alten  Josefstadter 
Tlieater  war  er  oft  hinter  den  Kulissen  zu  treffen  und  habsche 
junge  Mädchen  beschenkte  er  gerne.  Eines  Abends  erblickte 
er  eine  blasse  Nymphe  weinend.  Die  Kleine  klagte,  es  sei  ihr 
die  Mutter  gestorben  und  trotzdem  zwinge  sie  der  hartherzige 
Direktor,  in  einer  heiteren  Rolle  aufzutreten.  Salomon  drückte 
ihr  eine  Hundertgulden-Note  in  die  Hand.  Als  er  am  nächsten 
Abend  wiederkam,  lehnte  an  jeder  Kulisse  eine  blasse,  in 
Tränen  aufgelöste  Nymphe.  Und  jeder  war  die  Mutter  gestorben. 
Diesmal  stahl  er  sich  fori,  ohne  in  die  Tasche  gegriffen 
zu  haben.  Bekannt  ist  ein  Bonmoi,  mit  welchem  er  seinen 
Leibfiaker  abfertigte,  als  dieser  in  der  üblichen  Unverschämt- 
heit einen  höheren  Fahrpreis  verlangte.  Den  Fiaker  pflegte 
anch  Salamons  Sohn  (vgl.  Nr.  18.)  zu  benfitzen,  und  da  mag 
es  vorgelcommen  sein,  dasa  der  Sohn  mehr  zahtte  als  ihiI> 
wendig  war.  Darauf  sich  berufend,  meinte  der  Fiaicer  ehiaa 
Tages  zu  Salamon:  »Der  junge  Baron  hätt*  mir  gwiaa 
drei-  oder  viermal  mehr  'gebenl"  -  ,Wir&lich?*  erwiderte 
Salomon,  ,ja  mein  Sohn  hat  einen  reichen  Vater,  ich  nicht!* 
Auf  Salamon  dthrfte  der  schOne  Brauch  zurOckzuftthreu  seiu, 
dass  in  Wien  alijihrlich  am  Oedenktaga  der  ScMicfaC  von 
Leipzig  im  jfldisdien  Tempel  (Seitenstetlengasse)  ein  Fest- 
gottesdienst  stattfindet,  zu  welchem  immer  auch  eine  Abteilung 
Soldaten  beigestellt  wird.  Was  das  Fhepaar  Metternich  lOr 
Salamon  Maier  bedeutete,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daas 
das  Wiener  Bankbaus  nach  dem  13.  März  1848  in  eine  Art* 
Starrkrampf  verfiel.  Während  des  Jahres  1848/Q  stockte  der 
Geschäfts irang  vollständig.  Als  dann  wieder  normale  Ver- 
hältnisse eintraten,  hatte  Salamon  seine  Spannkraft  eingebüsst. 
Er  kränkelte  viel,  hielt  sich  zumeist  in  Krankfurt  auf  und  so 
führte  das  Wiener  Bankhaus  ilur  ein  Scheindasein.  Es  ist 
unbekannt,  ob  er  1852  am  Zustandekommen  der  österreichischen 
Anleihe  in  London  mitgewirkt  hat;  vermutlich  ja.  Aus  dem 
Unistande,  dass  er  am  19.  Okiober  1853  das  Wiener  Bank- 
haus seinem  Sohne  übergab,  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu 
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-schiiessen,  dass  Salamon  keine  Arbeit  mehr  verrichten  konnte. 
Es  hat  den  Anschein,  da.ss  er  1855  wegen  des  Krimkrieges 
jene  Reise  nach  Paris  unternahm,  die  seine  Fahrt  ins  Jenseits 
werden  sollte.  Er  starb  in  Paris  am  28.  Juli  1855. 

Das  Wiener  Haus  übernahni  sein  Sobn  Anselm  (vgl. 
Nr.  18),  ein  infolge  Krankheit  gebrochener  Mann.  Oberdessaa 
Vergangenheit  verlaute^  dass  er  die  Khiderjahre  in  Frankfurt 
verbrachte.  Hierauf  in  Berlin  und  seit  1823  im  Pariser  Hause 
ifltig,  vollfOhrte  er  verschiedeoe  Reisen,  die  ihn  nach  Wien, 
Berlin,  Kopenhagen,  Brflssel  und  nach  dem  Haag  brachten. 
Jung  veriieiratet,  wurde  er  nun  viele  Jahre  im  Frank- 
furter Hause  verwendet  imd  hier,  unter  dem  Ehiflusse  der 
alten  Outle  (vgl.  Nr.  2)  und  des  unduldsam  fanati- 
schen Aroschel  Maier  (vgl.  Nr.  6)  propfte  er  sich  mit  Ideen 
voll,  die  hhiterher,  als  er  selbstindig  zu  wirken  berufen 
war,  grossen  Schaden  anstifteten.  Er  und  sehie  Schwester 
bilden  in  der  Reihe  der  systematisch  betriebenen  Inzucht 
den  Anfang.  Die  Schwester  wurde  1824,  er  selbst  1826 
verheiratet.  Aus  den  Grundsätzen,  die  ihm  <hirch  das  Familien- 
Oberhaupt  Maier  Amscbel  den  jOngeren  eingeimpft  wurden, 
formte  er  sich  sefai  Lebensprtaizip.  Das  machte  ihn  frühzeitig 
in  Olaubenssachen  zum  verbohrten  Talmudisten,  als  Kaufmann 
am  Alten  hangend,  als  Mensch  hart  und  grausam.  Die  wert- 
vollen Beziehimgen  seines  Vaters  zum  Ehepaar  Metternich  ver- 
schafften ihm  am  13.  August  1846  in  hranzensbad  eine  Unter- 
rediwg  mit  dem  päpstlichen  Nuntius  Viala  Prela.  Es  handelte 
sich  um  den  Bau  einer  Eisenbahn  im  Kirchenstaate.  Um  das 
Unternehmen  nicht  in  andere  Hftnde  geraten  zu  lassen, 
erklärte  sich  Anselm  bereit,  der  päpstlichen  Regierung  die 
erforderlichen  Summen  vorzustrecken.  In  der  Erwartung,  dass 
Anselm  den  Kurs  beibehalten  werde,  den  sein  Vater  mit  soviel 
Umsicht  eingeleitet  hatte,  beeilte  sich  der  Wiener  Magistrat 
mit  dem  Überreichen  eines  Ehrenbfirgerdiploms,  seit  2.  August 
1847  stand  Anselms  Name  im  goldenen  Buche  der  Reichs- 
Uauptstadt. 

In  das  erste  Jahr  seiner  Tütigrkeit  als  regierender  Bank- 
filrst  fiel  die  Oründimg  der  österreichischen  Kredit-Anstalt  für 
Handel  und  Gewerbe,  eines  Institutes,  das  auf  den  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  der  Monarchie,  insbesondere  auf  den 
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Bau  von  Elaenbalmen  belebcDd  einwirkte.  Am  6.  November 
H9S5  veriantbarte  die  amtliche  Wiener  Zeitung  die  SUrtuten. 
Den  Anstoss  zur  Orflndung  der  Kredit-Anstalt  hatte  der 
Finanzminister  Baron  Brude  gej^eben  und  es  lautete  das  PH- 
vflecfium  auf  00  Jahre,  bis  Als  Orflndungskapilal  waren 
11)0  Millionen  Oulden  festgesetzt,  verkörpert  in  500.000  Stiick 
Aktien  k  200  Oulden.  Zur  Ausgabe  gelangten  vorerst  nur 
300.000  Aktien  tai  Werte  von  60  Millionen  Oulden.  hifoige 
geschickt  betriebener  Agitation  zeichnete  das  Put>ilkum  04*4^ 
Millionen  Oulden.  Die  andern  200.000  Aktien,  einen  Wert  von 
40 Millionen  repräsentierend,  waren  den  OrOndem  vorbehalten, 
statutenmissig  mit  dem  Rechte,  die  Aktien  fOr  ein  Drittel  des 
Nominalwertes  zu  erstehen.  Mit  anderen  Worten,  die  GrOndcr 
legten  13*3  Millionen  hin  und  belcamen  dafOr  26*7  Millionen, 
deren  Herbeischaffung  Aufgabe  der  Börse  war.  Anselms  Name 
figuriert  in  der  Liste  der  Orttnder,  Direktor  der  Anstalt  wurde 
Franz  Richter,  dessen  Name  später  oft  genannt  wurde.  Knapp 
vor  Jahresschluss,  wurde  auf  der  Nordbahn  die  Strecke 
Oderberg-Dziedi)z  dem  Verkehre  Obergeben.  An  dem 
selben  Tage,  17.  Dezember  1855  gelangten  auch  zwei  Ab- 
zwcig^un^en,  die  nach  Troppau  und  die  nach  Bielitz— Biala, 
in  Pahrgebrauch.  Im  Programme,  das  Anselms  Vater  auf- 
gestellt hatte,  fehlte  nun  nur  noch  das  kurze  Stück 
Dzieditz— Trzebinia.  Allein  auch  hier  hatte  man  den  Bau 
derart  energisch  betrieben,  dass  man  dieses  Stück  am 
1.  März  1856  dem  Verkehre  übergeben  konnte.  Hieniit  sind 
Anselms  Leistungen  eigentlich  erschöpft.  Charakteristisch  ist 
sein  Verhalten  1856,  als  er  in  Preussisch-Schlesien  die  Do- 
mäne Schillersdorf*)  gekauft  hatte.  Anstatt  die  Domäne  selbst 
zu  bewirtschaften,  gab  er  sie  in  Pacht,  ebenso  auch  Hultschin. 
Schon  in  dieser  Zeit  grauste  ihm  vor  dem  Kontakt  mit  der 
realen  Welt,  nicht  mit  Menschen,  nur  mit  Ziffern  und  Zahlen 


*)  Schillersdorf,  ehemals  Jesuitenkloster  und  1V78  vom  preussischen 
nikus  dofezogen,  erstand  1787  der  Baron  Jobann  Priedrich  BidaBdofül 
dcMM  Oenulilln  eine  Oräiin  Hoverdeen  war.  Die  Ehe  blieb  IcindcflM.  In 

Auftrage  von  4  weiblichen  Nichten,  welche  1880  das  Out  erbten,  wurde 
Schillersdorf  183'»  für  155.0(J<)  Taler  vt-rkauft.  Käufer  war  Major  Stücker, 
vgl.  die  Anmerkung  auf  Seite  32ti.  Von  Stücker.  erstand  die  Domine 
AMcfan  RolliMlilld. 
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wliilte  tr  zu  tun  haben.  Weitblickende  Spelnriatfunen  unter- 
neli«  Anselm  nicht,  seine  ganze  Oesohflftsgeberung  besäe» 
vielmehr  einen  trägen,  schleppenden  Anstrich.  ApsIMscIi  hieK 
er  sidi  fern  von  der  grossen  Bantttigkeit,  die  seit  1657  nmdtt 
dem  Falle  der  alten  Stadtmauern  das  Entsleben  der  WiBuer 
RmgsifiB8s$  Mcb  sich  zog.  Das  Wohnhaus  hi  der  Renngasae 
war  Ungst  zu  klein  geworden»  ehi  neues  Palais  zu  bauen, 
wurde  mit  jedem  Tage  dringHcfaer.  Anstatt  dasselt>e  au!  die 
Ringstrasse  zu  sIeHen,  wlhlle  er  einen  abgelegenen  Ort  fai  der 
Nihe  des  SOdlMihnhcles  und  Hess  hier  hi  der  Heugasse  de». 
Neubau  derart  auffohren,  dass  nach  aussen  jeder  Prunk  ver^ 
mieden  ward,  ApathiSth  stand  aber  Anselm  auch  den  Crelg- 
niMen  des  Jabrn  1859  gegenOber,  obwohl  Regferung  imd 
Volk  gerade  hi  diesem  Augenblicke  eine  nunrnbafte  Tat  von 
ihm  erwarteten.  Er,  der  Banquier  und  Vertrauensmann  der  Re- 
gierung, vermochte  nicht  die  Summen  aufzubringen,  die  der 
Staat  fOr  den  bevorstehenden  Krieg  hi  Italien  benötigte,  fraglos, 
hat  Anselm  Weisungen  befolgt,  die  ihm  von  den  itothsohüd- 
htusem  aus  Paris  und  London  zagfaigen,  Napoleon  III.  und' 
bavplsichlkh  Palmereton  wünschten  eine  Schwichung  Oster* 
reiche.  Orauseme  Ironie  war  es,  dass  Napoleon  III.  hi  der 
Besprechung  zu  Villefranca  den  ICalser  Franz  Josef  vertrauttslt 
auf  ünterschleife  aufmerksam  machte,  die  von  selten  ver- 
schiedener Armeelieferanten  begangen  worden  waren.  FML.. 
Baron  Eytialten,  der  Direktor  der  Kreditanstalt  Franz  Riciiter 
und  mehrere  Triester  Kaufleute  wurden  hierauf  straf  gerichtlich 
belangt.  Der  am  23.  Februar  1860  verhaltete  General  Eynatten 
erhängte  sich  im  Wiener  Stabsstockhause  am  7.  M$rz.  Der  Selbst- 
mord verbreitete  eine  fieberhafte  Aulregung,  die  unsinnigsten. 
Gerüchte  liefen  umher,  so  zwar,  dass  sich  das  Landesgericht 
entschloss,  am  20.  April  auch  den  Finanzminister  Baron  Bruck 
einzu vernehmen.  Am  21.  April  erbat  Bruck  seine  Demission, 
am  22.  April  1860  wurde  dieselbe  bewillig  und  in  der  darauf 
folgenden  Nacht  machte  er.  in  derselben  Art  wie  einst  Lord 
Castlereagh,  seinem  Leben  ein  Ende.  Bruck  schnitt  sich  mit 
einem  Rasiermesser  die  Hal?<;chlagader  durch.  Nicht  der 
leiseste  Mackel  lastete  auf  dem  redlichen  Manne,  gleichwohl 
erschien  den  Zeitgenossen  der  Tod  als  Eingeständnis  seiner 
Schuld. 


Digitized  by  Google 


Einen  Monat  vor  seinem  Verscheiden,  am  22.  Marz  1860, 
Chatte  Bruck  eine  Anleihe  von  200  Millionen  Gulden  aufgelegt. 
Da  Hochadel  und  Kirchenfürsten  sich  dem  Unternehmen  fern- 
fiielten,  liefen  nur  76  MilHonen  ein.  Erst  nach  drei  Jahren 
piaderte  Antehn  den  Rest,  den  er  in  einer  .Oroasmutsiaune* 
Ober  Pari  angenommen  liatte.**  Die  Orossmutslaime  wird  ver^ 
sUndlidi,  wenn  man  bedenict,  dass  er  am  8.  April  1861  die 
Berufung  in  das  Herrenhaus  erhielt,  wodurch  angedeutet  wurde, 
dass  man  ihn  zu  den  Slulen  der  konservativen  Partei  recline. 
Bei  den  Verhandlungen  der  österreichischen  Pairsicamroer  fun- 
gierte er  cinigemale  als  Berichterstatter  in  Budgetfragen.  Bezeich- 
nend für  die  Art,  wie  er  bei  seinen  ICindem  die  Famttien- 
tradition  gepflegt  sehen  wollte,  ist  die  Tatsache,  dass  er  nodi 
1861  durch  den  jüdischen  Maler  Moriz  Oppenheim  zwei  Bilder 
^fertigen  Hess,  deren  eines  die  Szene  in  Kassel  in  der  Naciit 
vom  31.  Oktober  auf  den  1.  November  1806  darstellte, 
während  das  andere  die  Rückgabe  der  anvertrauten  600.000 
Pfund  zum  Gegenstande  hatte.  Anderseits  regte  sich  in  ilim 
doch  auch  der  Baron,  der  Oeldfürst.  Dass  er  seit  1859  Witwer 
war,  erschwerte  seine  Lage,  denn  nur  unter  Prauenhänden 
bekommt  Prunk  und  Glanz  einen  geistigen  Inhalt.  Wie  nützlich 
war  es  da,  dass  der  Vater  so  klug  gewesen !  Dank  den  Bezie- 
hungen, die  im  Vormärz  gelegt  worden  waren,  gelang  es 
Anselm,  Damen  der  Häuser  Metternich  und  Zichy  zu  ge- 
winnen, die  bei  den  verschiedenen  Festlichkeiten  die  hunk> 
tionen  der  Hausfrau  versahen. 

Seiner  Ehe  entsprossen  18  iCInder.  Bei  einer  seiner 
Töchter  durchbrach  er  insoferne  die  Famiiientradition,  als  er 
1858  erlaubte,  dass  Luise  (vgl.  Nr.  40)  einen  Baron  Fnnchetli 
Mratete.  Sein  Sohn  Ferdinand  (vgl.  Nr.  42)  dagegen  mussle 
im  alten  Oeleise  bleiben.  Bei  dieser  Heirat,  welche  am 
7.  Juni  1865  stattfand,  Hess  er  auf  seiner  Domine  Hultschin 
die  Armen  mit  Geldgeschenken  betellen.  Die  Frcigebiglceit 
«ratreckte  sich  aber  nicht  weit,  es  belcamen  die  jadiscben 
Armen  45,  die  christlichen  Armen  63V«t  zusammen  lOSVa  Taler. 
Den  ttblen  Eindruck  zu  verwischen,  den  Anselms  Schftbtgkeit 
liervorzurufen  pflegte,  hatten  die  BrQder  Nathaniel,  Ferdinand 
und  Albert  (vgl.  Nr.  41,  42  und  43)  sdion  1864  in  Hultschin 
ein  Waisenhaus  bauen  lassen  und  benannten  es  der  Mutter 
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ZU  Ehren  „ChoH/otUnsUfe',  Dieses  wurde  1.  Januar  1866  in^ 
Bcnfltzung  gegeben  fttr  9  Knaben  ohne  Unterschied  der 
Konfession. 

Mit  dem  Eintritte  der  iconstttmiondlen  Am  1867.  brach 
auch  fOr  Anselm  eine  neue  Zeit  an.  Auf  dem  Wiener  Marlcte 
lyrOckeite  ein  Teil  seiner  dominierenden  Stellung  ab,  die  Zeit  der 
unbeschränkten  Alleinherrschaft  war  vorbei,  nun  bildeten  sich 
Starice  Kapitaigruppen,  die  in  gesdiiossener  Phalanx  gegen 
ihn  auftraten.  Der  fieberhafte  Eifer,  neue  Werte  zu  schaffen, 
brachte  unzählige  Aktiengesellschaften  auf  den  Kampfplatz  und 
Österreich  geriet  in  eine  Gründerepoche.  Die  ungesunden 
Triebe  knickte  der  Krach  des  Jahres  1873  jäh  ab.  Viele 
Existenzen  wurden  ruiniert,  Millionäre  wurden  zu  Bettlern,  die 
Zahl  der  Selbstmörder  bildete  eine  unabsehbare  Reihe.  Da 
Anselm  aus  der  Katastrophe  unversehrt  hervorging,  fehlte  es 
nicht  an  bitteren  Anklagen.  Die  Wiener  Geschäftswelt  erblickte 
in  ihm  das  »System  falscher  und  verderblicher  Finanzpolitik". 
Schwer  lastete  seine  Hand  auf  dem  Wiener  Markte,  er  gefiel 
sich  in  der  Rolle  eines  Diktators.  Da  ihm  fflr  positives  Schaffen 
die  Eignung  fehlte,  er  aber  doch  sehie  Macht  zeigen  wollte, 
wiricte  er  umso  erpichter  in  negativer  Richtung.  Die  ihn  niher 
Ittnnte'n,  sagten  denn  auch,  er  sei  ehi  in  Kurszetteln  vertrot- 
telter Despot. 

Im  Vergleich  zu  Salamon,  der  durch  40  Jahre  das  Wiener 
Banlchaus  leitete,  hat  Anselm  nur  ludbsotang  als  BankfOrst 
regiert.  Das  ererbte  Vermögen  hat  Anselm  zwar  vervielfacht, 
ein  grosser  Finanzmami  war  er  aber  deshalb  nicht,  denn  das 
Anwachsen  sehier  iCapitalien  vollzog  sich  auf  automatischem 
Wege.  Uber  seinen  Reichtum  herrschten  in  Judenkreisen 
fantastische  Begriffe.  Ein  Beispiel  für  viele.  Ein  aus  Oalizlen 
chigewanderter  Jude,  der  in  Wien  sein  Glück  machen  wollte, 
wurde  von  einem  Freunde  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
jede  Woche  ein  frisches  Hemd  anziehen  müsse,  denn  „sonst 
kommst  du  nix  unter  die  feinen  Leut!"  schloss  der  Freund, 
der  sich  auf  die  erworbenen  Lokalkenntnisse  nicht  wenig 
einbildete.  Aufmerksam  hörte  der  Neuling  die  guten  Ratschläge 
an  und  erkundige  sich  eingehend  über  die  Bräuche  der  „feinen" 
Menschen,  Er  fragte  :  „Wie  oft  wechselt  ein  Baron  das  Hemd 
,Alle  Tage!"  erwiderte  der  Freund.  —  „Wie  oft  ein  Graf?" 
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.«Dm  Morgens  und  des  Abends  1**  —  »Wie  oft  ein  FOrat?* 
.Am  i4orfeii,  Mittags  und  Abends  I*      »WirofI  der  Kstotrl« 
„Der  Kaiser,  nun,  so  oft  er  sich  umzieht  I*  —  »Und  «ie  oft 
RothscUU?*  »Er  siebt  sn,  zieht  «ns  ;  zieht  an,  ziebl  aus  ^ 
man  icann's  gar  nicht  zlbienl"  TlgUcb  stsnit  ehie  dicht- 
gediingte  Schar  armer,  verhungerter  Juden  in  der  Renn- 
gasse.  Aue  den  entlef^ensten  Winkeln  der  Monarchie,  Haupt- 
.sicMicb  aus  Galizien  hatten  sie  sieb  aufgemacht  und  braditan 
.-die  unglaublichsten  Anliegen  vor.  Mehr  denn  efaier  dieser 
'  Schnorrer  betrat  das  Baniitiaiie  in  der  Erwartung,  er  werde, 
wenn  schon  nicht  eine  Miläon,  so  doch  wenigstens  100.000  fl. 
tiekommen.  Was  da  an  Not  und  Elend  vorerzählt  wurde, 
flbetslieg  oft  jeden  Begriff.  Emea  Ta^es  fand  sich  ein  Jude 
ein,  der  schluchzend  eine  üteihe  von  UngUkdcsfäJlen  hersagte, 
die  ihn  angeblich  beimgesociit  hatten.  Seine  Eltern  hingerafft 
von  der  Ciiolera,  ein  Sohn  erfroren,  eine  Tochter  zerrissen 
von  Hunden,  ein  Bruder  gestorben  an  Scharlach,  die  eigene 
Frau,  mit  einem  Säugling  an  der  Brust,  verbrannt  usw.  usw. 
In  unaufhaltsamem  Redeschwalle  erzählte  der  Bittsteller,  bis 
endlich  Anselm  einen  Diener  herbeiklingelte  und  in  weinerlichem 
Tone   sagte:   ,,Schmeiss  ihn    raus,   mir  bricht   das  Herz!" 
Anselms  Vermögen  betrug  60U  Millionen  Gulden,  zum  kleineren 
Teil  in  Kreditaktien,  zum  grösseren  Teil  in  Nordbahn-Aktien. 
Wie  alle  Rotschild,  sammelte  er  Kunstschütze,  aber  mehr  der 
Nachrede  wegen,  als  aus  innerem  BedOrfnis.  Dass  er  irgend- 
eine wissenschaftliche  Arbeit,  irgendeinen  Erfinder  oder  Ent- 
decker gefördert  hätte,  hieven  ist  nichts  bekannt.   Zur  Unter- 
stützung von  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts,  die  sich 
für  das  Theater  oder  für  bildende  Künste  ausbildeten,  waren, 
wenn  wir  recht  berichtet  sind,  10  Stipendien  ä  300  fl.  jährlich 
ausgeworfen.    Man  hat  nie  etwas  davon  gehört,  dass  aus 
diesen    Stipendisten  ein    bedeutender  Künstler  hervorging. 
In  ähnlich  karger  Weise  wirkte  er  au(  humanitärem  Gebiete. 
Das  Krankenhaus  in  Währing  ausgenommen,  welches  1869 — 1872 
auf  seine  Kosten  erbaut  wurde,  sind  alle  anderen  Stiftungen 
nicht  der  Rede  wert.   Alles  in  allem,   ein  Leben  ohne  Inhalt, 
ohne  Merkmale  einer  zielbewussten  Tätijjkeit.  Abstossend  er- 
scheint er  aber  auch  als  t  amilienvater.  Seme  Kinder  hielt  Anselm 
knapp  und  presste  sie  in  die  Zwangsjacke  längst  veralteter 
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Vorurteile.  Kein  Wunder  auch,  dass  die  Kinder  überall  in  der 
Welt,  nur  nicht  im  Vaterbause  anzutreffen  waren.  Wie  er 
gelebt  hat,  so  ist  er  aiucb  in  seiner  Villa  in  Oberdöbling  am 
^7.  juli  1874  gestorben.  Erst  als  er  tot  war,  eilten  aus  der 
Feme  die  nächsten  Angehörigen  herbei.  Seinem  Wunsche 
gemäss  wurde  die  Leiche  nach  Frankfurt  überführt.  Zur 
Leichenfeier  fanden  sich  zehn  Freunde  des  Verstorbenen, 
zumeist  Banquicrs  ein.  Mitten  im  Zimmer  stand  eine  ungehobelte 
Kiste,  die  den  Sarg  enthielt.  Die  Beamten  des  Bankhauses 
hatten  drei  Kranze  g^espendet.  Ein  Rabbiner  sagte  das  übhche 
Totengebet  her,  dann  hob  man  die  Kiste  auf  einen  Leiterwagen. 
In  drei  Fiakern  folgten  einige  Bankbeamte.  Die  Familien- 
mitglieder jedoch  blieben  in  Oberdöbling  zurück,  während 
man  den  Sarg  nach  dem  Westbahnhofe  brachte.  Also  geschehen 
<)9  Jahre  nach  der  ersten  Audienz  in  Hanau,  die  den  Stamm- 
herrn des  Hauses  Rothschild  zum  Landgrafen  von  Kassel 
gebracht  hatte.  Wahrlich,  für  den  Geldfü/sten  Anselm  Roth- 
schild ein  unsäglich  trauriges  £nde,  aber  er  bat  es  besser 
flicht  verdient. 

Den  Bestimmungfen  seines  Testaments  vom  26.  August 
1871  zufolge  ging  die  Leitung  des  Bankhauses  nicht,  wie  es 
sich  gehörte,  auf  seinen  ältesten  Sohn  N  a  t  h  a  n  i  e  l  (vgl.  Nr.  41) 
sondern  auf  den  jüngsten  Sohn  über.  Da  Nathanicl  schwerlich 
einen  Biographen  linden  wird,  seien  ihm  hier  einige  Worte 
gewidmet.  Ls  gilt  dabei  nicht,  seine  schönen  Eigenschaften 
rühmend  hervorzuheben,  sondern  das  Prinzip  zu  charakteri- 
sieren, dass  er  in  seinem  vornehmen  Auftreten  verkörperte. 
Nathaniel  war  Kavalier  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe.  Seine  Art, 
das  Leben  aulzufassen,  war  eine  Mischung  aus  Wiener  Humor 
mit  PwiMr  Eleganz.  Ntoht  aus  Kurszittela  und  BOra«lMficliteii 
•tudicrie  er  das  CMieb«  dar  Welt,  siNidem  aus  den  Mensdien 
^ler  QaaaUsctaaflsIdaisaii.  Vom  acroen  TaglOhnar  angefangen 
bis  hinauf  zu  den  allerb<Vchsten  ICceisan  baiasa  ar  persönliche 
Beziehungen,  bi  jungen  Jahren  taglieh  sechs  Stunden  ins 
Komptoir  gesperrt,  nichte  als  Ziffern  und  wieder  Ziffern  vor 
sich,  erfasste  ihn  schon  danuda  ein  unObarwindItcbar  Ekel 
vor  automatischer  Oaldmacherei.  Der  Vater  schickte  ihn  hierauf 
nach  Paris  zur  weiteren  Auabildung,  hielt  ihn  aber  finanzlall 
<so  knapp,  dass  ar  bei  einem  AntiquIOIenhandlar  Geld  borgen 
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musste.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  suchte  Nathaniel  seinen 
Verkehr  ausschliesslich  in  Kreisen  der  Aristokratie.  Beim  Tode 
des  Vaters  fiel  ihm  nebst  der  Domäne  Schiliersdorf  ein  Kapital 
zu,  das  jährlich  an  Zinsen  zirka  4  Millionen  Gulden  abwarf. 
Hievon  wendete  er  4  Prozent  philantropischen  Zwecken  zu, 
doch  durfte  die  Öffentlichkeit  nichts  davon  erfahren.  Zu  auf- 
geklärt, um  nicht  die  eigennützig^en  Motive  zu  erkennen,  die  gar 
oft  im  Gewände  orthodoxer  Rabbiner  auftreten,  umgab  er  sich 
nur  mit  Christen.  Aus  Judenkreisen  liefen  ihm  deshalb  un- 
zählige Briefe  zu,  stereotyp  kehrte  die  Behauptung  wieder, 
Juden  würden  ihm  treuer  dienen.  f:r  liess  sich  aber  weder 
durch  Bitten  noch  durch  Drohungen  irre  machen,  seine  Ver- 
trauensmänner waren  und  blieben  Christen.  Mit  ganz  ausser- 
ordentlichen Vollmachten  stattete  er  seinen  Zentraldirektor 
Julius  Schuster  aus,  einen  rührigen,  weltkundigen,  grosszügig 
veranlagten  Mann.  Interessant  ist  die  Tatsache,  dass  1878 
im  Oothascfaen  Almanadi  der  freiherriichen  Hiuser  zum 
crstenmale  eine  Genealogie  der  Familie  Rotlisehild  erschien. 
Mehrere  Jahre  verbrachte  Nathaniel  nun  auf  Reisen  (Griechen- 
land, Egypten,  Kleinasien),  die  er  apiter  in  einem  Pracht- 
werke Skiggen  aas  dem  Süden  beschrieb.  Text  und  Bilder 
stammten  von  ihm.  Die  Auflage  erschien  In  250  Exemplaren 
und  wurde  nur  an  Freunde  verteilt.  Ein  Exemplar  bekam 
die  Kronprinzessin  Stephanie.  Angeregt  durch  Graf  Rudolf 
Kinsky,  mit  welchem  er  eng  befreundet  war,  verlegte  er 
sich  1881  auf  den  Reitsport.  Er  gründete  einen  Rennstail, 
und  da  seine  Pferde  viele  Siegle  errangen,  war  sein  Name 
in  aller  Leute  Mund.  Kein  Rothschild  erfreute  sich  einer 
solchen  Popularität  wie  er.  Zum  Kreise  seiner  intimen 
Bekannten  gehörten:  die  beiden  kunstsinnigen  Grafen  Hans 
Wilczek  (Vater  und  Sohn),  Graf  Emil  Potocki,  Lord  Degr^, 
Fürst  Egon  Fürstenberg  und  Gemahlin,  Fürst  Eulenburg^.  Prinz 
Pless  und  Gemahlin,  Fürst  Auersperg,  der  Herzog  von  Trachen- 
berg,  Graf  Moltke.  Auch  der  Prinz  von  Wales  (heute  König 
Eduard  VII.)  verkehrte  im  Hause  Nathaniels,  wie  anderseits 
Nathaniel  zum  Hause  des  Prinzen  von  Wales  Zutritt  hatte.  Bei 
einem  solchen  Gegenbesuche  brachte  Nathaniel  seine  Haus- 
orchester nach  England  mit.  Bei  jenen  Festlichkeiten,  die 
einen  offiziellen  Charakter  trugen,  versah  die  Fflrsdn  Pauline 
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Metternich  die  PunktioneD  der  Hausfrau.  Seinen  Dank  statttle 
tr  der  FOrstin  insoferne  ab,  als  er  deren  Wohltfltigkeitsfeate 
nunifizent  unterstatzte.  Den  Winter  verbrachte  Nathaniel  in 
Wien,  die  ZeH  der  Jagden  in  SctuUersdorf.  FOr  die  Küche  in 
Schiiiersdorf  wurden  aMe  Wochen  cfeschiachtet :  4  Ochsen, 
10  Kälber,  20  Schweine  und  ebensoviele  Schafe.  Von  jedem 
Tier  nahm  der  Koch  nur  das  Stück,  das  er  für  die  Gäste 
timuchte.  Das  Übrigfe  wurde  —  gegen  jede  Rothschiidregel 
—  verschenkt  an  die  Doribewohaer.  Himderte  von  Familien 
■Men  sich  da  satt. 

Die  vom  Vater  erworbenen  Kunstschätze  —  zumeist 
wertloser  Plunder  —  entfernte  Nathaniel  schleunigst  aus  dem 
Hause  und  richtete  ein  Museum  ganz  neu  ein.  Nur  im  Be- 
ginn der  Sammlertätigkeit  wurde  er  betrogen,  später  war  er 
ein  solcher  Kenner,  dass  man  ihm  kein  X  für  ein  U  vor- 
machen kennte.  Seine  Sammlungen  wurden,  als  er  starb,  mit 
U  Millionen  Gulden  bewertet.  Gelegentlich  hatte  ihm  eine 
Zigeunerin  prophezeit,  dass  er  sterben  werde,  sobald  er  zu  bauen 
aufhöre.  Sein  erster  Bau  war  das  Palais  in  der  Theresianum- 
gasse.  Hierauf  verwandelte  er  die  von  seinem  Vater  ererbte 
Villa  auf  der  Hohen  Warte  in  ein  Paradies.  Schon  1873 
hatte  er  umliegende  Grundstücke  erworben,  magere  Felder 
und  eine  Sandgrube.  Daraus  schuf  er  einen  Garten,  der  seines- 
gleichen in  Europa  nicht  hat.  80  Spezialisten  im  Gärtneiiach 
stellte  er  an,  die  Oberleitung  bekam  ein  Genie  in  diesem  Fach, 
der  bekannte  Anton  Joli.  Dieser  legte  Pflanzenhäuser  an, 
die  einen  Weltruf  erlangten.  Als  Wunder  angestaunt  wurden 
die  Obstzucht-Anlao^en,  deren  Kultur  derart  erfolgte,  dass  das 
ganze  Jahr  hindurch  frisches  Tafelobst  geliefert  werden  konnte. 
Ein  schönes  Schloss  baute  Nathaniel  in  Reichenau  und  schenkte 
es  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  dem  Kriegsminister,  als  Heim 
für  Offiziere  des  Ruhestandes. 

Zum  WohHun  neigte  Nathaniel  aus  innerem  Drange,  un- 
aufgefordert helfen  zu  können,  war  ihm  ein  tiefempfundener 
Genuas.  So  soUte  einma)  ein  Oroom,  der  nicht  zu  brauchen 
war,  entbsaen  werden.  Wochenlang  war  Nathaniel  nicht  zu 
bewegen,  die  Entlassung  zu  genehmigen.  .Was  wird  der  arme 
Teufel  machen»  wenn  ich  ihn  fortjage,  er  wird  kehien  Posten 
fitulen,*  lautete  stereotyp  sehie  Antwort.  Schliesalloh  gab  er 
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doch  nach,  er  schickte  den  Groom  fort,  aber  mit  einer  An- 
weisung auf  den  Bezugs  der  lebenslänglichen  Pension,  die  ^Heich- 
bedeutend  war  mit  vollem  Gehalt.  —  Ein  artiger,  aufgeweckter 
Junge,  Sohn  einer  Köchin  im  Hause,  zeigte  Talent  zum  Zeich- 
nen. Nathaniel  Hess  ihn  die  Realschule  studieren,  und  schickte 
ihn  später  nach  Paris ;  dort  errang  der  Schützling  den  ersten 
Preis  in  einer  Konkurrenz  für  Architektur.  Aus  dem  Schützling 
wurde  in  der  Folge  ein  sehr  tüchtiger,  angesehener  Baumeister. 
—  Oft  allerdings  wurde  Nathaniels  Güte  auch  missbrauchi. 
Gelegentlich  einer  Jagdsaison  in  Schillersdorf  bekam  Nathaniel 
kurz  vor  Weihnachten  einen  Brief,  verfasst  vom  12jahrigen 
Sohne  eines  preussischen  Grenzwächters.  ,rierr  Baron,  ich 
möchte  meinen  Vater  Oberraschen  und  ihm  ein  Schwein  schen- 
ken. Ich  habe  aber  nur  2*50  Mark  erspart.  Sie  besitzen  so 
viele  Schweine,  verkattfen  Sie  mir  eines,  bit  ich  gross  bhi, 
zahle  ich  ihnen  den  Rest."  So  oder  ähnlich  lautete  die  Epistel. 
Nathaniel  liest  den  Knaben  kommen,  nahm  ihn  auf  den  Schoss 
und  sagte  scherzend :  ,,Du  bekommst  das  Schwein,  aber  sag*, 
hat  dich  nicht  dein  Vater  angestiftet,  mir  diesen  Brief  zu  schrei* 
ben  ?*  —  ,Oott  bewahre,  der  Vater  weiss  nichts  davon.  Wfirde 
er  davon  erfahren,  ich  bekäme  ekie  tOchtige  Tracht  Prflgel!* 
So  aufrichtig  erzllilte  der  Knabe,  daas  Nathaniel  den  Ehidruck 
gewann,  ein  herzensgutes  Kbid  vor  sich  zu  haben.  Der  Outs- 
verwalter  wurde  angewiesen,  aus  dem  Stalle  das  schwerste 
Schwehi  auszuwählen  und  am  Weihnachtstage  dem  Orenzwächter 
ins  Haus  zu  schicken.  Ein  Jahr  spiter  wurde  der  Grenzwichter 
in  ehien  andern  Bezirk  versetzt  und  nun  rOhmte  sich  der  Tropf 
aberall:  »Man  muss  nur  seine  Kinder  gut  dressieren,  dann 
erreicht  man  alles  I*  —  Bei  einem  Spazierritt  Im  Winter  erblickte 
Nathaniel  einen  armen^  Bauer,  der  baarfuss  gwg.  Sogleich 
acliickte  ihn  Nathaniel  zum  Dorfschuster,  sich  dort  ein  l^aar 
ordentliche  Stiefel  machen  zu  lassen.  Einige  Tage  spiter  — 
es  herrschte  Frost  wie  neulich  —  kam  Nathaniel  abermals  hi 
die  Gegend.  Ein  halbes  Schock  Bauern  kam  ihm  barfuss  ent- 
g^n.  Die  Kerle  hatten,  als  sie  des  Barons  ansichtig  wurden, 
ihre  Stiefel  ausgezogen  und  versteckt.  —  Im  Frühjahr,  wieder 
gelegentlich  eines  Spazierrittes  bemerkte  Nathaniel  eine  hinkende 
Frau.  Cr  erkundigte  sich  nach  ihren  Verhältnissen,  und  da  sie 
die  Frau  eines  seiner  Förster  war,  beschied  er  telegrapinsch 
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«inen  berühmten  Arzt  aus  Wien.  Dieser  verordnete  einen  Knr- 
fifebraudi  in  Baden,  und  Nathaniel  erklarte,  die  Kosten  tragen 
zu  wollen.  Unter  normalen  ümsttnden  hatte  die  Kur  dreihun- 
dert Gulden  gekostet,  der  Förster  jedoch  legte  eine  Rechnung 
«ul  dreitausend  Gulden  vor.  —  Solcher  Attentate  auf  die  Geld- 
bOrse  gab  es  die  Menge,  kein  Wunder  also,  wenn  Nathaniel 
von  Jahr  zu  Jahr  vorsichtiger  wurde.  So  gern  er  freiwillig 
schenkte,  so  unwillig^  wurde  er,  wenn  man  ihn  betrügen  wollte. 
Aufsehen  erregte  Nathaniel,  als  er  in  einem  grossen  Restaurant 
€tnem  Kellner,  der  ihm  um  20  Kreuzer  zuviel  aufgerechnet 
hatte,  vor  allen  Giteten  zur  Rückstattung  .des  Betrages  zwang. 
Der  Zwischenfall  war  umso  bezeichnender,  als  Nathaniel  an 
demselben  Tai^e  für  einen  humanitären  Zweck  600.000  fL  ge» 
spendet  hatte. 

Nathaniel  war  Mitglied  der  österreichischen  Pairskammer, 
nahm  aber  am  politischen  Leben  keinen  Anteil.  Wäre  er  Chef 
des  Wiener  Bankhauses  gewesen,  er  hätte  die  Ursachen  der 
antisemitischen  Bewegung  in  Wien  bei  Zeiten  zu  entfernen 
gewusst.  Niemand  fühlte  so  tief  wie  er  die  Demütig^ung^,  dass 
für  die  reichen  Juden  eine  Zeit  angebrochen  war,  in  der  sie 
ihren  Besitz  geheim  halten  musstcn.  Was  nützt  Reichtum,  wenn 
er  nicht  an  die  Sonne,  an  das  helle  Tageslicht  darf !  Die  Be- 
hauptung, dass  Nathaniel  zur  Vermehrung  des  Familienver- 
mögens nichts  beigetragen  habe,  trifft  zu.  Dennoch  leistete  er 
seinem  Hause,  seinen  Glaubensgenossen  weit  mehr  Dienste, 
als  man  gemeinhin  glaubt.  Seinen  persönlichen  Vorzügen 
dankte  er,  dass  er  am  15.  Januar  1898  die  Hoffähigkeit  für 
den  Bereich  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  erhielt. 

Sein  Erbteil  hat  er  ungeschmälert  hinterlassen.  In  den 
letzten  Jahren  verlegte  er  sich  aufs  Sparen.  Er  schränkte  seine 
Bedürfnisse  ein.  Als  er  den  Tod  herannahen  fühlte,  hatte  er 
an  Ersparnissen  die  nette  Summe  von  20  Millionen  Kronen 
beisammen.  Diese  Summe  vermachte  er  der  Stadt  Wien  für 
«in  Spital. 
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C)  Das  Bankhaus  in  London. 


,Es  war  in  Frankfurt  nicht  genug  Raum  für  uns  alle/ 
erzählte  in  reifen  Jahren  der  Begründer  des  Londoner  Bank- 
hauses. Nathan  Maier  (vgl.  Nr.  8)  hatte  1798  ein  Unter- 
kommen in  Manchester  g^efunden.  Vom  Glauben  beseelt,  dass 
er,  was  andere  vollbringen,  zum  mindesten  ebenso  gut  leisten 
könne»  flberstedelte  er  1803  nach  London.  Hier  wurde  er  am 
12.  jMi  1804  als  Englinder  naturalisiert.  Dann  fand  er  in 
eiker  angesehene»  Kaufmanaalamilie  seine  Lebensgefährtin,  die 
er  nach  mancherlei  Schwierigiceiten  am  22.  Oktober  1806  zur 
Prau  bekam.  Kurz  nach  der  Hochzeit  scUckle  ihm  der  Vater 
an»  Frankf  ort  600.000  Phind  zu,  Eigentum  dca  nach  Schleswig 
geflfldiletcn  Kurforsten  von  Kassel.  Nach  dem  Frieden  von 
TUsit,  als  das  Königreich  Westfalen  errichtet  wurde,  tauchte 
die  Gefahr  auf,  dass  der  vertriebene  Kurfürst  dieses  Geld 
werde  an  Napoleon  i.  ausliefern  müssen.  Nathan  Maier  er- 
wirlcte  durch  seine  Beziehungen  auf  dem  Londoner  Markte, 
dass  die  englische  Regierung  1807  ein  Dekret  erliess,  kraft 
dessen  über  die  600  000  Pfund  die  Sperre  verhängt  wurde. 
Nur  über  die  Zinsen  dürfte  der  Kurfürst  verfügen.  Das  Kapital 
nutzbringend  zu  verwerten,  bot  sich  1808  eine  schöne  Ge- 
legenheit. Einerseits  brachte  die  Ostindische  Kompagnie  Bar- 
geld im  Betrage  von  800.000  Pfund  auf  den  Geldmarkt,  ander- 
seits wurde  Bargeld  gesucht  vom  Herzog  von  Wellington, 
der  mit  einem  Truppenkorps  nach  Portugal  abzusegeln  halte. 
Nathan  Maier  nützte  die  Konjunktur  aus.  Er  kaufte  von  der 
Ostindischen  Kompagnie  soviel  Bargeld  als  er  überhaupt 
bekommen  konnte  und  schickte  die  Summen  auf  dem  Land- 
wege durch  Frankreich  dem  Herzog  nach  Portugal  nach.  Bei 
dieser  Operation  verdiente  Nathan  Maier  soviel,  dass  er  spiter  be- 
hauptete, es  sei  sein  bestes  Geschäft  gewesen.  Nathan  Maier,  nach 
James  und  Salomon  der  tOchttgste  unter  den  fOnf  BrOdem,  besass- 


Digitized  by  doogle 


—  841  — 


lUattniehmungs^etet,  Mut  und  Ausdauer,  Scharfsinn,  Verständnis 
«nd  Koitibiaationsfabe  fOr  politische  Situaltohen.  Nebstbei  war 
'or  aiwng  redl,  lefn  paaktUchcT  ^Itr  «isd  stwinanhaft  im 
Eriillah  «togegangeoMr  ¥erpfRdiiiiog«i.^Zttm  kaufaniBnisclMii 
Kredit,  desstn  er  «Ich  naturgemits  erfrenle,  gesellte  sieb  ehie 
ior  dea  tendoner  Markt  uescMtalMie  Eigeiischaft,  er  wnsHe 
Bescheid  hi  deutsclwo  Angelegcnhelte«.  Im  September  1612 
wcMe  er  In  Frenkfurl  am  Sterbebette  des  Vaters  und  gewann 
^chien  Oberblick  Uber  dessen  Oesehlftsgebarung.  Ab  es  sich 
1S13/4  darum  handelte,  die  engiseban  Snbsidiengeider  auf  4en 
Kinntkient  an  brinsfen,  ang  Nathan  Maler  eiis  aehien  Kennl- 
4dseen  mannigfachen  Vorteil,  dem  4er  Phm,  den  er  der  eng • 
Jiadien  Regierang  verlegte,  wurde  angeaemmen.  Sobald  die 
WIederehiaetzimg  der  Bourbonen  beaddosaen  ww,  streckte 
«r  dem  toeuen  Herrscher  Ludwig  XVIH^  der  aus  England  «ach 
Ms  reide,  im  Aprl  1»14  hi  Wedmehi  200.000  Ptmd  vor. 
Nach  dem  enlea  Pariser  Frieden  sIeUle  Nathan  Maier  idem 
Iteforsten  von  Kmsd  die  600.000  Pfund  samt  den  dazu  ge- 
liirigen  Zhiaen  persMich  turOck.  Der  KilHarst  war  dartMier 
so  entiOckt,  dam  Nathan  Maier  sämtliche  Vorräte  an  Wehl  und 
Linnen  als  Oesoheok  annehmen  innaate.  iBel  Wlederaukmhme 
xler  Feindseligkeiten  1815  stelKe  sich  Nethen  Maier  abermals 
dem  flerzog  von  WelUngton  iMr  VeKOguog,  der  tei  Belgien 
IVnppen  ausemmenaog.  Dass  das  englisclhpreussische  Heer 
ilnmer  das  erforderliche  BargeM  besass,  war  Nethan  Maier 
auausGhrett>en.  Um  Nedulchten  ttltgcrecht  zu  erhalten,  be- 
wldete  er  viele  Agenten,  ehiige  sogar  In  Paris,  im  Hauptquar- 
llcre  Wellingtons  wellend,  war  er  Augenzeuge  der  SctMiciM 
'ven  Waterloo,  18.  Juni.  Sobald  die  Schiacht  entschieden  war, 
•war!  er  sich  auf  ein  Pferd  und  ritt  nach  Brüssel.  Hier  bekam 
'tr  fOr  Geld  und  gute  Worte  einen  Wagen,  der  ihn  nach  Ost- 
^de  brachte.  Ohne  zu  zMdem,  bestieg  er  ein  Boot.  Da  die 
See  slOmiisch,  das  Ertrinken  ziemlich  walfrscheinlich  War,  bt- 
etand  die  Frau  des  BoetfQhrers  darauf,  dass  Nathan  die  Summe 
von  2000  francs  im  vorhinein  erlege.  Dies  geschah.  Metir 
tot  als  lebendig  erreichte  Nathan  die  englisdie  Küste  und 
1uhr,  was  die  Pferde  laufen  konnten,  nach  London.  Er  war 
Irüher  zur  Stelle  als  der  amtliche  Courier,  der  für  dieselbe 
fKctse  drei  Tage  brandlte.  Dieseki  Vorsprung  zweckdienttoh 
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ZU  verwerten,  erschieit  Nathan  am  20.  Juni  auf  der  BOrse.  Nach 
gfwotattter  Art  leimte  er  an  einem  Pfeiler,  mOde«  bian,  mit 
liohlen  Augen,  ein  BUd  des  Jammeis.  Allerlei  Oerfldite  liricn- 
Heren  Im  Saale,  man  bespricht  Blüchers  Niederlace  am  16.  Juni 

bei  Ligny  und  daran  anknüpfend  vermutet  man,  dass  auch 
Wellington  die  Schlacht  verloren  liabe.  Aus  Nathans  Aussehen,, 
aus  seinen  einsilbigen  Antworten' gewinnt  die  Vermutung  immer 
festeren  Boden  und  nun  tritt  an  der  Börse  ein  Wettersturz 
ein.  Die  .Kurse  fallen  wie  besessen,  da  die  stadtbekannten 
Agenten  Nathans  den  Markt  mit  Papieren  überschwemmen. 
Einzelne  Rufe  des  Bedauerns  werden  laut,  allgemein  glaubt 
man,  Nathan  sei  ein  ruinierter  Mann.  Der  schlaue  Fuchs  lacht 
still  in  die  Faust,  seine  geheimen  Agenten  kaufen  in  Masse 
die  gefallenen  Papiere  auf.  Am  21.  Juni  trifft  der  amtliche 
Courier  ein.  Wellington  hat  die  Schlacht  gewonnen,  Napoleon 
ist  vernichtet!  Wie  besessen  steigen  nun  die  Kurse  in  die 
Höhe,  ein  Freudentaumel  bemächtigt  sich  der  Anwesenden, 
und  wer  am  meisten  jubelt,  ist  Nathan.  Ihm  hat  das  Börsen- 
manöver eine  Million  Phmd  eingetragen.  Die  Geprellten 
richten  sich  In  der  Folge  durch  das  geflügelte  Wort:  »Dte 
Scfalacbt  von  Waterloo  haben  die  VeriKlndeten  gewonnen, 
dte  Roihscbilds  haben  ste  verdient!' 

In  Anerkennung  der  Dfenste,  welche  das  Haus  Rothschild 
in  den  Kimpfen  zur  Niederwerfui^  Napoleons  I.  geleistet 
hatte,  zögerten  die  Regierungen  der  Kontinentalstaaten  nicht 
mit  Anerkennimg.  Der  Österreichische  Pinanznrinister  Oiif 
Philipp  Stedion  machte  hier  den  Anfang  und  auf  setaien  Vor^ 
scbhig  hin  verlieh  Kaiser  Franz  am  25.  September  181Ö  den 
Brüdern  Amschel  und  Saiamon  (vgl.  Nr.  6  und  7)  den 
Österreichischen  Adel  ,fflr  die  Verdienste  bei  Realisierung 
englischer  Subsidien*.  Drei  Wochen  später  machte  Stadion 
dieselben  Verdienste  auch  für  die  Brüder  Karl  und  James 
(vgl.  Nr.  13  und  14)  geltend,  und  zwar  mh  solchem  Nach- 
drucke, dass  Kaiser  Franz  ärgerlich  ausrief:  „Jessas,  die 
O'schichten  wegen  die  zwa  Paar  Frankfurter!""»  Dass  Nathan 
bei  der  Adelserhebung  hier  übergangen  wurde,  lässt  ver- 
muten, er  habe  auf  solche  Dinge  keinen  Wert  gelegt.  Erst 
1820  nahm  er  eine  Auszeichnung  an,  die  Stelle  eines  öster- 
reichischen  Konsuls  in  London;  1822  avancierte  er  zun 
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OeneralkoosMi  und  gleichzeitig  wurde  er  Oeterreidiischer  Barou. 
AugenscIiciRlicli  tat  er  dies  seineii  KIndeni  zaUebe,  denn  er 
selbst  machte  vom  PreihermtHel  niemals  Gebrauch.  Anf  dem 
hitemationaleB  Geldmärkte  fielen  hi  diesen  Tagen  groese 
Transakttonen  vor.  Nathan  führte  1822  ehie  russische  Anleihe 
hn  Betrage  von  6%  Mllltonen  Pfund,  EngUseke  R/om, 
daneben  eine  preussische  Anleihe  von  3V8  Millionen  Pfund» 
sogenannte  Zweäe  engüBche  AnUUu  durch ;  Mezu  kam  1823 
ehie  franzOsiscbe  Anleihe  zu  gunsten  der  bewafiheten  hiter- 
ventton  hi  Spanien,  deren  Zweck  die  Fortdauer  des  spanischen 
AlMolutismus  war.  Bei  der  französischen  Anleihe  verdiente 
Nathan  nichls,  er  musste  froh  sein,  dass  er  ohne  Schade« 
davonkam,  Ersatz  fand  er  fai  der  Anleüie  von  3*2  Millionen 
Phmd,  welche  er  1824  mit  Brasilien  abschloss.  Dank  dies^ 
Unterstotzung  riss  sich  Brasilien  von  Portugal  los  und 
konstituierte  sich  als  selbstftnd^  Kaisertum.  In  schien 
politischen  Anschauungen  neigte  Nathan  zur  Torypartei,  was 
auch  übrigens  selbstverstlndlich  ist,  da  er  den  Tories  seinen 
Besitz  verdankte.  Demgemftss  stsnd  er,  als  in  Frankreich  das 
Ministerium  Polignac  ins  Leben  trat,  auf  Seite  der  französischen 
Legitimisten.  Er  sprang  auch  im  FrQhjalir  1830  dem  Ministerium 
Polignac  mit  einer  grossen  Anleihe  bei,  erlitt  aber  durch  die 
Gegenaktion  der  französischen  Qeldmänner,  welche  im  JuH 
das  Königtum  stürzten,  ungeheure  Verluste.  Den  Ausbruch 
der  Revolution  erfuhr  Nathan  durch  eine  Brieftaube,  ein  Beweis^ 
wie  gut  sein  Nachrichtendienst  organisiert  war.  Nachdem  er 
fflr  die  Londoner  Börse  seine  Anordnungen  getroffen  hatte, 
begab  er  sich  zum  Minister  des  Aussem,  Lord  Aberdeen,  und 
teilte  ihm  die  Nachricht  mit.  Die  Kurse  fielen  sogleich  um 
30  Prozent.  Ob  und  was  für  Geschäfte  grösseren  Umfanges 
später  stattfanden,  wissen  wir  nicht.  Aber  für  sein  Seibst- 
bewusstsein  wird  folgende  Episode  erzählt.  Eines  Tages 
präsentierte  er  bei  der  Bank  von  Eng^land  einen  Check,  unter- 
zeichnet von  ihm  und  seinem  Bruder  Amschel  (vgl.  Nr.  6). 
Die  Bankbeamten  wiesen  den  Check  zurück  und  es  fielen 
dabei  die  Worte,  die  Bank  zahle  nur  ihre  eigenen  Noten  aus. 
nicht  aber  von  Privatleuten  ausgestellte.  „Privatleute!  —  riet 
Nathan  aus  -  ich  werde  den  Herren  zeigen,  mit  was  für 
Privatleuten  sie  zu  tun  haben  1"  Drei  Wochen  hindurch  sammelte 
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.«r  eioea  Bei^  von  FOnfpiund-Noltii.  Sodaim  begib  er  aich 
mit  neun  Betoiten  bi  die  Bank,  bestlnlt  all«  ScbaUir  and 
viarlanKle  mler  Vorwaisung  cbiar  Pllnfpfund*No(e,  dm  mm 
Ihm  biefOr  die  entsprechanda  OoldmOnze  atiacablc.  Der  Btamla 
entsfKicb  dam  Wunacha,  nnr  wunderte  ar  sieb,  daaa  der  raidia 
Banquier  wegen  einer  aolGherKlebiigkait  selber  cur  Kasaelcam 
Netlün  zog  eine  zweite  F(in4>fund-Note  beraus,  ebie  drille 
eine  vierte,  Uess  dazwischen  amzehie  Ootdmflnzen  euf  der 
Wage  prflfen  und  dies  dauerte  ao  lange,  bis  ein  Beutel  mit 
Oold  gefallt  war.  Mit  engHscbem  Phleema  zog  er  eine  Bank- 
fiote  nach  der  andern  heraus,  volle  sjel)eo  Stunden  lang. 
Oartlber  verstrichen  die  üblichen  Amtsstunden.  Er  liatte 
21.000  Pfund  emgcwechsett,  und  da  seine  neun  Beamten 
dasselbe  getan,  ergab  sich  die  Summe  von  210.000  .Pfund. 
Dass  der  Parteienverkehr  vollständig  ins  Stocken  geraten  war, 
gab  der  Saclie  einen  pikanten  Beigeschmack.  Alles  was  ein 
wenig  aussergewöhnlich  ist,  gefällt  den  EnglAndarn,  kein 
Wunder  also,  dass  Nathan  Rothschild  das  Tagesgesprieh 
bildete.  Am  nächsten  Tage  erschien  er  mH  seinen  neun 
Beamten  abermals  in  der  Bank.  Ironisch  meinte  er  an  der 
Kasse:  »Die  Herren  haben  meinen  Check  nicht  auszahlen 
wollen.  Ich  will  infolgedessen  keine  Note  von  Ihnen  behalten 
und  habe  genug  davon,  um  Ihre  Kasse  zwei  Monate  lang  zu 
beschäftigen!"  Die  Drohung  wirkte,  denn  11  Millionen  Pfund 
in  Gold  auszuzahlen,  wäre  der  Bank  eine  Unmöglichkeit 
gewesen.  Es  erschien  eine  Anzeige  der  Bank  in  den  Tages- 
blättern des  Inhalts,  dass  von  nun  an  ein  Rothschild-Check 
denselben  Werl  habe  wie  die  Noten  der  Bank.  Die  Erklärung 
verfehlte  nicht,  in  der  Geschäftswelt  dem  Namen  Rothsdiiid 
ein  ungeheures  Ansehen  zu  verschallen. 

Nathan  hatte  sich  vollständig  in  einen  Engländer  ver- 
wandelt. Gutzkow  sagte  über  ihn:  „Nathan  Rothschild  reprä- 
sentiert vortrefiiich  Sitte,  Gesinnung  und  Reichtum  der  Qty. 
Er  packt  seine  Unternehmungen  mit  einer  Riesenfaust.  An  ihm 
ist  alles  kolossal.  Gent  er  auf  die  Jagd,  so  müssen  es  wenig- 
stens Elefanten  sein,  die  er  erlegt."  Bei  Fürst  Hermann  Pückler- 
Muskau  Briefe  eines  Verstorbenen  erscheint  Nathan  als 
jovialer,  zeitweise  sarkastischer  Mann,  der  auch  sich  selbst 
vor  ätzender  Kritik  nicht  verschont.    PJne  durchaus  positive 
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>latiir,  Iwfte  er  als  Pinanzinaati  keine  Bedenken,  auch  un- 
moralische  Hancfliin^en  zu  begehen,  hi  der  Wahl  der  Mitel 
iivar  er  sknipeflos.  Bei  der  AvMmmg  sehier  PÜne  schlug 
•er  stets  «hien  soldien  Weg  ein,  dass  die  Leute  gcUnscht 
worden.  Ktsfe  oder  •  Vericlnfe  an  dsr  BOrse  besorgten  In  der 
Regel  sehie  notorischen  Pehide.  SprichwOrflidi  urar  sein  Oeiz. 
Ein  Spotler  meinte  denn  auch,  NMm  liebe  dte  schlaflosen 
Nichte,  weil  fhm  selbst  ein  .wohMtiger'  Sdilummer  hi  tiefster 
Seele  verhasst  sei.  In  den  letzten  Lebensfahren  legte  sich 
Natfian  nie  bis  Bett,  obne  ehie  geladene  Pistole  unter  den 
Polster  gesteckt  zn  haben.  UnzihHge  Drohbriefe  wurden  Bmi 
izngeschickt.  Auf  die  Behanptong,  dass  er  der  Ohlcklichate 
unier  den  SierMfchen  sein  mttsse,  erwiderte  er  eines  Tages: 
•OlflckHch     ich  und  gilickikfht  Sei  ehier  gtflckllch,  wenn 
•efnem,  der  sich  eben  zu  Hsdi  begeben  wRI,  ein  Schrett>en 
•ehigehlndlgt  wird,  worin  es  faeisst,  wenn  sie  mir  nicht  900 
Phind  zusenden,  so  werde  Ich  Ihnen  das  Lebenslicht  aas- 
Isiasen,  ich  und  glfldclidii*'^  Von  Krankheiten  hehngesncM, 
musste  Nathan  häufig  arztlidie  Hilfe  in  Anspruch  nehmen. 
Nach  einer  Operation,  die  der  berUfamte  Chirurg  Dr.  Uster 
ansf Ohrte,  fuhr  ihn  Nathan  barsch  an:   ,Und  Sie  verlangen 
gar,  dass  ich  Sie  für  den  Schmerz,  den  Sie  mir  verursacht, 
auch  bezahle  ?   Sie  irren  sich  aber  sehr,  ich  gebe  Ihnen  mir 
dieses  kleine  Andenken!"    Eine  Nachtmütze.   Uster  fand,  zu 
Hause  angelangt,  eine  Tausendpfnnd-Note  darin.   Von  seinen 
Kindern  bat  Nathan  nur  zwei  vetlieiratet:  am  II.  September 
1826  seme  älteste  Tochter  (vgl.  Nr.  20)  und  1836  se'inen 
^testen  Sohn.  Nathan  wohnte  dieser  Hochzeit,  die  am  15.  Juni 
in  Frankfurt  Stattpfand,  persönlich  bei.    Unmittelbar  darauf 
erkrankte  er  und  verschied  am  26.  juM   1836.   Die  Leiche 
wurde  nach  London  überfahrt 

Sein  Nachtolg^er  Lionel  (vg\.  Nr.  21)  war  Engländer 
van  Geburt.  Um  deutsch  zu  lernen,  studierte  Lionel  eine 
Zeitlang  in  Götting^en.  Im  Alter  von  26  Jahren  verheiratet 
und  nun  auch  Regfent  des  Londoner  Hauses,  schwebte  er 
ziemlich  lange  im  unklaren,  wclclie  Richtung  er  einzuschlag^cn 
habe.  Das  geistige  Vermächtnis  seines  Vaters  verpflichtet« 
ihn  zum  Festhalten  an  der  Torypartei,  praktische  Erwägung^w 
jedoch  liessen  ein  Zusammengehen  mit  den  Wiiigs  vorteilhafter 
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erscheinen.  Diesem  Motiv  entsprang  wohl  hauptsächlich,  dass 
er  1839  seinem  Bruder  Mai  er  (vgl.  Nr.  25)  einen  Platz  im 
englischen  Unterhausc  verschaffte,  weiters  dass  am  30.  März 
1840  sein  Bruder  Anton  (vgl.  Nr.  22)  eine  Montefiore  heiratete. 
Der  bedeutungsvolle  Sieg  der  Whigs  am  3.  Juli  1846,  der  das 
Ministerium  Rüssel  und  hiemit  auch  Palmerston  ans  Ruder 
brachte,  trug  einem  andern  Bruder  Lionels,  N  a  t  h  a  n  i  e  1 
(vgl.  Nr.  23),  die  englische  Baronetswürde  ein.  Nun  hielt 
es  Lionel  für  angezeigt,  sich  selbst  1847  um  ein  lib>erales 
Mandat  im  Unterhause  zu  bewerben.  Nach  erfolgter  Wahl 
stiegen  ihm  aber  Bedenken  auf,  als  regierender  Bankfürst 
durfte  er  kein  Umstürzler  werden.  So  legte  er  den  vorge- 
schriebenen Cid  nicht  ab  und  als  Vorwand  dienten  die  Satzungen 
des  orthodoxen  Glaubens.  Dasselbe  wiederholte  sich  1849 
und  1852,  beide  Male  kehrte  Lionel  das  Prinzip  der  Ver- 
neinung hervor  und  trat  nicht  ins  Parlament.  In  seiner  Eigen- 
schaft als  Generalkonsul  vermittelte  er  1852  eine  Anleihe  mit 
den  Machthabern  in  Wien.  In  London  stand  er  mit  allen 
politischen  Parteien  auf  gutem  Fusse,  er  zählte  denn  auch 
immer  zur  Regierungspartei.  Am  4.  März  1854,  kurz  vor  Aus- 
bruch des  Krimkrieges,  suchte  ihn  der  Herzog  Ernst  11.  von 
Koburg  auf.  Im  Gespräche  liess  Lionel  die  bezeichnenden 
Worte  fallen:  ,Für  einen  Krieg  gegen  Russland  wird  jede 
Summe  zur  Verfügung  stehen."'*'  Als  Lionel  am  4.  März  1857 
seine  älteste  Tochter  Leonore  (vgl.  Nr.  45)  nach  Paris  ver- 
heiratete, entfaltete  er  einen  ungeheuren  Pomp.  Mitglieder  des 
Hochadels  erschienen  zur  Trauung,  ferner  Berichterstatter  der 
angesehensten  Tagesblätter.  In  alle  Welt  drangen  nun  Hymnen 
über  die  entfaltete  Pracht.  Um  sozial  zu  glänzen,  scheute 
Lionel  keine  Opfer.  Die  Diners,  die  er  1858  gab,  standen 
jenen  des  Lords  Palmerston  in  keiner  Weise  nach,  in  das 
Jahr  1858  fiel  in  England  die  Emanzipation  der  Juden  und 
nun  trat  Lionel  Ins  Unterhaus  ein.  Die  Tagespresse  pries  das 
Ereignis  in  flberachwInglicheQ  Worten.  Ober  seine  Tätigkeit  afe 
Oetcbtflsnuuin  sind  wir  olcbt  unterriditeL  Was  er  aber  als  Mensch 
leistete,  war  erheblicli.  Oleicbwobl  bildete  auch  er  fflr  Heine  ein 
Ziel  belsaenden  Spottes.  Als  Lionel  eines  Tages  das  Verlangen 
msaerte,  von  Heiae  ein  Stammbucbblatt  zu  besitzen»  entsfuidi 
Heine  dem  Wunsche  und  scbidcte  ihm  folgende  Verse: 
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Hast  du  wu,  dMn  wint*da  bald 
Noch  viclnelir  dazu  bekommen; 
Doch  wer  wenige  hat,  dem  wird 
Selbst  das  Wen'g^e  noch  genommen. 
Wenn  du  aber  gar  nichts  hast, 
Acb,  dann  lasse  dich  begraben, 
Denn  dn  Recht  in  leben,  Lnmp, 
Haben  nvr  die*  die  etwas  haben. 

Ober  Lionels  Brader  Mai  er  (vgl.  Nr.  25)  wfire  zu  erwähnen, 
diss  er  filr  die  Mysterien  der  Orthodoxie  kein  VerstSadDis  besass. 
Afanlicb  geartet  wie  der  geialreicbe  Wiener  Nathaniel,  hielt 
sich  Maier  von  Oescbaftsieben  fem  und  wirkte  umso  eifriger jMif 
gtsellschafittcheni  Gebiete.  Auch  er  war  der  Anficht,  dass  Geld 
aUdn  noch  lange  nicht  den  Wert  einet  Menschen  ausmachi 
Maler  war  Mitglied  des  englischen  Joekey-Klubs  und  erfrenle 
sich  hier  einer  gewissen  Beliebtheit.  Für  die  Pferdezucht  tat 
er  viel.  Zu  seinen  glflhendsten  Gegnern  gehörte  der  Pferde- 
maler  J.  F.  Herring  sen.,  der  in  einer  Serie  von  Sportbildeni' 
überall  die  Figur  Maiers  in  den  Vordergrund  stellte,  aber  in 
einer  solchen  Weise,  dass  der  Beschauer  zum  Lachen  gereizt 
wird.  Auf  jedem  Bilde  passiert  Maier  irgend  ein  Unglück.  Hier 
refusiert  Maiers  Pferd  ein  Hindernis,  dort  muss  er  übersatteln, 
weil  ihm  der  Sattel  herabgerutscht  ist ;  ein  anderesmai  liegt  er, 
vom  Pferde  abgeworfen,  auf  der  Erde  usw.  usw.  -  Natha- 
niel  (vgl.  Nr.  23)  war  seit  1860  gelähmt  und  später  erblindete 
er  noch  dazu.  Darum  hieaa  er  allgemein  der  »Miob  auf  iineet 
OMsack",  Seine  Frau,  wurde  als  Malerin  gerflhmt 
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D)  Das  Bankhaus  in  Paris. 


Ursprünglich  Jakob,  dann  jedoch  James  (vgl.  Nr.  14) 
-genannt,  Oberragt  dieser  Spross  des  Hauses  Rothschild  den 
begabten  l  ondoner  Nathan  um  ein  [bedeutendes.  Dass  er  als 
jOngster  etwas  später  auf  die  Weltbühne  (rat,  erleichterte  ihm 
von  vorneherein  den  Aufstieg.  Was  er  an  äusseren  Ehren 
•durch  seine  älteren  Brüder  einheimste,  wurde  bereits  erwähnt 
Seit  Herbst  1812  in  Paris  tätig,  befolgte  er  fraglos  Weisungen, 
die  ihm  teils  aus  Frankfurt,  teils  aus  London  zukamen.  Ludwig 
XVIII.  verlieh  ihm  1823  das  Offizierskreuz  der  Ehrenlegion, 
hierauf  heiratete  James  am  11.  Juli  1824  seine  Wiener  Nichte, 
eine  —  nach  dem  Zeugnis  der  Fürstin  Melanie  Metternich  — 
liebenswürdige  anhängrliche  Dame.  Diese  Wiener  Nichte  eröffnet 
zwar  in  der  Gallerie  der  Rothschild'schen  Frauen  als  allererste 
<Me  Reihe  der  Märtyrerinnen,  doch  für  James  war  sie  ein  ausser- 
ordentlicher Gewinn.  Er,  der  nüchterne  Rechner  brauchte  fOr 
den  Pariser  Boden  eine  Lebens^fShrtfii,  die  durch  persönlichen 
Zauber  zu  wirken  verstand.  Mit  den  legiMmistifith  gesintiten 
Adelslcreiseii  in  Fflhlung  zu  gelangen,  erlordtft«  neben  klug<r 
Bescheidenheit  ein  ausgesprochenents  Diplomatenialent.  Die 
Arbeitsteilung  erfolgte  denn  auch  derart,  dass  James  den  Prunic 
und  Olanz  heri>eischaffte,  während  sehie  Frau  dem  Ganzen 
den  erforderlichen  Liebreiz  verlieh.  Nachdem  James  den  Finanz- 
minister  Vill^le  durch  allerlei  Geffliligleeiten  gewonnen  hatte, 
setzte  er  1824  eine  grosse  Operation  durch.  Durch  den  Erfolg 
•kOhn  gemacht,  gab  er  sich  nun  grosse  MObe,  seine  Frau  bei 
Hof  auffOhren  zu  können.  Alle  Anstrengungen  scheiterten  jedoch 
an  der  Haltung  der  Herzogin  von  Angoul^me,  welche  den 
vermittelnden  Hofwflrdentrflger  mit  den  Worten  abfertigte: 
«Daran  ist  nicht  zu  denken.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
der  König  von  Frankreich  der  allerchrlstiichste  König  ist* 

Am  15.  April  1830  veranstaltete  in  Frankfurt  am  Mahi 
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dM  OeseNschaft  von  Muaüdreunte.ittc  AHffttbrung  von  Haydn» 
SMpfoMg,  Am  addifMi  Kreisen  wWcton  clnis»  Damen  «to« 
Singerinnen  mit.  Da  auch  eine  Baronin  RothscbUd  als  Mttwir* 
Ifende  genannt  erscheint,  g^lanben  wir  nicht  febizugehen^  wenn« 
wir  hier  an  die  Frau  des  James  denken.  Kein  Wölicchen  trObte 
in  diesen  Tagen  den  politischen  Horizont,  und  wie  fest  James 
an  den  Fortbestand  des  französischen  Königshauses  glaubte,, 
geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  er  im  Frühjahr  1830  dem 
Chef  des  Kabinetts,  Herzog  von  Polignac,  mit  einer  stattlichen 
Anleihe  unter  die  Arme  gegriffen  hatte.  Ein  Pariser  Banquier». 
Namens  Ouvrard,  besass  aber  des  Herzogs  Vertrauen  in  hö- 
herem Masse  als  James.  Auf  Schleichwegen  erfuhr  Ouvrard 
von  der  Absicht,  die  berüchtigten  Ordonnanzen  verlautbaren 
zu  lassen,  und  nicht  faul,  reiste  Ouvrard  sogleich  nach  London. 
Hier  leitete  Ouvrard  eine  Agitation  ein  und  die  Teige  davon 
war  ein  rapides  Sinken  der  französischen  Papiere.  Das  Londoner 
Rothschildhaus  trachtete  die  Ursache  der  unerklärlichen  Er- 
scheinung in  Erfahrung  zu  bringen,  ein  Agent  begab  sich  nach 
Paris  zu  James  und  verlangte  Aaeldinie.  James  wusste  von 
nidits.  Er  cüta  desliilb  am  24.  >nU  zu  Mignac,  ariilclt  aber 
unter  Ehrenwort  die  beruliigende  AuftfUning,  dass  man  die 
Ordonnanzen  nidit  verlautbaren  werde.  Es  sei  zwar  gelagent- 
lieh  davon  die  Rede  gewesen,  wie  man  aberbaupt  von  Pro- 
jeirten  sfiricht,  die  man,  weiL  nicht  ausffifarbar,  wieder  fallen 
lisst.  Am  25.  |uli  legte  PoKgnac  die  Ordonnanzen  dem  KOnig 
zur  Untersctariit  vor,  am  26.  Juli  erschienen  dlesett^n  fai  Mo- 
niteur.  Schöne  Bescherung,  James  hatte  78,373.750  Francs  auf 
sich  sitzen,  dabei  fielen  die  Papiere  um  20—30  Prozent.  Ohne 
einen  Augenblick  zu  zaudern,  spielte  James  die  Papiere  seinen 
Geschäftsfreunden  in  die  Hflnde,  und  als  die  Katastrophe  eintrat, 
atmete  er  erleichtert  auf,  die  Last  war  glOcldicb  auf  andere 
Schultern  gewälzt. 

Mit  dem  Bürgerkönigtum,  das  mit  Louis  Philippe  ins 
Leben  trat,  unterhielt  James  gleich  von  allem  Anfang  an  sehr 
innige  Beziehungen.  Die  entsprechend  honorierten  Minister 
vergaben  an  ihn  Anleihen 

1830  im  Betrage  von   80  Millionen  Francs 

1831  ,       .        .    120  . 

1832  .       ,        ,    150  . 
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Später  wurden  die  Summen  noch  grteier.  Eine  Garde 
bezahlter  Trat>anten  wirkte  für  seine  Interessen  im  Parlamente, 
•ebenso  war  mancher  Minister  nur  Handianger  des  findigen  James. 

War  Salamon  Rothschild  zum  Wiener,  Nathan  Rotschild 
zum  Englander  geworden,  so  gab  sich  James  l^othscbild  in 
allen  Dingen  als  Pariser.  In  der  Rue  Lafitte  Icaufte  er  das 
Haus  Nr.  40  und  Hess  dasselbe  mit  ungeheurem  Aufwände 
einrichten.  Er  unterliess  nie,  seinen  Gästen  aUe  Kostbarkeiten, 
sowie  die  ganze  Einrichtung  seines  Hauses  zu  zeigten^  und 
stereotyp  richtete  er  an  die  Besucher  die  Worte:  «Comment 
trouvez-vous  mon  chenil  ?"  Heine,  der  eines  Tages  anwesend 
war,  zupfte  ihn  am  Rock  und  flüsterte  ihn  deutsch  zu: 
^Wissen  Sie  auch,  dass  chenil  Hundehütte  heisst?"  —  »Nun 
und?"  —  „Und  dass  Sie  der  Bewohner  dieses  chenil  sind? 
Wenn  Sie  selbst  so  schiecht  von  sich  denken,  verschweigen 
Sie  es  wenigstens!"   Mit  Heine  hatte  James  seine  liebe  Not, 
denn  der  schlagfertige  Spötter  lauerte  sozusagen  auf  jede 
Gelegenheit,  den  Oeldfürsten  lächerlich  zu  machen.  Bei  einer 
Soiree  im  Palais  Rothschild  kam  das  Gespräch  auf  die  Seine, 
deren  Wasser  in  Paris  so  schmutzig^  war.  James  benützte  den 
Auß^enblick,  mit  seinen  geograpliischen  Kenntnissen  zu  prunken 
uud  er  meinte,  er  habe  die  Seine  an  der  Quelle  gesehen, 
dort  sei  das  Wasser  hell  und  klar.    „Ihr  Herr  Vater,  fiel  ihm 
Heine  ins  Wort,   soll  auch  ein  sehr  rechtschaffener  Mann 
gewesen  sein,  Herr  Baron!"  Nicht  minder  beleidigend  lehnte 
Heine  Aufmerksamkeiten  ab,  die  ihm  eines  Abends  durch  den 
Hausherrn  vor  einer  Schar  geladener  üäste  entg^egengebracht 
wurden.   Ärgerlich   rief   Heine  aus:    „Reden  Sie   nicht  so 
famillionär  mit  mir,  die  Leute  könnten  mich  für  Ihresgleichen 
halten  I"  Einen  anderen  tödlichen  Streich  versetzte  Heine  dem 
Geldfürsten,  als  dieser,  einer  Einladung^  folgend,  eine  Unter- 
haltung besuchte.  Als  James  eintrat,  erhoben  sich  die  meisten 
Anwesenden  und  begrüssten  ihn  mit  einer  Verbeugung.  Der 
Bühnendichter  Souli^  wandte  sich  an  Heine :  „Schauen  Sie,  das 
XIX.  Jahrhundertet  betet  das  goldene  Kalb  anl*  —  „Hm 
Kalb,  der  Baron  ist  nicht  mehr  so  jung  wie  Sie  meinen,' 
antwortete  Heine. 

Aller  Spottereien  ungeachtet,  dehnte  James  seine  Macht 
:  immer  weiter  aus.  So  stürzte  James  1840  das  Ministerium 
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Thiers,  indem  er,  den  Osterreidiisclien  Oenerallconsul  hervor- 
Icehrend,  demonstrativ  zur  Quadrupel-Allianz  fegen  Franlareicb 
abschwenlcte.  James  gab  als  Motiv  an,  er  glaube  hier  als 
Franzose  zu  handeln  und  fflr  die  Ehre  Prankreichs  eintreten 
zu  müssen.  Thiers  richtete  im  Constitaüonei  die  Frage  an  ihn, 
was  ihn  die  Ehre  Frankreichs  angehe,  da  er  doch  ein  Deutscher 
sei.  James  antwortete  mit  einem  Briefe,  der  in  allen  Zeitungen 
erschien,  und  besiegelte  damit  den  Sturz  des  Ministeriums. 
Auf  Ttiiers  folgte  bekanntlich  Ouizot,  ein  Mann,  wie  ihn  James 
brauchte.  Im  Einverständnis  mit  Guizot  bewarb  sich  James 
sofort  um  die  Konzession  zum  Bau  der  französischen  Nord- 
bahn. Hiezu  musste  er  aber  sowohl  im  Parlament  wie  bei  der 
Tagespresse  Anhänger  werben.  Er  gab  300.000  Stüclc  Aktien 
ä  500  Francs  aus.  Davon  bekamen  Parlamentsmitglieder 
15.000  Sttick  (6  Millionen),  Journalisten  10.000  Stück  (4  Millionen 
Francs),  je  nach  Bedeutung  des  Einzelnen  80,  100,  150  Stück. 
Die  Herausgeber  des  National  nahmen  die  ihnen  angebotene 
100  Stück  (40.000  Francs)  nicht,  vielleicht  weil  sie  auf  mehr 
gehofft  hatten,  vielleicht  auch  weil  sie  das  Projekt  aus  Prinzipien- 
treue bekämpfen  wollten.  Ihre  Opposition  verhallte  ungehört 
und  die  Bahn  wurde  mit  einem  Betriebskapital  von  120  Millionen 
gebaut  Im  Sommer  1841  veranstaltete  König  Louis  Philippe 
zu  Chantilly  ein  grosses  Fest,  zu  welchem  James  absichtlich 
(licht  eingeladen  wurde.  Die  Demütigung  hatte  zur  Folge,  dass 
James  ostentativ  die  Freundschaft  Metternichs  suchte,  und  so 
kam  am  7.  September  1841  das  Diner  Ui  Frankfurt  zustande, 
das  bereits  erwähnt  wurde.  Hierauf  veranstaltete  James  fai 
seinem  Pariser  Palais  ein  Fest,  zu  welchem  absichtiich  sehr 
viele  Legitimisten  eingeladen  wurden.  Die  Sache  wirbelle  viel 
Staub  auf,  man  sprach  wochenlang  von  der  fabelhaften  Pracht 
des  Rothschild  Palastes  und  es  kam  die  Bezeichnung 
Versailles  der  absoluten  Qtldhtrrschaft  auf.  Louis  Philippe 
beauftragte  den  Herzog  von  Nemours,  den  gekränkten  Geld- 
fürsten  zu  versöhnen.  Eine  glänzende  Soiree  im  Palais  des 
Prinzen  brachte  James  die  gewünschte  Genugtuung.  Hier  nun 
dürfte  sich  der  Zwischenfall  mit  dem  Herzog  von  Montmorency 
ereignet  haben.  Vor  dem  Herzog,  der  dem  französischen 
Uradel  entstammte  und  infolgedessen  den  Titel  „erster  Baron 
von  Frankreich'  führte,  warf  sich  James  stolz  in  die  Brust: 
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,Sie  neniMii  sieb  deo  ecstcit  Baco»  te  ChrjstMilMit»  und  toi» 
bin  der  eFste  Baron  des  Judentumi  I*  In  der  Folge  atellte  aicb 
Louis  Philippe  auf  guten  Fuss  mit  James,  dessen  Frau  wurde- 
hlulig  zu  den  intimen  Soireen  der  Königin  geladen. 

Alles  in  allem,  James  erfreute  sich  hi  Paris  ehies  solchen 
Ansehens,  dass  Mettemicb  am  11.  Dezember  1845  in  einer 
vertraulichen  Depesche  an  den  Grafen  Apponyi  schreiben 
Iconnte:  „Das  Haus  Rothschild  spielt  hl  franlareich  eine  weit, 
grössere  Rolle  als  jede  fremde  Re^erung,  ausgenommen  viel- 
leicht die  englische.  Das  hat  seine  natürlichen  Ursachen,  die 
ich  freilich  nicht  als  gut  und  noch  viel  weniger  als  moralisch 
zufriedenstellend  bezeichnen  kann.  Das  grosse  Triebrad  in 
Frankreich  ist  das  Geld,  man  rechnet  ganz  offen  mit  der  Kor- 
ruption, diesem  in  Wahrheit  sehr  praktischen  Element  des 
HMdemen  Reprasentativsystems."*^)  Das  schamlose  Ausbeutungs- 
system, welches  dem  Ministerium  Guizot  als  Fundament  der 
Regierungskunst  diente,  hat  James  Rothschild  nicht  erfunden, 
er  nützte  es  aber  gehörige  aus.  Da  er  dabei  mehr  verdiente 
als  die  Konkurrenten,  war  der  Neid  gross  und  man  sehnte 
sich  nach  einer  schicklichen  Geleg^enheit,  über  ihn  herzufallen. 
Am  8.  Juli  1846  entgleiste  auf  der  Nordbahn  ein  Zug  in 
der  Nähe  von  Arras,  infolge  einer  Dammrutschung  fielen 
mehrere  Waggons  in  einen  Teich  und  neben  37  Toten  gab 
es  viele  Verletzte.  Der  National  eröffnete  nun  wider  James 
ein  leidenschaftlich  geführte  Fehde,  ausserdem  erschienen 
Broschüren,  die  von  ihm  nicht  anders  als  dem  König  der 
Juden  sprachen.  Man  stellte  ziifermässig  Ausweise  auf,  die 
sein  Vermögen  mit  000  Millionen  Francs  angaben,  tr  allein 
war  somit  doppelt  so  reich  wie  alle  die  grossen  Pariser  Ban- 
quiers  zusammengenommen.  Inwieweit  die  Behauptung  den 
Tatsachen  entsprach,  können  wir  nicht  prüfen.  Es  entbehrt 
aber  nicht  einer  gewissen  Pikanterie,  dass  man  auch  über  die 
königliche  Familie  solche  Ausweise  in  Umlauf  setzte.  Nach 
diesen  Angaben  besassen  Louis  Philippe  800,  seine  Schwester 
Adeleide  70,  seine  Söhne :  der  Herzog  von  Aumale  70,  der 
Herzog  von  Montpensier  20  Millionen  Francs,  erworben  durch 
Börsenmanöver  und  industrielle  Gründungen.  Auch  wie 
manches  dieser  Börsenmanöver  vollführt  ward,  erfuhr  man.  So 
hatte  sich  der  König  einmal  zu  Bett  legen  müssen,  um  durch 
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die  Nachricht,  er  sei  lebensgefahrlich  erkrankt,  die  Kurse  zum 
fallen  zu  bringen.  Die  Eingeweihten  kauften  nun  fleissig  ein. 
Kurz  darauf  musste  sich  der  König  öffentlich  zeigen  und  die 
Kurse  stiegen  jäh.  Mit  solchen  Mitteln  arbeitete  Guizot. 

Das  Feld  der  Wohltätigkeit  betrat  James  höchst  ungern, 
sentimentale  Regungen  waren  nicht  seine  Sache.  Wurde  er 
jedoch  zum  Wohltun  gepresst,  so  fand  er  stets  einen  Weg, 
die  Kosten  auf  andere  zu  walzen.  Eines  Tages  fand  sich  bei 
James  ein  Erfinder  mit  Planen  ein,  die  an  sich  gut  und  zweck- 
massig, nur  der  Finanzierung  bedurften,  um  einen  grossen 
Erfolg  herbciziinilirai.  Denen  ungeachtet  gab  James  die  ver- 
langte Summe  nicht  her.  .Kommen  Sie  mit  nrir,  das  nötige 
Kapitel  soH  bald  zu  Ihrer  Verfügung  stehen.*  Sprach»  und 
fuhr  mit  dem  Bittsteller  zur  Börse.  Dort  ging  er  Arm  hi  Arm 
ehiigemale  mit  ihm  auf  und  ab.  Sobald  sich  James  verab- 
schiedet  hatte,  starzte  ein  Schwärm  von  Leuten  auf  den  Er* 
finder.  Man  interessierte  sich  fOr  dessen  Projekt  und  die  er- 
forderlichen Geldmittel  wurden  tatsächlich  herbeigesdiafft.  Nicht 
so  ghitt  zog  sich  James  aus  der  Schlinge,  gelegentlich  emer 
polnisclien  Wohltatigkeits-Lotterie,  die  1846  in  Paris  unter  dem 
Palronat  der  FQrstin  Czartoryska  vor  sich  ging.  Angelangt  bei 
dem  Zelte,  in  welchem  die  berühmte  Georg^e  Sand  als 
Verkäuferin  wirkte,  zeigte  er,  weil  die  Gegenstände  teuer 
waren,  keine  Lust  etwas  zu  kaufen.  „Sie  haben  nichts  Passendes 
für  mich,"  meinte  er  ablehnend.  Um  möglichst  wohlfeil  davon- 
zukommen, fügte  er  hinzu:  „Halt,  ich  habe  eine  Idee!  Geben 
Sie  mir  ein  Autograph,  das  will  ich  Ihnen  abkaufen.  '  Die 
Sand  entsprach  dem  Wunsche  und  überreichte  ihm  einen  Zettel 
folgenden  Inhalts:  „Von  Baron  Rothschild  zum  Besten  der 
bedrückten  Polen  die  Summe  von  1000  Francs  richtig  erhalten, 
George  Sand."  Eugen  Scribe,  der  gerade  vorüberging  und  sich 
an  der  Bestürzung  des  Gefoppten  weidete,  rief  ironisch :  ,Ach 
ja,  für  grosse  Schmerzen  findet  man  keine  Worte  I" 

Nach  dem  Sturze  des  Bürgerkönigs  l>eobachtete  James 
ehie  zuwartende  Stellung,  und  in  den  nftchsten  Jahren  arbeitete 
er  so  vorsichtig,  dass  sichtbare  Zeichen  seiner  Titigiceit  nicht 
zu  merken  waren.  Verschiedene  Anzeichen  deuten  jedoch 
darauf  hbi,  dass  er  an  der  Konsolidierung  des  zweiten  Kaiser- 
reichs werirtMig  teilnahm.  Dass  Napoleon  IIL  ihm  das  Oross- 

Slrobl,  Mcttankb  mtf  wiat  Zitt.  M 
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kreuz  der  Ehrenlegion  gab,  war  gewiss  icein  Zufali.  Wahrend 
der  Weltausstellung  1855  brachte  sich  James  in  aUer  Leu!« 
Mund  durch  den  Einfall,  am  ersten  Sonntage  nach  der  Eröff- 
nung den  Industriepalast  zu  besuchen.  An  Sonntagen  betrug 

der  Eintrittspreis  20  Centimes,  an  den  Wochentagen  mehr. 
Eine  Zeitung  berichtete  den  Vorfall  und  meinte  erklärend: 
«Nur  so  kann  man  Millionär  werden,  wenn  man  keinen  Franc 
ausgibt  für  eine  Sache,  die  man  um  20  Centimes  bekommt" 
Dieselbe  Tendenz  findet  sich  in  einem  kurzen  Zwiegespräch, 
das  zwischen  James  und  einem  deutschen  Schriftsteller  stattfand. 
Auf  die  Frage  nach  dem  Befinden,  meinte  James:  ,»lch  bin 
verrOckt."  —  „Ehe  Sie  nicht  zum  Oelde  greifen  und  es  zum 
Fenster  hinauswerfen,  glaub'  ich's  nicht,*  sagte  der  Dichter. 
Darauf  schloss  James:  „Das  ist  eben  meine  Verrücktheit,  dass 
fch  nicht  manchmal  das  Geld  zum  Fenster  hinauswerfe.' 

Wahrend  der  Pariser  Weltausstellung  1867  bekam 
James  vom  Kaiser  Franz  Josef  1.  den  Orden  der  eisernen 
Krone  erster  Klasse.  Auf  dem  französischen  Geldmärkte  war 
James  der  weitaus  einfiussreichste  Mann.  Seine  Machtfülle 
reichte  weit  und  reichte  tief,  so  zwar  dass  Napoleon  III. 
ernstlich  mit  ihm  rechnen  musste.  Häufig  wurde  behauptet, 
dass  der  Kriege  1870/1  nicht  entstanden  wäre,  wenn  James 
noch  am  Leben  geweilt  hätte.  Kühn  im  Entwerfen  von  Plänen, 
zäh  und  beharrlich  in  deren  Ausführung,  vor  Schwierigkeiten 
nicht  zurückschreckend  und  bei  unerwarteten  Wendungen  so- 
gleich einen  Ausweg  findend,  errang  James  einen  Erfolg  um 
den  andern.  Er  war  ein  grosser  Finanzstratege,  der  den 
Grundsatz  des  ersten  Napoleon  Getrennt  marschieren,  ver- 
eint schlagen  meisterhaft  auszuführen  verstand.  Einen  tüch- 
tigen Mitarbeiter  besass  James  übrigens  in  seinem  Sohne 
Alfons  (vgl.  Nr.  33),  der  seit  1858  in  die  gesamte  Geschäfts- 
führung Einblick  besass.  Es  war  nun  selbstverständlich,  dass 
der  Sohn  nach  dem  unglücklichen  Kriege  1871  mit  der  Auf- 
gabe betraut  wurde,  die  durch  Bismarck  verhängte  Kriegsent- 
schädigung von  5  Milliarden  Francs  aufzubringen.  Entgegen 
der  Vermutung  Bismarcks,  dass  Frankreich  an  diesem  Schlage 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  tragen  werde,  wickelte  Alfons 
Rothschild  dies  Geschäft  so  geschickt  ab,  dass  die  Schuld 
noch  vor  dem  angesetzten  Termin  begliche  war.  Ausserdem 
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hatte  Alfons  die  Sache  derart  eingefädelt,  dass  nur  3  Milliarden 
im  Auslande  blieben.  Die  andern  2  Milliarden  leitete  er  durch 
BörseninanOver  nach  Frankreich  zurück.  1878  scbloss  da» 
Pariser  Haus  mit  Egypten  eine  Domänen- Anleihe  ab.  aussei^ 
dem  half  es  der  Tflrkei  durch  den  Vertrieb  von  TOrkenlosen. 
Als  1884  der  russische  Botschailer  Baron  Mohrenheim  den 
französisch-russischen  Allianzvertrag  abschloss,  eröffnele  sieb 
für  Alfons  abermals  eine  Gelegenheit,  Geschäfte  grossen  Stils 
abzuwickeln.  Kurz  vorher  waren  auf  Bismarcks  Betreiben 
sämtliche  russischen  Papiere  aus  Deutschland  abgeschoben 
worden.  Alfons  nahm  diese  Werte  unter  seinen  Schutz  und 
es  kam  zu  einer  Milliarden-Anleihe,  weiche  er  für  Russland  effek- 
tuierte.  Dem  materiellen  Gewinn,  der  hiedurch  erzielt  wurde, 
folgte  unmittelbar  auf  der  Ferse  eine  geistige  Gegenströmung, 
der  Antisemitismus.  Nicht  nur  in  Frankreich,  auch  in  Deutsch- 
land und  Österreich -Ungarn  erfasste  die  Bewegung  weite  Kreise, 
Hoch  und  Niedrig  scharte  sich  einmütig  um  das  Panier, 
welches  wider  das  Grosskapital  entfaltet  wurde.  Für  die 
reichen  Juden  brachen  schlimme  Zeiten  an,  in  Wort  und 
Schrift  wurden  sie  erbittert  angegriffen.  Bei  dem  gefährlichen 
Charakter  dieser  Strömung  war  es  ein  dringendes  Gebot, 
schleunigst  einen  Schutzdamm  zu  errichten.  Alfons  dachte 
dabei  an  Wien.  Es  füjjte  sich,  dass  König  Albert  von  Sachsen 
einen  Besuch  in  Frankreich  abstattete  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit eingeladen  wurde,  eines  der  Rothschildschlösser  zu  be- 
sichtigen. Der  Hausherr  überbot  sich  an  Aufmerksamkeiten  aller 
Art  so  zwar,  dass  der  König  beim  Abschied  meinte,  er  habe 
das  Bedürfnis,  sich  erkenntlich  zu  zeigen.  Wie  zufällig  liess 
Alfons  die  Bemerkung  fallen,  er  würde  sich  freuen,  wenn 
seinem  Schwiegersohne  (vgl.  Nr.  43)  die  Hoffähigkeit  zuge- 
sprochen werden  könnte.  Der  König  nahm  sich  der  Sache 
warm  an,  er  fuhr  nach  Wien,  bekam  jedoch  einen  abschlä- 
gigen Bescheid.  Darauf  betrat  Alfons  einen  andern  Weg  und 
dieser  fflhrte  tatsächlich  zum  Ziele.  Das  in  Ungarn  am  Ruder 
befindiiche  Ministerium  TIsza  (20.  November  1875  bis 
13.  März  1890}  trat  mit  den  Rothschildhiusem  in  Oeschäfls- 
verbindimg  und  nun  erlebte  Alfons  die  Genugtuung,  dass  seine 
Tochter  und  sein  Schwiegersohn  am  22.  Dezember  1887  in 
Wien  die  Hoffähigkeit  erhielten. 
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Bei  den  Rothschilds,  vom  Gründer  angefangen  bis  in 
die  Gegenwart,  zeigt  sich  stets  das  Bestreben,  sich  Persön- 
lichiceiten  zu  verpflichten,  die  durch  soziale  oder  politische 
Stellung  über  grossen  Einfluss  verfügen.  Die  Reihe  der 
Gönner  eröffnete  der  Kurfürst  von  Kassel,  ihm  folgten 
Wellington  in  London  und  Metternich  in  Wien.  Vill^le  und 
Guizot  wirkten  in  Paris  für  die  Rothschilds.  Erfolglos  dagegen 
bUeben  die  Versuche,  in  Berlin  festen  Fuss  zu  fassen. 


I)  Auf  Seite  306:  Das  Haas  Rothschild,  seüu  OeukkUt  tuid 
Qtschä/te,  9.  Aufl.  2  Bde.,  Hamburg  1871,  I.  171. 

Q  Auf  Seite  312 :  KUMäowström,  MetUnüch»  nackgäassene  Papurt, 
VL  M0. 

«  Anf  8dte  818:  Vamliaetn  von  Ebm,  TagMtktf^  IL  889,  Ul.  4AI. 
4)  Auf  Seite  313 :  Bismarcks  Briefe  an  seine Bnmi und QaUiM,  pag.  898. 

»)  Auf  Seite  314:  Wie  Anmerkung  1,  I.  198. 
t)  Auf  Seite  314 :  Poscbtnger.  Bismarck  tutd  der  deutsche  Bundestag 
1651-1859,  Berlin  1906. 

HmmMM%  HmMgtgtbM  vom  Oiltrr.  EtocatkakabcaMlto-Vcnln,  6  Bde.» 

Wien  1898,  I.  202. 

8)  Auf  Seite  326 :  Weitzel,  Besiedelungen  des  nördL  der  Oppa  ge- 
legenen  Landes^  Leobscbütz,  18(K),  erster  Teil. 

f|  Anf  Seilt  888:  Rogge,  OsimtIA  f9m  VlUgot  Ml  nr  Oi|Wi- 
wuH,  8  BdtH  Ldpiiff  1878^  E  88. 

10)  Auf  Seite  341 :  Ehienbcrg^  Qnug  Vemägm,  die  Faggef^M^ 
sehild-Krupp,  Jena  1902. 

II)  Auf  Seite  342:  Salter,  Rothschild- AnekdoUn,  Berlin  1906. 
1«)  Auf  ScHc  846:  Wie  Aomerkung  l,  I.  878. 

1S)  Auf  Sdtc  848:  Emtt  II.  Heraoff  von  Kobnrg,  i4as  meüum  Ltbem 
tmi  aus  meiner  Zeit,  Ausgabe  in  einem  Bande.  Berlin  1889i  pag.  MI. 
141  Auf  Seite  368:  Wie  Anmerkung     ViL  101. 
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Italien. 

Den  staatUcben  Begriff  ludfen  schuf  Napoleoli  1.,  als  er 
sich  zu  Mailand  20.  Mai  1805  die  eiserne  Krone  der  Lango» 
barden  aufs  Haupt  setzte.  Zehn  Jahre  wurde  der  Begriff  auf- 
rechterhalten, er  bestand  somit  lange  genug,  um  nicht  so  bald 
wieder  in  Vergessenheit  zu  geraten.  Mit  dem  Sturze  Napo- 
leons stdite  man  t815  dasselbe  Staatenkongtomerat  wieder 
her,  wie  es  vordem  bestanden  hatte,  eine  Anzahl  regierender 
forsten  gelangte  in  den  Besitz  froherer  Rechte.  Solcher  forsten 
gab  es  acht:  den  König  beider  SfaEilien  (Bourbonen),  den  Papst 
im  Kirchenstaate,  den  Grossherzog  von  Toscana  (Habsburg- 
Lothringen),  eine  Herzogin  von  Parma  (Habsburg-Lothringen), 
einen  Herzog  von  Modena  (Habsburg-Lothringen),  einen  öster- 
reichischen Vicekönig  für  Venedig  und  Mailand,  einen  Herzog 
von  Lucca  (Bourbonen),  endlich  einen  König  von  Sardinien 
(Savoyen).  Dem  in  acht  Bruchstücke  geteilten  Lande  brachte 
die  Zeit  von  1815  bis  1866  einen  überaus  vehementen  Gäh- 
rungsprozess.  bis  schliesslich  das  Haus  Savoyen  Ober  alle 
Konkurrenten  den  Sieg  errang. 

Die  acht  Bruchstücke,  im  Räume  neben  einander  wirkend, 
führten  dem  Gährungsprozesse  beständig  neue  Fermente  zu. 
Jedes  Bruchstück  verfolgte  in  sich  andere  Ziele,  die  Macht- 
haber wechselten  häufig  und  mit  ihnen  wechselten  auch  die 
leitenden  Ideen.  Hier  sich  zurechtzufinden,  ist  nicht  leicht. 
Der  Wunsch,  das  Kommen  und  Gehen  der  leitenden  Persön- 
lichkeiten verfolgen  zu  können,  lässt  es  angezeigt  erscheinen, 
jede  der  acht  Gruppen  tabellarisch  festzuhalten.  Im  Süden 
Italiens  beginnend,  ergibt  sich  folgende  Reihe : 
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Königreich  bttdtr  SiaäUm: 
t)  Neipd:  b)  Sizüten: 

Ferdinand  I.  1759  bis  26./XII.  1806,  FtldlMlld L 1769  Us< 

Josef  Bonaparte  31./in.  1806  „  16./VI.  1808 

Joachim  Murat  17.;  Vi.  1808  „  13./X.  1815  ^ 

Ferdinand  1.   17.  Juni  1815  ,   4./I.  1886 

Fnuiz  I.                   18S6   8./X1. 1880 

Ferdinand  IL             1880    29./V.  186» 

Franz  iL                 1869  ,   1&/1L  1861 

Der  Kirdtenstaat: 

Pius  VI.  (Gf.  Johann  Braschi,  geb.  27./XII.  1717),  15.,  II.  1775-28 /Vlll.  179» 
PiiiaVIL(Of.OreeorCIHttimonti,ctb.  14./VnL  1740),14./nL  1800-20./VnL  1886 
Leo  XU.  (ÜMaibal  dcUt  Ocaca,  geb.  1780),  »/IX.  1888-10/0  188» 

Pius  VIII.  (Of.  Franz  CmieUone,  geb.  90./XI.  1761),  21.;II!.  1829-80  /XI.  1880 
Orcgor  XVI.  fBartoloracus  Capillari, 'geb.  18./IX.  1765),  2./I!.  1831— 1.  VI.  184Ö 
Pius  IX.  (Of.  Johann  Mastai-Feretti,  geb.  13./V.  17d2),  16./VI.  i846-7./lL  1878. 

Toseanm: . 

FodinuidUI.   1780  Mb  8.  Feb.  1801 

Ludwig  von  Pann  ab  KOnig  von  Etrurien  .  18.  Aug.  1801  „  27.  Mai  1803 
Maria  Luise  von  Pamn  ala  KOnigin  von  Etnirieo  18(m  „   h.  Dez.  1807 

EJisc  Bonaparte   1807  ,  II.  April  1814 

Ferdinand  ill   1814  ,  17.  Juni  1824 

Leopold  IL   1884  .97.Aprttl88» 

IV.  9l.JtiU1869  ,8a.MiRl86« 


MoiUna: 

Hercules  III.  von  Este   1780  bis    ..   .  1796 

Cisalpinische  Republik  88.  Juni  1797  .    17.  März  1806 

Eugen  Beanbaraiis,  VizekOnig  von  Italien  96.  Mai  1805  „  28.  April  1814 

Franz  IV.  .   .  16.  |nii  1814  p  9L  Jan. 

Fhnz  V.   1846  ,  19.  Ang. 


Parma: 

Ferdinand   1765  bis   .    .   .  180t 

Zu  Frankreich  gehörig   21.  Juli  1805  „  11.  April  1814 

ExkalMrin  Maria  Lotte   11.  April  1814  ,  la  Dez.  1847 

Karl  II   1847  ,  14.  MSrz  1849 

ICarl  III   1849  .  27.  März  1854 

Regentschaft  der  Herzogin  Luise  .    .    .  1864  .  9.  Juni  1869 


Elise  Bonaparte   1806  bis  11.  April  1814 

Maria  Luise,  fcOher  KOnIgin  von  Etmrien,  9.  Jnni  1816  »  18  Mlrz  1894 
Karl  von  Pama   1894  ,  18.  Dez.  1847 
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•)  LoaUMfdci:  b)  Venedig: 

Zu  Österreich  gehörig  1714  Ut    Alte  Reimbllk  Ms  1&  Mel  1797. 

17.  Okt.  1797. 

Cisalpinische  Republik  28.  Juni  1797     Zu  Österreich  gehörig  17.  Okt.  1797 
bis  17.  MArz  1806.  bis  20.  Dezember  1805. 

Engeo,  VitckOnIg  M.  Mai  1805  Ue  SB.  April  1814 

Ehg.  AirtOB  Vinkenig.  8.  Jnal  1816  bte   Des.  1817 

Ehg.  I^ainer  VizekOnig,  3.  Jan.  1818  Ut  17.  MSrz  1848 

Zb  Osterreich  gehörig  11.  JuU  1869    4.  Juli  1866. 

Vttlor  Aauulem  III   1778  Ut  7.  Dez.  1796 

Zu  Frankreich  gehörig   1798  „    11.  April  1814 

Viktor  F.manuel  1  90.  Mai  1814  ^  13.  März  1821 

Karl  Felix  1821   ,  27.  April  1881 

Karl  Albert  It^ai  „  28.  März  1849 

Viktor  EBMonel  II  1849  ,   9.  Jan.  1878. 
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Pius  VI.  stammte  aus  Cesena  und  kam,  Dank  einer  ein- 
flussreichen Verwandschaft,  rasch  in  die  Höhe.  Schon  1745 
war  er  Auditor  der  päpstlichen  Kanzlei,  1755  wurde  er  Oe- 
heimschreiber  des  Papstes  und  1766  General  Schatzmeister. 
Als  solcher  zeigte  er  wenig  Neigung,  die  zahlreichen  Schmarotzer 
zu  unterstützen.  Seine  Sparsamkeit  wurde  Ursache,  dass  die 
Gegner  ihm  1773  zwar  den  Kardinalshut  verschafften,  er 
aber  einen  andern  Wirkungskreis  antreten  musste.  Der  Um- 
stand, dass  16.  August  1773  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens dckfeHert  wurde,  war  für  nus  VL  insofeme  «in  Oe- 
winn,  als  fhm  aus  diesen  Kreisen  zahlreiche  Freunde  erstanden. 
Als  1775  der  päpstliche  Stuhl  frei  wurde,  vereinte  die  Jesuiten* 
parte!  ihre  Stimmen  auf  Plus  VI.  und  verschaffte  ihm  dadurch 
die  erforderliche  MajoriUt  bei  der  Wahl.  Europa  befand  sich 
im  Banne  der  französischen  Encyclopädisten,  das  Papsttum  ab 
solches  war  verurteilt  zur  absoluten  Defensive.  Neapel  kOn- 
digte  1777  dem  Pepste  das  Lehensverhütnis,  ein  Attentat  auf 
Pius  VI.  bedrohte  den  Papst  auch  als  Privatmann.  Den  hun- 
gemden  Massen  bot  Pius  VI.  Arbeit,  er  nahm  1778  die  Ausp 
trocknung  der  pontinischen  SQmpfe  in  Angriff,  wobei  enorme 
Summen  aufgingen.  Der  Hofhah  wurde  auf  grossem  Fusse 
geführt,  ein  kostspieliges  aber  notwendiges  Mittel,  um  den 
Geist  der  Unzufriedenheit  in  Rom  zu  bannen.  Die  kirchlichen 
Reformen  des  Kaisers  Josef  11.  veranlassten  Pius  VI.,  1782  eine 
Reise  nach  Wien  zu  unternehmen.  Weder  der  Kaiser,  noch 
auch  Kaunitz  waren  jedoch  umzustimmen,  unverrichteter  Dinge 
musste  Pius  VI.  die  Rückfahrt  antreten.  Plötzlich  tauchte  eine 
neue  Gefahr  auf,  die  vier  grössten  deutschen  Kirchenfürsten 
machten  Miene,  dem  Papsttum  die  Gefolgschaft  zu  verweigern. 
Die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  von  Salzburg.  Erthal  und 
Oraf  Josef  Colloredo  entwarfen  im  Sommer  17Ö6  die  söge- 
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nannten  Emser  Punktationen.  Die  Sache  erschien  umso  be- 
drohlicher, als  zwei  nahe  Verwandte  des  Kaisers  sich  daran 
bctefligften,  Erzherzog  Maximilian  als  Erzbischof  von  Köln  und 
Prinz  Klemens  von  Sachsen  als  Erzbischof  von  Trier.  Die 
Allianz  der  vier  Erzbischöfe  zerfiel  aber  bald  und  so  blieb 
Alles  wieder  beim  Alten.  Bonapartes  Siegeslauf  1796  legte  dem 
Papste  grosse  Opfer  auf.  Zuerst  musste  Pius  VI.  einen  Waffen- 
slUbtand  erkaufen,  dann  13.  Jflnner  1797  im  Frieden  von  To- 
kntino  einige  Landstriche  abtreten.  Avignon  und  Venaissin 
kamen  an  Frankreich,  die  Romagna  und  das  Gebiet  von  Fcr- 
rera  zur  cisalpinheben  Republik.  Der  2S.  Dezember  1797 
unternommene  Versuch,  die  Franzosenberrschaft  abzuschfltteln» 
hatte  nur  neue  Enttäuschungen  zur  Folge.  Die  Franzosen  be- 
setzten Rom  am  10.  Februar  1798  und  am  18.  Februar  ver* 
wandelten  sie  den  Kirchenstaat  In  eine  Republik.  Am  20.  Februar 
wurde  Pius  VI.  aus  Rom  weggefahrt  und  14.  Juli  in  die  Clla- 
delle  von  Valence  als  Staatsgefangener  eingeliefert.  Nach 
Jahresfrist  starb  Rus  VI. 

Zur  Papstwahl  versammelten  sich  die  Kardinale  in  Venedig, 
Osterreichische  Truppen  schotzten  das  Conchive  gegen  die 
französische  Republik.  Pius  Vll,  aus  dem  Benediktiner-Orden 
hervorgegangen,  wurde  durch  Truppen  der  zweUen  Koalition 
3.  Juli  1800  nach  Rom  gebracht.  Als  die  zweite  Koalition  zu- 
sammenbrach, trachtete  Pius  VIL,  mit  Frankreich  ein  gutes 
Einvernehmen  herzustellen.  Er  schloss  15.  Juli  1801  mit  dem 
enten  Konsul  Bonaparte  ein  Konkordat,  und  erreichte  dadurch, 
dass  ihm  22.  November  1801  der  Besitz  des  Kirchenstaates 
verbürgt  wurde.  Einer  Einladung  folgend,  begab  sich  Pius  Vit. 
nach  Paris,  wo  er  28.  November  1804  eintraf,  um  am  2.  De- 
zember die  KaiserkrOnung  vorzunehmen.  Napoleon  I.  erwies 
ihm  grosse  Ehren,  hierauf  kehrte  Pius  Vil.  am  4.  April  1805 
nach  Rom  zurück  An  der  Krönung  in  Malland  am  20.  Mai 
nahm  Plus  VII.  nicht  teil,  Napoleon  besorgte  die  Zeremonie 
ohne  den  Papst.  Schon  der  nächste  Winter  fahrte  mit  Napo- 
leon einen  Bruch  herbei.  Papst  Pius  VII.  weigerte  sich,  Josef 
Bonaparte  als  Könige  von  Neapel  anzuerkennen.  Vor  dem 
Frieden  von  Tilsit  verlangte  Napoleon,  dass  der  Kirchenstaat 
den  Code  Napoläon  einftlhre  und  sich  der  Kontinentalsperre 
anschliesse.  Da  dies  nicht  geschah,  erklarte  Napoleon  am 


Digitized  by  Google 


3.  AprU  1807  dem  Papste  den  Krieg.  Der  Kircbenstaat  verlor 
die  OeMcte  von  Ancona,  Urbino,  Macerata  und  Cimerino.  Die 
Abtrennung  dieser  Gebiete  bleibend  zu  gestalten,  kam  2»  FelMvar 
1808  än  Korps  von  8000  Mann  nach  Rom.  Noch  scldimnier 
erging  es  Pius  VII.  Im  nichaten  Jahre.  Zunichst  verfOgle  Napo- 
leon, dass  jAhriich  2  Millionen  Francs  liinreichend  seien  für 
den  Unterhalt  des  Papstes,  17.  Mai  1809  löschte  Napoleon  den 
Kirchenstaat  g^anz  und  nahm  das  Land  für  Prankreich  in  An- 
spruch. Pius  VII.  erliess  10.  und  11.  Juni  Bannbullen  wider 
den  Usurpator,  die  erhoffte  Wirkung  jedoch  blieb  aus.  Im 
Gegenteil,  Pius  VII.  verschlimmerte  seine  Lage.  In  der  Nacht 
vom  5.  auf  6.  Juli  wurde  er  verhaftet  und  nach  Grenoble  ab- 
geführt. Später  liess  ihn  Napoleon  nach  Savona  schaffen.  In 
der  ücfangfenschaft  zeigte  Pius  VII.  grosse  Seelensiärke  und 
blieb  unbeugsam.  Den  Lauf  der  Dinge  vermochte  er  aber 
nicht  zu  hindern,  die  Vermählung  Napoleons  mit  Marie  Luise 
kam  gegen  den  Willen  des  Papstes  zustande.  Im  Sommer 
1812  wurde  Pius  VII.  nach  Fontainebleau  gebracht.  Die  in 
Russland  erlittene  Katastrophe  brach  Napoleons  Starrsinn,  die 
lange  Haft  den  Widerstand  des  Papstes.  Die  Gegner  betraten 
den  Weg  der  Versöhnung,  am  25.  Januar  1814  erklärte  sich 
Pius  Vll.  bereit,  die  eingesetzten  Bischöfe  anerkennen  zu 
wollen.  Napoleon  liess  den  Vertrag  sofort  zum  Staatsgesetze 
erheben.  Unter  dem  Eindrucke  der  Februarkampagne  jedoch 
nahm  Pius  Vll.  die  Zusage  wieder  zurück. 

Nach  der  erzwungenen  Abdankung  Napoleons  erhielt 
Pius  Vll.  nicht  nur  die  persönliche  Freiheit,  sondern  auch 
seinen  weltlichen  Besitz  wieder.  Er  erschien  in  Rom  an 
24.  Mai  1814.  Hier  verfOgle  er  7.  August  die  Wiedererrichtung 
des  Jesuitenordens.  Am  Wiener  Kongresse  liess  sich  Plus  Vll. 
durch  den  lusserst  tüchtigen  Cardinal  Consalvi  vertreten,  *>  der 
bei  Metternich  die  Rttdcgabe  der  Marken  und  LegaHonen  er- 
wirkte. Des  Prinzips  wegen  legte  Consalvi  am  t4.  Mai  1815 
einen  Protest  gegen  die  Beschlösse  des  Wiener  Kongresses 
ein,  weil  die  tftkuhvisierten  KirchengOter  in  Deutschland  nicM 
zurflckgegeben  wurden.  Conaalvi  errang  bedeutende  Erfolge 
in  den  nächsten  Jehren.  Es  kamen  Konkordate  zustande  mit 
Bayern,  Neapel,  Preussen,  Württemberg,  Sardinien,  Spanien, 
Polen,  Russland.  Das  1817  mit  Frankreidi  geschlossene  Kon* 
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kordat  erregte  unter  den  Franzosen  zu  grossen  Unwillen, 
puisste  daher  zum  Teil  zurQckgezogen  werden.  Mit  Osterreich 
kam  Oberhaupt  kein  Konkordat  zustande. 

Odegentttcb  der  Reise,  welche  Kaiser  Franz  1819  durch 
Italien  unternahm,  weilte  Metternich  wihrend  des  Monats  April 
hl  Rom.  Kaiser  Franz  wohnte  im  Vatikan.  Wie  Metternich  er- 
zlhlt,  versprach  der  Kaiser,  nach  mehreren  Unterredungen 
mit  Pius  VIL  und  Consaivi,  ein  Konkordat  abschliessen  zu 
wollen.  In  Wien  jedoch  setzten  die  josefinisch  denkenden 
Beamten  einen  soldien  Widerstand  entgegen,  dass  man  das 
Projekt  lallen  lassen  musste. 

Mit  den  Erfolgen  in  der  äusseren  Politik  standen  die  Ergeb- 
nisse der  inneren  Politik  nicht  im  Einklänge.  Der  Kirchenstaat 
besass  seit  jeher  das  Vorrecht,  schlecht  regiert  zu  sein  und  diese 
Gepflogenheit  behielt  man  auch  jetzt  bei.  Nirgends  in  der 
•Welt  gab  es  so  viele  Räuber,  wie  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Rom.  1820  befanden  sich  hinter  Schloss  und  Riegel  mehr 
Verbrecher,  als  der  Papst  Soldaten  besass.  Justiz  und  Ad- 
ministration lag  in  Händen  geistlicher  Herren,  die  vielleicht 
den  guten  Willen,  nicht  aber  die  Befähigung  hiezu  besassen. 
Auch  unter  Leo  XII.  und  Pius  Vlll.  änderte  sich  in  dieser 
Beziehung  nichts,  unter  der  sterilen  Verwaltung  verdorrte  der 
Wohlstand  und  mit  der  steigenden  Armut  mehrte  sich  die  Zahl 
der  Verbrecher. 

Der  Anfang  Februar  1831  in  Modena  unternommene  Putsch 
fand  sofort  in  Bologna  Nachahmung.  Der  Kardinal- Legat 
Giovanni  Benvenuti  machte  sich,  weil  ihn  die  Bevölkerung 
hasste,  sofort  aus  dem  Staube,  ward  aber  in  Osimo  eingeholt 
und  als  Geisel  gefangen  g^esetzt.  Es  bildete  sich  eine  provi- 
sorische Reg^ierung,  die  am  26.  Februar  die  weltliche  Macht 
des  eben  gewählten  Gregor  XVI.  als  erloschen  erklärte.  Die 
Kurie  wandte  sich  an  Metternich  um  Hilfe.  Eine  Abteilung 
österreichischer  Truppen  rückte  an.  die  provisorische  Regierung 
flüchtete  nach  Ancona.  Das  Häuflein  Bewaffneter,  das  man 
den  Österreichern  entgegenstellen  konnte,  wurde  25  März  bei 
Rimini  vernichtet,  2Q.  März  kapitulierte  Ancona.  Den  gefangenen 
Kardinal  Benvenuti  setzte  Oberst  .Armandi  in  hreiheit,  nicht 
ohne  die  Zusage  erhalten  zu  haben,  dass  der  Kardinal  bei 
der  Kurie  eine  Amnestie  erwirken  werde.  Die  Kurie  hob 
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f$.  April  den  Vertrag  auf  und  Hess  nun  alle  AufrOhrer  durch 
Polizei  veritaften.  Wann  und  wo  die  Einicericerunfen  ein  Ende 
nelimen  würden,  war  nicht  ainusehen.  Aus  Verzweiflung  griff 
die  BevOHcerung  im  Januar  1832  al>emials  zur  Waffe.  Abermals 
wandte  sich  die  Kurie  an  Metternich  um  Hilfe  und  es  rflcktcn 
wieder  Osterreichische  Truppen  nach  Bologna.  Oleiclizeitig 
landete  eine  französische  Flotte  in  Ancona,  um  den  Oster- 
reichem  nicht  das  alleinige  Schutzrecht  zu  flt>erlassen.  Die  fremden 
Truppen  blieben  tHs  183%  im  Kirchenstaate.  Nach  ihrem  Ab- 
zuge  herrschte  eine  Zeitlang  Ruhe,  da  die  Behörden  vorsichtig 
verfuhren.  Eine  Revolte  in  der  Romagna  1843,  ein  Aufstand 
in  Rimini  1845  zeigte  aber,  dass  die  Behörden  ihrer  Aufgabe 
nicht  entsprachen.  Zar  Nikolaus  1.,  der  Ende  1845  den  Kirchen- 
staat besuchte,  sagte  über  die  herrschenden  Zustände:  .Der 
Papst  ist  der  beste  Mensch  der  Wellt,  aber  seine  Regierung 
ist  dem  Teufel  zu  schlecht  I"  Zu  erwähnen  wäre  ein  Ausspruch 
des  Staatssekretärs  Bernetti,  dem  der  französische  Gesandte 
drohend  erklärte,  wenn  keine  Abhilfe  eintrete,  würde  Frankreich 
dem  Kirchenstaate  ein  Ende  machen  Bernetti  sagte:  ,Den 
heiligten  Stuhl  umzuwerfen,  ist  schwerer,  als  man  in  Paris  glaubt. 
Wir  Kardinäle  arbeiten  daran  seit  mehreren  Jahrhunderten  und 
haben  es  noch  nicht  fertig  gebracht." 

Als  Gregor  XVI.  starb,  fühlte  das  Kardinalskollegium  die 
Notwendigkeit,  einem  noch  jungen,  tatkräftigen  Manne  zur 
Tiara  /u  verhellen.  Noch  ehe  alle  österreichischen  Kardinale 
zur  Stelle  waren,  wählte  das  Kollegium  den  gewesenen  Husaren- 
offizier Oraf  Mastai-Feretti.  Mit  37  Stimmen  ging  der  Kardinal 
aus  der  Wahl  hervor.  Erstaunt  ülyer  eine  so  grosse  Mehrheit 
zu  seinen  Ounsten,  fiel  der  OewihHe  auf  die  Knie,  hielt  an 
die  Kardinflie  eine  sehr  schöne  und  rührende  Anrede  und  ImI 
sie,  wohl  zu  tiedenicen,  was  sie  zu  tun  im  Sinne  hatten.  Cr 
sei  zu  jung,  zu  wenig  mit  den  Oeschlften  vertraut,  zu  schwach 
ffir  die  Last,  welche  man  auf  seine  SchuHem  legen  wolle, 
kurz  er  sprach  mit  solcher  Wirme,  dass  alle  Zuhörer  von 
diesen  heiligen  und  demUÜgen  Worten  ergriffen  wurden.  Dazu 
kam,  dass  der  Qewlhlte  ein  schöner  Mann  war  von  muster- 
hafter Frömmigkeit,  ohne  jedoch  exaltirt  zu  sein.  In  die  geist- 
liche Karri^e  war  Mastai-Feretti  1818  durch  l^us  VII.  gebracht 
worden.  Eingedenk  dessen,  was  er  diesem  Papste  verdankte, 
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nahm  der  Oewfthlte  den  Namen  Pius  IX  an.  .Dies  alles  trug 
sich  ~  erzflhit  die  POrstin  Metternich  —  in  Rom  am  Abend 
des  16.  Juni  1846  zu,  an  demselben  Tage,  an  welchem  wir 
in  Wien  die  Einweihung  der  Slattie  unseres  Kaisers  Franz 
feierten"*) 

Metternich  war  über  den  neuen  Papst  hocherfreut  und 
versprach  sich  von  ihm  politisch  grosse  Vorteile,  obschon 
Gregor  XVI.  den  merkwürdigen  Ausspruch  getan  hatie:  ,lm 
Hause  Mastai  ist  selbst  die  Katze  liberal".  Metternich  wurde 
grausam  enttäuscht,  schon  nach  Jahresfrist  trat  der  Irrtum  klar 
zu  Tage.  Im  Juli  1847  schrieb  die  Fürstin  Metternich  in's  Tage- 
buch:  „Man  verkauft  in  Rom  auf  offener  Strasse  Dolche,  deren 
Griff  die  Tiara  mit  dem  päpstlichen  Wappen  und  der  Um- 
schrift >  Viva  Pio  nono<  bildet.  Man  will  also  unter  seinem 
Schutze  morden.  Die  Garnison  von  Ferrara  wurde  verstärkt, 
mir  scheint  aber,  der  Papst  wiedersetzt  sich  allen  Massregeln, 
die  dem  Übel  steuern  könnten."  Pius  IX.  erfreute  sich  in 
Italien  einer  ungeheuren  Beliebtheit,  mit  seiner  Person  wurde 
ein  förmlicher  Kultus  getrieben.  Durch  ihn  hoffte  und  wünschte 
man  die  Österreicher  aus  Italien  zu  vertreiben.  Jeder  noch  so 
unbedeutende  Vorfall  wurde  in  diesem  Sinne  ausgenützt.  Be- 
zeichnend ist  nachstehende  tpisode.  Seit  1814  lag  in  f  errara 
ständig  ein  österreichisches  Bataillon  in  Garnison.  Dieses  versah 
den  Wachdienst  und  zeitweise  auch  die  Strassenpolizei.  Die 
in  der  Zitadelle  wohnenden  Offiziere  gingen  häufig  in  die 
Stadt,  besichtigten  Sehenswürdiglceiten,  besüchten  Gasthäuser. 
In  der  Nacht  vom  1.  «uf  2.  August  1847  legte  ein  Hauptmann» 
namens  Janicovich,  den  Weg  zur  Zitadelle  allein  zurQdc  Ebi 
PObelhaufe  griff  den  Offizier  an  und  bisuiMerle  ihn  tltUch. 
Darauf  ordnete  der  Kommandant  an,  dass  in  Hhilcunft  Fab-ouillen 
die  Strasen  der  Stadt  zu  durchstreifen  hatten.  FML  Graf  Karl 
Auersperg  schickte  eiligst  seüien  Oeneralstabschef  nach  Ferrara, 
uro  mit  dem  ICardinal-Legaten  Qachi  ein  gemeinsames  Handeln 
zu  verabreden.  Die  entgegengesetzte  Wiricung  trat  ein,  anstatt 
zu  besänftigen,  gab  der  Besuch  des  Offteiers  zu  neuen  Ver- 
stunmimgen  Anlass.  Die  Ftlrstin  Metternich  berichtet  hierü- 
ber. ,Man  ist  aber  die  Besatzung  in  Ferrara  sehr  ungehalten, 
selbst  der  Papst  protestiert  dagegen.  Der  Kardinal-Delegat  in 
Ferrara  hat  gegen  die  sogenannte  Invasion  Verwahrung  em- 
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gelegft,  und  eine  der  Hauptbeschwerden,  die  er  geltend  macht, 
besteht  darin,  dass  der  Adjutant  des  Grafen  Auersperg  und 
zwei  Ordonanzen  nicht  im  Wagen,  wie  es  die  Höflichkeit 
erheischte,  sondern  zu  Pferd  in  seinen  Palast  gekommen 
sind,  wie  wenn  man  sich  seines  Wohnsitzes  bemächtigen 
wollte.  General  Auersperg  suchte  ihm  umsonst  begreiflich  zu 
machen,  dass  die  österreichische  Armee  sich  keiner  Wagen 
bediene.  Der  Delegat  sieht  in  dem  Erscheinen  österreichischer 
Offiziere  zu  Pferde  eine  förmliche  und  amtliche  Kriegs- 
erklärung und  beschwert  sich  über  diese  Verletzung  des  Völker- 
rechtes.** Pius  IX,  wandte  sich  an  den  preussischen  Gesandten 
Usedom  mit  dem  Verlangen,  der  Berliner  Hof  möge  dahin 
wirken,  dass  das  österreichische  Bataillon  wieder  abzöge. 
Friedrich  Wilhelm  IV.  versagte  aber  die  Intervention. 

Unter  dem  Funkenregen,  der  infolge  der  Pariser  Februar- 
Revolution  auf  Italien  herniederprasselte,  verlor  Pius  IX.  die 
Herrschaft  Ober  die  Massen.  Das  im  April  1847  durch  den 
Papst  einberufene  Parlament  begehrte  stflrmlsch  nach  einer 
konstituierten  Verfassung.  Dem  Begehren  wurde  14.  Mirz 
1848  entsprochen,  Pius  IX.  ernannte  unter  Vorsitz  des  Oralen 
Terenzio  Mamiani  ein  liberales  Ministerium.  Nach  vier  Monaten 
schon  reichte  Mamiani  die  Demission  ein  und  das  Prisidium 
flbernahm  Ora!  Rossi,  der  aber  am  15.  November  durch 
Meuchelmord  fiel.  Die  Demokraten  verlangten,  dass  Pius  IX. 
die  Schweizergarde  entferne.  Diesen  Wunsch  zu  erfüllen,  war 
Pius  IX.  nicht  geneigt  Mit  Hilfe  des  spanischen  Gesandten 
Oraf  Spaur  entfloh  Rus  IX.  verkleidet  am  24.  November  1848 
aus  Rom  und  begab  sich  nach  Oaeta.  In  Rom  bildete  sich 
eine  provisorische  Regierung  und  erklärte  im  Februar  1849 
die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  fflr  erioschen.  Am  30.  Mirz 
trat  das  Triumvirat  Mazzini,  Armellini,  Saffi  ins  Leben.  Diesem 
Zustande  ein  Ende  zu  machen,  betrieb  man  von  drei  Seiten 
zugleich  die  Eroberung  des  Kirchenstaates.  Im  Norden  rflcicten 
Österreicher  in  die  Legationen,  im  Süden  kam  ein  spanisch- 
neapolitanisches  Korps  heran,  in  Westen  setzte  eine  franzö- 
sische Flotte  Truppen  ans  Land.  Die  Franzosen  umschlossen 
Rom  im  April,  am   3.  Juli  kapitulierte  die  Stadt.  Nactuiom 
sich  die  Wogten  der  Revolution  vollständige  geglättet  hatten, 
kehrte  Pius  iX.  am  4.  April  1850  in  den  Vatikan  zurück. 
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OestOtzt  auf  die  französischen  Bajonette  begann  nun  die 
Padfikalion  in  Rom  selbst,  wlbiend  Osterreicbisclie  Truppen 
die  Ruhe  in  den  Legationen  aufrechterhielten.  Sobald  aber  die 
Österreicher  abziehen  mussten.  was  im  Sommer  1859  geschah, 
machten  sich  die  Legationen  frei.  Im  August  1859  erklärte 
sich  die  BevOlIcerung  für  Sardinien  und  am  18.  MArz  1860 
schloss  sich  dieser  Teil  des  Kirchenstaates  dem  neu  g^eg^rtlndeten 
Königreich  Italien  an.  Es  blieb  nun  dem  Papste  nur  noch 
jener  Landstrich,  den  die  Franzosen  besetzt  hatten.  Dieser 
Zustand  währte  aber  auch  nicht  lange,  durch  den  Krieg  von 
1870/71  verlor  Pius  IX.  die  letzte  militärische  Stütze.  Am 
19.  Olctober  1870  erschien  Oeneral  Cadorno  mit  einer  Abtei- 
lung sardinischer  Soldaten  vor  Rom.  Der  Stadticommandant 
erklärte,  des  Prinzips  wegen  die  Stadt  so  lange  halten  zu 
müssen,  bis  die  Umfassungsmauer  in  Bresche  geschossen  sei. 
Da  es  sich  nicht  um  heroischen  Widerstand,  sondern  nur 
darum  handelte,  die  militärische  Ehre  zu  retten,  beeilte  sich 
Cadorno,  dem  Wunsche  zu  willfahren.  Er  Hess  am  20.  Oktober 
einige  Geschütze  herbeischleppen  und  in  die  Stadtmauer  ein 
entsprechend  grosses  Loch  schiessen.  Darauf  streckten  die 
päpstlichen  Truppen  die  Waffen.  Durch  Dekret  vom  30.  Juni 
1871  wurde  Rom  zur  Hauptstadt  des  geeinigten  Königreichs 
Italien  erklärt. 


Diyitized  by  Google 


Toicana. 


Kurz  vor  dem  Ableben  des  letzten  Mediceers  bot  der 
polnische  Erbfolgekrieg  den  französischen  Staatsmännern  einen 
passenden  Vorwand,  die  Tfironfolge  in  Toscana  neu  zu  regein. 
Frankreich  erzielte  dabei  zwei  Vorteile.  Man  schuf  sich  die  eben 
mit  dem  Wiener  Hofe  in  Blutsverwandtschaft  getretenen  Loth- 
ringer vom  Halse  und,  indem  man  den  französischen  Schützling 
Stanislaus  Leszczynski  auf  Lebensdauer  zum  Herzog  von 
Lothringen  machte,  schlug  man  Lothringen  zu  Frankreich.  Als 
das  Haus  Medici  1 737  erlosch,  trat  Herzog  Franz  von  Lothringen, 
Oemahl  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  die  Regierung  in  Toscana  an. 

Den  neuen  Herrscher  sah  Toscana  nie.  Durch  50  Jahre 
mussten  die  Plomthier  den  Olanz  einer  prunkvollen  HoOialtung 
missen.  Kraft  ebies  mit  Spanien  zu  Buon  Retiro  3.  Dezember 
1762 geschlossenen  Vertrages  wurde  das  Versäumnis  gut  gemacht, 
Toscana  bekam  in  Leopold  1.  einen  Orossherzog,  so  wie  man 
sich  ihn  wQnscbte.  Leopold  und  seine  Oemahün  wurden  mit 
Freuden  empfangen.  Die  Ratgeber,  die  man  aus  Wien  dem 
Regenten  paare  mitgab,  waren  verstandige,  unterrichtete,  wohl- 
wollende JVUnner.  Zu  nennen  wflren  da  der  Marchese  Anton 
Botta  d'Adorno  (geb.  1688,  f  1774)  und  FOrst  Franz 
Rosenberg  (geb.  1723,  f  1796).  Leopold  begann  im  Sinne 
des  aufgeklarten  Absolutismus  zu  regieren,  insbesonders  auf 
dem  Gebiete  der  Justiz  erwies  er  sich  als  humandenkender 
FOrst.  Man  hob  die  Tortur  auf,  beseitigte  die  Todesstrafe,  die 
seit  alters  her  Übliche  Polizeiwillkür  wurde  eingeschränkt,  in 
den  Finanzen  herrschte  Ordnung,  der  Handel  blohte,  Kflnste 
und  Wissenschaften  entwickelten  sich  ungehindert.  Unter  solchen 
Umständen  war  es  natürlich,  dass  aus  ganz  Italien  Elemente 
nach  Florenz  strömten,  welche  ihr  Glück  machen  wollten. 
Aristokraten  suchten  ein  Unterkommen  als  Höflhige,  Maier  und 
Bildhauer  bewarben  sich  um  Aufträge,  Gelehrte  und  Dichter 
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sttcfaten  OOnoer.  Mit  dem  Zulauft  der  FrendM  bekam  die 
Polizei  mehr  Arbeit  Der  geheime  Staetant  war  erpicht  daRBnf» 
von  allen  Vorgingen  zcitgerecfatln  Kenntnla  cn  aehiundbeaoldete 
eine  Schar  von  Spionen.  Nach  dem  Tode  Boltaa  gelangte  der 
paduaniache  Marcheae  Friedrich  Manfredini  zu  grotaem 
Chiflusse,  nicht  zum  Segen  dea  Landes.  Der  Orosaherzog,  im 
Grunde  seines  Hereena  gOtig  und  wohlwollend,  kümmerte  sich 
um  die  Staatsgeschafte  wenig.  Als  Privatmann  befasstc  er  sich 
mit  Mystik  und  Alchymie.  Sein  Schwager,  König  Ferdinand  i. 
von  Neapel,  pflegte  ihn  il  dottore  zu  nennen.  Dem  Zettalter 
Cagliostros  und  Casanovas  leistete  auch  der  Orossherzog  den 
schuldigen  Tribut,  er  braute  allerlei  Salben  und  Mixturen. 

Die  Orossherzogin  war  infolge  von  16  Geburten  eine 
blasse,  magere,  sehr  schwächliche  Dame.  Weil  spanischer 
Abstammung,  verblühte  sie  bald.  Sie  sprach  nicht  gut  franzö- 
sisch, die  Hofetikette  richtete  sie  nach  spanischem  Muster  steif 
und  ungeheuer  zeremoniös  ein.  Charakteristisch  an  ihr  war 
die  hängende  Unterlippe,  die  sich  auch  auf  ihre  Kinder  vererbte. 
In  die  Florentiner  Sitten  lebte  sie  sich  rasch  ein,  im  Verkehr 
war  sie  leutselig  und  freundlich.  Die  Seitensprünge  des  Oross- 
herzogs,  auf  den  viele  schöne  Damen  förmlich  Jagd  machten, 
nahm  sie  mit  Nachsicht  auf.  Ihr  bleibt  der  Ruhm,  sich  in 
Florenz  und  Toscana  eine  gute  Nachrede  gesichert  zu  haben. 

Durch  den  Tod  des  Kaisers  Josef  II.  wurde  der  Oross- 
herzog 1790  plötzlich  in  einen  andern  Wirkungskreis  versetzt^ 
Leopold  musste  nach  Wien.  Die  ganze  grossherzogliche  Familie 
folgte  nach,  nur  Perdbiand  IlL  bMeb  hi  Florenz  zurflck.  Ferdhianda 
Erziehung  war  durch  Manfredini  geleitet  worden.  Der  Erzieher 
wurde  nun  dirigierender  Staatsminister.  Der  französischen 
Revolution  setzte  Ferdinand  IIL  keinen  Oroll  entgegen,  er  nahm 
16.  Januar  1792  den  französischen  Gesandten  La  Flotte  ao. 
Den  Einfitlstenmgen  seiner  Schwiegermutter  OehOr  achenfcend^ 
verlless  der  Orossherzog  9.  Oldober  1793  Florenz  und  begab 
sich  nach  NeapeL  Bald  darauf  gelangte  Toacana  hi  die  Hinde 
derFranzoaen.  Bonaparteliees  1796LivomouiidFloreazbe8elzen» 
wobei  viele  Kimstwerke,  darunter  die  mediceiache  Venns,  «uaaer 
Land  geachafft  wurden.  Der  Friede  von  Campoformio  17.  Oktober 
1797  war  ein  schwerer  Schlag  fUr  Ferdinand,  da  ihm  die  ROck- 
kehr  nach  Flonaz  abgeschnitten  war.  hn  Frtthjahre  1798  achlckte 
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Toscana,  Osterreichische  Sekundogenltur. 

•Sfaunmeltern  Herzog  Franz  von  Lothringen,  g^eb.  1706.  f  1765,  verm.  1786 
mit  Maria  Theresia  von  Habsburg,  geb.  1717,  f  1780. 
(Ausschnitt  aus  der  Tabelle  Haus  Habsbure-Lotbringen). 


9.  Leopold  1.,  geb.  1747,  f  1798^ 
Mcir.  PM.  0.  1760-1798^  bliabtr 
&m  S.  D.-R.  (wurde  1790  Kaiser)» 
verm.  1766  mit  Inftin.  Maria  Ludovika 
von  Spanien  (s.  d.  Nr.  6),  geb.  1746, 
t  1792.  (Der  Ehe  entsprossen  lö 
Kinder,  Erbe  in  Totcene  wurde 
FcrdhiiiMl»  v^L  Nr.  91.) 


Sokn  des  Qhg.  Leopold  /. 
(Nr.  9.) 

21.  Ferdinand  lUn  geboren  17<>9, 
t  1824,  Oalerr.  FM.  und  1779—1809 
lotaabcr  des  99.  InUR.,  1814-1891 
Inh.  des  7.  Inf.-Reg.,  verm.  a)  1790 

mit  Prinzess  Liidovilca  von  Sizilien 
(s.  d.  Nr.  8),  geb.  1773.  f  18U8 
(deren  Kinder  unter  Nr.  67  bis  61); 
b)  1881  mit  Ptinicss  Maria  Anna 
von  Sachsen  (s.  d.  Nr.  \%  gel». 
1796,  t 


Franz  I.                                                 1787  Iris  18.  Avff.  17tB 

Leopold  I                               .   9                     1766  ,  20.  Feb.  1790 

Ferdinand  III                           .21                      1790  „  9.  Feb.  1801 

er  war  Ghg.  von  Salzburg      .   .  26.  Dez.  1802  „  28.  Dez.  1806 

,      ,  WOrzburg                        1806  ,  11.  April  1814 

hierauf  wieder  .     »    Toscana   1814  «  17.  Juni  18M 

Leopold  II                                59                     1824  „  27.  April  1869 

.Ferdinand  IV  99  .  .  21.  Juli  1869  ,  j».  M«rz  1880 

Zur  Orientierong.  Durch  Oi  burt  zugehörig:  Ferdinand 
21,  99:  Franz  fS8;  Johann  Salvator  107;  Karl  Salvator  102;  Leopold  <»,  59: 
Ludwig  Salvator  lu6 ;  Rainer  104;  Augusta  9ti ;  Karoline  57;  Karoline 
Augusta  9ö;  Marie  60.  97;  Marie  Anna  103;  Marie  Christine  101;  Marie 
Isabelia  08 ;  Marie  Luise  106 ;  Marie  Terese  61,  100. 

Durch  Heirat  zugehörig,  nacb  Familiennamen  geordnet: 
Boorbon-Parma  99;  Bourbon-SizUien  91,  09,  109;  Bourbon-Spanico  9; 
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ICMir  dt»  Qkg.  FtnUmmä  III, 

(Nr.  21, ) 

57.  Karoline,  geb.  1793,  |  181S. 

58.  Frani,  geb.  1794,  f  1800. 

59.  Leopold  II.,  geb.  1794,  f  1870, 
Meir.  a  d.  fC  «ad  lau-lSlS,  dann 
181»— IMO  Inhaber  des  4.  Dn«.-R« 
1860-1870  Inhaber  de«  71.  Inf.-R.» 
verm.  a>  1817  mit  Pzss.  Maria  Anna 
von  Sachsen  is.  dort  Nr.  31),  gcb- 
1799,  t  1882  (deren  Kinder  unter 
Nr.  95  Ua  97);  b)  1888  nrit  Pm. 
Marie  Antonia  von  Sizilien  (s.  dort 
St.  26),  geb.  1814,  f  1898  (deran 
Kinder  unter  Nr.  98  bis  107). 

M.  Marie,  eeb.  1798,  f  1867. 
dl.  Marie  TkrcM,  feb.  1801,  f  18S6, 
'verni.  1817  mit  Karl  Albert,  König 
von  Sardinien       d.  Nr.  91),  gdl. 
1798.  t  1H49. 


Kbukr      Qhg.  Uopold 

95  Karolinc  Anguata,  (cb.  1888, 

t  laii. 

96.  Augusta,  geb.  1886,  f  1864, 
vem.  1844  nH  Prlm  Luitpold  voa 
Bqrtni  (t.  d.  Nr.  80),  geb.  1881. 

97.  Marie,  geb.  1887,  f  1884. 

98.  Marie  Isabella,  geboren  1834, 
t  1901,  verm.  1860  mit  Graf  Franr 
von  Trapani  (siehe  Bourbon- Sizilien 
Nr.  88),  eeb.  1887,  f  188S. 

99.  Ferdinand  IV.,  geb.  1886.  war 
1864— 18Ü0  Inhaber  des  8.  D.-R., 
verm.  a)  1866  mit  Pzss.  Anna  von  ' 
Sachsen  (s.  dort  Nr.  30),  geb.  1886^ 
1  1869;  b)  1888  mit  Paa.  Alice  m 
Parma  (s.  d.  Nr.  18),  geb.  1849  (der 
ersten  Ehe  entspross  ein  Kind,  der 
zweiten  10  Kinder). 

MM).  Marie  Tereae,  geb.  1836,  f  1838. 
101.  Marie  Cbriatine,  geb.  188^ 

+  1849. 

102  Karl  Salvator,  geboren  1839, 
t  1892.  verm.  1861  mit  Prinzess 
Immaculata  v.  Sizilien  (s.  d.  Nr.  42), 
geb.  1844,  t  1899  (der  Ebe  ent- 
sprossen II  Kinder). 

103.  Marie  Anna,  geb.  1840,  f  1841. 

104.  Rainer,  geb.  1842,  f  1844. 
105  Marie  Luise,  geb.  1846,  verm. 
1866  mit  Prinz  Karl  Isenburg,  geb. 
1888,  i  1899. 

106.  Ludwig  Salvator,  geb.  1847. 

107.  Johann  Salvator  (Orth),  greb. 
1862,  t  189.,  FML.  und  1877-1889 

Inb.  d.  9.  Art-R. 


Sachten  91,  69,  99.  —  Nach  Tanfnanen  geoidoet:  Allee  99;  Anna  99; 
launacnlata  108;  Lndovika  91;  Marie  Anna  91, 68;  Marie  Antonia  69;  Marie 

Lttdovika  9. 

Durch  Heirat  austretend,  nach  Famihennamen  geordnet: 
Bayern  96 ;  Bourbon-Sizilien  96 ;  Isenburg  105 ;  Sardinien  61.  —  Nach 
Taufnamen  geordnet :  Angnate  96  ;  Marie  Isabella  98 ;  Marie  Lniac  106 ; 
Marie  Tereae  Ol. 

24* 


Digitized  by  Google 


891 


er  Müifmliiii  tüch  WIM  mit  der  Naehricbt,  daes  Tosouw  am 
zwetten  KodWoaskrieire  gßgim  Ftwikreich  feHnebmen  werde. 
Die  Prantosen  eflahren  davon,  Florenz  wurde  Im  Mirz  \199 
neuerdbigs  besetzt  Da  sieb  Ferdinand  am  Hole  seines  Schwieger- 
vaters in  Sizilien  nicht  mehr  sicher  fablte,  suchte  er  in  Wien 
Zuiucht.  Die  zweite  Koalition  brach  1800  zusammen,  im  Friedea 
von  Lun^vtHe  9.  Februar  1801  wurde  Ferdinand  depossedlert. 
€he  er  wusste,  was  mit  ilim  in  Hinicunft  geschehen  werde,, 
brachte  der  28.  März  1801  den  Friedensachluss  von  Florenz, 
wo  Toscana  in  das  Königreich  Etrurien  verwandelt  und  dem 
Hause  Parma  zugesprochen  wurde.  Nach  etwas  mehr  als  Jahres- 
frist erhielt  Ferdinand  insoferne  eine  Entschädigfunc;^,  als  Bonaparte 
ihm  ad  hoc  das  Kurfürstentum  Salzburg  zurechtzimmerte.  Salz- 
burg war  ein  magerer  Ersatz  für  Florenz,  Ferdinand  verhehlte 
auch  seinen  Unmut  nicht.  An  den  Verhandlungen,  welche  1805 
den  Ausbruch  des  dritten  Koaiitionskrieges  gegen  Franlcreich 
herbeiführten,  beteiligte  sich  Ferdinand  mit  regem  Interesse. 
Dafür  traf  ihn  im  Pressburgfer  Frieden  die  Rache  Napoleons. 
Ferdinand  musste  Salzburg  abtreten  und  bekam  abermals  ein 
ad  hoc  errichtetes  Staatsgebilde,  das  Orossherzogtum  Würzburg. 
Aus  Furcht  vor  Napoleon  trat derOrossherzog  16.  September  1806 
dem  Rheinbunde  bei.  In  Würzburg  fühlte  sich  Ferdinand  nicht 
wohl,  man  betrachtete  ihn  dort  als  Fremdling.  Napoleon  war 
ein  schwer  zu  ertragender  Proteictor,  1809  tauchte  das  Gerücht 
auf,  der  Orossherzog  werde,  weil  er  Witwer  war,  die  Tochter 
Lnoian  Bonapartes,  Chaitolte,  heiraten  mUssen.  Napoleon  liess 
dann  den  Plan  fsHen.  Im  FrAh|ahr  1810  begab  sich  der  Oross- 
herzog nach  Paris  und  wohnte  der  Vermihlungsfeier  Napoleons 
mit  der  Erzherzogin  Marie  Luise  bei.  Ehien  grausamen  Scherz 
erlaubte  sfefa  der  Korse,  ab  er  1812  eine  Proklamation  erliess» 
welche  den  Orossherzog  als  Icommenden  König  von  Polen 
ankündigte. 

Durch  den  ersten  Pariser  Frieden  gelangte  Ferdinand  III. 
hl  den  Besitz  Toscaoas.  Im  Oegensatz  zu  den  anderen  Ua- 
HenlsGhen  Porsten,  dte  ihrem  Unmute  freien  Lauf  Hesaen, 

regierte  Ferdinand  III.  duldsam,  vielleicht  zu  duldsam.  Am 
12.  Juli  1815  legte  Ihm  Metternich  einen  Vertrag  zur  Unler- 
achrift  vor  »zur  Auf  rech  terhaitung  der  äussern  und  inneren 
Ruhe  Toscanas*.  Oraf  Fossombroni,  der  1814—^  ala  P»isl- 


dmit  des  Sltattriks  wirkIt,  scMug  teklvoH  und  Idug  «Irm 
Kurt  ein,  der  nedi  afltn  Sdlen  Mm  Anericeniiinig  tend. 

in  das  Jaiw  1816  fiel  der  Besuch  Mdterniclis.  Der  Slaalv- 
kanzler  veibriciite  lolit  Wocken  in  Plorenx.  Was  er  anKunel* 
weiten  und  landsdiatliiclien  SdiOnlieiten  sah,  enldlclete  iin 
Uber  alle  Massen.  Der  OroeahenBOg  Ness  es  an  Auftnerksam- 
kehen  nicht  fehlen,  ein  Vergnflgen  folgte  dem  andern.  «Keki 
Kflolf  von  Italien  kOnole  so  empfangen  werden,  wie  man  nridi 
empfangen  hat",  berichtete  Metternich.  Aus  verscMedenen 
Oesprichen  gewann  Metternich  den  Eindruck,  als  ob  seine 
Gegenwart  auf  die  politischen  Zustande  von  unberechenl>arem 
Einflüsse  sei.  Dass  man  Metternich  mit  dem  Bildhauer  Canova 
und  der  Sängerin  Catalani  belcannt  maciite,  versteht  sich 
«gentlich  von  selbst.  Hochbefriedig^  reiste  Metternich  welter. 

Eine  Flutwelle  der  politischen  Erregung,  welche  1820 
die  romanische  Oeisteswelt  ergriff,  berührte  auch  Toscana. 
Der  Orossherzoßf  verzagte  aber  nicht,  er  beurteilte  die  Er- 
scheinung kühler  als  die  andern  italienischen  Fürsten.  Da  das 
Land  mit  seiner  Regierung  zufrieden  war,  lag  für  ihn  kein 
Grund  zu  Besorgnissen  vor.  Er  führte  daher  weder  am  Kon- 
gresse zu  Troppau  Beschwerde,  noch  auch  bat  er  den  Lai- 
bacher Kongress  um  Hilfe.  Den  Kongressteilnehmern  erschien 
das  unbegreiflich.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  Schwieger- 
sohn des  Grossherzogs.  Prinz  Karl  Albert  von  Carignan,  aus 
Turin  am  21.  März  1821  nach  Florenz  flüchtete,  schöpften 
die  Kongressteilnehmer  den  Verdacht,  der  Grossherzog  sei 
ein  verkappter  Revolutionär.  Bezeichnend  ist,  wie  Metternich 
am  3.  April  1821  während  des  Laibacher  Kongresses  den 
Orossherzog  beurteilte.  „Ich  bin  in  der  merkwürdigsten  Lage, 
dte  es  je  gegeben  hat.  Ich  habe  eine  gelöschte  (in  Sardinien) 
und  zwei  auflodemde  Revolutionen  (In  Toscana  und  Modena) 
am  Habe;  einoi  Monarchen,  der  nicht  vom  Fleck  kommt, 
und  einen  zweiten,  der  fan  Doul>HraGhritl  vorwlrte  will.  Der 
Erstere  will  Florenz  nicht  verlassen,  wenn  ich  nicht  hingehe, 
er  will  nur  mir  folgen.  Ich  mag  Ihn  durch  unseren  Oe- 
sandten  persönlich  beeinihiseen  lassen  er  treibt  sUimm 
und  taub,  und  gibt  nur  die  eine  Antwort:  Schicken  Sie  mh 
Metternich  1  Der  andere  (Herzog  Franz  IV.  von  J^lodena)  linft 
wie  ehi  Narr  gegen  Tod  und  Teufel,  hört  weder  au!  Kaiser 
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aocfa  Gesandte,  schreibt  aber  Brief  auf  Brief,  worin  nichts 
steht  als:  Schidcen  Sie  mir  den  Metternich.  Einstweilen  aber  Icann 
ich  von  hier  niclit  ab.  Ich  Icann  weder  den  Einen  zum  Oehen 
bringen,  noch  den  Andern  zum  Stehen.  Die  Kaiser  sind 
wütend  darfll>er,  auch  ich  Icreuzige  mich.  So  viel  ist  gewiss, 
die  Feinde  sind  um  vieles  bequemer,  man  geht  darauf  los 
und  bringt  sie  um.  Aber  Freundet* »  Durch  die  ablehnende 
Haltung  des  Orosshensogs  kam  Metternich  um  die  Gelegenheit, 
Toscana  retten  zu  können.  Nur  soviel  vermochte  Metternich 
durchzusetzen,  dass  der  Rebell  Karl  Albert  aus  Florenz 
abreisen  musste. 

in  ähnlichem  Sinne  regierte  Leopold  11.  (vgl.  59), 
dessen  Kinderjahre  bewegt  genug  waren.  In  Wien  verlor 
Leopold  die  Mutter,  dann  weilte  er  in  Salzburg,  später  in 
Würzburg.  Florenz  betrat  er  1814  und  im  Alter  von  27  Jahren 
wurde  er  regierender  Grossherzog.  Graf  Fossombroni  blieb 
weiter  Im  Amte,  und  so  wurde  derselbe  Geist  der  Duldsamkeit 
aufrechterhalten.  Welche  Vorteile  dieses  Verfahren  mit  sich 
brachte,  zeigte  das  Jahr  1830.  Nach  der  Pariser  Julirevolution 
blieb  Toscana  ruhig,  der  Regierungsapparat  erlitt  nicht  die 
geringste  Störung.  Das  Anschwellen  der  nationalen  Bewegfun er 
in  Italien  beurteilte  Leopold  II.  richtig.  Der  entscheidende 
Moment  für  die  Frage,  wem  fortan  die  Führerrolle  in  Italien 
gebühre,  war  das  Jahr  1831.  Wie  die  Dinge  lagen,  hatten 
die  Italiener  die  Wahl  zwischen  Leopold  II.  oder  dessen 
Schwager,  Karl  Albert  von  Sardinien.  Leopold  II.  war  gewillt, 
die  Führung  zu  übernehmen,  als  Mensch  wie  als  Regem  über- 
ragte er  die  andern  Italienischen  Fürsten  weit.  Metternichs 
Widerstand  jedoch  verdarb  den  Plan,  der  Orosshcrzog  wurde 
politisch  in  eine  Zwangsjacke  gesteckt  und  durfte  sich  nicht 
rühren.  Auf  Zar  Nikolaus  I.,  der  im  Herbst  1845  Italien 
bereiste,  machte  Leopold  II.  den  Eindruck  eines  beschränkten, 
geistig  verkümmerten  Mannes.  Notgedrungen  verpflanzten  die 
Einigungsmänner  ihr  Hoffen  nach  Sardinien.  Als  Pius  IX., 
1846  zum  Papste  gewählt,  sich  zum  Hort  der  Liberalen  auf- 
warf, sah  Leopold  II.  nicht  müssig  zu.  Noch  immer  war  es 
nicht  spät,  wenn  Metternich  dem  Orossherzoge  den  Schutz 
nicht  versagte.  Anstatt  ermuntert,  gefördert,  unterstützt  zu 
werden,  erreichte  Leopold  II.  das  Gegenteil.  So  lesen  wir  in 
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einer  Zuschrift  Metterniclis  vooi  24.  April  1847  folgendes :  *^ 
.Ein  ItiHen  ist  nur  denicl>ar,  wenn  alle  Steaten  sich  zusammen- 
tun. Das  fOhrt  aber  nur  zur  Republüc,  denn  der  italienische 
Pflrst  lebt  niclit,  unter  dessen  Szepter  sich  alle  italienischen 
Gebiete  stellen  würden,  und  sollte  einer  leben,' so  würden  die^ 
Michte  dessen  Eroberungssucht  Schranken  setzen.  Von  oben 
llsst  sich  sonach  das  eine  und  unteilbare  Italien  nicht  bilden, 
es  mflsste  das  Unternehmen  von  unten  ausgeben  .  .  .  Zwi- 
schen einem  Balbo,  einem  Oioberti,  einen  Azeglio,  einem 
Petiti,  diesen  Verfechtern  des  italienischen  Liberalismus,  und 
einem  Mazzini  und  dessen  Spiessgesellen  besteht  kein  anderer 
Unterschied  als  zwischen  Vergiftern  und  Totschlägern  auf  offener 
Strasse.  Machen  Eure  kaiserliche  Hoheit  sich  keine  Illusionen 
Ober  den  Wert  der  Richtung  des  Geistes  gegen  Österreich  I 
Der  Wortlaut  Österreich  bezeichnet  nicht  die  Sache,  er  berührt 
nur  die  hemmende  Gewalt,  welcher  die  Männer  des  Fort- 
schrittes sich  entledigen  möchten.  .  .  .'*  Vier  Wochen  später 
forderte  Metternich  kategorisch,  dass  Leopold  11.  den  „gemäs- 
sigten Liberalismus"  mit  Strenge  ausrotte,  denn  dieser  sei 
gefälirliclier  als  der  Radikalismus. 

Der  Orossherzog  tat  Metternich  nicht  den  Gefallen,  er 
erliess  vielmehr  am  24.  August  1847  eine  Reihe  liberal  ge- 
haltener Verfügungen.  Die  Willkür,  mit  welcher  man  1815  das 
italienische  Staatengefüge  geschalten  hatte,  trug  nun  schlimme 
Früchte.  Da  nämlich  die  Exkaiserin  Marie  Luise  dem  Sterben 
nahe  war,  fanden  jetzt  Ländertauschc  statt.  Zu  Toscana  kam 
am  11.  Oktober  das  Gebiet  von  Lucca.  an  Parma  dagegen 
musste  vertragsmässig  das  Gebiet  von  Pontremoli  und  an 
Modena  das  Gebiet  von  Fivizzano  abgetreten  werden,  was 
nicbt  ohne  Unruhen  verlief,  da  die  Bevölkerung  Widerstand 
entgegensetzte.  Alles  in  allem,  man  halte  redlich  dafür  vor* 
gesorgt,  dass  die  Verwirrungen  kein  Ende  nahmen.  Im  Nu 
verinderte  sich  die  Situation  derart,  dass  man  der  nlchsten 
Zukunft  nur  mit  grosser  Besorgnis  entgegensehen  musste. 
Anfang  Januar  1848  schrieb  Leopold's  GemahÜn  ihrer  Schwester, 
der  Herzogin  von  Berri:  «Wir  befinden  uns  in  einer  unbe- 
schreiblichen Lage.  Alles  ist  verloren,  wir  sind  ausgeliefert 
der  Gnade  der  Massen.  Das  Los,  das  uns  erwartet,  ist  das 
Ijidwigs  XVI.  und  seiner  Familie !" 
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Dem  Beispiele  des  neapolitanischen  Schwasfers  folgrend, 
gab  Leopold  Ii.  am  15.  Februar  1848  dem  Lande  die  stürmisch 
begehrte  Konstitution.  Am  18.  Marz  brach  in  Mailand  die 
Revolution  aus,  23.  Mfirz  erklärte  der  piemontesische  Schwag^er 
den  Krieg  an  Osterreich.  Der  Grossherzog  legte,  um  nicht 
von  der  Sturmflut  hinweggespüit  zu  werden,  den  Erzherzogs- 
titel ab  Zugleich  legte  er  die  Inhaberstclle  des  4.  Dragoner- 
regiments und  seinen  österreichischen  Rang  als  General  der 
Kavallerie  nieder.  Im  April  ging  die  toscanische  Heeresmacht, 
5000  Mann,  nach  Oberitalien  ab  und  s>chloss  sich  den 
Piemontesen  an.  Am  26.  Juni  trat  das  neugewählte  Parlament 
zusammen.  Ministerpräsident  Marchesc  Ridolfi  und  nach  ihm 
Marchese  Capponi,  konnten  sich  der  radikalen  Partei  nicht 
erwehren.  Im  August  und  September  erfolgten  Unruhen  in 
Livorno  und  anderen  Orten,  wobei  sich  das  inzwischen  vom 
Krieg^sschauplatze  heimgekehrte  Militär  als  unzuverlässig  erwies. 
Der  Grossherzog  warf  sich  nun  den  Demokraten  in  die  Arme, 
27.  Oktober  setzte  er  das  Ministerium  Montanelli  ein,  welches 
mK  einem  neugewählten  Parlament  10.  Januar  1849  die  Ver- 
handlungen eröffnete.  In  der  Thronrede  versprach  der  Oroas- 
bcTEOg,  bei  der  Erneuerung  des  Krieges  gegen  O^erreich 
die  Sache  der  Einheitsidee  vertreten  zu  wollen.  Um  nicht 
weitere  Zusagen  machen  zu  mtlssen,  reiste  der  Orossherzog 
am  1.  Februar  nach  Siena,  spater  nach  San  Stefano  imd  vom 
hier  zu  Schiff  in  die  neapolitanische  Festung  Oaeti,  wo  zwei 
Monate  zuvor  auch  Plus  IX.  ehi  Asyl  gesucht  hatte.  Die  radflcalo 
Partei  in  Tosc<na  setzte  8.  Feiiruar  ehie  provisorische  Itegierung 
efai,  27.  Mirz  warf  sich  Ouerazzi  zum  Diktator  auf  und 
proklamierte  das  Land  zur  Republik.  Die  Art  und  Welse,  wie 
Ouerazzi  die  Florentbier  beglflckte,  scharte  die  Liberale« 
zusammen.  Am  11.  und  12.  April  setzten  die  Übenden  eh» 
Gegenrevolution  in  Szene,  der  Diktator  wurde  dingfest  gemacht 
und  shitt  seiner  Obemahm  der  Magistrat  die  Regierung.  Eine 
Deputation  ging  nach  Ga^ta,  den  Orossherzog  einzuladen, 
von  seinen  Herrseberrechten  wieder  Gebrauch  zu  machen. 
Statt  des  Grossherzogs  kam  am  1.  Mai  General  Graf  Serristori 
als  Kommissär.  Die  PazHikation  des  Landes  Qbemahmen 
jedoch  österreichische  Truppen,  deren  Mithilfe  sich  der  Oross- 
herzog erbeten  hatte.   Am  6.  Mai  betrat  das  Armeekorps 
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d'Aspre  die  Grenze  Toscanas.  Erzherzog  Albrecht,  ein  Vetter 
des  Orottherzogfs,  war  DivMonar;  Herzofir  Franz  V.  von 
Modtna,  ebenfalls  ein  Vetter  des  Orossherzogs,  führte  die 
sogenannte  eslensische  Brigade.  Am  11.  Mai  hielten  beide 
Prinzen  ihren  Einzug  in  Uvorno,  der  Besitz  der  Stadt  hatte 
ehien  zweitägigen  Kampf  gelcostet.  Die  Qbrigen  Stidte  boten 
überhaupt  icelne  Schwierigkeit,  die  BevOllnrung  war  froh,  zn 
ihrer  normalen  Titigicelt  zurOckkehren  zu  können.  Am  23.  Mai 
zogen  Erzherzog  Albrecht  und  Herzog  Franz  in  Florenz  ehi, 
tags  darauf  trat  das  Ministerium  Baldasseroni  in  Funktion. 
Der  Schaulust  der  Florenthier  Rechnung  tragend,  veransteHei« 
man  am  8.  Juni  efaie  grosse  Müftflrparade,  zu  der  sich  auch 
Radetzky  aus  Mailand  einfand. 

Die  Installierung  des  Grossherzogs  erfolgte  am  28.  Juli  1849. 
Leopold  II.  und  dessen  Gemahlin  kamen  von  Ga^ta  zunächst 
nach  Lucca.  Hier  harrte  der  General  Graf  Leopold  Kolowrat 
als  Ehrenkavalier.  Den  Zutritt  zur  Residenz  machte  man  dem 
Orossherzoge  nicht  leicht,  die  beiden  Vetter  bestanden  darauf, 
dass  der  Grossherzog  beim  Einzüge  in  Florenz  „auf  keinen 
Fall  in  toscanischer  Generalsuniform  sich  zeige".  Kolowrat 
hatte  eine  österreichische  Uniform  mitbekommen  und  war 
beauftraget,  dieselbe  dem  Orossherzoge  aufzunötigen.  „Ich  Hess 
mich  —  erzählt  Kolowrat  —  dem  Orossherzoge  vorstellen 
und  richtete  meinen  Auftrag  aus.  Als  ich  auf  den  Punkt  wegen 
der  Uniform  kam.  bemerkte  der  Grossherzog  sichtbar  verlegen, 
dass  er  die  Uniform  nicht  anziehen  könne,  weil  er  noch  keine 
habe.  Dafür  ist  bereits  vorgesorgt,  erwiderte  ich,  die  Uniform 
behndet  sich  bereits  im  Kabinette.  Seine  Verlegenheit  stieg 
sichtbar,  er  speiste  mich  mit  den  sehr  höflich  gehaltenen  Worten 
ab,  dass  über  seinen  Einzug^  vom  Ministerium  noch  nichts 
veranlasst  wäre.  Er  müsse,  ehe  er  mir  eine  Antwort  geben 
könne,  mit  den  Ministern  konferieren."  Am  nächsten  Tage. 
26.  Juli,  sprach  Kolowrat  neuerdings  vor  und  es  entspann  sich 
nachstehende  Debatte.  Der  Orossherzog :  „Ich  achte  undschitze 
gewiss  die  Oslerrelchlsehe  Armee,  und  wenn  Ich  aueh  für  den 
28.  JuH  ihre  Uniform  nicht  anziehen  werde,  geschieht  es  wahr* 
lieh  nicht  aus  Oeringschltzung."  —  Kolowrat:  »Eure  kateerHche 
Hoheit  werden  mehie  Antwort  nicht  ungnädig  aufnehmen.  Ich 
mekie,  dass  von  Achtung  und  Nichtachtung  der  kaiserlichen 
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Armee  hier  keine  Rede  sein  leann,  da  selbst  unsere  Feinde 
uns  ilire  Achtung  nicht  versagen  IcOnnen.  Es  handelt  sich  hier 
bloss  darum,  die  Beleidigung,  welche  der  Icaiserlichen  Uniform 
vor  den  Augen  Eurer  Icaiserlichen  Hoheit  widerfahren  ist, 
wieder  gut  zu  machen.  Diese  Genugtuung  soll  eben  gerade 
dadurch  erweckt  werden,  dass  Eure  kaiserliche  Hoheit  dieselbe 
am  Tage  Ihres  Einzuges  anziehen.*  —  Der.  Grossherzog: 
»Das  wird  wohl  nicht  angehen,  denn  Sie  werden  wohl  begreifen, 
dass  ich  als  Souverln  doch  in  der  Uniform  meiner  Truppen 
einziehen  muss."  —  Kolowrat:  «Ich  glaube,  dass  es  viel 
begreiflicher  wäre,  in  der  Uniform  jener  Truppen  einzuziehen, 
die  Eure  kaiserliche  Hoheit  wieder  in  llir  Land  gebracht,  als 
derjenigen,  die  teilnahmslos  zusahen,  wie  Eure  kaiserliche  Hoheit 
das  Land  verlassen  mussten."  —  Der  Grossherzog :  „Mich  hat 
mein  eigenes  Land  zurflcl< berufen,  noch  ehe  die  kaiserlichen 
Truppen  kamen."  —  Kolowrat:  »Weil  wir  an  der  Grenze 
standen.  Man  hoffte,  unsere  Intervention  zu  verhindern."  Die 
Argumente  Kolowrat's  vermochten  den  Grossherzog  nicht  zu 
überzeugen.  Kolowrat  bestellte  einen  Wa^en  und  wollte  abreisen. 
Da  legte  sich  die  Grossherzogin  ins  Mittel.  Sie  beschied  den 
General  am  27.  Juli  zu  sich  und  beriet  mit  ihm  längere  Zeit. 
Endlich  fand  man  einen  Ausweg,  indem  man  sich  dahin  einigte, 
dass  der  Orossher/og  weder  als  toscanischer,  noch  auch  als 
Österreichischer  General,  sondern  in  jenem  Habit  erscheinen 
werde,  weiches  von  Mitgliedern  des  St.  Stefansordens  bei 
feierlichen  Anlässen  getragen  wird.^> 

In  Florenz  mit  Jubel  emptangen,  erliess  Leopold  IL 
sofort  eine  Amnestie.  Fürst  Felix  Schwarzenberg,  der  Nach- 
folger Metternichs,  behielt  den  vormörzlichen  Kurs  bei  und 
raubte  dem  Grossherzoge  den  letzten  Rest  von  Selbständigkeit. 
Am  22.  April  1850  musste  Leopold  II  einen  Vertrag  schliessen, 
demzufolge  10.000  Österreicher  im  Lande  verblieben.  Der 
ürossherzog  begfab  sich  nach  Wien,  um  die  Massregel  rück- 
gängfig  zu  machen,  stine  Bemühungen  aber  hatten  keinen  Er- 
folg. Das  Ministerium  Baldasseroni  schloss  19.  Juni  1851  ein 
Konkordat  mit  der  Kurie,  woraut  sofort  unkluge  Massregeln 
gegen  (Protestanten  stattfanden.  So  wurde  in  Florenz  ein  Ehe- 
paar Madiai,  weil  es  den  protestantischen  Glauben  ange- 
nommen und  Proselytenmacherei  versucht  hatte,  1852  zu  mehr- 
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jahriger  Kerkerslrafe  verurtelH.  Der  englische,  prcussische  und 
französische  Oessndte  legten  Veto  ein»  im  MAn  1853  musste 
das  Ehepaar  in  Freiheit  geselzt  werden.  Dem  Ansehen  des 
Orossherzogs  war  der  Vorfail  nicht  el>en  förderlich,  in  der 
europüschen  Tagespresse  erhob  sich  ein  Shn'm  der  Entrostung. 
Den  aileinigen  Nutzen  davon  erntete  der  Konlcurrent  in  Pie- 
mont,  für  Cavour  war  die  Episode  von  unschätzbarem  Werte. 
Die  Räumung  Toscanas  durch  die  Osterreichischen  Truppen 
erfolgte  im  Mai  1855,  die  Erhaltung  hatte  30  Millionen  Lire 
gelcostet.  So  beliebt  der  Orossherzog  früher  gewesen,  so 
unbeliebt  wurde  er  jetzt,  die  durch  Cavour  inspirierte  Tages- 
presse stellte  den  Orossherzog  als  lastigen  Fremdling  bin, 
den  man  so  schleunig  als  möglich  entfernen  mflsse.  Am 
eifrigsten  in  dieser  Richtung  wh'lcte  Mazzini,  der  sich  viel 
Mflhe  gab,  Aufstande  herbeizuführen.  So  setzte  Mazzini  am 
30.  Juni  1857  in  Uvorno  einen  Tumult  in  Szene,  ohne  aber 
den  gewünschten  Anklang  zu  finden.  Die  Bevöllcerung  ver- 
hielt sich  ruhig.  Den  diplomatischen  Minenkrieg  wider  den 
Orossherzog  leitete  der  sardinische  Oesandte  in  Florenz, 
Buoncompagni. 

Behn  Ausbruche  des  Krieg^es  von  1 859  besass  der  Oross- 
herzog einen  so  verschwindend  kleinen  Anhang,  dass  seine 
Tage  gezahlt  waren.  Eine  im  Januar  und  Februar  nach  Rom 
und  Neapel  unternommene  Reise  hatte  Beratungen  mit  dem 
Papste  und  dem  Könige  von  Neapel  zum  Gegenstande.  Am 
24.  April  führte  Buoncoropagni  den  vernichtenden  Schlag,  er 
forderte  den  Grossherzog  auf,  der  sardinisch-franzOsischen 
Allianz  beizutreten.  Da  Leopold  U.  dem  Begehren  nicht  ent- 
sprechen konnte,  gab  es  in  Florenz  Tumulte  und  Strassen- 
demonstrationen.  Der  Grossherzog  betraute,  indem  er  Baldas- 
scroni  entliess,  den  Marchese  Lajatico  mit  der  Bildung^  eines 
neuen  Ministeriums.  Ehe  der  Marchese  den  frosten  übernahm, 
fragte  er  den  sardinischen  Gesandten  um  Rat.  Buoncompagni 
bemerkte,  was  übrigens  der  Wahrheit  entsprach,  die  Dynastie 
sei  unrettbar  verloren.  Mit  diesem  Bescheide  erschien  Lajatico 
beim  Grossherzoge  und  forderte  dessen  Abdankung.  Begreif- 
licherweise wies  der  Grosslierzog  die  Zumutung  zurück.  Neue 
Tumulte,  neues  Strassengetöse  durch  48  Stunden.  Das  Leben 
des  Orossherzogs  schien  gefährdet  und  so  mussten  schleunigst 


Digitized  by  Google 


-  aao  - 


dit  Kofier  fcpackt  werden.  Am  27.  April  larterechrieb  der 
Oroesherzog  die  Ihm  erpressle  Abdankungsmlamde  md  reiete 
mit  seinen  Angehörigen  nach  Oelerreich.  Noch  war  der  Wagen 
nicht  ausser  Sehweite,  als  sieb  ehie  provlsorisclie  Regierang 
biidele,  die  nichts  eHigeies  zu  tun  hiMe,  als  VÜctor  Emasael  U. 
zu  bitten,  er  möge  die  Dilctatur  übernehmen.  Vlldor  Emannel 
entsprach  dem  Wunsche  bisofeme,  als  er  8.  Mal  Duonoom- 
pagni  zum  Statthalter  ernannle.  bi  den  niobsten  Tagen  laodcie 
hl  Livorao  ein  französisches  Armeelcorps,  dessen  Chef  der 
Vetter  des  Kaisers,  Prinz  Napoleon,  war.  Am  31.  Mai  etablierte 
der  Prinz  das  Hauptquartier  in  Florenz.  Eine  Zeitlangf  iietle 
es  den  Anschein,  als  ob  das  Königreich  Etrurien  wieder  ei^ 
richtet  werden  sollte.  Prinz  Napoleon  fand  jedoch  iceinen 
Anklang,  die  Florentiner  wollten  davon  nichts  wissen.  int> 
besonders  Ricasoli  sträubte  sich  dagegen. 

Der  WaffensÜUstand  zu  Viliafranca  11.  Juli  sicherte  zwar 
dem  Orossherzoge  die  Rückkehr  nach  Florenz,  doch  dieser 
zog  es  vor,  aus  VOslau  21.  Juli  seine  definitive  Abdankung 
bekannt  zu  geben.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Ferdinand  iV. 
(vgl.  Nr.  99)  liess  vorsichtshalber  vorher  anfragen,  ob  man 
seine  Gegenwart  wünsche.  Der  Magistrat  von  Florenz  berief 
eine  Versammlung  ein,  man  stimmte  ab,  225  Stimmen  war 
gegen,  1  Stimme  für  die  Dynastie,  10  Stimmzettel  waren 
leer  Unter  Ricasolis  Vorsitz  erklärten  die  Vertreter  Toscanas  am 
16.  August  die  Dynastie  für  abg^eseizt.  20.  August  1859  erfolgte 
der  Anschluss  an  Sardinien.  Nach  dem  Züricher  Frieden  setzte 
man  eine  allgemeine  Volksabstimmung  in  Szene.  Am  11.  und 
12.  März  1860  erklärten  sich  836.445  Stimmen  für  Sardinien, 
14.925  für  das  Haus  Toscana.  Viktor  Fmanuel  II.  nahm  vom 
Lande  am  22.  März  Besitz.  Der  in  Dresden  26.  März  1860 
verfasste  Protest  Ferdinands  vermochte  an  den  Tatsachen 
nichts  zu  ändern. 
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Im  Herzogtum  Modena  regierte  teil  12fX>  das  Haus  Este. 
Nach  SOOjährigem  Bestände  erlosch  das  bcrflbmte  Qescblecht 
an  der  Schwelle  des  XIX.  Jahrbwidcrts.  Der  letzte  Herzog, 
Herkules  III.,  besass  zwei  Schwestern,  welche  nach  Frankreich 
verheiratet  worden  waren.  Vgl.  die  nachstehende  Obersieht: 

Die  letzten  Sprossen  des  Hauses  Este. 


1.  Marie  Ttrcsa»  geb.  6.  Okt  1796. 

t  April  1764,  verm.  29.  Dez. 
1744  mit  Hg.  Ludwig  v.  Penthiivre, 
geb   t  4.  Mära  1792. 

2.  Herknles  III.,  geb.  99.  Nov.  179f . 
t  14.  Okt  1808p  verm.  18.  April 
1741  mit  Prinzest  Marie  Terese 
Cibö  Malaspina.  geb.  29.  Juni  1725, 
t  26.  Dez.  1790  (deren  Kinder  unter 
Nr.  7  n.  8^ 

3.  Mafhilde,  geb.  8.  Fehmar  1799, 

t  im  Nov.  1808. 

4.  Fortunata,  geb.  24.  Nov.  1781, 
t  21.  Sept.  1803,  verm.  27.  Februar 
1769  und  geschieden  1775  mit  Prinz 
Ludwig  Conti  (vgl.  Boiirlion-frsnk- 
reich  H),  geb.  1.  September  1784. 
t  19.  März  1814. 

5.  Armand,   geb.  80.  Sept.  1786, 

t  16.  Sept.  1761. 

6.  Elisabeth,  geb.  8.  Februar  1741, 
t  4.  Attgust  1764. 


IMtr  dts  iUrmg$  HtriMts  III, 

(Nr.  2.) 

7.  Beatrix,  geboren  7.  April  1760, 
t  14.  Nov.  1829,  verm.  16.  Oktober 
1771  mit  Erzherzog  Ferdinand,  geb. 
1.  Jnnt  1764,  f  6.  Jaanar  1806. 

8.  Rehifaard,  geb.  4  Jsn.,  f  6.  Mai 
1768. 


MH  dem  Hause  Este  stand  der  Wiener  Hof  durch  das 
ganze  XVIil.  Jahrhundert  in  freundschaftlichen  Beziehungen, 
sowohl  Herkules  III.  wie  auch  sein  Vater  bekleideten  in  der 
Osterreichischen  Armee  den  Rang  eines  Feldmarschalls.  Als 
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öttcrrcicbische  SlUHüdIcni:  Herzog  Franz  von  Lothrinfoi. 
Maria  Theresia  v.  Habtbnrg  (deren  Sohn  Ferdinand  vgl.  hier  unter  Nr.  14); 
Cttensische  Stanimeltern :  Herkules  III.,  verm.  mit  Marie  Terese  Cib4 
Malaspina  (deren  Tochter  Beatrix  v^l.  liier  unter  Nr.  U.i 


14.  Ferdinand,  geb.  1754,  f  6.  Jan. 
1806,  war  17ÖÖ-1801  Inh.  d.  6.  D.-K. 
H.  1608— 180«  bk.  d.  Sft.  L-It,  «dt 
ITnanch  flttcrr.  FM.,  venn.  16.  Okt 

1771  mit  Prinzess  Beatrix  von  Este, 
geb.  7.  April  1760.  t  U.  Nov.  1829 
(deren  Kinder  unter  Nr.  36  bis  43 . 


Kinder  des  Hg.  Ferdinand.  (Nr.  144 

35.  AUrie  Terese,  geb.  l.  Nov.  1773, 
t  S9.  Mirs  1888,  veim.  81.  Ai>ril  1788 
mit  K6ni(  Viktor  Emanuel  I.  von 
Sardinien  (s.  d.  Nr.  T\  geb.  84..  J«i 
175t»,  i  1(1.  Jan.  1H24. 

36.  Josefa,  geboren  13.  Mai  1776, 
t  80.  Angmt  1777. 

37.  LcopoMio«,  geb.  10.  Dez.  1776. 
t  24.  Juni  1R4«  verm.  a^  14.  Feh. 
1795  mit  Kurfürst  Karl  Theodor  von 
Bayern  (s.  d.  Nr.  12),  geb.  11.  Dez. 
1784,  t  16.  Fcb.  1789;  b)  14.  Nov. 
1804  mit  Oraf  Ludwig  Arco»  geb. 
30.  Jan.  1773,  f  80.  Aug.  1864. 

38  Franz  IV,  geb.  6.  Okt.  1779, 
t  äl.  Jan.  lfm»  österr.  O.  d.  K.  a. 
•eit  1788  bihaber  d.  8.  IC*lt. 

80.  Juni  1818  ntt  Pai.  Marie  Baaliii 
von  Sardinien  (s.  d.  Nr.  16),  geb. 
6.  Dez.  1792.  t  1'^  September  1H40 
(deren  Kinder  unter  Nr.  8ö  bis  89). 

39  Ferdinand,  geb.  25.  April  1781, 
f  6.  Nov.  1860.  FM.  nnd  seit  1788 
Inh.  d.  3.  H.-R.,  war  1838  bit  18M 
Statthalter  in  Lemberg. 

40.  Max,  geb.  14.  Juli  1782,  f  1.  Juoi 
1863,  seit  1836  Hoch-  n.  Dcotsdi' 
ncitter  und  Inbabcr  d.  4. 1.-R.;  war 
vorher  1803—1807  Inh.  d.  35.  I..R, 
1807-1835  Inhaber  d.  2.  A.-R. 

41.  Marie  Antonia,  geb.  21.  Okt. 
1784,  t  b.  April  1786. 

42.  Karl.  geb.  8.  Nov.  1785.  f  8.  Sept 
1809.  wurde  1806  Bischof  v.  WaHzCB 
und  1808  Krzbischof  von  Gran. 

43.  Marie  Ludovika,  geb.  14.  Dez. 
1787,  t  7.  April  1816,  verra.  6.  Jan. 
1808  mit  ihrem  Vetter  Kalter  Frant, 
geb.  18.  Feb.  1768,  f  2.  Mi«  1886 
als  dessen  dritte  OemabUn. 
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86.  Marie  Terese,  ^eb.  14.  Juli  1817, 
t  95.  März  1886,  verni.  16.  Nov. 

1846  mit  Ol.  Heinrich  v.  Chambord 
(t.  Bourbon-Fnuikreicb  Nr.  40),  frei». 
1810,  t  fii.  Anpnt  1888. 

87.  Pranz  V.,  fjeb.  1.  Juni  1819. 
7  20.  Nov.  1875.  österr.  FML.  und 
seit  1834  Inhaber  d.  »2.  l.-K.,  verm. 
80.  Marz  1849  mit  Pzss.  Adelgunde 
von  Bayern  (t.  dort  Nr.  61),  ceb. 
19.  MIR  1888  (deren  Tocbler  unter 
Nr.  125V 

88.  Ferdinand,  geb.  19.  Juli  1891, 
t  16.  Dez.  1649.  FML.  u.  seit  1844 
inh.  d.  96.  I.-R.,  verai.  4.  Okt.  1847 
prft  seiner  Cousine  Chgfin.  Elisabeth 
von  Osterreich  (siehe  dort  Nr.  74), 
eeb.  17.  Jan.  1831,  f  U.  Februar 
1903  (deren  Tochter  unter  Nr.  I2ö). 
Als  Witwe  wiedcrverm.  1864  mit  Ebg. 
Karl  Ferdinand  v.  Osterrdch  (s.  d. 

Nr.  64).  eeb.  1818,  f  1874. 

89.  Marie  Beatrix,  ^eb.  13.  Feb. 
18S4,  1 18.  März  19Ü6.  verm.  b.  heb 

1847  mit  Infant  Don  joliann  Carlos 
von  Spanien  (s.  d.  Nr.  88),  geb.  1899, 
t  96.  Nov.  1887. 


Tffkttr  dn  Htnog*  Fnm»  V. 

(Nr,  87^ 

125.  Anna  Beatrix,  geb.  19.  Okt. 
1848.  t  8  Juli  1849. 

Tockier  dis  Brsdiintgs  Feräbumd, 

(Nr.  88.) 

126.  Marie  Terese,  geb.  5.  Juli 
184»,  verm  90.  Feb.  1868  mit  Prinz 
Ludwig  von  Bayern  (s.  d.  Nr.  IV), 
geb.  184«. 


Herkules  IIL  von  Este  99.  Feb.  1780  bis  ...  1796 

Ferdinand  Hg.  von  Modcna-Breisgau       9.  Feb.  1801    „  96.  Dez.  1806 

Franz  IV  88   ...   .     16.  Juli  1814    „  21.  Jan.  184« 

Franz  V                       87                             1846   ,  19.  Aug.  1869 

Zar  OrioAtiennig.  Durch  Oeburt  zugehörig:  Ferdinand 

14»  89.  88;  Franz  38,  87;  Karl  49;  Max  40;  Anna  Beatrix  196:  Josefa  86; 
Leopoldine  37;  Marie  Antonia  41;  Marie  Beatrix  89;  Marie  Ludovika  48; 
Marie  Terese  35,  8«,  12ß. 

Durch  Heirat  zugehörig,  nach  Familiennamen  geordnet : 
Bagrcru  87 ;  Este  14 :  Ostenelch  88 ;  Santtiica  88^  Kaeh  Tauf namen 
geordnet:  Adelgunde  87;  Beatrix  14;  EUaabeth  88;  Marie  Beatrix  88. 

Durch  Heirat  austretend,  nach  Familiennamen  geordnet: 
Arco  37;  Bayern  37,  rjü ;  Bourbon-Frankreich  86;  Bourhon-Spanien  89; 
Osterreich  43;  Sardinien  35.  —  Nach  Taufnamen  geordnet*  Leopoldine  37; 
Marie  Beatrix  89 ;  Marie  Ludovika  48 ;  Marie  Terese  86,  86»  196. 
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CS  sich  darum  handelte,  den  Erzherzog  Ferdinand  zweckmässig 

zu  verheiraten,  fiel  die  Wahl  der  Kaiserin  Maria  Theresia  auf 
Beatrix,  die  Erbtochter  des  letzten  Herzogs.  Durch  diese 
Verbindung  schuf  Maria  Theresia  in  Italien  eine  Österreichische 
Ttrtiogenitur. 

Als  Bonaparte  1796  Oberitalien  mit  französischen  Truppen 
überschwemmte,  suchte  die  herzogliche  Familie  Zuflucht  in 
Österreich  und  Hess  sich  in  Wr.-Neustadt  nieder.  Für  die 
Zusage,  dass  Modena  intakt  erhalten  bleiben  werde,  zahlte 
Herkules  III.  an  josef  Bonaparte  15  Millionen  Lire.  Im  Frieden 
zu  Campo  formio.  15.  OI<tober  1797.  musste  aber  Herzog 
Herkules  III.  die  Tatsache  hinnehmen,  dass  man  sein  Land 
drei  Monate  zuvor  der  Cisalpinischen  Republik  einverleibt 
hatte.  Herkules  III.,  ein  hochbetagter  Mann,  fügte  sich  in  das 
Unabänderliche  mit  philosophischem  Gieichmute.  Was  er  von 
der  Welt  noch  verlangte,  war  die  Möglichkeit,  ruhig  sterben 
zu  können.  Von  der  Entschädigung,  welche  ihm  1801  durch 
den  Fricdensschluss  von  Lun^ville  zugesprochen  wurde,  machte 
der  Herzog  keinen  Gebrauch.  Er  trat  das  Geschenk,  den 
Breisgau,  sofort  dem  Schwiegersohne  ab,  ging  dann  nach 
Treviso  und  verschied  hier  am  14.  Oktober  1803.  Seine 
Schwester  Fortunata  hatte  seit  1789  in  Pressburg  gelebt  und 
starb  zu  Venedig  am  21.  September  1803. 

Erzherzog  Ferdinand  nahm  1801  den  Titel  Herzog 
von  Modena-Breisgau  an.  Über  den  Inhalt  seines  Lebens  sind 
wir  nur  dürftig  unterrichtet.  Nachdem  er  geheiratet  hatte, 
ernannte  ihn  Maria  Theresia  zum  Feldmarschall,  später  wurde 
er  Gouverneur  und  Generalkapitfin  der  österreichischen  Lom- 
bardei. Das  Jahr  1796  machte  diesem  Wirkungskreise  ein 
Ende,  Ferdinand  musste  mit  seinen  Angehörigen  nach  Wr.- 
Neustadt  flUditen.  Hier  erlel>te  er  die  Enttiatchung,  dass  ihm 
Napoleon  1805  im  Frieden  von  Pressburg  den  Breisgau  weg- 
nahm. Ferdinand  flt>erlebte  den  Friedensschluss  nicht  länger 
als  11  Tage,  er  starb  am  6.  Januar  1806.  Die  Ihn  überlebende 
Witwe  spielte  in  der  Folgezeit  eine  bedeutende  RoUe. 

Aus  der  Haltung  der  verwftweten  Herzogin  sprach 
Selbstbewttsstsein,  Kohnlieit  und  TatIcraft.  In  ihr  ver1c6rperte 
sich  die  Oescblchte  eines  halben  Jahrtausends,  das  Haus  Este 
galt  als  das  llleste  Herrscherhaus  In  Europa.  Fusacnd  auf  der 


Digitized  by  Google 


-  885  ~ 


ruhmvollen  Vergfancfenheit  ihres  Hauses,  dtbei  ihren  eigenen 
Wert  fttblend»  verfügte  Beatrix  Ober  Tugenden  genug,  um  zu  den 
bedeutendsten  Frauengeslalten  gezihlt  zu  werden.  Laut  und 
entschieden  war  der  Tonfall  der  Stimme.  Sie  besass  ein  sehr 
bedeutendes  PrivatvermOgen  teOs  in  guten  Werlpapieren,  teils 
hl  LaUftindien.  Neben  Herrschaften  in  der  engem  italienischen 
Heimat  gehörte  ihr  ein  Oütericomplex  in  Ungarn,  der  jAhrlicb 
100.000  Oulden  abwarf.  Kein  Wunder  also,  dass  sich  Beatrix 
den  Luxus  gestattete,  stets  eine  eigene  Meinung  zu  haben  und 
diese  auch  mit  Nachdruck  zu  vertreten.  Auf  lusseres  Zeremoniell 
sah  sie  sehr,  im  Spredien  und  Handeln  äusserte  sich  das 
feurige  italienische  Temperament.  Noch  vor  der  Katastrophe 
von  1796  war  es  ihr  gegltickt,  die  beiden  ältesten  Töchter 
(vgl.  Nr.  35  und  37)  gut  zu  verheiraten.  Die  eine  heiratete 
nach  Turin,  die  andere  nach  München.  Zwei  andere  Töchter 
(vgl.  Nr.  36  und  41)  starben  im  zartesten  Alter,  es  blieben 
der  Mutter  noch  vier  Söhne  und  eine  Tochter  (vgl.  Nr.  38, 
39,  40,  42  und  43).  Mit  diesen  fünf  Kindern  wurde  Beatrix 
1796  von  der  Katastrophe  ereilt. 

Nachdem  die  Herzogin  Beatrix  in  Wr.-Neustadt  ein- 
getroffen war,  ereignete  sich  am  16.  Januar  1797  eine  merk- 
würdige Episode.  An  diesem  Tage  verliess  die  Militärakademie 
ein  Fähnrich,  namens  Franz  Scanagaita.  Der  junge  Krieger 
stand  im  21.  Lebensjahre  und  stammte  aus  Mailand.  Drei 
Jahre  hatte  der  Zögling  in  der  Anstalt  verbracht.  Mitschüler, 
Aufsichtsorgane.  Lehrer  und  Ärzte  waren  nicht  dahinter  ge- 
kommen, dass  der  Fähnrich  ein  Mädchen  war.  In  den  nächsten 
drei  Jahren  wurde  es  schwerer,  die  Täuschung  aufrechtzuer- 
halten, die  verräterisch  sich  wölbende  Brust  erregte  gerechtes 
Misstrauen.  Trotzdem  vrurde  Scanagatta  am  I.  J^'Ulrz  1800 
Leutnant,  wenige  Wochen  darauf  traf  sie  mit  ihrer  Mutter  in 
Cremona  zusammen.  Dem  Mutterauge  bliet>en  die  Verheerungen 
nicht  unverlN>rgen,  welche  das  unbarmherzige  Einpressen  der 
Bflste  nach  sich  zog.  Scanagatta  musste  die  Uniform  ablegen 
und  um  die  Pensionierung  einschreiten.  Am  16.  Januar  1804 
heiratete  der  Exleutnant  Franz  Scanagatta  den  Leutnant  COtestin 
Spini  und  der  Ehe  entsprossen  vier  wackere  Sohne. 

Den  Lehrern  der  Franziska  Scanagatta  verhwite  Herzogin 
Beatrix  die  milittrische  Erziehung  des  Erzherzogs  Ferdinand 
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(vgl  Nr.  39)  an.  Der  Unterricht  währte  im  ganzen  zwei  Jahre, 
dann  bot  1799  der  Austxruch  des  zweiten  Koalitionskrieges 
gegen  Frankreich  dem  ISjflbrigen  Prinzen  die  Gelegenheit,  als 
Oberst  In  die  österreichische  Armee  einziitreten.  Zur  Heeres- 
gruppe des  Erzherzogs  Kail  in  Dentschiand  eingeteilt,  wohnte 
Perdhiaiid  der  Sdihicbt  von  Stoeleach  und  der  Einnahme  von 
Mannheim  M.  Unmittelbar  darauf  avancierte  Perdhtand  zmn 
General  und  abemahm  ehie  Brigade.  Im  Vertaofe  der  Kam- 
pagne  von  1800  zeigfle  der  Erzhenog  viel  persönlichen  i^aL 
ToMcübn  suchte  er  das  feindliche  Feuer  auf,  im  Gefechte  bei 
ENberich  5.  Juni  tötete  eine  KanonenIcBgei  sein  Pferd.  Nach 
dem  Sclireckenstage  von  Hohenlfaiden  wurde  Ferdinand  tmn 
FeldmarschalleuCnant  ernannt  und  an  die  Spitze  einer  Kaval- 
leriedtvision  in  Ungarn  gestellt.  Das  Kapitel  des  Thereslen- 
ordens  beeilte  sich,  den  Bruder  des  neuen  Herzogs  von 
Breisgau  zur  Auszeichnung  vorzuschkigen,  Ferdinand  bekam 
t8.  August  1801  das  Ritterkreuz.  Ehie  so  auffallende  Bevor* 
zugung  war  natOrlteh  nicht  Sptel  des  Zufalles,  sondern  ent- 
sprang einem  bestimmten  Zwecke.  Durch  den  Frieden  von 
Luniville  Inderle  sich  die  Struktur  des  Wiener  Hofes,  es 
gelangte  das  italienbche  Element  zu  chier  ungeahnten 
Machtfalle. 

Die  Signatur  des  neuen  Kurses  verkörperte  Graf  Ludwig 
Cobenzl,  der  Nachfolger  Thuguts  als  Minister  des  Aussem. 
Cobenzl  war  der  Gatte  einer  Italienerin.  Im  Verein  mit  den 
Einflflssen  aus  London  wurde  Osterreich  1805  für  die  dritte 
Koalition  gegen  Franicreich  gewonnen.  Die  Herzogin  Beatrix 
hatte  sich  bereits  derart  in  Respekt  zu  setzen  gewusst,  dass 
es  ihr  mit  leichter  Mühe  gelang,  ihren  Sohn  Ferdinand  zum 
Platzhalter  des  Kaisers  Franz  zu  machen.  Beim  Ausbruch  des 
Krieges  bekam  Mack  den  Oberbefehl  in  Bayern,  Erzherzog 
Ferdinand  vertrat  den  Kaiser.  Der  Katastrophe  bei  Ulm  entzog 
sich  der  Erzherzog  durch  einen  rechtzeitig  unternommenen,  ktlhn 
durchgeführten  Ritt  nach  Eger.  Von  dort  führte  er  seine  Ab- 
teilungf  nach  Mähren  und  nahm  an  der  Schiacht  von  Austerlitz 
teil.  Die  harten  Bedinofungfen,  welche  Napoleon  im  Pressburger 
Frieden  diktierte,  g^alten  zunächst  dem  Beseitigen  des  italieni- 
schen Elements  vom  Wiener  Hofe  Da  die  Familie  des  Her- 
zogs von  Breisgau  dieser  Oruppe  angehörte,  rflchte  sich  Napo* 
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Icd«  «ich  m  dteMf .  Der  Brctogau  wurde  fllfls^gen,  te  Mr 
lullen  MndNehe  Privetelg^tituit»  iiMer  Sequester  s«sfeili 

Die  HenogiB  Beatrix  enirirkie,  das  Ihr  Mm  FerdlmuMf 
1806  zum  Oenerel  der  Kivef^rie  und  zuglekh  zum  komitfaiH 
4ierendea  Oeneral  in  Brflim  emettift  wurde.  Der  jflnigei^,  Knf 
<vsk  Nr.  42),  ffodi  vor  erreTcfiteHi  keuoidadien  After  zun  Ad^ 
ministralor  des  Mainzer  ErztilstDiiie  eriuMinf,  wtirtte  am  17.  No« 
vember  1906  BiBChof  von  Waitseii  und  IBM  EtMadMf 
von  Orm.  Bei  dieser  Oelegenfieir  must  Ml  sid»  vor  At^etf 
lialten,  dass  ehi  Sproea  des  Hauses  Este  scfion  zur  Zelt  de* 
Mathla»  Corvinus  den  ungarischen  Primassftz  inileliaile.*)  Den 
Olpfel  itrrer  Wünsche  erreichte  Beatrix  am  6,  )anuar  1808,  als 
4ie  die  Schwiegermutter  des  Kaisers  Franz  wurde.  hNedurch 
erreichte  Beatrix  die  MögHchiceit,  nachhahig  in  die  österreicM^ 
«che  Politilc  einzugreifen.  Von  dem  begreiflichen  Wunsche  be- 
seelt, Italien  und  insbesonders  Modena  wiederzuerobem,  drflngte 
Beatrix  den  Kaiser  1809  zum  Kriege.  Auch  Metternich,  damals 
Gesandter  in  Paris,  wurde  hiefür  gewonnen.  Interessant  ist 
die  RUUenverteilung,  welche  die  Herzogin  bei  ihren  Kindern 
vornahm.  Auf  dem  wichtigsten  Posten  stand  ihre  Tochter 
Ludovil(a  (vgl.  Nr.  43),  von  derein  Zeitgenosse  sagt :  „Diese 
junge  Fürstin,  noch  von  blühender  Gesundheit,  voll  Anmut, 
allerseits  hoch  gepriesen,  erworb  sich  bald  bedeutendes  An- 
sehen ;  sie  ericiärie  sich  von  Anfang  an  gegen  Frankreich  und 
gewährte  der  icriegslustigen  i^artei  grosse  Unterstützung."  Karl, 
der  Erzbischof  von  Gran  (vgl.  Nr.  42),  hatte  auf  die  Ungarn 
einzuwirken.  Ferdinand,  der  kommandierende  General  in  Brünn 
(vgl.  Nr.  39),  bekam  die  Leitung  jener  Heeresgruppe,  welche 
gegen  Warschau  ins  Feld  rückte.  Max  (vg^l.  Nr.  40)  erhielt  am 
30.  März  die  Stelle  eines  Gouverneurs  von  Wien.  Franz  (vgl. 
Nr.  3^)  begab  sich  24.  April  zur  Hauptarniee,  um  den  Ober- 
befehlshaber Erzherzog  Kari  mit  Rat  und  Tat  beizustehen ;  er 


*)  t  lyppolit  von  Este,  geb.  1472  f  3.  Sept.  Iü2<),  bekam  I48(>  das  Lrz- 
biatuv  Oran  zngesprocbeii,  1498  wurde  er  Kardinal.  Da  nan  ihn  In  Ungarn 
nicht  gerne  sah,  kehrte  er  1498  nach  Italien  zurück.  Durch  Köni^  Wladislaw  tL 

erhielt  er  das  drzbistum  Erlau.  Seine  Funktionen  als  trzbiscliof  von  Erlau 
versaii  Hyppolit  persönlich  nur  zeitweise;  er  kam  zwar  öfters  nach  Unjjarn, 
lein  ständiger  Aufenthalt  war  jedoch  Italien.  In  seinen  LMensten  stand  der 
Dichter  Arioat. 
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wurde  aber  so  unfreundlich  empfangen,  dass  er  unverrichteter 
Dinge  wieder  abreisen  musste.  Ludovilca,  eine  junonische 
Schönheit,  dabei  energisch  und  in  ihrer  Kriegiltist  imbeugstm^ 
hörte  am  26.  April  von  einem  Kurier,  dass  zwei  Tage  zuvor 
die  Österreicher  bei  Regensburg  geschlagen  worden  seien. 
Mittags  27.  April  reiste  sie  von  Wien  nach  Enns,  wo  sie  den 
Kaiser  anzutreffen  hoffte.  Dieser  aber  war  nach  Strengberg  zu- 
rückgereist. Um  3  Uhr  früh  des  28.  April  traf  die  Ludovika  in 
Strengberg  ein.  »Feig  und  mutlos"  fand  sie  die  Begleiter  des 
Monarchen.  Um  7  Uhr  früh  liess  sie  den  Kaiser  wecken  und 
«redete  ihm  aufrichtig  und  mit  vieler  Energie  zu".  Zwei  Tage 
blieb  sie  in  Strengberg,  den  Kaiser  fortwährend  bestürmend, 
er  möge  sich  an  die  Spitze  des  Heeres  stellen.    Der  Kaiser 
blieb  aber  unerbittlich  und  unverrichteter  Dinge  musste  Ludo- 
vika die  Heimfahrt  antreten.  Von  Strengberg  nach  Amsteiten 
wurde  sie  durch  zwei  Postillone  geführt,  die  den  Namen 
Angst  und  Kummer  trugen.  In  Amstetten  widerfuhr  Ludovika 
das  Missgeschick,  mit  dem  Wagen  umzustürzen.  Sie  erlitt  eine 
schwere  Kontusion  am  Kopfe,  setzte  aber  die  Reise  fort  und 
traf  in  Wien  am  Morgen  des  2.  Mai  ein.  Am  3.  Mal  Hess 
sie  die  fflnf  jongeni  ihr  anvertraiilenStieOdnder  (FercHDMid,  Franz 
Karl,  Klementine,  ICaroHne  und  Marianne)  nach  Waltzen  bringen, 
sie  selbst  verliess  Wien  am  B.  Mai,  begleitet  von  den  zwei 
Jtttesten  Stiefidndern  (Marie  Luise  und  Leopoldine).  Ober  die 
Unterredung  mit  dem  Kaiser  schrieb  sie  am  9.  Mai :  »Ich  war 
höchst  unzufrieden  mit  allem,  was  ich  m  Strengtierg  hOrte. 
So  sind  wir  verioren,  nicht  aus  Mangel  an  Mitteln,  sondern 
an  Köpfen  und  Energie.*  Am  23.  Mai:  »Sechszehn  Monate 
habe  ich  ohne  Erfolg  geredet."  Kaum  war  der  Brief  fort,  als 
ihr  Bruder  Karl,  vom  ScUachtfelde  von  Aspem  kommend, 
br  berichten  konnte,  der  Misserfolg  bei  Regensburg  sei 
glänzend  wettgemacht  worden.  Nach  der  Schlacht  bei  Raab 
flüchtete  Ludovika  nach  Erlau.  Im  Verein  mit  dem  Theater- 
grafen Ferdinand  Pälfiy  errichtete  sie  hier  eine  Art  Haupt- 
quartier und  suchte  den  Gang  der  militärischen  Operationen 
zu  beeinflussen.  Als  der  Kaiser,  begleitet  von  Metternich,  nach 
Komorn  übersiedelte,  kam  Ludovika  bald  nach.  Sie  erschien 
in  Komorn  am  27.  Juli.  Kaiser  Franz,  über  ihren  Besuch  nicht 
angenehm  Qberrascht,  suchte  sie  zu  entfernen,  indem  er  meinte. 
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€s  sei  kein  Platz  sie  unterzubringen.  Ludovika  jedoch  erwiderte, 
sie  werde  sich  mit  einem  noch  so  kleinen  Zimmer  begnügen, 
und  sie  blieb.  Ursache  ihres  Erscheinens  war  der  in  Znaim 
abgeschlossene  Waffenstillstand.  Obschon  sie  sich  die  grOsste 
Mflhe  gab,  den  Krieg  wieder  zu  entfachen,  diesmal  hatten 
ihre  Anstrengungen  keinen  Erfolg.  Metternich,  seit  8.  Juli  das 
Vertrauen  des  Kaisers  besitzend,  Hess  sich  durch  Frauenhände 
das  Konzept  nicht  verderben  und  wirkte  seit  14.  August  eifrig 
am  Zustandekommen  eines  Friedens.  Am  22.  August  über- 
siedelte das  kaiserliche  Hoflager  von  Komorn  nach  Totis  in 
das  Schloss  des  Grafen  Franz  Esterhäzy.  In  den  folgenden 
Tagen  erkrankten  die  weiblichen  Dienstboten  der  Kaiserin, 
zuletzt  auch  sie  selbst.  Bis  Mitte  September  schwebte  Ludovika 
in  Lebensgefahr,  am  Lelchenbegftngnis  ihres  Bruders  Karl 
konnte  sie  nicht  teUnehmen  Am  7.  Oktober  wurde  Metternich 
zum  Siaatskanzier  ernannt,  tags  darauf  reiste  L4idovika  nach 
Ofen,  ihr  Einfluss  war  nun  fOr  immer  dahin.  Napoleon  hatte 
fOr  den  SchOnbrunner  Frieden,  der  am  14.  Oktober  ratifiziert 
wurde,  nicht  ohne  Absicht  jene  Bedingungen  diktiert,  welche 
der  itaiienischen  Partei  am  Wiener  Hofe  einen  tödlichen  Schlag 
versetzten.  Die  Einverleibung  Venetiens  und  SOdtirols  zum 
Königreich  Italien,  die  Errichtung  des  Königreichs  lllyrien  ver- 
folgten lediglich  den  Zweck,  den  Wiener  Hof  der  italienischen 
Bevölkerung  zu  beraut)en.  Mit  einem  Verluste  von  1860 
Quadratmeilen  bezahtte  Kaiser  Franz  die  ICriegslust  sebier 
ungen  Frau  und  deren  Mutter  Beatrix. 

Die  Herzogin  Beatrix  war  wohl  zu  beugen,  doch  nicht 
zu  brechen.  Schon  im  Dezember  1809  trug  sie  sich  mit  dem 
Plane,  den,  wie  sie  glaubte,  zu  wenig  kflhnen  Kaiser  ihren 
Wflnschen  willtthriger  zu  machen.  Ein  ansclieinend  harmloses 
Hekatsprojekt  wurde  entworfen.  Marie  Luise,  die  liteste  Tochter 
des  ICaisers,  musste  auf  Befehl  der  Kaiserin  einen  Brief 
schreiben,  in  welchem  sie  erkürte,  in  den  Herzog  Franz 
(vgl.  Nr.  38)  veriiebt  zu  sein.  Marie  Luise  wollte  zwar  von 
dieser  Heirat  nichts  wissen,  der  auf  sie  ausgeflbte  Druck  war 
ledoch  stirker  und  so  fügte  sie  sich.  War  einmal  die  Heirat 
vollzogen,  dann  sollte  Herzog  Franz  des  Kaisers  Stellvertreter 
werden.  Am  20.  Februar  1810  bekam  Kaiser  Franz  den  Brief 
zu  Gesicht,  und  mit  der  ihm  eigenen  Ruhe  sagte  er  zu 
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Ludovika :  »Der  Franz  hat  nichts,  du  hast  nichts,  ich  hab*  tucb 
nichts  und  das  Mudel  hat  auch  nichts,  was  soll  das  für  eine 
Heirat  machen  An  demselben  Tage  wurde  Marie  Luise 
mit  Napoleon  1.  verlobt. 

Ende  1810  varschwaml  Harzog  Franz  pKMziich  ans  Wien. 
Er  bagab  sfcb  nach  Obaritalien,  um  alnan  Aufstand  hii  Leben 
zw  rufen.  Oberst  Oraf  Karl  Picquelmont,  gewesener  Oeneral- 
atabschef  des  Erztierzoga  Ferdinand  (vgl.  Nr.  39),  begleitete 
ibn  auf  dieser  Reise.  Das  erforderliche  Geld  stredcte  der 
engliache  Agent  Johnson  vor.  Wahrend  Herzog  Franz  das 
Ocbiet  von  Modena  den  Franzosen  entreissen  wollte,  war 
l^eichzeltig  eine  Erliebung  der  Tiroler  geplant  J^jor  Oraf 
Janas  Latour  (mit  Ficquelraont  nahe  verwandt)  warb  Offiziere 
ftlr  diesen  Zwedc  Napoleon  erfuhr  davon.  Metternich  Hess, 
um  Napoleons  Zorn  nicht  herauszufordern,  eine  Untersuchung 
einleiten.  Latour  wurde  am  18.  November  1811  aus  Italien 
ausgewiesen,  Herzog  Franz  und  FIcqueknont  verschwanden 
nach  Spanien. 

Eine  Nebenregierung  zu  dulden,  lag  durchaus  nicht 
in  Metternichs  Absichten.  Oberaus  klug  dringte  der  Kanzler  das 
Haus  Modena  soweit  in  den  Hintergrund,  dass  er  in  seinen 
grossen  PUUien  fortan  nicht  mehr  gestört  werden  konnte.  Das 
Jahr  1812  verbrachte  Herzog  Franz  tai  Cagliari,  wo  er  ebie  Tochter 
des  Königs  von  Sardinien  heiratete.  Mit  der  Abdankung  Napo- 
leons 1814  ging  auch  das  1805  geschaffene  Königreich  ItaUen  hi 
Trümmer.  Herzog  Franz  IY.,hizwischen  vol^lhrig  geworden.  Int 
die  Regierung  in  Modena  am  16.  Juli  1814  an.  Eine  seiner  ersten 
Taten  war  die  Beseitigung  des  Code  Napoläoa,  wie  er  denn 
ftberbaupt  alles  ausmerzte,  was  an  die  Zeit  von  1796—1814 
erinnern  konnte.  Die  Rücksk:htslosigkeit,  mit  der  er  dabei 
verfuhr,  machte  ihn  sehr  ruch  unbeliebt.  Aus  Prinzip  pflegte 
Herzog  Franz  zu  allem  »nehi*  zu  sagen.  Die  Regierung  übte 
er  nicht  als  Landesfürst  aus,  sondern  „wie  ein  reicher  Mann 
und  ökonomischer  Eigentümer".  Als  Metternich  im  Sommer 
1817  durch  Modena  reiste,  wurde  er  auf  die  wachsende  Un- 
zufriedenheit im  Lande  aufmerksam  gemacht.  Modena  hatte  in 
der  Zeit  von  1796—1814  eine  bedeutende  Anzahl  ausge- 
zeichnete Staatsdiener  beigestellt,  die  im  Königreich  Italien  die 
ersten  PilUze  innehatten.  Nach  Modena  zurflckgekebrt,  wurden 
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sie  VOM  Herzog«  kalt  empfangen.  Statt  eines  Amtes  ward 
iiuwii  strenge  Polieiaufsicbt  luteiL  Dass  diese  Leute  ootge- 
dmi^n  in  das  Lager  der  Unzufriedenen  gediingt  wurden, 
sab  Metternich  «in.  Hierin  Wandel  zu  schaffen,  nalmi  er  sieb 
al>er  niclit  die  MOlie,  vieUeictit  weil  der  Herzog  audi  sonst 
der  Osterreidiisdien  Politik  den  barmackigsleB  Widerstand 
entgfgensetzte.  Es  unterliegt  keinen  Zweifel  —  beticbtete 
Melteriitefa  an  iCaiser  Pranz  ^  das«  die  Hofe  von  Modena  und 
Turin  sich  in  tflglichen  vertrauten  Verbindungen  befinden,  die^ 
weit  entfernt  uns  gflnstig  zu  sein,  dahin  abzwecicen,  unseren 
Einfiuss  in  Italien  zu  untergfraben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Herzog  von  iv^odena  in  dieser  Hinsicht  auf  einer 
unserem  Interesse  vollkommen  widerstrebenden,  für  einen 
Prinzen  aus  dem  Österreichischen  Hause  schwer  zu  begreifen- 
den Linie  steht.  Allein  Eure  Majestät  kennen  ihn.  Allerhöchst- 
dieseibea  wissen,  dass  er  mit  Hartnäckigkeit  an  seinen 
Meinungen  hAngt,  daher  ich  glaube,  dass  ein  zu  harter  Angriff 
auf  diese  letzteren  uns  der  Gefahr  aussetzen  würde,  ihn  auf 
immer  von  uns  zu  entfernen."'^  Drei  Jahre  später,  1820,  fühlte 
Franz  IV.  schon  den  Boden  unter  den  Füssen  wanken.  Trotz- 
dem fand  die  Intervention  in  Neapel  und  die  darauf  folgende 
Öde  Verfoigungssucht  bei  Franz  IV.  die  vollste  Billigung,  auch 
er  lebte  in  dem  Wahne,  dass  nur  eine  schwere  Hand  die 
Wohlfahrt  des  Volkes  begründen  könne.  Nach  dem  Tode 
seiner  Mutter  erbte  er  1829  Massa  und  Carrara.  Der  Zuwachs 
an  Macht  steigerte  sein  Selbstbewusstsein  so  zwar,  dass  er 
1830  nicht  zu  bewegen  war,  den  König  Louis  Philippe  anzu- 
erkennen. Zugleich  wurden  die  Regierungsprinzipien  noch 
härter  wie  zuvor.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  3.  Februar  1831 
in  Modena  ein  Aufstand  ausbrach. 

Von  der  Polizei  war  Herzog  Franz  über  das  Komplott 
zeitgerecht  unterrichtet  worden.  Um  7  Uhr  abends  ertönten  in 
den  Strassen  der  Stadt  Pfiffe,  Gestalten  huschten  eilig  fort  und 
verschwanden  im  Hause  eines  gewissen  Giro  Menotti.  Im  ganzen 
fanden  sich  4ö  Personen  ein.  Der  Verschwörer  habhalt  zu 
werden,  Hess  man  eine  Abteilung  Dragoner  und  Pioniere  aus- 
rücken und  das  Haus  umzingeln.  Auf  die  Forderung,  sich  zu 
ergeben,  antworteten  die  Verschwörer  mit  Flintenschüssen. 
Die  Soldaten  suchten  das  Tor  einzurennen,  wurden  aber  zurück- 


getrieben.  Darauf  kam  ein  Bataillon  Infanterie  angerückt,  an 
der  Spitze  der  Herzog.  Da  er  in  nicht  eben  sehr  versöhnlichen 
Worten  das  Offaien  des  Tores  verlangte,  fielen  wieder  Flhiten> 
schasse.  Nun  liess  der  Herzog  Kanonen  auffahren.  Nach  den 
ersten  Treffern  schon  krachte  das  Haus  in  allen  Fugen,  die 
Belagerten  baten  um  Onade.  Sie  riefen:  »MIsericordia  e  vüa 
in  dono  I*  ~  .Con  rebelli  non  tratto  I*  antwortete  der  Herzog. 
Die  48  Personen  wurden  verliaftet  und  ins  Gefängnis  geworfen. 
Da  im  flbrigen  in  der  Stadt  Modena  vollständige  Ruhe  herrschte, 
schien  jede  Gefahr  beseitigt.  Es  liefen  jedoch  aus  der  Umgebung 
alarmierende  Nachrichten  ein.  Am  4.  Februar  brachen  in  Reggio, 
Mirandola,  Bastigiia,  Sassuolo,  Carpi  ähnliche  Revolutionen 
aus,  in  Modena  selbst  regte  sich  keine  Hand.  Als  jedoch  am 
8.  Februar  der  Marchese  Pepoli  (Schwiegersohn  Murats)  einen 
Insurgentenhaufen  aus  Bologna  nach  Modena  brachte,  fand  es 
Herzog  Franz  geraten,  unter  Mitnahme  seiner  Familie  in  der 
Festung  Mantua  Schutz  zu  suchen.  Der  Umstand,  das  zwei 
Prinzen  Bonaparte  am  Aufstande  teilnahmen,  versetzte  den 
Herzog  in  solche  Besorgnis,  dass  er  Metternich  um  Hilfe  bat. 
Metternich  benützte  die  Gelegenheit,  dem  Herzoge  am  15.  Februar 
kategorisch  anzubefehlen,  dass  Modena  das  Julikönigtum  in 
Frankreich  anzuerkennen  habe.**'  Die  Flucht  des  Herzogs  kam 
übrigens  dem  K;mzler  nicht  unerwartet;  es  war  der  komman- 
dierende General  der  Lombardei,  Graf  Frimont,  schon  im 
Herbste  1830  angewiesen  worden,  sich  dem  Herzoge  im  Bedarfs- 
falle zur  Verfügung  zu  stellen  Es  verstrichen  aber  vier  Wochen, 
ehe  Frimont  die  erforderlichen  Truppen  nach  allen  bedrohten 
Punkten  in  Bewegung  setzen  konnte.  Denn  nicht  nur  Herzog 
Franz.  sondern  auch  der  Papst  und  die  Herzogin  von  Parma 
wollten  beschützt  sein.  Demgemäss  wurde  Modena  am  5.  März, 
Ferrara  am  6.  März  und  Parma  am  U.  März  durch  österreichische 
Abteilungen  besetzt. 

Vom  Herzoge  mit  unbeschränkter  Vollmacht,  aber  auch 
mit  bestimmten  Befehlen  ausgestaltet,  kam  Frimont  nach  Modena. 
Des  abschreckenden  Beispiels  wegen  liess  der  General  den 
Rädelsführer  Menotti  vor  ein  Kriegsgericht  stellen  und  am 
26.  Mai  1831  erschiessen.  Ein  Mitschuldiger,  namens  Ricci,  wurde 
1832  zum  Tode  verurteilt.  Nachdem  man  auf  solche  Art  die 
Ruhe  hergestellt  hatte,  ergriff  der  Herzog  wieder  die  Zügel 


der  Rcgferung.  Dass  er  jetzt  weniger  denn  je  zur  Milde  neigte, 
setzte  niemand  in  Erstaunen.  Metternich  entzog  dem  Herzoge 
das  bislicr  gezeigte  Wolilwollen.  Im  Sommer  1835  begab  sich 
Herzog  Franz  nach  Wien,  zu  einer  Zeit,  da  Metternich  hi 
Schönbrunn  den  Sommeruifenthalt  genommen  hatte.  Zu  stolz, 
um  den  Staatslcanzler  aufzusuchen,  Hess  Herzog  Franz  sagen, 
er  befinde  sich  in  Wien.  Metternich,  nicht  mfaider  stolz,  Hess 
antworten,  er  sei  Icranlc  und  könne  daher  nicht  in  die  Stadt 
Icommen.  Ohne  Metternich  gesellen  zu  hal>en,  reiste  Herzog 
Franz  nach  Hause. 

Da  der  Bruch  mit  Metternich  auf  die  Dauer  nicht  zu 
ertragen  war,  musste  Herzog  Franz  einlenken.  Den  Weg  hiezu 
bot  eine  Erfindung  des  Oberstleutnants  Karl  Birago,  der  1814 
als  blutjunger  Mann  aus  der  italienischen  Armee  in  Osterreichische 
Dienste  übernommen  worden  war.  Birago  hatte  ein  Kriegsbrücken- 
system erdacht,  fand  aber  in  Wien  nicht  die  entsprechende 
Beachtung.  Der  Bruder  des  Herzogs,  Erzherzog  Max,  empfahl 
Birago  1839  nach  Modena.  Herzog  Franz  stellte  dem  Erfinder 
die  Mittel  zur  Verfüg-ung,  um  bei  Brescello  am  Po  die  Sache 
praktisch  zu  erproben.  Die  firfindungf  bewährte  sich,  Birago 
war  fortan  ein  gemachter  Mann.**  Die  Beziehungen  zu  Metter- 
nich wurden  nun  besser,  doch  verschwand  das  alte  Misstrauen 
nicht.  Herzog  Franz  besass  nur  den  Stolz  der  Mutter,  nicht 
aber  auch  ihre  Klugheit  und  Voraussicht.  Es  gelang  ihm 
nur  nach  schwerer  Mühe,  für  seinen  Erben  1842  eine  Frau  zu 
bekommen,  die  Töchter  brachte  er  überhaupt  nicht  an.  Erst 
nach  dem  Tode  des  Herzogs  kamen  die  Töchter  zur  Ehe, 
sie  mussten  aber  vorlieb  nehmen  mit  Männern  (vgl.  Nr.  86 
und  89),  welche  als  gestürzte  Grössen  anzusehen  waren. 

Herzog  Franz  Ferdinand  (vgl.  Nr.  87)  erscheint  bald  als 
Franz  V.,  bald  als  Ferdinand  V.  angeführt.  Als  Kronprinz  hatte 
er  nicht  verstanden,  sich  beHebt  zu  machen.  Als  er  1846  die 
Regierung  Qbernahm  und  den  bisher  eingeschlagenen  verderb- 
lichen Kurs  beibehielt,  bemichtigte  sich  des  Landes  eine  solche 
Unzufriedenheit,  dass  der  Herzog  den  Wiener  Hof  um  Hilfe 
bitten  musste.  Radetzky  schickte  Truppen  nach  Modena  und 
Reggio,  kein  guter  Anfang  für  einen  Forsten,  der  auf  eigenen 
Beinen  stehen  soll. 

Die  engere  Umgebung  des  Herzogs  bemflhte  sich  übrigens 
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redlidi,  die  allgemeiae  Verwirrung  noch  zu  steigern.  Kraft 
früherer  Verträg^e  war  Franz  V.  berechtigt  im  Herbste  1847 
den  Distrikt  fivizzino  in  Besitz  zu  nebmeo.  Nun  btlten  sidi 

die  Fivizzaner  unter  der  toscanischen  Regierung,  zu  der  sie  seit 
1814  gehörten,  so  wohl  gefühlt,  dass  sie  keine  Sehnsucht  nadi 
einem  neuen  Herrn  empfanden.  Die  Fivizzaner  baten  zuerst 
demütig,  bei  Toscana  bleiben  zu  dürfen,  und  als  dies  nictiis 
nutzte,  griffen  sie  zur  Waffe.  Herzog  Franz  V  schickte  Truppen 
nach  Fivizzano  und  Hess  den  Landstrich  besetzen.  Diesem 
scheinbaren  Gewinn  in  der  Ferne  folgte  auf  dem  husse  ein 
Verlust  in  uniiiiitelbarer  Nähe,  in  Modena  brachen  Unruhen 
aus.  und  der  Herzog  musste  notgedrungen  bei  Radetzky 
abermals  Truppen  ansprechen  Die  Österreichischen  Besatzungen 
in  Modena  und  Ke^gio  wurden  demnach  verstärkt. 

Am  27.  Dezember  1847  schioss  Franz  V.  ein  Defensiv- 
biindnis  mit  Österreich.  Bald  daraut  stürzie  Metternich,  und  an 
der  aligemeinen  Erregung,  welche  in  ganz  Italien  um  sich 
griff,  nahm  auch  Modena  teil.  Ls  brachen  Unruhtin  aus.  am 
21.  März  flüchtete  die  Herzogin  Adelgunde,  begleitet  von 
Erzherzog  Ferdinand  (vgl.  Nr.  39).  nach  Mantua.  Hier  ging  es 
aber  auch  schon  sehr  stürmiscli  zu.  tr.in  Trupp  Nationalgarden 
führte  die  Reisende  zum  Magistrat,  wobei  ein  Graf  Arrivabene 
der  Herzogin  seinen  Schutz  anbot.  ..Eine  deutsche  Frau  kennt 
keine  Furcht,'*  erwiderte  Adeljjunde  fest.  Man  Hess  den  Festungs- 
kommandanten, General  Oorczkowski,  rufen,  der  für  die  Weiter- 
reise die  nötigen  Winke  tjab.  Unterdessen  forderten  Strassen- 
redner  den  Pöbel  auf,  die  Herzogin  zu  ermorden.  Es  fand 
sich  aber  niemand,  der  die  Heldentat  vollbringen  wollte.  Ohne 
eine  Eskorte  zu  nehmen,  fuhren  die  Reisenden  aus  Mantua  ab 
und  begaben  sich  nach  Tirol. 

Auch  der  Herzog  hatte  sich  samt  seinem  regulären 
Militär  gefluchtet.  In  seiner  Abwesenheit  trat  eine  provisorische 
Regierung  ins  Leben,  wdchc  das  Laad  alt  Repul>lik  proklamiert«. 
Was  an  Freischärleni  sich  auftreiben  liesa,  wurde  dem  zur 
Beaiegung  Radetzkys  heranzieliendeii  KOnlg  Karl  Abcrt  von 
Sardinien  als  Verstärkung  zugeschickt.  Das  Kontingent  betruf 
etwa  2000  Mann  und  war  schon  vermöge  seines  innera  Oefaaits, 
abgesehen  von  der  geringen  Zahl,  nicht  geeignet,  ein  einiges 
Königreich  Italien  aufzurichten.  Mit  dem  Zusammenbruche  der 
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pitiii(Nit€ijtciicn  Armee  lief  das  Kontingent  euseinandcr,  an 
10.  August  1M8  zog  der  Henogbi  seine  Hauptstadt  ungehindert 
ein.  DieMflrzbewegungr  1649  nötigte  ihm  neuerdings  zur  Flucht» 
sein  Heer  nahm  er  datiei  mit  Dieses  Heer,  die  sogenannte 
Estensische  Brigade,  zihlte  eine  Kompagnie  Grenadiere,  je 
ein  Bataillon  FOsiliere  und  Pioniere,  eine  Batterie  mit  vier 
Oeschfltzea.  Den  Weg  nach  Maiiand  elnichJagend,  erreichte 
der  Herzog  den  Kriegsschauplatz  schon  post  festum,  Radetzky 
hatte  den  Feldzug  innerhall>  von  drei  Tagen  beendet.  Herzog 
Franz  V.  marschierte  mit  der  estensischen  Brigade  nach  Fivizzano, 
wo  er  am  13.  April  eintraf.  An  den  Vorbereitungen  zur  Eroberung 
von  Toscana  beteiligte  sich  Franz  V.  mit  Eifer  und  Hingebung. 
Als  das  Osterreicliische  Korps  d*Aspre  am  14.  April  in  Fivizzano 
erschien,  erbat  sich  der  Herzog  die  Ehre,  mit  seinen  Estensem 
die  Vorhut  IHiden  zu  dürfen.  Der  Wunsch  wurde  erfnilt  Am 
16.  April  l>ereltete  die  Stadt  Masse  dem  Herzoge  ehien  wahren 
Triumphzug.  Die  Geistlichkeit,  angetan  mit  dem  vollen  Ornat, 
empfhigihn.  Ihr  folgte  eineBOrgerdeputatlon  mit  vorangetragenen 
Fahnen.  Dazu  krachten  unaufhörlich  POllerschüsse,  es  war  ein 
freudenreicher  Tag.  Für  das  Wohlbefinden  seiner  Truppen 
zeigte  Herzog:  Franz  viel  Teilnahme.  Er  besuchte  alle  Quartiere 
und  sofgle  dafür,  dass  den  Leuten  nichts  abging."'  Der 
Eroberung  von  Livomo,  11.  Mai,  wohnte  der  Herzog^  bei.  Etwa 
zehn  Tagfe  spater  marschierten  die  Estenser  nach  Modenaab. 
Durch  gute  Haltung  und  Disziplin  hatte  sich  die  Brigade  aus- 
gezeichnet, die  Offiziere  waren  bemdht  gewesen,  so  häufig  als 
möglich  verwendet  zu  werden.  Herzog  Franz  blieb  noch  an 
der  Seite  seines  Vetters  Erzherzog  Albrecht  und  zog  am 
23.  Mai  in  Florenz  ein.  Dann  kehrte  er  nach  Modena  zurück. 

Während  des  nun  folgenden  Jahrzehnts  teilte  Herzog 
Franz  V.  das  Los  aller  italienischer  Fürsten,  sein  Ansehen  wurde 
durch  Cavour  systematisch  untergraben.  Unter  dem  geistigen 
Schwünge,  der  von  Turin  ausgfing,  konnte  sich  keine  wie  immer 
geartete  Regierung  behaupten.  Nicht  Strenge,  nicht  Güte  half 
mehr,  um  Franz  V.  wurde  es  immer  einsamer.  Zu  Hej^inn  des 
Jahres  1859  bemächtigte  sich  des  Landes  eine  ungeheure  Auf- 
regung. Nach  der  Schlacht  von  Magenta  war  der  Herzog  seines 
Lebens  nicht  mehr  sicher.  Von  4000  Mann  begleitet,  begab  er 
sich  nach  Mantua.  Dem  Tage  von  Villafranca  folgte  19.  August 
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die  Absetzüncf  der  Dynastie  und  durch  das  Dekret  vom  18.  Mm 
1860  wurde  Modena  mit  Sardinien  verelninft.  Franz  V.  ober- 
siedelte  nun  dauernd  nach  Wien  und  erliess  am  30.  Marz  1860 
einen  schriftlichen  Protest,  der  aber  wirkung^slos  verhallte.  Mit 
ihm  erlosch  das  Haus  Österreich-Este  im  Mannesstamme. 

Die  Bezeichnung  Osterreich  -  Este  kam  nach  der  Juli- 
revolution auf  und  war  veranlasst,  einerseits  dadurch,  dass  der 
1830  vertriebene  Herzog  Karl  II.  von  Braunschweig  sich  den 
Namen  Charles  d'Este  beilegte.  Anderseits  führte  auch  der 
morganatische  Sohn  des  Herzogs  von  Sussex  den  Titel  August 
Friedrich  von  ftstc. 

Das  Wirken  des  Erzherzogs  Ferdinand  (vgl.  Nr.  39)  auf 
dem  Stadthalterposten  in  Lemberg  wurde  bereiis  erwähnt  (vgl. 
Band  I.  Seite  360—379).  Hier  wäre  nur  zu  bemerken,  dass  er 
mit  seinem  Armeekorps  am  14.  August  1809  vor  Komorn  ein- 
langte. Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  Kaiser  Fr;inz  eine 
Truppenrevue  ab  und  zeichnete  verscliiedene  Generale  mit 
Ansprachen  aus.  Ludovika  wohnte  der  Revue  in  einem  Wagen 
bei.  Sie  Hess  jene  Personen,  die  der  Kaiser  nicht  ansprach, 
zu  sich  berufen  und  wechselte  mit  ihnen  überaus  freundliche 
Worte.  Nach  1846  lebte  Ferdinand  zuriicko^ezogen.  Gelegent- 
lich eines  Besuches  in  Ebenzweier  bei  Gmunden  1850  erkrankte 
er  plötzlich  und  nach  vierzehntägigem  Leiden  erlag  er  dem  Tode. 
Sehlem  gleichnamigen  Neffen  (vgl.  Nr.  88)  war  der  Prinz  eta 
warmer  OOnner.  Dieser  jüngere  Ferdinand  erhieh  1843  die 
Oberstencharge  im  2.  KOrassier-Regfanente,  dessen  Inhaber 
Herzog  Franz  IV.  war.  Die  Funktionen  eines  Regimentschefs 
flbte  aber  Ferdinand  nicht  aus.  Die  Jahre  1843  und  1844  ver- 
brachte Ferdinand  in  Lemberg  bei  seinem  Oheim,  dem  alteren 
Ferdhiand.  Nach  den  Ereignissen  von  1846  wurden  Oheim  tmd 
Neffe  abberufen,  beide  begaben  sich  nach  Modena.  Im  August  1847 
erschien  der  jQngere  Ferdinand  in  Wien  als  Brautwerber,  drei 
Monate  spater,  am  4.  Oktober,  heiratete  er.  Die  Stthine  der 
Jahre  1848  und  1849  verbrachte  Ferdinand  an  der  Seite  des 
Herzogs  Franz  V.,  der  ihm  die  Charge  eines  Generalmajors 
verlieh.  Am  16.  April  1849  wohnte  Ferdinand  dem  Einzüge 
in  Masse  bei.  Wahrscheinlich  auf  Einschreiten  des  Erzherzogs 
Albrecht  wurde  Ferdinand  im  Herbste  184Q  in  die  Osterreichische 
Armee  mit  dem  Range  eines  Peldmarschalleutnants  übernommen 
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und  nach  BiHnn  versetzt  Au!  diesem  Posten  wurde  er  ein 
Opfer  seiner  MenschenfreundUcblceit  und  des  Pflichtgefahls. 
Es  sali  mit  der  Pflege  der  im  Militirspitale  liegenden  Soldaten 
niclit  erbaulich  aus,  die  vielen  Sterbettlle  gaben  ihm  zu  denken. 
Eine  Cholera -Epidemie  war  ausgebrochen.  Er  beschloss 
unangesagt  und  obendrein  mitten  in  der  Nacht  das  SpHal  zu 
besichtigen.  In  der  Nacht  vom  10.  auf  II.  Dezember  Hess  er 
sich  weclcen.  Begleitet  von  zwei  Adjutanten  erschien  er  im 
Militärspitale  und  ging  nun  von  Bett  zu  Bett.  Was  er  nun  sah, 
erforderte  starke  Nerven,  vor  seinen  Augen  starben  mehrere 
Patienten.  Tieferschottert  verlless  er  den  grauenhaften  Ort.  Den 
einen  Adjutanten,  Hauptmann  Diller,  raffte  die  Seuche  am  13., 
den  Erzherzog  am  15.  Dezember  1849  hinweg. 

Erzherzog  Max  (vgl.  Nr.  40)  war,  wie  bereits  ange- 
deutet, beim  Ausbruche  des  Krieges  von  1809  ausersehen, 
die  Wünsche  seiner  Mutter  werictätig  zu  unterstQtzen.  Ohne 
je  ein  Kommando  beldeidet  zu  haben,  wurde  er  am  30.  März 
zum  Gouverneur  von  Wien  ernannt.  Auf  die  Nachricht  von 
den  Niederlagen  bei  Regensburg  folgte  er  seiner  Schwester, 
der  Kaiserin,  nach  Strengberg  und  suchte  dann  den  Gene- 
ralissimus in  Cham  auf.  Dieser  empfing  ihn  unfreundlich  und 
schickte  ihn  mit  den  Auftrage  fort,  Wien  in  Verteidigungs- 
zustand zu  setzen  Max  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  den 
kategorischen  lieiehl,  die  Hauptstadt  bis  18,  Mai  zu  halten. 
Am  11.  Mai  brachte  Major  Graf  O'Donell  die  Nachricht,  dass 
beim  „Lusthause''  eine  Abteilung  Franzosen  eingetroffen  sei. 
Dieselbe  zu  vertreiben,  erfolgte  in  der  darauf  folgenden  Nacht 
ein  Angrift  mit  zwei  Landwehrkompagnien,  welclier  jedoch 
nicht  gelang.  Am  Morgen  des  12.  Mai  brachte  General 
d'Aspre  die  Nachricht,  dass  die  Franzosen  mehrere  Tausend 
Mann  stark  seien.  Max  berief  den  Kriegsrat  ein,  das  Resultat 
der  Besprechung  war,  dass  man  Wien  zu  räumen  beschloss. 
Die  Franzosen  rückten  am  13.  Mai  ein,  an  demselben  Tage 
suchte  Max  den  Kaiser  in  Maissau  auf  und  erzählte  den  Her- 
gang. Kaiser  Franz  war  dartiber  so  betroffen,  dass  er  stun- 
denlang wie  geistesabwesend  von  sich  hinstarrte.  Am  14.  Mai 
berichtete  Max  das  Vorgefallene  dem  Generalissimus  und  dieser 
säumte  nicht,  Max  zu  bedeuten,  er  möge  das  Kriegführen 
kundigeren  Händen  überlassen.  Max  wurde  sofort  aller  Funk- 


Dlgitized  by  Google 


8M  — 


tiOBen  enthoben  und  hatte  infolgedessen  am  wekern  Verlaufe 
des  Feldzu^es  keinen  Anteil.  Aber  auch  in  den  nächsten  Jahren 
bekam  Max  kein  Kommando,  Metternich  verwendete  ihn  ab- 
sichtUcli  nicht,  weil  der  Prinz  ein  Mitglied  der  Nebenregiertmg 
war,  welche  durch  die  Herzogin  Beatrix  gelenkt  wurde.  Aus 
fUesem  Gründe  musste  auch  Erzherzog  Ferdinand  (vgl.  Nr.  39) 
kn  Frühjahr  1813  knall  und  fall  den  Dienst  verlassen.  Crsl 
nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden  bekam  Max  einen  Posten, 
doch  war  sein  Wirkungskreis  derart  eingeschränkt,  dass  er 
nicht  gefährlich  werden  konnte,  tir  durfte  nur  die  Inhaberrechte 
bei  seinem  Artillerieregimente  ausüben.  Erzherzog  Max  war 
aber  nicht  gewillt,  den  müssigen  Zuseher  abzugeben,  es  drängte 
ihn  nach  positivem  Schaffen.  Er  besass  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  Baukunst  und  technische  Dingti.  Als  er  1829  nach 
dem  Tode  der  Herzogin  Beatrix  in  den  Besitz  bedeutender 
üeldmittel  gelangte,  schriU  er  zur  Ausführung  eines  lange  ge- 
hegten Planes.  Er  baute  in  Rothneusiedel  einen  Turm,  ge- 
dacht als  Glied  eines  Festungsgürtels.  Wie  immer  in  solchen 
Fällen,  schickte  der  Hofkriegsrat  eine  militärische  Kommission 
an  Ort  und  Stelle,  um  die  Erfindung  zu  prüfen.  Präsident  de* 
Hofkrleg^rates  war  in  jenen  Ta^en  Fürst  Friedrich  von  Hohen- 
zollern-Hachingen.  Die  Kommission  scheint  entsprechend  in- 
struiert worden  zu  sein,  denn  für  die  Erfindung  des  Erzher- 
zogs hatte  sie  nur  ein  Hohngelächter  zur  Verfügung.  Es  kam 
die  Julirevolution.  Metternich  fand  es  nun  geraten,  der  Sache 
etwas  naher  zu  treten.  Was  der  Erzherzog  plante,  war  ja  im 
Grunde  so  übel  nicht,  Osterreich  brauchte  an  der  Donau  ein 
befestigtes  Lager,  um  zu  verhüten,  dass  wie  1805  und  1809 
der  Feind  unaufgehalten  bis  nach  Wien  vordrang.  Der  Erz- 
herzog erhielt  von  Kaiser  Franz  die  Erlaubnis,  das  befestigte 
Lager  bei  Linz  zu  bauen.  E$  ist  bezeichnend,  dass  Max  jede 
Mitwirkung  des  Hoflcriegsrats  ablehnte.  Er  verlangte  weder 
Oeld,  noch  auch  durfte  man  ihm  Genieoffiziere  zuteilen.  Alles 
und  jedes  besorgte  er  selbst  Auf  diese  Art  entstanden  die 
sogenannten  MaxMUamUUme,  37  an  der  Zi^hl,  davon  22  am 
rechten  Ufer  der  Donau.  Während  der  Bauperiode  nahm  Max 
seinen  Wohnsitz  in  Ebenzweier.  Verirrte  sich  zeitweise  ein 
neugieriger  Genieoffizier  nach  Linz,  flugs  wurde  er  lidflich, 
aber  sehr  entschieden  ersuch^  augenblicklich  wieder  abzu* 
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Oeachflfzrohre  waren  die  MaximNianstOrme  eine  recht  schöne 
Ldatunp. 

Dass  Erzberiog  Max  zora  Hoch-  und  Deutschmeister  er- 
nannt worde,  war  eine  fediidt  verdiente  Anszeichnung.  Nach 
dem  Tode  des  Kaisers  Franz  nMchle  sich  Mac  aicbt  bemerlcber, 
daftlr  brachten  die  Marzereignisse  1848  seinen  Namen  in  alter 
Leute  Mund.    In  Wien  domizittereiiö,  kMSUchte  Max  in  dea 
Tagen,  welche  der  Revolution  voransfingfen,  häufig  dre  Hof- 
burg^.  So  weilte  er  auch  am  13.  März  bei  Hofe.    Als  am 
Naciimittage  eine  Bürgerdeputation  den  RtldLtritt  Metternichs 
verlangte,  trat  Max  dem  Ansinnen  entgfegen  und  verlangte,  die 
Bürgerwehr  möge  einschreiten.    Scherzer,  der  Führer  der 
Deputation,  erwiderte,  seine  Kameraden  würden   sich  nicht 
dazu  herg^eben,  auf  das  Volle  zu  schicssen.  „Nun.  so  seid  ihr 
auch  Rebellen  und  man  wird  auf  Euch  schiessen !"  antwor- 
tete Max  heftig.  Im  Verlaufe  des  Nachmittags  stieg  die  Auf- 
regung in  der  Stadt,  eine  Schreckensbotschaft  jagte  die  andere, 
so  zwar  dass  um  7  Uhr  abends  das  Gerücht  auftauchte,  das 
Volk  werde  die  Hofburg  stürmen.    Max  begab  sich  auf  den 
Franzensplatz,  um  sich  zu  überzeugten,  ob  die  Truppen  ge- 
fechtsbereit seien.  In  diesem  Augenblicke  ertönte  vom  Micheler- 
platze her  ein  ohrenbetäubender  Lärm.  Max  lief  nun  ins  Preie 
zu  der  Stelle,  wo  seit  Stunden  zwei  abgeprotzte  Geschütze 
standen.  In  seiner  Eigenschaft  als  Regimentsinhaber  und  Feld- 
aeiigmeister  rief  er  lieftig:  „f-eueri"  Feuerwerker  Pellet,  dem 
die  l>eiden  Geschütze  unterstanden,  legte  die  Hand  grüssend 
an  die  Kappe  und  machte  aufmerksam,  dass  er  nur  Befehle 
des  unmitleibaren  Vorgeaetzte»!  also  des  Batteriekommandanten 
ansfohren  dflrfe.  Der  Batteriekommandant  eilte  herbei.  »Soll 
ich  scMessen?*  —  «Nein,  ncini*  erwiderte  der  Erzherzog  und 
l>egab  sich  In  die  Burg  zurück.  Die  Episode  wurde  seinerzeit 
anders  erzählt.  Es  gibt  Darstellungen  in  Wort  und  Bild,  wo 
Pollet,  vor  der  Mündung  des  einen  Geschützes  stehend,  dem 
Erzherzoge  direkt  den  Gehorsam  verweigert.  Auch  helsst  es, 
PoUet  sei  hiefOr  gemassregelt  worden.  Dem  widersprkJit  jedoch, 
dass  Pollet  gleich  darauf  zum  Leutnant  ernannt  und  als  solcher 
nach  Prag  versetzt  wurde.  Dort  befehligte  Pollet  während  des 
Prager  Juniaufstandes  eine  Morserbatterie. 
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Der  unter  Nr.  42  ernannte  Erzherzogf  Karl  starb  wie 
der  jangere  Ferdinand  als  Opfer  seines  humanitären  Wirkens. 
Bemerkenswert  ist  eine  Antwort,  die  er  im  Frtlhjahr  1809  einem 
alten  ungarischen  Magnaten  erteilte,  als  es  sich  darum  handelte, 
Opferfreudigkeit  bei  den  Magyaren  hervorzurufen.  Der  Magnat 
meinte,  das  Oesetzbuch  untersage  das  Beistellen  von  Truppen 
ohne  Cinwilligungf  des  Reichstages.  Darauf  ergriff  der  erz- 
herzogliche Erzbischof  die  zwei  Folianten  des  Corpus  juris 
hungarici,  hielt  sie  dem  Magnaten  vor  die  Nase  und  sagte: 
Sollen  wir  Napoleon  etwa  mit  diesen  Büchern  schlagen?' 
Karl  errichtete  aus  eigenen  Mitteln  zwei  Husarenregimenter. 
Während  der  Monate  April  und  Mai  reiste  er  wiederholt  als 
Kurier  hin  und  her,  gleichsam  als  Bindeglied  zwischen  dem  Haupt- 
quartier des  Kaisers  und  dem  der  Kaiserin.  Seit  28.  Juli  hielt 
er  sich  in  Komorn  aul  und  besuchte  iiäufig  die  Spitäler.  Aller 
Warnungen  ungeachtet,  stellte  er  die  Besuche  nicht  ein.  Als 
er  mit  dem  Hoflager  nach  Totis  übersiedelte,  schleppte  er 
schon  den  Spitalstyphus  mit  sich  herum.  Am  31.  August 
musste  er  mit  den  Sterbesakramenten  versehen  werden,  am 
2.  September  hauchte  er  seine  Seele  aus.  Vom  Pforrhofe,  wo 
er  gewohnt  hatte,  wurde  die  Leiche  nach  der  Pfarrkfrcbe 
gebracht  und  aufgebahrt.  Die  fOr  den  Kalafallc  erforderlichen 
Leuchter  herbeizuschaffen,  stiess  auf  grosse  SchwieriglceHen. 
Endlich  gltlclcte  es  dem  mit  der  Aufbahrung  beta-auten  Hof- 
beamten, eine  halbwegs  ausreichende  Beleuchtung  zusammen- 
zustellen. Drei  Seelsorger  halfen  dabei,  mit:  der  katholische 
Pfarrer,  der  reformierte  Pastor  und  der  israelitische  Rabbiner 
liehen  ihre  Leuchter  her.  Am  5.  September  erfolgt«  die  Ein- 
segnung, darauf  wurde  der  Sarg  nach  Orsn  aberfUhrt  imd 
daselbst  zur  e\A  igen  Ruhe  bestattet.  Franz  und  Max  (vgl  Nr.  38 
und  40)  Hessen  in  der  Folge  ein  schönes  Monument  aufrichten. 
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Parma  unter  der  Exkaiserin  Marie  Luise« 

Marie  Luise,  die  zweite  Oemahlin  Napoleons,  hat  der  Mit- 
und  Nachwelt  mannigfachen  Anlass  gegeben,  ihrem  Lebenslaufe 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Einfach  und  schlicht 
erzogen,  war  sie  Napoleons  Oemahlin  geworden,  weil  man  es 
ihr  anbefohlen  hatte.  Als  gehorsame  Tochter  fügte  sie  sich  dem 
CMotderSlialsiiIaoii.  Wie  all«  Prinzessiimeii  war  sie  verurteilt, 
als  Mächen  ledes  OefQbl  zu  unterdrOcken,  und  keinerlei 
telbetlndige  Regung  war  ihr  gestattet.  PUHzHch  Frau  geworden» 
sollte  sie  nun  Kraft  und  Energie  entwickeln^  sollte  staunens- 
werte Taten  vdOlirin^n.  Im  Zeitpunkte  der  Verheiratung  war 
itoie  Luiae  kdne  blendende  Eradiefciung.  Als  Blondine  besass 
sie  einen  zarten  Teint,  blaue  Augen,  ein  Stumpf  naseben,  darunter 
eine  stark  ausgeprägte  Unterlippe,  die  Zahne  weiss,  aber  nicht 
In  geschlossener  Reihe.  Breit  ausgeladene  Schultern  trugen  die 
Oppige  Baste.  Die  Arne  waren  dflnn,  die  Hlnde  kleki,  die 
Fttase  entzackend.  Der  Haltung  fehlte  Grazie,  nocli  war  sich 
die  Braat  nfcht  der  Eigenschaften  twwusst,  welche  in  Ihr 
acMummerten« 

MB  grossem  SeltMtvertrauen  hat  Marie  Luise  die  Reise 
nach  Paris  nicht  angetreten.*)  Was  sie  als  Kind  Ober  Monsignon 


*)  Pimer  Fritz  Baer,  DU  uhweueriseht  Amazoiu,  Basel  1905,  endOil^ 
daat  Marie  Luise  ein  Hündchen  und  einen  Kanarienvogel  besass.  Als  sie 
sieb  von  diesen  Tierchen  trennen  sollte,  wurde  iiir  schwer  ums  Herz.  Eint 
Schweizerin,  die  zum  franiMiichta  Hofstaat  gehörte,  wnsste  aber  Rat  Sie 
giag  m  Kais«  Pnas  niid  vcnbredete  mit  diesem  einen  förmlichen 
Schlachtplan,  die  beiden  IltfOiltateachte  ein  eigener  Courier  nach  Paris. 
„Sind  alle  Schweizerinnen  so  brav  wie  Sie  ?"  fragte  Kaiser  Franz.  „Ich  bin 
die  Oeriogste  unter  ihnen  1*  erwiderte  Regula  Cgii  schlagfertig.  Regula 
Egti,  als  Soldatenliind  in  Berlin  17ül  geboren,  starb  äö.  Juni  Iböä  in  Züricb. 
Stil  1776  waf  sie  vtihdrattt  mit  Flofian  Engel,  Unitroffiiitr  im  scbwdat- 
riPBktn  Refkutnt  Dksbtck.  Bhmtn  81  Jahrtn  gebtr  tit  Bl  iOndcr.  Davon 
•tarbmi  aeha  ilflii,  ach*  S<Vlmt  wnrdtn  hamdslsdit  Ofibiert  and  drd 
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Bonaparte  vernommen  hatte,  war  kaum  geeignet,  ihr  jetzt 
Hodiaclitung  einzuflOssen.  »Beten  Sie  fflr  mich/  schrieb  sie 
y%r  der  Abreise  einer  Freundin,  .ich  bin  bereit»  mein  Olflck 
zum  Wohle  des  Staates  zu  opfern  I"  Der  Bräutigam  dagegen 
schwamm  in  EntzQcicen.  Mit  fieberhafter  Ungeduld  sah  Napoleon 
dem  Eintreffen  der  Braut  entgegen,  er  war  in  Marie  Luise 
verliebt,  bevor  er  sie  noch  gesehen  hatte.  Seiner  Eltellcelt 
schmeichelte  es  ungeheuer,  mit  dem  Hause  Habsburg-Lothringen 
In  Blutverwandschaft  getreten  zu  sein. 

ProgrammgemAss  sollte  die  Ziviltrauung  am  3L  Marz, 
die  kirchliche  Trauung  am  1.  April  1810  stattfinden.  Napoleons 
Neugierde  war  derart  gespannt»  dass  er  am  27.  MArz  der  Braut 
entg^enfuhr.  Bei  strömendem  Regen  fand  er  sich,  begleitet 
von  seinem  Schwager  Murat,  in  Courcelles  ein  und  wartete 
unter  dem  Kirchentore  auf  die  schwere,  von  acht  Pferden 
gezogene  Kalesche,  In  der  die  Braut  sass.  Als  der  Wagten  zur 
Stelle  war,  nahm  er  ohne  viel  Umstände  Platz.  In  Compi^grne 
angelangt,  führte  er  die  Braut  in  das  für  sie  bestimmte  Gemach. 
Die  zum  Empfang  befohlenen  Mitgflieder  der  kaiserlichen 
Familie  und  die  HofwUrdenträger,  alle  auf  das  festlichste  heraus- 
geputzt, harrten  des  Augenblicks,  die  übliche  Begrfissung  vor- 
nehmen zu  können.  Stunde  auf  Stunde  verrann,  endlich  erfuhr 
man,  Napoleon  habe  sich  mit  der  Braut  tut  Nachtruhe  zurück- 
gezogen. Dieser  Zynismus  erregte  gerechten  Unwillen.  Begreif- 
licherweise war  Marie  Luise  am  nächsten  Tage,  als  das  diplo- 
matische Korps  die  Aufwartung  machte,  nicht  wenig  verlegen. 
Napoleon  jedoch  war  guter  Laune  und  meinte  beim  Dejeuner 

Töchter  wurden  Offiziersfrauen.  Die  mutige  Frau  bei:1eitete  den  Oatten  in 
alle  Feldzüge,  so  1798  nach  Epypten,  wo  sie  Bonapartes  Aufmerksamkeit 
erregle.  Dasselbe  war  I80(t  in  Oberitalicn  der  Fall.  IHOH/T  nahm  sie  teil 
am  Zuge  gegen  Preussen  und  Kussland,  1806  an  den  Kämpfen  in  Spanien. 
Ihre  Anttelliefceit  war  Urrache.  dm  sie  1810  den  Hofrtuit  zngelell 
wnide»  welcher  die  kaiserliche  Braut  aua  Wien  abzttbolea  hatte.  Regoit 
EgH  ging  1814  nach  Elba.  In  der  Schlacht  bei  Waterloo  schoss  sie  einen 
enclischen  Reiter  vom  Pferde,  ein  Infanterist  versetzte  ihr  hiefür  einen 
Bajonettstich  in  die  Hüfte.  Schwer  verwundet  nach  Paris  gebracht,  empfing 
Regula  Egli  die  verbündeten  Monarchen  an  ihrem  Bette.  KaiMr  Fran, 
der  Zar  nnd  der  KOnig  von  Prentien  beschenkten  ale  rdflhlich.  Zn  lieachlMi 
wäre  noch,  dass  sie  einen  Sohn  als  Sekretär  bd  Joscf  Bonaparte,  eine 
Tochter  bei  Karoline  Miirat  in  ähnlicher  Stellung;  untergebracht  hatte; 
zwei  Sohne  dienten  bei  Napoleon  und  folgten  ihm  nach  St.  Hdcna. 
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za  dnem  General:  »Mein  Lieber,  beiraten  Sie  eine  Deutsche I 
Du  sind  die  Itestcn  Frauen  der  Weit,  zlrtUch,  gut,  mdv  und  frisch 
wie  die  Rosen."  Die  Idrcfalicbe  Trauung  am  t.  April  fand  zwar 
«nier  grossartigem  Pomp  statt,  dauerte  at>er  so  ungebübrlicb 
lange,  dass  der  russische  Gesandte  FOrst  Kuraldn  einen  Gicht- 
anbli  bdcam  und  aus  der  Schlosskapelle  weggetragen  werden 
musste.  «Man  sah  Senatoren,  Staatsrate  und  sonstige  hohe 
Beamte  ihre  Degen  ziehen,  um  ihren  Gemahlbinen,  Verwandten 
und  Freundhinen  auf  der  Tribüne  Würste,  Geßflgei  u.  dgl. 
zuzureichen,"  erzählt  einer  der  Anwesenden.^ 

Marie  Luise  besass  angeborenen  Takt,  mit  jedem  neuen 
Tage  fk>8Ste  sie  dem  Imperator  mehr  Achtung  ein.  Dem 
eigenartigen  Zauber,  der  von  der  holden  Weiblichkeit  einer 
anständigen  Frau  ausstrahlt,  vermochte  sich  auch  der  Zyniker 
Napoleon  nicht  zu  entziehen.  Er  kleidete  sich  sorgsamer,  nahm 
bessere  Manieren  an.  begann  überhaupt  sich  für  eine  geregelte 
Lebensweise  zu  erwärmen.  Mit  dem  äussern  Menschen  ver- 
edelte sich  auch  der  innere  Mensch,  Napoleon  wurde  rück- 
sichtsvoller, aufmerksamer,  zärtlicher.  Er  legte  Wert  darauf, 
der  Welt  zu  zeigen,  dass  er  der  keuschen,  sittsamen  Frau 
würdig  war,  und  darum  war  ihm  Metternichs  Gegenwart  in 
Saint  Cloud  höchst  erwünscht.  Nach  ungefähr  zwei  Monaten 
Hess  Napoleon  den  Staatskanzler  mit  der  Kaiserin  allein,  damit 
diese  sich  freimütig  äussern  könne.  Scherzhaft  richtete  Metter- 
nich an  die  Kaiserin  die  Frage,  ob  sie  sich  vor  Napoleon 
fürchte.  „Ich  —  entgegnete  Marie  Luise  —  fürchte  mich  nicht 
vor  dem  Kaiser,  wolil  aber  beginne  ich  zu  glauben,  dass  er 
sich  vor  mir  fürchtet!"  Eine  Weile  später  trat  Napoleon  ins 
Zimmer  und  wendete  sich  an  Metternich  mit  den  Worten: 
„Hat  sich  die  Kaiserin  über  mich  beklagt,  hat  sie  geweint?" 
Und  am  nächsten  Tage  wiederholte  Napoleon  die  Frage.  Da 
Metternich  zur  Antwort  gab,  die  Kaiserin  wünsche  ihre  Mit- 
teilungen geheim  zu  halten,  unterbrach  ihn  Napoleon  mit  den 
Worten:  „Die  Kaiserin  wird  Ihnen  gesagt  haben,  dass  sie  mit 
mir  glücklich  ist,  dass  sie  über  mich  niclit  zu  klagen  hat.  Ich 
hoffe,  dass  Sie  das  Ihrem  Kaiser  berichten  werden,  der  Ihnen 
eher  glauben  wird  als  jedem  andern  !***■> 

Napoleon,  der  über  Frauen  nicht  eben  sehr  günstig  zu 
urteilen  pflegte,  wurde  durch  Marie  Luise  genötigt,  über  Frauen- 

26* 
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wOrde  anders  zu  denken,  als  er  es  bisher  gewohnt  war.  Ala 
hn  Herbst  1810  die  ersten  Stadien  der  Mutterschaft  eintraten» 
wurde  der  Mann,  der  sicruppellos  Millionen  Menscbcmciiick« 
sale  zertrOmmert  hatte,  plötzlich  weich.  Marie  Luise  war  Um 
ein  Idol,  zu  dem  er  mit  Ehrerbietung  aufblicicte.  Wie  vor- 
sichtig, wie  sanft  er  da  nun  auftrat,  um  die  Mutter  des  Icom« 
menden  Thronerben  bei  guter  Laune  zu  erhalten  I  Willig  trug 
er  die  Fesseln,  die  ihm  sanft  auferlegt  wurden.  Nie  war  die 
Kaiserin  mit  ihrer  Toilette  fertig,  ob  nun  eine  TheatervonldlUBf, 
ein  Hoffest,  ein  Spaziergang  bevorstand.  Der  Kaiser  wnitelR 
gelassen,  er  murrte  nicht  und  noch  viel  weniger  wagte  er  zu 
poltern.  Am  20.  März  1811  schenicte  Marie  Luise  einem  Sohne 
das  Leben,  der  Bestand  der  Dynastie  schien  nun  für  die 
Zukunft  gesichert.  Die  Absicht,  auch  für  Italien  einen  Erben 
zu  bekommen,  vereitelte  der  Leibarzt  Dubois,  der  dem  Kaiser 
erklärte,  Marie  Luise  würde  ein  zweites  Wochenbett  nicht 
Oberstchen  können.  Knirschend  fügte  sich  Napoleon  dem 
Verbote,  seine  Hochachtung  für  Marie  Luise  erlitt  aber  keinen 
Abbruch.  Nach  wie  vor  war  ihm  die  Kaiserin  lieb  und  wert^ 
er  erfüllte  ihr  jeden  Wunsch,  den  er  ihr  von  den  Augen  ab- 
lesen konnte.  Kleine  Ungewitter  am  Ehehimmel  gab  es  gleich- 
wohl. Eines  Tages  verlor  Napoleon  die  Selbstbeherrschung 
und  rief  zornig:  .Sie  sind  eine  Närrin,  ich  werde  Sie  Ihrem 
Vater  zurückschicken  !•  —  „Ich  wünsche  nichts  sehnlicher!* 
erwiderte  Marie  Luise,  wobei  sie  sich  stolz  aufrichtete.")  Der 
Zwist  war  entstanden  wegen  des  Säuglings  in  der  Wiege. 
Napoleon,  der  wahrscheinlich  noch  nie  einen  Säugling  beob* 
achtet  hatte,  war  einigermassen  enttäuscht,  ein  so  unbe- 
holfenes Geschöpf  vor  sich  zu  haben.  An  einen  Bischof, 
der  zufallig  anwesend  war,  richtete  er  die  Frage:  .Glauben 
Sie,  dass  in  diesem  Wesen  eine  Seele  steckt?"  Auch  dass 
der  König  von  Rom  zumeist  schlief,  gefiel  dem  Imperator 
nicht.  Um  im  Säugling  schon  jetzt  Kriegsfeuer  zu  entzünden, 
musste  die  Wache  zeitweise  in  der  Nacht  plötzlich  trommein. 

Das  Eheglück  währte  zwei  Jahre,  im  Frtlhjahr  1812  jagte 
Napoleon  schon  wieder  grossen  Plänen  nach,  hn  Mal  weHt« 
das  Kaiserptar  in  Dresden,  Napoleoii  hatte  Sorge  getragen, 
dass  auch  der  Wiener  Hof  4>Mlb8t  ersdüen.  Kaiser  Franz  mit 
OemaMin,  Erzherzog  Karl,  Metlemicb  mid  ein  am^rlnaenen 
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Gefolge  fandeft  sich  in  Dittden  ein.  Wflhreod  fCatoer  Franz 
nor  zwei  Kemmerdlener  rnttfenommen  hatte,  verfflgte  Mvit 
Luise  Uber  150.  Aehnlich  reich  war  Marie  Luise  mit  Toiletten 
verseben.  Gelegentlich  ehies  Gespräches  zeigte  Marie  Lulee 
das  Porträt  Ihres  einjihrigen  Sohnea  dem  Fürsten  de  Ligne, 
der  behn  Betrachten  des  Bildes  bemerkte,  aus  den  Aufen  des 
Sluglings  leuchte  Kriegsfeuer,  .,Acb  nein  —  mehite  Marie 
Luise  ^  er  ist  ebenso  friedfertif  wie  ich  1*  Als  Napoleon  nach 
dem  Kriegsschauplatze  abreiste,  weinte  Ihm  Marie  Lube  viele 
Trinen  nach.  Es  war  die  erste  Ungere  Trennung»  zugleich 
verdfistert  durch  bange  Ahnungen.  Was  wird  der  Krieg  wohl 
bringen? 

Von  Dresdan  begab  sich  Marie  Luise  nach  Plag,  dann 
Icchrte  ste  nach  Frankreich  zurOdc  Der  Katestrophe  hi  Russ- 
land folgte  das  aiarmische  Jahr  1813^  Napoleon  musste  abe^ 
mala  tos  Feld,  nun  aber  handelte  es  sich  nicht  um  verwegene 
Erobermigen,  sondern  um  dto  nackte  Existenz.  Was  vordem 
nte  der  FaU  gewesen,  Napoleon  emamite  die  Kaiserin  zum 
Stellvertreter  in  Prankreteh»  Marie  Luise  wurde  in  aller  Form 
Regentin.  Talleyrand  benflizte  die  Gelegenheit,  um  in  die 
arglose  Seele  der  Kaiserin  das  Oift  des  Misstrauens  zu  träufeln. 
Dtekriegerisctien  Misseriolgedes  Kaisers  boten  den  gewflnsetaten 
Vorwand,  auch  den  Privatmann  Napoleon  zu  verunglimplen. 
Durch  eine  Hofdame,  Marquise  Brigfnole,  Hess  Tallejfrand 
Skand algeschichten  erzählen,  und  richtig  glüclcte  es,  der 
Kaiserin  einen  tiefen  Abscheu  einzuflössen.  Unter  der  Wucht 
der  Schreckensnachrichten,  welche  im  Winter  1813  auf  1814 
einander  folgten,  führte  Talleyrands  Methode  sehr  bald  das 
gewünschte  Resultat  herbei,  Marie  Luise  wurde  in  die  Vor^ 
Stellung  eingepuppt,  sie  müsse  sich  von  ihrem  Gatten  schleu- 
nigst lossagten.  Geschickt  eingeleitete  Demonstrationen  taten 
das  übriß'e,  Marie  Luise  verlor  vor  Angst  den  Kopf.  In  ihrer 
Besorgnis  richtete  sie  an  Napoleon  einen  Brief,  in  welchem 
sie  die  Zustände  in  Paris  schilderte;  es  drohe  höchste  Gefahr, 
der  Kaiser  möge  die  hilflose  Frau  nicht  langer  aliein  lassen. 
Durch  umherstreifende  Kosaken  wurde  der  Brief  aufgefangen 
und  an  Blücher  ausgeliefert.  Dieser  schickte  den  Brief  nach 
Paris  unter  der  bezeichnenden  Adresse:  „An  die  erlauchte 
Tochter  br.  Maiestit  des  Kaisers  von  Österreich."'^)  Das  Ver- 
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liängnis  fügte,  dass  Kosaken  noch  einen  andern  Brief  aitf- 
fingen,  eine  Nachricht  Napoleons  vom  22.  Mirz,  worin  ans* 
gefahrt  war,  dass  Napoleon  den  Krieg  auf  die  der  Rfldczugs- 
linle  der  verbOndeten  Heere  tragen  wolle.  Kurz  bevor  die 
Verbündeten  vor  Paris  erschienen,  nötigte  Talleyrand  die  ver- 
zweifelte Frau  28.  MXrz  1814  zur  Flucht  nach  Blois,  und  nun 
war  für  Talleyrands  geldgierige  PIflne  die  Bahn  frei.  Wflre 
Marie  Luise  in  Paris  geblieben,  die  VerbOndeten  bitten  sie 
nicht  absetzen  können. 

In  Blois  angelangt,  wandte  sich  Marie  Luise  zunftchst  an 
ihren  Vater  um  Hilfe.  Sie  veriasste  einen  Brief  an  Kaiser  Franz 
und  beauftragte  den  Herzog  von  Cadore,  den  Brief  in  Dijon 
persönlich  zu  Oberreichen.  Flehentlich  bat  Marie  Luise,  dass 
man  fOr  sie  und  ihren  Sohn  sorgen  möge,  sie  begehrte  die 
Übertragung  der  französischen  Kaiserkrone  an  den  dreQihrigen 
König  von  Rom.  Kaiser  Franz  versagte  sehie  UnterslOtzung. 
Er  wollte  weder  von  der  vorgeschlagenen  Regentschaft  etwas 
wissen,  noch  auch  davon,  dass  Marie  Luise  sich  noch  als 
Cemahlin  Napoleons  betrachtete.  An  Metternich  itess  ICaiser 
Franz  am  10.  April  schreiben:  .Von  dem  Augenblicke  an,  in 
welchem  die  Frau  Erzlierzogin  von  ihrem  Oatten  getrennt  ist, 
gehört  sie  allein  dem  Vater  an  und  nur  er  aliein  kann  und 
darf  sie  unter  seinen  Schutz  nehmen.  Er  verlangt,  dass  seine 
Frau  Tochter  mit  ihrem  Kinde  ihm  übergeben  werde,  damit 
er  sie  in  einer  ihrer  Geburt  würdigen  Weise  üi  seine  Staaten, 
führen  lasse  und  ihr  und  ihrem  Sohne  einen  passenden  Aufent- 
halt gew&hre  bis  zu  der  Zeit,  da  ihr  Los  endgiltig  geregelt 
sein  wird."  Im  Besitze  dieser  Zuschrift  erwirkte  Metternich 
für  Marie  Luise  am  II.  April  1814  die  Herzogtümer  Parma, 
Fiacenza  und  Guastalla  mit  dem  Titel  einer  Kaiserin,  Herzogin 
von  Parma,  ihrem  Sohne  gab  man  den  Titel  Kaiserliche  Hoheit 
Prinz  von  Parma.*"'  Auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  begab  sich 
Marie  Luise  am  13.  April  nach  Rambouillet  und  von  da  am 
23.  April  nach  Wien,  wo  sie  am  21.  Mai  eintraf.  Noch  ausser- 
halb der  Stadt  wurde  sie  begrüsst  von  der  Kaiserin  Ludovika, 
die  halb  als  Cousine  halb  als  Stiefmutter  das  Recht  besass, 
als  allererste  mit  unzähligen  Fragen  sich  einzustellen.  In  Wien 
selbst  nahm  das  Fragen  den  Charakter  einer  Lawine  an,  alle 
weiblichen  Anverwandten  wollten  wissen,  ob  Marie  Luise  mit 
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dem  gestürzten  Titanen  glOcklich  gewesen  sei  oder  nicht. 
Marie  Luise  pflegte  in  zustimmendem  Sinne  zu  antworten  und 
scimttt  dadurch  alle  weiteren  Nadiforschungen  ab.  Ihre  Tante 
ICaroline,  die  von  Napoleon  seinerzeit  schonungslos  verfolgte 
Königin  von  Neapel,  konnte  solche  Reden  nicht  anhören.  Als 
das  GerQcht  auftauchte,  Marie  Luise  werde  demnächst  nach 
Aix-Ies-Bains  zum  Kurg^ebrauche  abreisen,  witterte  man  sofort 
gefahrliche  Absichten.  Es  entstand  der  Verdacht,  Marie  Luise 
schütze  die  Badereise  nur  vor,  um  desto  leichter  einen  Ab- 
stecher nach  der  Insel  Elba  machen  zu  können.  Wie  es  scheint, 
verstärkte  Marie  Luise  den  Arg^wohn,  so  dass  die  Königin  von 
Neapel  erzürnt  ihr  zurief:  „Man  wird  dir  die  Türe  absperren. 
Wenn  du  zu  deinem  Manne  willst,  spring  aus  dem  Fenster:** 
Am  29.  Juni  reiste  Marie  Luise  tatsächlich  unter  dem  Namen 
einer  Gräfin  von  Colorno  mittels  Extrapost  nach  Aix-les-Bains. 
Unterwegs,  unweit  von  Genf,  wurde  sie  von  einem  Ehren- 
kavalier, FML.  Graf  Adam  Neipperg,  erwartet,  der  den  Auftrag 
hatte,  zu  verhüten,  dass  Marie  Luise  nach  Elba  g^ehe,  weil 
Napoleon  seine  Rechte  als  Ehemann  geltend  machte;  Napo- 
leon verlangte  stürmisch,  dass  die  Exkaiserin  zu  ihm  komme. 
Marie  Luise  antwortete,  ohne  Erlaubnis  ihres  Vaters  dürfe  sie 
das  nicht  tun.  Darauf  wurde  Napoleon  grob  und  verdarb 
alles,  fortan  heg^te  Marie  Luise  nicht  mehr  den  Wunsch  nach 
einem  Wiedersehen.  Von  Aix  wollte  Marie  Luise  am  8.  August 
nach  Parma,  doch  wurde  ihr  von  Wien  aus  bedeutet,  die  Reise 
müsse  unterbleiben.  Eine  andere  Marie  Luise,  die  Exkönigin 
von  Etrurien,  war  plötzlich  aufgetaucht  und  der  Wiener  Kon- 
gress  musste  erst  eine  Lösung  finden,  die  es  ermöglichte,  den 
Wünschen  beider  Marie  Luisen  gerecht  zu  werden.  Der 
Aufenthalt  in  Aix-les-Bains  dauerte  bis  5.  September  und  am 
6.  Oktol>er  1814  war  Marie  Luise  wieder  in  Wien. 

Nicht  nur  hobsch,  frisch  wie  eine  Rose,  mit  ihren 
23  Jahren  efaie  entzückende  Erscheinung,  erregte  Marie  Luise 
allgemein  Aufsehen.  Alle  jene  Personen,  die  sie  vor  der 
Heirtt  gekannt  hatten,  waren  erstaunt  darflber,  wie  sehr  Marie 
Luiae  zum  Vorteil  verändert  war.  Von  ihrer  engern  Umgebung 
wurde  sie  frömlich  angebetet,  man  war  entzQclct  aber  ihre  stille 
Sanftmut,  Ober  ihre  Herzensgate.  Das  war  abrigens  auch  schon 
in  Paris  der  Fall  gewesen,  auch  dort  erfreute  sich  Marie  Luise 
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bei  ihrem  Hofstaate  bis  herab  zum  letzten  Lakeien  einer  sciiwär* 
merischen  Verehrung.  Für  die  materiellen  Bedürfnisse  der 
Kaiserin  hatte  Napoleon  in  verschwenderischer  Weise  gesorgt, 
Marie  Luise  besass  so  viele  Toiletten,  dass  sie  den  Neid  ge^ 
radezu  herausforderte.  Die  Teilnehmer  am  Wiener  Kongresse 
übten  an  der  Exkaiserin  grausame  Rache.  Marie  Luise  gehörte 
nicht  zu  den  Spitzen  der  Oesellschaft,  wie  auf  Verabredung 
nahm  memand  von  ihr  Notiz.  Am  Elternhause,  wo  man  sie  zu 
schützen  verpflichtet  war,  fand  Marie  Luise  schon  gar  keine 
Stütze,  Kaiser  Franz  handelte  wie  so  mancher  Vater,  der,  um 
nicht  parteilich  zu  erscheinen,  die  Verteidigung  seiner  Kinder 
fremden  Leuten  überllsst.  Wie  Kaiser  Franz  dachte  auch 
Metternich,  er  flberliess  die  verlassene  Frau  ruhig  ihrem  Schiele- 
sale.  So  musste  sich  denn  Marie  Luise  an  den  rftterilchcn 
Zar  und  an  den  KOnig  von  Preussen  wenden.  Angesichli 
der  Intriguen  Tälleyrands,  der  den  Vertrag  vom  11.  April  1814 
aus  der  Welt  schaffen  wollte,  schrieb  Marie  Luise  am  21.  No- 
vember 1814  dem  Zaren :  «Niemals  konnten  Zusagen  mit  nefar 
Aussieht  auf  deren  Unverietallchkeit  eingegangen  werden  ah 
jene,  die  von  allen  verbflndeten  Forsten  durch  ehien  Verlrag 
gewihrlelstet  wurden.  Wollen  Sie,  Sire,  die  guten  Absichten 
unlerstfitzen,  die  mein  Vater,  der  sich  mit  mir  in  die  Vor* 
mundschafi  Uber  mehien  Sohn  teilt,  fOr  dessen  faitenssen  hegt* 
Ich  bhi  versichert,  dass  unter  solchem  Schirm  meine  gerechte 
Hoffnung  auf  begründete  Ansprtiche  und  mein  Vertrauen  In 
die  Loyalitat  Ihrer  Gefühle  keine  Täuschung  erleiden  werden.* 
Alexander  I.  nahm  sich  der  bedrflngten  Frau  an,  am  Vertrag 
vom  11.  April  durfte  niemand  rütteln.  Doch  Talleyrand  war 
nicht  so  leicht  abzuschütteln.  Als  am  3.  Januar  1815  Metternich 
mit  Talleyrand  und  Castlereagh  das  Bündnis  gegen  Russland 
und  Preussen  zustande  brachte,  nahm  Talleyrand  die  Treibe- 
reien gegen  die  Exkaiserin  von  neuem  auf.  Den  Angriff 
wirkungsvoller  zu  gestalten,  liess  der  schlaue  Fuchs  gleich 
zwei  Minen  springen :  er  begehrte  Parma  für  die  Exkönigin 
von  Etrurien  und  aus  Neapel  wollte  er  Murat  vertrieben  sehen. 
Dadurch  war  die  Zukunft  der  txkaiscrin  abermals  in  Frage 
gestellt,  Marie  Luise  wendete  sich  auf  Befehl  ihres  Vaters  am 
15.  Februar  1815  abermals  mit  einer  Bittschrift  an  den  Zaren 
und  dessen  Machtwort  schuf  für  eine  Weile  Ruhe.  Des  Zaren 
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Scbwcittr,  die  sIrafalendschOnt  OrossfQrstin  Katharina,  ver- 
sagte aicb  nictat  die  Oenngtauiiff,  Marie  Luise  grflndlicliat  aus- 
zufni^.  Die  Neugierde  ist  begreifiidi,  da  ja  die  OrossfOrstin 
seinerzeit  mit  Napoleon  liSIte  veriieiratet  werden  sollen.  Die 
OrossfOrstin  wOnseliste  verschiedene  Details  aus  dem  Eheleben 
zu  wissen.  Wiederholt  beldagte  sich  die  Exicaisertai  Ober  die 
zudringliche  Neugierde.  Sprach  die  OrossfOrstin  mit  Marie 
Luise  Ober  Neipperg,  so  gebrauchte  sie  stereotyp  die  Worte 
.votre  gtoM*. 

Napoleons  Flucht  aus  Elba  26.  Februar  1815  verschihn- 
raerte  das  Los  der  bedauernswerten  Exkaiserin  von  neuem. 
Am  12.  Mflrz  musste  Marie  Luise  eine  feierliche  Erkllrung 
unterschreiben,  dass  sie  sich  unter  den  Schutz  der  verbOn* 
deten  Monarchen  stelle,  zugleich  bat  Neippergf  um  Enthebung 
seiner  Funktionen.  Am  13.  März  tat  der  Wiener  Kongress 
den  Imperator  in  Acht  und  Bann,  jedermann  war  t>erechtigt, 
den  Usurpator  durch  Mord  beiseite  zu  schaffen.  Da  man  der 
öffentlichen  Meinung  dartun  wollte,  dass  Marie  Luise  und  noch 
viel  weniger  ihr  Vater  Napoleons  Handlungsweise  bilOgc, 
musste  die  Exkaiserin  am  18.  März  einen  Brief  verfassen,  in 
welchem  sie  erklärte,  den  Weisungen  des  Kongresses  unbe- 
dingten Gehorsam  leisten  zu  wollen.  Dass  weder  sie  noch 
auch  ihr  Sohn  nach  Paris  flüchten  konnte,  dafür  wurde  ge- 
sorgft.  Talieyrand  benutzte  die  wider  Napoleon  herrschende 
Erbitterung,  um  auch  gfegen  Marie  Luise  Stimmung  zu  machen.  . 
Unterstützt  durch  Spanien  und  England  behauptete  Talieyrand, 
dass  Marie  Luise  überhaupt  keine  Ansprüche  auf  Parma  er- 
heben dürfe.  Nach  harten  Mühen  fand  Metternich  einen  Ausweg, 
am  27.  Mai  legte  er  dem  Kongresse  ein  Schriftstück  vor,  das 
für  den  Augenblick  hinweghalf.  Dem  Zaren  zuliebe  enthielt 
das  Dokument  den  Passus,  Parma  sei  Eigentum  der  Exkaiserin: 
dem  Vertreter  Englands  zuliebe  enthielt  das  Dokument  die 
Klausel,  man  werde  erst  später  bestimmen,  ob  mit  dem  Eig-en- 
tume  auch  das  Erbrecht  verknüpft  sei.  Dem  Zaren  genügte 
das  nicht,  er  liess  am  31.  Mai  1815  geheim  einen  andern  Vertrag 
durch  Metternich  und  Hardenberg  unterzeichnen,  wo  das  Erb- 
recht ausdrücklich  betont  wurde.  Diesen  Trostbrief  zurück- 
lassend, reisten  die  verbündeten  Monarchen  nach  dem  Kriegs- 
scha upiatze  ab. 
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Marie  Luise  begab  sich  nach  Baden  zum  Sommerauf- 
enthalte.  Mit  Napoleon  hatte  sie  endgiltig  gebrochen,  seit  der 
Achtericiärung  war  Napoleon  für  sie  tot.  Da  es  nun  keinen 
«Kaiser"  Napoleon  mehr  gab,  hatte  der  »Mensch"  Napoleon 
für  sie  nicht  das  mindeste  Interesse  mehr,  und  darum  war  es 
ihr  auch  höchst  gleichgiltig,  was  für  Pläne  der  Korse  ver- 
folgte. Ruhe  und  wieder  nur  Ruhe  wollte  Marie  Luise  haben. 
Um  7  Uhr  Früh  erwachte  sie,  bis  10  Uhr  blieb  sie  im  Bette, 
ein  Schreibzeug  neben  sich,  und  schreibend  vertändelte  sie  die 
Zeit.  Dann  erhob  sie  sich,  machte  Toilette,  um  11  Uhr  war 
sie  fertig.  Nach  dem  Dejeuner  machte  sie  gerne  einen  Spazier- 
ritt in  die  Umgebung,  meist  im  scharfen  Galopp.  Marchese 
Scarampi,  Gemahl  ihrer  Obersthofmeisterin.  pflegte  sie  bei 
diesen  Ritten  zu  begleiten.  Den  Nachmittag  verbrachte  Marie 
Luise  teils  mit  Handarbeiten,  teils  mit  Klavierspiel,  worin  sie 
beinahe  Virtuosin  war.  Sie  spielte  wie  .,ein  Eng^el".  Von  den 
Ereignissen,  welche  der  Schlacht  bei  Waterloo  vorangingen, 
drang  selten  eine  Nachricht  in  diese  Idylle.  Ende  Juni  ver- 
breitete sich  in  Wien  das  Gerücht.  Napoleon  sei  in  einer  grossen 
Schlacht  gefangen  worden.  Baronin  Du  Montet,  Schulfreundin 
der  Marchesa  Scarampi,  eilte  spornstreichs  nach  Baden,  um 
die  Botschaft  brühwarm  zu  überbringen.  Die  Obersthofmeisterin 
verfiel  aus  Freude  in  Ekstase,  singend  und  jubelnd  sprang  sie 
im  Zimmer  auf  und  nieder.  Auf  die  Frage,  ob  man  die  Kaiserin 
nicht  auch  verständigen  sollte,  meinte  die  Marchesa,  vor 
11  Uhr  sei  die  Kaiserin  nie  zu  sprechen.  Die  Obersthof- 
meisterin warf  einige  Zeilen  aufs  Papier  und  schickte  den 
Zettel  durch  eine  Kammerzofe  hinein.  Bald  darauf  kam  schrift- 
lich die  Antwort:  „Ich  danke  Ihnen,  ich  habe  die  Nachricht 
schon  gewusst.  Ich  hätte  Lust,  nach  Mericenstein  zu  reiten, 
glauben  Sie,  dass  das  Wetter  schön  genug  ist?"*^  Auf  die 
Nachricht,  dass  Napoleon  7.  August  als  Gefangener  Englands 
nach  St.  Helena  abgesegelt  war,  raffte  sich  Marie  Luise  zu 
einer  schOnen  Tat  auf,  sie  richtete  am  15.  August  an  Ihren 
Vater  folgenden  Brief:  »Ich  hofie,  dass  wir  jetzt  einen  dauer- 
haften Frieden  haben  werden,  da  Kaiser  Napoleon  ihn  nie 
mehr,  stören  wird,  ich  hoffe,  man  wird  ihn  mit  OOte  und 
Milde  behandeln  und  ich  bitte  Sie,  liebster  Papa,  dazu  bei- 
zutragen. Das  ist  die  einzige  Bitte,  die  ich  für  ihn  wagen  darf. 
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und  das  letzteitHd,  dass  ich  mich  um  sein  Schicicsal  annehmen 
werde,  denn  ich  bin  ihm  Erleenntliddceit  schuldig  fflr  die 
ruhige  Indifferenz,  in  welcher  er  mich  hatte  leben  lassen,  an- 
statt mich  unglflddich  zu  machen.* 

Oleich  nach  der  zweiten  Ehinahme  von  Päris  legte  Marie 
Luise  ihrem  Vater  schriftlich  die  Frage  vor.  ob  man  denn  ihr 
jetzt  erlauben  wolle,  nach  Parma  zu  gehen,  selbstverstindlich 
unter  Mitnahme  ihres  Sohnes.  Sie  bekam  ausweichende  Ant- 
worten, dieser  hilflosen  Frau  gegenober  durfte  man  unbe- 
denklich jede  Rücksichtslosigkeit  begehen.  Schritt  fOr  Schritt 
beraubte  man  die  Frau  ihrer  Rechte,  der  Winter  1815  auf  1816 
brachte  der  £x-Kaiserin  eine  Enttfluschung  nach  der  anderen. 
Vor  der  Übersiedlung  nach  Parma  erfand  Metternich  eine 
eigenartige  Formel,  die  Reo^ierungsaicte  mussten  lauten:  „Im 
Namen  Ihrer  Majestät  der  Erzherzogui  Marie  Luise  von  Oster- 
reich, Herzogin  von  Parma,  Piacenza  und  Guastalla."  Ais 
Motiv  dieser  Handlungsweise  führte  Metternich  an:  „Ich  ge- 
stehe, dass  ich  selbst  für  die  Hinweglassung  des  Majestäts- 
titels gestimmt  haben  würde,  liefe  nicht  auch  eine  Infantin  von 
Spanien  in  einer  weniger  erhabenen  früheren  und  gegen- 
wJirticTeri  Stellung,  jedoch  ebenfalls  mit  dem  Majestötstitel  ver- 
sehen, in  Europa  herum."  Also  nicht  aus  Wohlwollen,  sondern 
weil  eine  Konkurrentin  vorhanden  war,  beliess  Metternich  der 
Ex-Kaiserin  den  Titel  Majestät.  Nachdem  Marie  Luise  zwei 
Jahre  lang  systematisch  gedemütiijt  war.  durfte  sie  endlich 
das  ihr  zugesprochene  Land  betreten.  Sie  erschien  in  Parma 
am  20.  April  1816,  vorher  war  ihr  in  Wien  auf  das  strengste  auf- 
getragen worden,  jede  Berührung  mit  den  Napolconiden  zu 
vermeiden.  Pünktlich  befolgte  Marie  Luise  den  Befehl.  Zwei 
Monate  später  versuchte  das  Haus  Bonaparte  eine  Annäherung, 
Madame  Lätitia,  Kardinal  Fesch,  Lucian  Bonaparte  und  Paultne 
Borghese  wollten  hi  Lucca  dauernden  Aufenthalt  nehmen. 
Nur  Paiiline  Borghese  erhieH  von  Wien  aus  die  Erlaubnis 
dazu,  die  andern  durften  nicht  herein.  Pauline  Borghese  tmd 
Elise  Bacciochi  versuchten  eine  Korrespondenz  zu  erOffaien, 
Marie  Luise  jedoch  gab  keine  Antwort.  Dessen  ungeachtet 
hörten  in  Paris  die  Treibereien  gegen  Made  Luise  nicht  auf. 
LudwigXVlII.  sprach  fortwahrend  von  geheimen  Machinationen, 
und  Metternich  war  schwach  genug,  den  Verleumdungen  keine 
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Ndppcrs  und  MorIotiiovo. 

Leopold  Of.  Ncipperg,  geb  27.  März  1728,  f  5.  Jan,  1792  zu  Schwaigern, 
war  viermal  vermählt  a)  24.  Nov.  1761  mit  Gräfin  Franziska  KOnigsegg, 

geb   i  24.  Sept.  1768  (deren  Tocbtcr  imitr  Nr.  1);  b)  16.  Febnnr 

1764  mit  OriHn  Wilhelnhie  Attban,  c«b    f  6.  JnU  1776  (dm 

Klndtr  «ater  Nr.  S  bis  7);  c)  4.  Mai  1774  mit  OräKn  Ludovika  Hatzfeld, 
geb.  t  34.  Jan.  1784  (deren  Kinder  unter  Nr.  8  bis  10);  d)  4.  Fcb. 

1787  mit  Gräfin  Bernliardine  Wiser,  geb.  1761,  f  .... 


1.  Wnhelmiiic,  geb.  1768,  f  1768. 

2.  Terese,  geboren  84.  Mai  1766, 

+  86.  Nov.  1786,  verm.  1  Feb.  1774 
mit  Oraf  Franz  Starhemberg,  geb. 
4.  April  1747,  f  3.  September  1804 

3.  Josef  Johann,  geb.  14.  Mai  1756, 
t  10.  Nov.  .1809,  verm.  1788  mit 
einen  Piinicin  bOrgerl.  Herkunft, 

reb  ,  t  ....  (deren  TOcfater 

unter  Nr.  11  und  12;. 

4.  lUrl,  geb.  30.  Sept.  1757,  f  1835. 

5.  Sohn,  geb.  1768,  f  1768. 

6.  Amalie,  geb.  im  Jan.  1760,  f  17^ 

7.  Leopoldine,  g^,  19.  Mai  1764, 
t  im  Jan.  1767. 

8.  Adam,  geboren  8.  April  1775, 
t  28.  Feb.  1888,  FML  nnd  Inhaber 
des  8.  Hns.*Rg.,  verm.  a)  80.  Dez.  1806 

mit  Gräfin  Terese  Thurn-Valsassina, 
geschiedene  Gräfin  Remondini,  geb. 

 t  23.  April  1815  (deren  Kinder 

unter  Nr.  13.  bis  17);  b)  1822  mit 
der  Exlcaiterin  Marie  Luise,  geb.  1781, 
t  1847  (deren  Sohn  unter  Nr.  18). 

9.  Max,  geb  und  f  5.  Juni  1776. 

10.  Friedrich,  geb.  2<>.  Okt  1783, 
t  16.  März  1785. 


/ander  des  Qretftm  Jtiuff  Johamt 
Näßptre,  (Nr.  J) 

11.  Wllhclmine,  geb.  18.  Feb.  1786, 

t  18.5. 

12.  Luiic,  geb.  8.  Febrnar  1784, 

t  185. 

/Ofulir  dts  Ontfem  Adam  Neipperg. 
(Nr.  6L> 

13.  Alffred«  geb.  86.  jannar  1807, 

1 16.  Nov.  1866, verm.  a)  18.  Okt.  1886 

mit  Ofin.  Josefine  Orfsoni,  geb  

t  17.  Nov.  18:i7;  b)  19.  Mär7  1840 
mit  Prinzess  Marie  v.  Württemberg 
(s.  dort  Nr.  47),  geb.  80.  OkL  1816^ 
t  188. 

14  Ferdinand,  ec^- 

t  1H4.3. 

15.  GusUv,  geb.  lu.  Sept.  1811, 
t  1850. 

16.  Erwin,  geboren  6.  Aprfl  1818, 
t  8.  März  1887,  Osterr.  O.  d.  K.  u. 

Inh.  d.  12.  D.-R.  verm.  a)  19.  April 
1845  mit  Ofin.  Henriette  Waldstein, 
geb  23.  Dez.  1823,  t  Juli  1845; 
b)  86.  Aug.  1818  mit  Pfinacia  Romi 
LobkowUz,  geb.  18.  Jnni  1888  (deren 
Kinder  unter  Nr.  19  bis  21). 

17  geb.  181.5,  V  IHK». 

18.  Wiliielm,  Gf.,  seit  1864  Fürst 
Montenuovo,  geb.  9.  August  1881, 
t  7.  April  1896.  Osterr.  a  d.  K.  a. 
Inhaber  d.  10.  D.-R.,  verm.  18.  Mai 
1850  mit  Gräiin  Juliane  Batthyany, 
geb.  10.  Juni  1827.  |  19.  Nov.  1871 
(deren  Kinder  unter  Nr.  22  bis  24). 
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KMtr  4n  Qntfen  Erwim  IMßßtrg, 
(Nr.  läj 

Mil  lUinhard,  e«b.  30.  Juli  1866, 
WOB.  80.  Juni  1880  mit  Ofin.  Gabriele 
Waldstcin,  peb.  19.  August  1857 
(deren  Kinder  unter  Nr.  25  bis  81). 
20i  Bertha,  geb.  7.  Aug.  188T,  mm. 
4.  Scpt  1884  mit  Pflnt  PcnUntiid 
Lobkowitz,  geb.  22.  Jan.  1858 
21.  Hedwig,  geb.  12.  Juli  1859. 
verm.  12  Juni  1881  mit  Oraf  Franz 
KOnigsegg,  geb.  88.  l>ex.  1866. 

Kinder  di$  nntin  WiUubH 
Hanttmmok,  (Nr.  2^ 

72.  Albertine,  geb.  30.  Juni  1853, 
+  189 . ,  verm.  6.  August  1873  mit 
Oonzague  Myszkowski.  Oberstail- 
meister  des  Kaiters  von  Rutsland. 

23.  Alfred,  geb.  16.  Sept  1664, 
verm.  80.  Oktober  1879  mit  Gräfin 
PkmBisIca  Kinsky,  geb.  26.  Dez.  1861 
(deren  Kinder  unter  Nr.  32  bis  35). 

24.  Marie,  geboren  10.  Sept  1859. 
vtrm.  86.  Mai  1676  mit  Oraf  Antoa 
Appooyi,  geb.  96  Dez.  1668. 


ÜGbnfar  in  O/.  Reinhard  Nä/vtrg 
(Nr.  29J 

25.  Eberhard,   geb.  3.  Feb.  1882. 

26.  Anton  Ernst,  geb.  18.  Dez.  1888. 

27.  Marie,  geb.  9.  Sept  1885. 

28.  Alfred,  geb.  21.  Juni  1888. 
29k  Ku%  geb.  «1.  Min  1680. 

30.  Aana,  geb.  1.  Scpt  1886. 

31.  Bnria,  geb.  16.  jaa.  1667. 

Kinder  des  Fst.  Alfred  Nontenuovo. 
(Nr.  73.) 

32.  Julia,  geb.  15.  Nov.  1880,  verm. 
90.  Mal  1806  mit  OT.  i>7oiilt  Diat- 
Icovicb.  geb.  96.  jnel  1816. 

33.  Marie,  geb.  80.  Okt.  1881. 

34.  Perdlnand,  geb.  29.  Mai  1888. 

35.  Fraiuislia,  geb.  22.  Aug.  1893. 


Zur  Orientierung.  Neipperf»  Durch  Oeburt  zugehörig: 
Adam  6;  Alfred  18,  86;  Antoa  Ernst  86;  Eberhard  86;  Erwin  16,  61; 

Ferdinand  14;  Friedrich  10;  Gustav  15;  Josef  Johann  8;  Karl  4,  29; 
Mix  9;  Reinhard  19;  Wilhelm  18;  Amalie  6;  Anna  80;  Bertha  90; 
Hedwig  21;  Leopoldine  7;  Luise  12;  Marie  27;  Terese  2;  Wilhelmine  1,  11. 
—  Durch  Heirat  zugehörig,  nach  Familienaamen  geordnet:  Grisonild; 
Ubfcowltxl6i  Ötlcrrcieb6;  R^mondini  8;  Thnni6;  Walditein  16,  19; 
Wflrttcmberg  16;  nach  Taaftiamen  geordnet:  Oabriele  18;  Henriette  16; 
Joseflne  13;  Marie  13;  Marie  Luise  8;  Rosa  16;  Terese  6.  —  Durch 
Heirat  austretend,  nach  Familiennamen  geordnet:  K5nlgsegg2l  .  Lob- 
kowitz 20;  Starhemberg  2;  nach  Taufnamen  geordnet:  Bertha  80;  Hed- 
wig 21 ;  Terese  8. 

MoatettMOVO.  ~  Doreh  Geburt  zugehörig:  Alfred  93; 
Ferdinand  64;  WUhelm  16;  AKhcrtbia  88;  Franzlilta  86;  JuUe  89;  Marie 

94»  83.  —  Durch  Heirat  zugehörig:  ßaithyiny  18;  Kinsky  28; 
Pranziska'2:<;  Juliane  18.  —  Durch  Heirat  austretend,  nach  Familien- 
namen geordnet:  Apponyi  24:  Drasl(ovicb  32;  Myszkowsili  99;  nachTanf- 
oamcii  geordnet:  Albertine  m-,  Julia  82;  Marie  84 
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Abwehr  entg^egenzustellcn.  Seine  passive  Haltung  ermuHgle 
die  Bourbonen  zu  stets  neuen  Anorriffen,  und  so  kam  in  Paris 
am  10.  Juni  1817  ein  Vertrag  zustande,  der  für  Marie  Luise 
vernichtend  lautete.  Man  enticleidete  sie  des  Rechtes,  den 
Besitz  ihrem  Sohne  zu  hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  hatten 
die  Herzogtümer  an  die  Ex-Königfin  von  Etrurien  oder  an  deren 
Sohn  zu  fallen.  Made  Luise  erfuhr  von  dem  Handel,  der  ohne 
ihr  Mitwissen  geführt  wurde,  erst  im  Januar  1818.  Begreiflicher- 
weise war  sie  darüber  sehr  enttäuscht.  Ihr  Sohn,  1811  als 
König  von  Rom  geboren,  1814  Prinz  von  Parma  geheissen, 
verwandelte  sich  1818  in  einem  Herzog  von  Mödling,  dann 
in  einen  Herzog  von  Babenberg,  hierauf  In  einen  Herzog  von 
Buschtierad  und  zuletzt,  am  19.  März  1818  in  einen  Herzog 
von  Reichstadt. 

Den  Tod  Napoleons  erfuhr  Marie  Luise  durch  eine  italie- 
nische Zeitung.  Fflr  drei  Tage  legte  sie  Trauer  an  und  wohnte 
auch  einer  Seelenmesse  bei.  Am  19.  Juli  1821  schrieb  sie  nach 
Wien:  »Obgleich  ich  nie  ein  lebhaftes  Oefühl  irgendwelcher 
Art  fDr  ihn  empfunden  habe,  kann  ich  doch  nicht  vergessen, 
dass  er  der  Vater  meines  Sohnes  ist,  und  weift  entfernt,  mich 
schlecht  zu  behandeln,  wie  alle  Welt  annimmt,  war  er  stets 
voller  Rücksichten  gegen  mich,  wohl  das  einzige,  was  man 
von  einer  politischen  Heirat  verlangen  kann.  Ich  bin  daher 
sehr  betrabt,  und  obwohl  man  glflcklich  darOber  sein  kann, 
dass  er  sein  unglflckliches  Dasein  in  christlicher  Weise  beendigt 
hat,  wOrde  ich  ihm  trotzdem  noch  viele  Jahre  der  Wohlfahrt 
und  des  Lebens  gewünscht  haben,  vorausgesetzt,  dass  er  sich 
weit  von  mir  befände. Beim  Niederschreiben  dieser  Zeilen 
trug  Marie  Luise  ein  Kind  unter  dem  Herzen.  Derauf  St.  Helena 
Verschiedene  Hess  ihr  ausrichten,  er  habe  sie  bis  zum  letzten 
Atemzuge  geliebt. 

Das  am  5.  August  1821  zu  Sala  grande  geborene  Kind, 
splter  Montenuovo  geheissen,  war  der  sichtbare  Beweis  für 
Beziehungen,  von  denen  man  annimmt,  sie  seien  schon  im 
Marz  1815,  wenn  nicht  gar  früher,  intimer  Natur  gewesen. 
Inwieweit  die  Annahme  den  Tatsachen  entspricht,  lässt  sich 
feststellen,  wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  den  Lebenslauf 
des  Orafen  Adam  Neipperg  zu  verfolgen.  In  Wien  geboren 
und  in  der  ICarlsschuie  zu  Stuttgart  erzogen,  trat  Adam  Neipperg 
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4792  in  die  OslerreicMsche  Armee.  Er  scheint  ein  rechter  Wild- 
lang gewesen  zu  sein,  toUkIdin  und  verwegen.  In  den  Nieder- 
landen dienend,  wurde  ihm  3.  Olctober  1793  der  Auftrag  zuteil, 
den  gewesenen  Postmeistervon  Varennes,  Drouet,  als  Gefangenen 
fais  Hauptquartier  einzuliefern.  Im  nichsten  Jahre  fiel  Adam 
Neipperg  in  französische  Gefangenschaft,  man  las  ihn  14.  Sep- 
tember 1794  aus  neun  Wunden  blutend  auf  dem  Schlachtfelde 
auf.  Das  rechte  Auge  war  ihm  im  Getümmel  ausgeschlagen 
worden  und  seitdem  trug  er  eine  schwarze  Binde.  Nach  kurzer 
Zeit  erlangte  er  Freiheit  und  Gesundheit,  so  dass  er  1795  wieder 
Im  Sattel  sass.  Wahrend  des  zweiten  Koalitionskrieges  gegen 
Frankreich  diente  er  in  Italien  als  Major  im  österreichischen 
Hauptquartier,  wiederholt  verrichtete  er  diplomatische  Missionen. 
Verhingnisvoli  wurde  ihm  ein  solcher  Auffrag,  der  ihn  am 
t4.  Juli  1800  mit  Massitoa  In  Berührung  brachte.  Mass^na 
durfte  nicht  unterhandeln,  Neipperg  fuhr  auf  dessen  Rat  nach 
Paris  und  lernte  bei  dieser  Gelegenheit  Talleyrand  kennen. 
Durch  Talleyrand  beschwatzt,  unterschrieb  Neipperg  einen 
Vertragf.  Mit  drei  Monaten  Festungfshaft,  in  Mantua  verbOsst, 
bezahlte  Neipperg  den  Besuch  in  Paris.  Dessenungeachtet 
wurde  er  bnld  wieder  zu  allerlei  Botengängen  verwendet  und 
fOr  die  im  Felde  bewiesene  Unerschrockenheit  bekam  er  am 
18.  November  1801  das  Teresienkreuz.  Beim  Ausbruche  des 
dritten  Koalitioiiskrieges  rückte  er  zum  Oberstleutnant  vor,  im 
Dezember  1805  heiratete  er;  unter  romantischen  Umständen 
hatte  er  aus  Treviso  seine  Frau  einem  andern  Manne  entführt 
Dies  war  auch  der  Grund,  dass  er  am  12.  Januar  1806  als 
Oberst  des  I.  Husarenregitnents  nach  ^ölkiew  in  Galizien 
versetzt  wurde.  Vor  Beg^inn  des  Krieges  von  1809  erhielt 
er  die  Generalscharge  und  wurde  dem  Erzherzog  Ferdinand 
von  Österreich-Fste  als  Oeneraladjutant  zugeteilt;  an  der  Seite 
des  Erzherzogs  machte  Neipperg  den  Zug  nach  Warschau  mit. 
Das  Jahr  1810  führte  ihn  in  diplomatischer  Mission  nach  Frank- 
reich, er  hatte  den  Marsch  der  bei  Ulm  gefangfenen  und  seitdem 
Internierten  Österreicher  in  die  Heimat  zu  überwachen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sah  Neipperg  die  neue  Kaiserin  der  Franzosen 
zweimal,  im  März  als  sie  Strassburg  berührte  und  im  Juli  in 
Paris  gelegentlich  der  Huldigungsfeier  beim  Fürsten  Schwarzen- 
berg, im  Juli  1811  schickte  ihn  Metternich  nach  Stockholm  als 
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Oesandten.  Im  Juni  1812  geborte  Neippcre  zu  den  12  Ehren» 
tavalieren,  weldie  der  Kaiserin  Marie  Luise  wibrend  ihrat 
Aufenthaltes  fai  Prag  zugeteüt  waren.  Oewiss  hat  auf  Marie 
Luise  der  einäugige  General  ehien  Eindrudc  u.  sw.  IceineB 
angenehmen  gemacht.  HIeranf  begab  sich  Neipperg  zurflck  auf 
seinen  Posten  nach  Slockbolm  und  war  üi  der  Folge  an  den 
Verhandlungen  titig,  welche  im  Sommer  1813  den  BeÜrltt 
Schwedens  zur  grossen  Allianz  wider  Napoleon  herbeifohrten. 
Am  7.  Juni  1813  stellte  sich  Neipperg  dem  Pursten  Karl 
Schwarzenberg  zur  Verfügfung.  Nach  der  Schlacht  von  Leipzig 
wurde  Neipperg  mit  der  Siegesbotschaft  nach  Wien  geschickt, 
24.  Oktober  erfuhren  die  Wiener  die  freudige  Nachricht.  Von 
Wien  begab  sich  Neipperg  nach  Frankfurt  a.  M.  und  erhielt 
hier  den  Befehl,  nach  Neapel  zu  reisen  und  mit  Mural  Vei^ 
handlungen  einzuleiten.  Deren  Ergebnis  war  der  Vertrag  von 
14.  Jänner  1814,  wo  Murat  von  Napoleon  abfiel.  Weniger 
Erfolg  hatte  Neipperg  bei  Eugen  Beauharnais,  der  als  Ehren* 
mann  treu  auch  im  Unglücke  blieb  und  erst  die  Waffen  streckte, 
als  Napoleon  abgedankt  hatte.  Nach  beendetem  Feldzuge  bekam 
Neipperg  20.  Juni  1814  das  Divisionskommando  in  f^avia  und 
hier  traf  ihn  der  Befehl,  die  Gräfin  von  Colorno  m  die  Bäder 
von  Aix  zu  begleiten.  Mit  militärischer  Pünl<tlichkeit  entsprach 
Neipperg  dem  Auftrag^e.  In  Carrouge,  unweit  von  Oenf,  ritt 
Neipperg  an  den  Wagen  heran  und  stellte  sich  salutierend  vor. 
Marie  Luise  war  nicht  sondeHich  erfreut,  als  sie  den  Mann  mit 
der  schwarzen  Binde  erblickte.  Nach  wenigen  Tagen  legte  sie 
das  Misstrauen  ab,  Neipperg^  gewann,  je  besser  man  ihn  kennen 
lernte.  Neipperg  verstand  fesselnd  zu  erzählen.  Da  er  viel 
herumgekommen  war,  fehlte  es  nicht  an  Stoff.  Von  sich  selbst 
sprach  Neippergf  immer  nur  mit  Bescheidenheit,  im  Verkehr 
war  er  stets  von  einer  ausgesuchten  Liebenswürdigkeit.  Die 
ihm  übertragene  Mission,  Marie  Luise  zu  überwachen,  führte 
er  taktvoll  durch.  Von  Aix  geleitete  er  die  Exkaiserin  nach 
Wien.  Dass  er  die  Absicht  gehabt  habe,  in  Marie  Luise  den 
letzten  Rest  von  Zuneigung  für  Napoleon  zu  ersticken,  ist  zwar 
vielfach  behauptet  worden,  doch  pflegt  man  dabei  zu  über- 
sehen, dass  Neipperg  nicht  nur  vier  Kinder,  sondern  auch  eine 
Frau  besass,  an  der  er  mit  Liebe  hing.  An  der  Oeburt  eines 
fünften  Kindes  starb  Neippergs  Gemahlin  am  23.  April  1815. 


Digitized  by  Google 


-  417  - 


Beim  Wiederausbrucb  der  Feindseligkeiten  übernahm  Neipperg 
8.  Apri)  1815  ein  Kommando  über  15.000  Mann  io  Bologna. 
Er  hatte  Murat  mit  dieser  Kolonne  in  der  Front  festzu- 
halten, bis  die  Kolonne  Bianchi  den  Weg  nach  Neapel  verlegt 
hatte.  Das  geschah  durch  das  Gefecht  bei  Tolentino  aoi  2.  Mal, 
wo  Murat  durch  Bianchi  aufs  Haupt  geschlagen  wurde.  Am 
20.  Mai  zog  Bianchi  in  Neapel  ein.  An  demselben  Tage  schloss 
Neipperg^  mit  General  Carascosa  eine  Konvention  ab,  kraft 
deren  die  Gemahlin  Murats  freie  Fahrt  nach  Osterreich  erhielt. 
Karoline  Murat  segelte  auf  einem  englischen  Kriegsschiffe  nach 
Triest  ab,  Neipperg  begab  sich  nach  21.  Mai  nach  Neapel. 
Hier  verweilte  er  bis  25.  Juni.  Seine  Division  über  Rom, 
Florenz,  Parma  nach  Nizza  führend,  verblieb  er  in  Südfrank- 
reich bis  Ende  Oktober.  Vom  November  an  sollte  er  in 
Treviso  garnisonieren.  Zu  Beginn  des  Monats  Dezember 
machte  einen  Abstecher  nach  Venedig  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit erteilte  ihm  Kaiser  Franz  den  Befehl,  nach  Wien  zu  gehen 
und  sich  der  Exkaiserin  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  Neipperg 
ein  tüchtiger  Musiker  war,  wurde  er  bald  ein  ständiger  Partner 
beim  Vierhändigspielen.  Aber  auch  sonst  wurde  er  eine 
Art  Orakel  für  Marie  Luise,  so  oft  irgend  eine  Frage  auf- 
tauchte, wandte  sich  die  Exkaiserin  an  ihn  mit  den  Worten : 
„Was  halten  Sie  davon,  General?  Was  sagen  Sie  dazu, 
General  ?" 

Am  28.  Februar  1816  erhielt  er  die  Stellung  eines  Militlr- 
gouverneurs  für  Parma  und  am  20.  April  darauf  trat  Neipperg 
diese  Funktion  an.  Das  politische  Ressort  versah  Marchese 
Scarampi,  ein  überaus  gewissenhafter  Mann.  Jeden  Morgen 
erschien  Scarampi  mit  einer  Mappe  unter  dem  Arme,  um  der 
Herzogin  Bericht  zu  erstatten.  Wahrscheinlich  trug  Scarampi 
langweilig  vor,  denn  kaum  er  zu  reden  begann,  rief  Marie 
Luise  ihren  Papagei  und  ihren  possierlichen  Zimmeraffen  zu 
sich.  Eines  der  Tierchen  rechts,  das  andere  linics  auf  der 
Schulter,  spielte  die  Herzogin  so  lange,  bis  der  Regierungs- 
einlauf  erledigt  war.  Auf  diese  Art  schlitzte  sich  Marie  Luise 
gegen  den  Verdacht,  als  Landesmutter  autokratische  Oelflste  zu 
hegen.  Ober  den  Posten  in  Parma  war  Neipperg  nichts  weniger 
als  «rbaut.  Seine  Karrlöre  war  dahin,  und  alle  Versuche, 
ehien  andern  Wirloingskreis  zu  erhalten,  scbeüerten  an  dem 

»raH  M«N«rKicb  nd  mIm  Zill.  87 
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Widerstande  Metternichs.  Aus  Langeweile  knüpfte  Neipperg 
einen  Herzensroman  mit  einer  Gräfin  Trento  an,  und  verliebte 
sich  leidenschaftlich  in  sie.  Die  Gräfin  Trento  wollte  sich,  um 
Neipperg  heiraten  zu  können,  von  ihrem  Manne  scheiden 
lassen.  Das  ging  aber  nicht.*"'  Das  Bewusstsein,  zeitlebens  von 
Parma  nicht  wegkommen  zu  können,  dürfte  Neipperg  zu  dem 
Entschlüsse  gebracht  zu  haben,  den  Rest  seines  Lebens  mit 
der  Exkaiserin  zu  verketten.  Zwei  gebrochene  Existenzen  waren 
€S,  die  im  Herbst  1820  resigniert  sich  in  ihr  Schicksal  fügten. 
An  der  Seite  der  Fxkaiserin  weilte  Neipperg  vom  14.  Oktober 
bis  15.  Dezember  1822  am  Kongresse  zu  Verona. 

Von  der  Erlaubnis,  den  Herzog  von  Reichstadt  alljährlich 
besuchen  zu  dürfen,  machte  Marie  Luise  häufig  Gebrauch,  so 
1818,  1820,  1823  und  1826.  Von  Neipperg  begleitet,  kam 
sie  auch  im  Juni  1828  nach  Wien,  verweilte  liier  bis  29.  Sep- 
tember und  Icehrte  Ober  Turin  nach  Parma  zurflck.  In  Turin 
erlcrankte  Neipperg  so  schwer,  dass  er  den  We^f  nach  Parma 
in  einer  Tragbahre  zurOcidegen  musste.  Bald  darauf  verschied 
er  und  Marie  Luise  stand  wieder  völlig  vereinsamt  da.  Metter- 
nich schidcte  nun  einen  Baron  Marschall  nach  Parma,  der 
jedoch  nicht  blieb,  sondern  seine  Abberufung  durchsetzte. 

Im  Sommer  1830  wellte  Marie  Luise  kurze  Zeit  in  Oraz. 
Wie  es  scheint,  folgte  sie  da  einer  Einladung  des  Erzherzogs 
Johann,  der  eine  Intime  Familienfeier  veranstaltet  hatte;  es 
fanden  sich  hiezu  ein  der  Herzog  von  Reichstsdt  und  Kaiser 
Franz  mit  der  Kaiserin  Karoline.  Erzherzog  Johann  fohrte 
seine  Gäste  am  25.  Juni  nach  einem  entzückend  schönen 
Punkte  in  der  Umgebung  von  Oraz,  nach  Andritz-Ursprung. 
Auf  Marie  Luise  übte  der  stille  Erdenwinkel  einen  solchen 
Zaut>er  aus,  dass  sie  in  elegische  Stimmung  geriet.  Beweis 
dessen  waren  einige  Verse,  die  sie  mit  Bleistift  auf  eine  Mauer 
schrieb.  Das  kurze  Gedicht  lautete: 

Muss  in  Asche  auch  vergehen, 
Was  wir  stark  und  lieblich  sebco. 
Aller  Stolz  und  Sehainek  der  Zelt: 
Ootte*  Ueb  ohne  Wanken, 

Gottes  Lieb  ohne  Schwanken, 
Waltet  dort  in  Ewigkeit 
Die  Erinnerung  dauernd  festzuhalten,  brachte  man  am 
3.  Oktober  1830  eine  Gedenktafel  an,  welche  in  den  Felsen 
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eingelassen  wurde.  Anstatt  dafar  Sorge  zu  tragen,  dass  das 
Autograph  der  Exkaiserin  erhallen  bKeb,  zogen  «s  die  Anreiner 
vor,  durcli  iliren  Dorfpoeten  ein  byzantinisch  emphindenes 
Gedicht  anfertigen  zu  lassen.  So  trSgt  denn  die  noch  gegen- 
wärtig sichtbare  Oedenktafel  folgenden  Wortlaut:  »Am  25.  Juni 
1830  haben  diese  Quelle  besucht  Ihre  Majestithi  Kaiser  Franz 
und  Karoline,  Crzherzoghi  Marie  Luise  von  Parma,  Se.  k.  k. 
Hohdl  Erzherzog  Johann  und  Durchlaucht  Herzog  von 
Retehstadt. 

Den  Lande  Heil,  wo  Menschheit  und  Natnr 

Dem  FOrstenherzen  billig  sind  und  theuer, 
Da  wird  zum  reichsten  Thronsaal  die  Flur 
Und  selbst  die  Wildniss  kleidet  sich  in  Feyer, 
Den  Ort,  wo  Fnai  and  Sie  geweilt,  zu  ehren 
Und  dairitend  duich  Erinaening  sa  vcrkllreH.* 
Von  der  ZeilstrOmung,  welche  sich  infolge  der  Pariser 
JuHrevolution  allenthalben  In  Italien  fllhlbar  machte,  bHeb  Parma 
nicht  unberührt,  ,die  Truppen  des  Herzogtums,  von  Ver- 
rätern oder  Schwächlingen  befehligt,  taten  ihre  Pflicht  nicht*. 
Marie  Ltrise  musste  aus  -Parma  im  Februar  1831  flachten.  Sie 
flbersiedelte  nach  Ptacenza,  wo  Osterreichische  Truppen  ihren 
personlichen  Schutz  verborgten.*''  Im  Oktober  erhielt  Marie 
Luise  ebi  Schreiben  von  ihrem  Schwager  Josef  Bonaparte,  der 
ihre  Unterstützung  fflr  den  Plan  erbat,  den  Herzog  von  Reich- 
stadt als  Kaiser  in  Frankreicli  zu  installieren.  Josef  Bonaparte 
schrieb  ahnliche  Briefe  an  Kaiser  Franz  und  Metternich,  fand 
aber  selbstverständlich  kein  OehOr.   Den  Sommer  1832  ver- 
brachte Marie  Luise  in  Wien,  man  hatte  sie  verständigt,  der 
Herzog  von  Reichstadt  liege  im  Sterben.  An  der  Schwelle  der 
Mannesjahre  verschied  der  lungenlcranke  Prinz,  eine  geimidcte 
BlOte,  am  22.  Juli  1832. 

Durch  die  Pariser  Julirevolution  erhielt  Marie  Luise  einen 
neuen  Lebensgfcfährten  in  der  Person  des  Grafen  Karl  Bom- 
belles. Es  lohnt  die  Mühe,  den  wechselvollen  Schicksalen  dieser 
Familie  nachzugehen.  Es  waren  durchaus  interessante  Menschen. 
Graf  Marcus  Bombelles  (vgl.  Nr.  1)  war  französischer  General 
und  mit  einer  Dame  verheiratet,  welche  am  Hofe  Ludwigs  XV. 
als  Erzieherin  wirkte.  Ihrer  Obhut  war  Ludwig  XVI.  und  die 
Prinzessin  Elisabeth  anvertraut.  Die  französische  Revolution 
trieb  Marc  Bombelles  nach  Österreich,  und  als  er  in  Brünn 
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Witwer  wiir<l«»  cniMMm  tr  sich  1803  in  dm  gtiHlklicB 
Stvid  ni  ti-ften.  £r  «rlMglt  9mnt  in  Mahren  ^nc  Dorf* 
pfarre,  1806  war  v  Pfiirer  zu  Oppelsdorf  in  Praiissiach- 
Schltsien.  Dann  wurde  er  Dechant  in  Oberglogau,  ziilcbt 
lOgar  Domherr  in  Br^aHlu.  Im  Frühjahr  1814  icehrle  er  an 
^M*  Saite  des  Grafen  von  Artoia  fiacli  Frankreich  zuruclc  und 
WUfd^  zum  ßischof  von  AmiaRs  ernannt.  Mit  seinen  inzwischa« 
frwadiftanen  Söhnen  ging  er  häufig  in  Oesellschaft.  Ciaet 
Tages  geschah  es,  dass  der  Kammerdianar  fragte,  wen  er  zu 
melden  habe.  „Den  Bischof  von  Amiens  und  seme  Kinderl* 
—  Der  Diener  trat  betroffen  zurück  und  meinte:  «Mein  Herr, 
so  etwas  werde  ich  der  Frau  Marquise  nie  anmelden!"  Von 
da  an  stellte  der  Bischof  die  Söhne  immer  nur  als  Neffen  vor, 
u.zw.  als  Neffen  seines  Bruders.  Es  glückte  dem  Bischof  nur 
schwer,  die  Kinder  gut  zu  versorgen.  Die  Tochter  (vgl.  Nr.  5) 
Und  1818  einen  Gatten  und  wurde  später  dem  Hofstaate  der 
Herzogin  von  Berri  zugeteilt.  Der  älteste  Sohn  Ludwig 
(vgl.  Nr.  2)  ist  derjenige,  dem  die  Familie  ihren  Glanz  ver- 
dankt. Zuerst  nach  Neapel  verschlagen,  bekam  er  durch  die 
Königin  Karoline  eine  Leutnantsstelle,  bald  darauf  ging  er  mit 
einem  Empfehlungsschreiben  von  ihr  nach  Wien,  wo  man  ihn 
der  diplomatischen  Karriere  zuführte.  Ludwig  Bombelles  hatte 
das  Glück,  unter  Metternich  in  Berlin  zu  wirken.  Als  Metternicli 
1806  Berlin  verliess,  wurde  Ludwig  Bombelles  sein  Nach- 
folger.  In  Berlin  blieb  Ludwig  Bombelles  bis  zum  Ausbruche 
des  Krieges  von  1813/14.  Dann  wurde  er  im  Monarchen- 
Hauptquartier  verwendet,  wohnte  dem  Einzüge  in  Paris  bei 
und  erhielt  am  6.  April  1814  den  Auftrag,  den  in  Nancy 
weüenden  Grafen  Artois  zu  verständigen,  dass  die  Wiederein- 
setzung der  Bourbonen  beschlossen  worden  sei.  Hierauf  nach 
Kopenhagen  versetzt,  heiratete  Bombelles,  was  bald  ein  ge- 
flügeltes Wort  zur  Folge  hatte,  indem  man  zu  sagen  pflegte,  le 
mari  n  est  pas  bon,  la  femme  n'est  pas  belle.  Eine  Zeitlang 
war  Bombelles  Gesandter  in  Dresden  und  erregte  als  guter 
Musiker  berechtigtes  Entzücken.  Die  Haltung,  welche  er  1819 
nach  den  Karlsbader  Beschlüssen  einnahm,  machte  ihn  aber 
derart  unbeliebt,  dass  Metternich  ihn  abberufen  musste.  Der 
Versuch,  ihn  1820  in  Neapel  als  Gesandten  zu  etablieren,  ver- 
eitelte die  Revolution.  Wir  finden  ihn  1826  und  1827  zugeteilt 
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der Oessndltchafl  in  PeteMburg,  dirauf  wir  er  Oetandter  in 
Florinz,  spütr  in  Btm.  ,«Er  wflrd«  et  weiter  gebradiC  hallen 
lesen  wir  aber  ihn  ^  wenn  er  nicht  gar  zu  t>equeni  und 
gar  zu  gesdiwllzig  geweeen  wSre." 

Heinrich  Bombelles  (vgl.  Nr.  4),  bi  VeraaiUes  geboren» 
frat  1805  in  die  österreichische  Armee,  Fflnt  Niicolau»  III.  Eflüf 
hizy  ernannte  ihn  zum  Leutnant  Als  Soldal  bat  eidi  Hüiirlflb 
Bombelles  nicht  sehr  woM  gefahlt.  Augenschehilich  ebnete  Ihm 
seht  Bruder  Ludwig  den  ObertritI  fai  die  diplomatische  Karrüre, 
hidem  Ende  1813  Heinrich  Bombelles  nach  London  der  Oesandt- 
schaft zugeteilt  wurde.  Hier  erwirkte  Heinrich  1817  seine  Ver- 
setzung nach  Lissabon»  vielleicht  hauptsichlich  deshalb,  well 
Min  Valer  zur  Zeit  Ludwigs  XVI.  lingere  Zeit  den  Posten  eines 
französischen  Gesandten' beldeldet  hatte.  An  den  Verhandlungen 
In  Wien,  welche  im  Herbste  1827  dem  Infanten  Dom  Miguel 
die  Regentschaft  anbahnten,  nahm  Heinrich  Bombelles  ab 
Vertrauensmann  Metternichs  teil.  Hierauf  ghig  Heinrich  wieder 
nach  Lissabon  zurOok,  doch  war  da  seines  BletbeiM  nichf  fange, 
<la  er  mit  Dom  Miguel  den  diplomaflschen  Verkehr  abbrechen 
musste.  Immerhin  trug  BombeIIe$  aus  Lissabon  einen  grossen 
Gewinn  fort,  seine  Gemahlin.  Metternich  schicicte  ihn  1829 
nach  London,  um  dort  der  Infantin  Maria  da  Olorta  zur  Ver^ 
fogung  zu  stehen.  1832  wurde  Heinrich  Boml>elfe9  Gesandter 
in  Turin.  Metternich  berief  ihn  1836  nach  Wien  und  Ob^rtfug 
ihm  die  Ajostelle  bei  den  Söhnen  des  Erzherzogs  Franz  Karl. 
Auf  diesem  Posten  erlebte  Heinrich  Bombelles  die  Wirren  de» 
Jahres  1848,  nach  der  Sturmpetition  des  15.  Mai  begleitete  er 
den  Hof  nach  Innsbruck.  Die  Fahrt  trug  ihm  eine  strotzende 
Fülle  von  Invektiven  ein.  „Judas,  der  Erzschelm,"  war  das 
Prädikat,  mit  dem  ihn  die  Wiener  Vorstädte  mit  Vorliebe  beehrten. 
Die  heftigen  Angriffe  veranlassten  ihn,  aus  Innsbruck  am  Ä.  Juni 
1848  im  Wege  der  Zeitungen  eine  Erklärung  zu  veröffentlichen,"> 
die  öffentliche  Meinung  war  aber  derart  gegen  ihn  erbittert, 
dass  man  erst  recht  die  hinterlistigsten  Absichten  bei  ihm 
voraussetzte.  Die  Volkswut  war  schon  in  den  Märztagen  aufge- 
lodert, ohne  dass  ein  bestimmter  Grund  vorlag.  Man  wusste, 
dass  Bombelles  in  einem  Hause,  gegentiber  dem  Kaffee  Grlen- 
steidl  in  der  Schauflergasse,  gewohnt  und  angeblich  die  Eriaubnis 
erwirkt  hatte»  einen  direkten  Zugang  in  die  Hofburg  herzustellen. 
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1.  Markus  Mmria,  geb.  6.  Okt  1744, 
-f  1888  als  Bischof  von  Amiens,  venu. 
Sft.  Jan.  1778  mit  Baronin  Anfaliqne 
Macftau,  geb.  1768,  1  1800  zu  Brünn 
(dotn  Kinder  nnter  Mr.  9  bia  6). 


Kfnätr  des  Orafe»  Man, 

(Nr.  I.) 

2.  Ludwig,  geb.  1780,  f  1B43,  vcrm. 
1816  mit  Ida  Brun,  geb.  1795,  -f  itib. 

3.  Knrl,  geb.  1786,  f  sa  Mal  1866, 
vtrm.  a)  i816  mit  OrtHn  KaroUne 
Kavanagli,  geb.  1794,  f  1819  (deren 
Kinder  unter  Nr.  6  u.  7);  b)  17.  Feb. 
1834  mit  der  Exkaiserin  Marie  Luise» 
geb.  1791.  t  1847. 

4«  Heinrich,  geb.  86.  JnU  1788 
t  81.  M&rz  1860,  venn.  1888  mit 
Frdin  Sophie  Fräser,  geb.  1804» 
t  7.  Feb.  1884  (deren  iOnder  unter 
Nr.  8  bis  12). 

S,  Karoline»  geb.  17M»  t  IM . 
vcrm.  1818  mit  Oraf  Caatcjac.  (Sic 
war  Hofdame  der  Hgin.  von  Bcrri. 


Zur  Orientierung;.  Durch  Geburt  zugehörig:  Alois  14 r 
Heinrich  4;  Karl  8,  10,  IS;  Ludwig  9,  6;  Markus  1»  9»  19;  Henriette  16; 
Karolinc  6;  Klotlldc  17;  Lniae  11;  Marie  7, 8;  Sophie  19, 16»  18.  -  Dnrcii 
Heirat  zu gehdrig,  nach  Familiennamen  geordnet:  Brun  9;  Draa* 
kovich9;  Fra8er4;  Hunyady6;  KavanaghB;  Lanckoronski  I9 ;  Mackaul; 
Mittrowsky  19 ;  Osterreich  8 ;  Salm  19 ;  nach  Taufnamen  geordnet :  An- 
g^ique  1 ;  Ferdinandine  9 ;  Franziska  6 ;  Ida  8 ;  Karoline  3 ;  Marie  19 ; 
Marie  Labe  8;  Sophie  4.  —  Dnrcb  Heirat  anatretend»  naeb  Familien» 
namen  geordnet:  Brandla  18;  Cattejac  6;  Clam  11;  Jankovleb  17; 
Pnthon  12:  Schell  10;  nach  Taufnamen  geordnet:  Luise  11;  KaroUne  6; 
KloUlde  17;  Sophie  18.  18,  18. 

Im  Zeitpunkt  der  JVlftrztiunulte  war  der  Zugang,  wenn  er  Ober- 
haupt bestand,  längst  vtrmaiiart  worden,  auch  hatte  Bombdles 
inzwisehen  eine  andere  Wohnung  genommen.  Am  Nachmittage 
des  13.  Mirz  suchten  PObelmassen  den  Eingang,  mussten  aber 
enttluKht  wieder  abziehen.  Der  Drang,  Geheimnissen  auf  den 
Orund  zu  kommen,  mag  auch  erklären,  dass  aum  Hetairich 
Bombelles  ehie  Bedeuhmg  belmass,  die  er  gamichl  besass. 
Er  war  nicht  der  Bösewicht,  wie  ihn  die  Phantasie  der  Wiener 
haben  wollte.  Dazu  kam,  dass  die  Massen  hnmer  nur  einem 
Bombelles  sprachen,  wlbrend  es  deren  zwei  gab,  denn  auch 
Karl  Bombelles  (vgl.  Nr.  3)  gehörte  in  diesen  Tagen  zum  cngereik 
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KUuUr  dn  Orttfen  Kflrt. 
(Nr,  3.) 

6.  Ladwig,  zeb.  5.  Aug:.  1817,  verm 
30.  Mai  1850  mit  Gräfin  Franziska 
Hunyady.  geb.  2.  April  1832  (deren 
Kinder  unter  Nr.  16  bis  16). 

7.  Marie,  geb.  1819,  f  186.,  SÜftt- 
dime  vnd  Nonne  in  Wien. 

linder  des  Grafen  Hanridu 
(Nr.  4.) 

a  Marie,  geb  18S9,  f  188 

9»  Marlon,  geb.  16.  MJbx  1880^  veno. 

7.  |nal  1668  mit  Ofln.  Ferdinendine 

Draskovich,  geb.  1.  Juli  1833,  f  15.* 
Noveraber  1886  (deren  Kinder  unter 
Nr.  17  bis  19). 

la  Kari,  geb.  188S,  f  1889,  Oberst- 
kofnieister  des  Krooprinaen  RadoML 

11.  Lniaa.  geb.  99.  Juli  1886,  vena. 

8.  Juli  1860  mit  Of.  Richard  Clam- 
Martinitz.  geb.  1832.  |  1891. 

12.  Sophie«  geb.  30.  Oktober  1843, 
verm.  17.  Aug.  1870  arit  Frelhemi 
Vütlor  PaUwa,  SMÜNdicr  ia  Uai. 


Küukr  du  Orqfett  Lädadg. 

(Nr,  6^ 

13.  Karl.  geb.  2.  AprU  1661. 

14.  Alois,  geb.  2.  August  1854. 

15.  Henriette,  g^eb.  2.  Aug.  1860. 

16.  Sophie,  geb.  26.  Dez.  1869, 
vom.  1896  ndt  FitÜMmi  Alnaader 
Schell. 

KüuUr  des  Grafen  Markus, 
(Nr.  9.) 

17.  KloHlde,  geb.  22.  Okt.  1863, 
«enn.  17.  April  1879  nüt  Of.  Abidir 
Jankovich,  geb.  1660. 

18.  Sophie,  geb.  11.  Nov.  1854, 
verm.  9.  Juni  1877  mit  Of.  Ferdhiand 
Brandis,  geb.  1847. 

19.  Jnaricus,  geb.  96.  Okt.  1868, 
Vena,  a)  80i.  Aag.  1668  orit  Orlfla 
Marie  Salm  (war  1876—1861  vcna. 
mit  Oraf  Karl  Lanckoronski,  s.  dort), 
geb  5.  Juni  1859,  f  1897  (der  Ehe 
entspross  ein  Sohn);  b)  1899  mit 
Ortfla  Marie  MHIrowsky,  geb.  1867. 


Hofstaate.  Am  26.  Mai,  dem  Bariiicadentage,  gab  es  ein  seltenes 
Schauspiel,  schon  in  den  Vormittagsstunden  wurde  «der  Urheber 
alles  Unheils"  unter  fürchterlichem  Geschrei  in  effigie  gehängt 
Dem  verruchten  SQnder  wurde  nichts  geschenlct,  auch  die  stumme 
Endsilbe  nicht  und  so  rief  man  wutentbrannt:  Bombe  —  les, 
Bombe  —  ies.  Mit  der  Flucht  nach  Innsbruclc  entsagte  Heinrich 
Bombelles  jeder  weitern  Tätigkeit  und  zog  sich  auf  seine  Herr- 
schaft Savenstein  in  Krain  zurücic,  wo  er  31.  März  1850  starb. 

Karl  Bombeiles  (vgl.  Nr.  3)  bekam  1813  augenscheinlich 
auf  Betreiben  seines  Bruders  einen  Posten  Im  Hauptquartier 
Schwarzenbergs  und  blieb  infolgedessen  in  steter  Fühlung 
mit  den  massgebenden  Persönlichkeiten  jener  Tage.  Dass  Karl 
Bombelles  bei  der  Infanterie  diente,  war  bedingt  durch  man- 
gelnden Reichtum.  Am  31.  Januar  1818  traf  ihn  die  Aufgabe, 
mit  seiner  Kompagnie  der  Exekution  des  berühmten  Räuber- 
hauptmanoes  Graset  beizuwohnen.  Die  Art,  wie  Grasel  zum 
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Oalnfen  ging,  flösste  BonibeU«s  Respekt  ein,  und  er  meinte, 
wenn  der  Stroldi  eine  ensündige  Erziehung  genossen  hlHe, 
wire  aus  ihm  gewiss  ein  Held  geworden.  Karl  Bombeties  war 
der  Offizier  so  recht  nach  dem  Oeschmacke  seiner  Zeit  Un- 
Undig  grob  und  derb  in  Dienste,  sanft  und  fein  im  Sakin. 
Unter  i^Unncm  immer  poHemd  und  schreiend,  unter  Damen 
immer  sflss,  artig  und  llebenswOrdig.  Dabei  ein  guter  Kerl, 
der  auch  einen  Spass  verstand.  So  machte  sich  die  in  Wien 
lebende  Baronin  Du  J^ontet  das  Vergntigen,  ihn  in  den  April 
zu  schicken.  Sie  schickte  ihm  eine  ellenlange  Rolle  in  die 
Kaserne  und  Hess  ihm  sagen^  am  nächsten  Morgen  habe  er 
bei  der  Ortffn  Zlchy-Perraris  (spMer  Metternichs  Schwieger- 
mutter) zur  Probe  zu  erschehien!  Bombefles  boffelte  die  ganze 
Nacht  hindurch,  rezitierte  die  Rolle  mit  so  dröhnender  Stimme, 
daas  die  Zhrnneroacbbam  glauben  musotent  er  sei  OberschnappL 
Am  1.  April  eilte  BombeUca  zur  Qvifh»  Zkhy-Ferraria.  Der 
Diener  wies  ihn  ab,  es  sei  heute  kefai  Empfang.  Den  Lakä 
bef  Seite  dringend,  trat  Bombelles  fai  die  Wohnung.  .Orlfbi, 
ich  bhi  da,*  rid  er,  und  mit  Stentorstimme  deklamierte  er  sehie 
Rolle.  Die  Orifhi  Zichy  hielt  ihn  fOt  verrOckt,  bis  endlich  der 
Sachverhalt  aufgeklärt  wurde.  Bombelles  war  »gebeiier  stolz 
auf  seinen  Namen.  Als  er  in  der  Wiener  Gesellschaft  Braut- 
schau  hielt,  fiel  seine  Wahl  auf  die  reiche  Qrifin  Kavanagh. 
Nachdem  er  sich  der  Tochter  versichert  hatte,  stellte  er  sich 
vor  der  Mutter  in  Positur  und  sagte  gravitätisch:  .Entweder 
20.000  Livres  Rente  oder  nicht  Bombelles  1*  Wenn  ihn  Freunde 
neckten,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass  er  nichts  l>esA58e, 
antwortete  er  schlagfertig:  ,  Was,  nichts?  Mein  Name  gilt  nichts  ?' 
Dfe  Heirat  mit  der  Gräfin  Kavanagh  fand  m  Marseille  statt. 
Die  junge  Frau  war  aber  lungenkrank  und  verschied  nach  der 
Geburt  des  zweiten  Kindes.  Im  Testamente  verlangte  sie,  dass 
in  Gegenwart  des  Gatten  an  ihr  der  Hcrzstich  vorgenommen 
werde;  hierauf  sollte  das  Herz  in  eine  Kapsel  getan  und  derart 
verwahrt  werden,  dass  Bombelles  das  teure  Andenken  überallhin 
mitnehmen  konnte.  Gute  Freunde  erteilten  Bombelies  den  Rat, 
das  arme  Herz  doch  lieber  einer  Kirche  anzuvertrauen,  denn 
wie  schmerzhaft  müsse  es  sefn,  wenn  das  Herz  auf  den 
schlechten  Strassen  fortwahrend  erschüttert  würde.  Bombelles 
befolgte  den  Rat.  1820  verHebte  er  sich  in  eine  junge,  senl^ 
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mental  angehauchte  Gräfin  Bartensfefn,  die  aber  nach  einiger 
Zeh  ihn  fallen  Hess  und  einem  Ungar  die  Hand  reichte.  Auf 
seine  Zukunft  bedacht,  legte  Karl  Bombeiies  zu  gleicher  Zeit 
zwei  Eisen  ins  Feuer.  In  Wien  bewarb  er  sich  um  eine  Hof- 
ansiellung,  er  wollte  Erzieher  des  Kronprinzen  Ferdinand 
werden ;  in  Paris  Hess  er  durch  Vater  und  Schwester  Schritte 
tun,  um  in  der  französischen  Armee  ein  Unterkommen  zu 
finden.  Beide  Schritte  hatten  den  gewünschten  Erfolg,  nur  fiel 
in  Paris  die  Entscheidung  früher.  Er  stellte  nun  die  Sache  so 
dar,  als  ob  der  Vater  aus  eigener  Initiative  sicli  bemüht  hätte, 
und  mit  der  Versicherung,  dass  nur  schuldige  Kindesliebe  ihn 
nach  Frankreich  ziehe,  reiste  er  t823  von  Wien  ab.  In  Frank- 
reich fand  er  geringe  Förderung,  die  Julirevolution  1830  er- 
reichte ihn  in  Nancy  als  Obersflcutnaiil  bd  einem  Infanterie- 
Regimefite.  Der  Oberst  ww  nicht  anwesend»  es  kam  der  Bef^l, 
dIeTrkotore  anzolefeit.  BombeHes  ist  es,  aber  mit  gel>rochen«m 
Herzen  tmd  kam  nun  nach  Wien  zarOck.^  Als  er  bei  Metter- 
nidi  vorsprach,  wurde  er  mit  den  Worten  empfangen:  „Nun, 
BombeRes,  reut  es  Sie  nicht,  uns  verlassen  zu  heben)*  Einige 
Zelt  spater  eröffnete  ihm  der  Statttskanzter,  durch  den  Tod 
Neipperg's  wire  der  Posten  in  Parma  frei  geworden.  »Diesct 
Posten  erfordert  einen  Mann,  der  hnstende  Ist,  den  schwudieii 
Charakter  der  Erzherzog»  Marie  Luise  z»  bebenscben,  ihrcir 
Mehieff  Hof  zu  meistem  und  ihren  klekien  Staat  rechtscbatted 
zu  regieren.  Die  kalserHehe  Familie  hat  dte  Augen  auf  9ie 
geworfen,  ste  wOnscht  Ihre  ZusUmmung,  hoffentlich  verwetgem 
Sfe  dteseibe  nicht  I**  BombeNes  erbet  sleii  Bedenkzeit,  und  nahia 
dann  dien  schmeichelhaften  Antrag  an."^ 

Wie  Ndpperg,  verwaltete  Bembetlef  das  ihm  anvertraut« 
Laad  musterhaft.  In  kurzer  Zeit  wurde  er  der  EXkateerin  audi 
alt  Privatperson  so  unentbehrlich,  dass  sie  sich  am  13.  Februar 
I83f  ndt  flim  trauen  Itese.  Es  Ist  selbstverstOndlldi»  dass  Marie 
Luise  auch  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Franz  regebnaseige 
Reisen  nach  Osterreich  unternahm.  Sie  kam  nach  Wien  hii 
JuN  1835,  im  Juni  1838,  im  |ull  1843,  Im  Oktober  1846  und 
im  November  1847.  Vom  letzten  Auslhige  kehrte  sie  sterttens« 
krank  nach  Parma  zurflck. 

Ober  die  Lebensweise  der  Exicaiserin  liegen  uns  zwei 
Berichte  vor.  Der  ehie  stammt  vom  Grafen  FalkMix,  einem 
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nahen  Verwandten  des  Grafen  Karl  Bombelles,  der  andere 
stammt  von  Hacklinder.  Falloux  berichtet,  Marie  Luise  habe 
den  Vormittag  im  rechten  PK^I  des  Schlosses  mit  Gottesdienst 
und  Andachtsflbungen,  den  Abend  dagegen  im  Ihiicen  Flage! 
des  Schlosses  mit  MusUc  und  Theatervorstellungen  verbracht 
Wenn  sie  mit  Bombelles  ausfuhr,  pflegte  sie  ausserhalb  der 
Stadt  den  Wagen  zu  verlusen  und  Arm  in  Arm  mit  Bombellea 
zu  promenieren.  Ein  Lalcai  trug  eine  Geldrolle,  Arme  und  Nol- 
leidende wurden  reichlich  beschenkt  Hacklinders  Schilderung 
gehört  dem  Jahre  1843  an  und  führt  uns  Marie  Luise  als  regie- 
rende Herzogin  vor.  Den  Anlass  lieferte  ehi  Besuch  des  Kron- 
pihizen  von  WOrttembefg,  dessen  Sekrelir  Hacklander  war.  Zur 
Tafel  geladen,  musste  Hacklander  die  erforderliche  Kleidung 
erst  ausleihen.  Er  bekam  schwarzen  Prack  und  Beinkleid,  Schuhe 
mit  seidenen  Strümpfen,  weisse  Halsbüide,  ehien  Degen  und 
ehien  Zweispitz,  unter  dem  Arme  zu  tragen  —  «was  Äusserst 
komisch  aussah.  Auch  war  —  erzählt  Hackländer  —  die  Art,  wie 
wir  von  der  reich  galonierten  Dienerschaft,  von  dem  HofmarscIudI, 
den  Kammerherren  und  Kavalieren  empfangen  wurden,  im 
allergrössten  Stile.  Wir  betraten  einen  grossen  Saal,  in  dessen 
Eclce  sich  die  Damen  und  Herren  der  ehemaligen  Kaiserin 
beianden,  während  wir  in  der  andern  Ecke  aufgestellt  wurden, 
worauf,  als  Ihre  MiyeslAt  erschienen  und  sich  dicht  vor  ihren 
Hofstaat  stellte,  der  grosse  Zwischenraum  zuerst  von  dem 
Kronprinzen  durchschritten  wurde,  der  begreiflicherweise  aub 
Liebenswürdigste  und  Zuvorkommendste  begrüsst,  an  der  Seite 
der  Kaiserin  blieb.  Selten  habe  ich  eine  Dame  von  grösserer 
Hässlichkeit  gesehen.  Zu  jener  Zeit  erst  54  Jahre  alt,  war  ihre 
hohe  Figur  von  einer  unbeschreiblichen  Magerkeit,  die  Züge 
schlaff  und  tief  gefurcht,  die  grossen,  etwas  geröteten  Augen 
müde  blickend,  der  fast  zahnlose  Mund  durch  die  stark  herab- 
hängende habsburgische  Unteriippe  noch  mehr  entstellt,  kurz, 
keine  Spur  mehr  jener  lieblichen  österreichischen  Prinzessin, 
von  der  Napoleon  nach  seinem  Hochzeitstage  zu  einem  Ver- 
trauten sagte:  „Sie  ist  reizend  und  frisch  wie  Rosen."  Hack- 
länder hatte  die  Stunden  vorher  benOtzt,  um  sich  die  unver- 
gleichlichen Kunstschätze  in  Parma  anzusehen,  vor  allem  die 
Werke  Corrcggios.  Marie  Luise  richtete  an  Hackländer  die  Frage, 
was  ihm  beim  Besuche  des  Klosters  San  Paolo  besonders 
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tu^ebllcii  sei.  yNun,  die  fOr  eine  geistliche  Dame  etwas  eigen- 
tOnliche  Dedcenverzieruog»  nackte  Amoretten  eine  Weintrauben-^ 
Ouirlande  tragend."  —  »Wasmagsidi,''  fragte  Marie  Luise,  »die 
Frau  dabei  gedaclithat>en,  als  sie  das  malen  iiess?  Warum  gerade 
Amoretten  und  Weintrauben?"  —  , Vielleicht  als  peinigende 
Erinnerungen,  wenn  sie  aufwärts  gen  Himmel  schaute,  als 
moralische  Oeisselung.*  —  „Ab,  da  haben  Sie  ganz  Recht,* 
gab  Marie  Luise  heiter  zur  Antwort,  ,und  sie  wird  vielleicht 
zu  solchen  Erinnerungen  Ursache  genug  gehabt  haben.*^ 

Nach  dem  Tode  der  früh  gealterten  Frau  stellte  sich  Bom- 
belles dem  Staatskanzler  Metternich  zur  Verfügung,  der  sich 
t>eei]te,  einen  andern  Posten  ausfindig  zu  machen.  Bombelles 
wurde  Anfang  1848  Obersthofmeister  des  Kaisers  Ferdinand, 
erreichte  somit  jene  Stelle,  welche  er  1822  angestrebt  hatte. 
Das  Olflck  jedoch  war  nur  von  Icurzer  Dauer,  denn  die  Sturm- 
petition von  15.  Mai  1848  hatte  die  Flucht  der  kaiserlichen 
Familie  zur  Folge.  Tags  darauf  erregte  der  Name  Bombelles 
bei  den  Wienern  förmliche  Wutausbrüche.  Das  Wort , Kamarilla" 
war  eben  geprägt  worden.  Piakate  und  Flugschriften  führten 
den  Namen  Bombelles  so  häufig  an,  dass  jedermann  stutzig 
wurde.  Der  Instinkt  der  Vorstädte  befand  sich  aber  nicht  auf 
der  richtigen  Fahrte,  wenn  man  Bombe— les,  Bombe— les  schrie. 
Die  Aufregungen,  welche  mit  der  Flucht  nach  Innsbruck  ver- 
knüpft waren,  vergass  Bombelles  nicht.  Er  ging  nach  Frankreich 
zurück  und  starb  in  Versailles. 

Zum  Hause  Neipperg  wäre  einiges  nachzutragen.  Adams 
ältester  Sohn,  Graf  Alfred  (vgl.  Nr.  13),  erbte  den  hamilien- 
besitz,  die  jüngeren  Söhne  nahmen  in  Österreich  Kriegsdienste. 
Ferdinand  und  Gustav  (vgl.  Nr.  14  und  15)  starben  früh- 
zeitig, Ferdinand  als  Rittmeister  im  1.  Husarenregimente,  Gustav 
als  Ingenieurhauptmann.  Über  den  unter  Nr.  17  bezeichneten 
Spross  konnten  wir  nichts  in  Erfahrung  bringen. 

Der  Majoratsherr,  Graf  Alfred,  übernahm  den  Familien- 
besitz in  arg  verwahrlostem  Zustande,  da  sich  sein  Vater  darum 
nicht  gekümmert  hatte.  Er  richtete  das  in  Schwaigern  liegende 
Schloss  behaglich  ein  und  wurde  ein  musterhafter  Landwirt. 
Sparsam  und  fleissig,  energisch  und  in  seinen  Plänen  konsequent, 
ein  gewaltiger  Nimrod,  dabei  für  Kunst  und  Literatur  reges 
Interesse  hegend,  war  Alfred  Neipperg  eine  kernfeste  Natur. 
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Niek  zweljahrisfer  Ehe  WHwer  geworden,  folgte  er  dem  Beispiele 
des  Vtlers,  auch  er  wurde  Schwiegersohn  ehies  Monarchen. 
Hier  jedoch  lagen  keine  poHHschen  Motive  vor,  es  war  eine 
durch  g^egenseitige  Uebe  verklärte  Neigungsheirat.  PrhiMS 
Marie  von  WOrttemberg,  die  Lleblingstochter  des  Königs,  halle 
den  Mann  Ihrer  Wahl  erst  nach  langen  Kämpfen  sieh  erobert 
Eine  liebliche  zarte  Erscheinung,  mit  grossen  seelenvollen  Augen, 
im  höchsten  Orade  anmutig  und  mit  einer  süssen  Stimme,  die 
zu  Herzen  drang,  erwirkte  die  Prinzess  endlich  ihren  Willen. 
Im  Herbste  1840  unternahm  der  Oberstalfmeisler  des  Königs, 
Baron  Taubenheim,  eine  WdHahrt  Ins  getoble  Land.  Ein  junger 
Mann,  namens  HacklMder,  der  tappend  den  Weg  zum  Empor- 
kommen suchte,  ging  als  SekreUlr  mit.  Dass  der  Stallmeister 
nicht  zurOckkam,  ohne  arabische  Pferde  mitzubringen,  versieht 
steh  elgentUch  von  selbst.  Die  Pferde  wurden  in  Oenua  aus- 
geschifft und  legten  die  Sh^e  nach  Stuttgart  auf  dem  Landwege 
zurOck.  Hackilnder  fahrte  dabei  die  Aufsicht.  Als  er  Mailand 
berflhrle,  stellte  er  sich  dem  daselbst  gamisonierenden  Ingenieur- 
hauphnann  Oraf  Gustav  (vgl.  Nr.  15)  vor.  Hacklander  fand 
da  einen  hochgebildeten  Mann,  zu  dem  er  sich  doppelt  hinge» 
zogen  fohlte.  Gustav  war  In  der  französischen  imd  englisches 
Lftenrtur  sehr  bewandert,  schwärmte  Insbesonders  für  Byron, 
dessen  Dichtungen  er  grösstenteils  tibersetzt  hatte.  Stundenlang 
las  Gustav  aus  den  Gesingen  des  CMlde  Harold  vor.  Pflr 
Hacidflnder  hatte  die  Begegnung  ungeahnte  Folgen,  nun  war 
sein  Lebensglück  begründet  Bei  seinem  Eintreffen  in  Stutt- 
gart griff  ihm  Alfred  unter  die  Arme  und  erwirkte  1841  Hack- 
länders  Ernennung  zum  Sekretär  des  Kronprinzen.  Auf  diesem 
Posten  wirkte  Hacklander  bis  14.  Januar  1849,  wo  ihn  in  schroffer 
Weise  die  Entlassung  traf.  Zwei  Monate  später  stellte  sich 
Hackiflnder  dem  Marschall  Radetzky  zur  Verfügung.  In  der 
Zwischenzeit  ereignete  sich  eine  bezeichnende  Episode.  Am 
1.  Januar  1848  war  in  Mailand  über  die  österreichischen  Zigarren, 
weil  Staatsmonopol,  der  Boykott  verhängt  worden.  Wer  immer 
mit  einer  Zigarre  im  Munde  über  die  Strasse  g^ing,  lief  Gefahr, 
tätlich  insultiert  zu  werden.  Gustav  Neipperg,  in  der  Mailänder 
Gesellschaft  wohlgelitten,  bahnte  sich  entschlossen  den  Weg 
vom  Kaffeehause  in  seine  Wohnung,  man  liess  ihn  aber  in 
Ruhe.  Einige  Tage  später  jedoch  erhielt  Radetzky  die  verU-auliche 
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Mttteihii^,  auf  Neippergs  Ijtbm  s«i  «In  Mordanscblag  geplant. 
Radetsky  schickte  den  Hauptmann  als  Courier  nach  Wien  mit  der 
Bitte,  ihn  einige  Zeit  daselbst  zurOckzubehalten.'^ 

An  den  Namen  des  Orifen  Erwin  Neipperg  (vgl.  Nr.  16) 
Imflpft  sich  das  Gefecht  von  Aschaffenburg  14.  Juli  1866.  Sehl 
Halbbruder,  Fflrst  Wilhehn  Monte nuovo  (vgl.  Nr.  18), 
durchlief  hi  der  Zeit  von  1838  bis  1848  alte  Chargen  vom 
Leutnant  bis  zum  Oberst,  ohne  etee  Besoldung  anzunehmen.  Am 
23.  April  1848  haf  Montenuovo  im  HauptqMsrtier  Radelzkys  in 
Verona  ehi,  nahm  am  Sommerteldzuge  gegen  Ptemont  teil  und 
wurde  spater  unter  Fflrst  Wtaulisdigriltz  im  Kriege  gegen  Ungarn 
verwendet.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1859  fahrten  Montenuovo 
abermals  nach  Italien,  dasselbe  war  bei  Hacidander  der  Fall. 

Zu  Marie  Luise  znrOddcehrcnd,  wflre  zu  beachten,  dass 
oft  der  Vorwurf  erhoben  wurde,  es  habe  ihr  jeder  heroische  Zug 
gefehlt.  Derselbe  Vorwurf  lastet  aber  auch  auf  allen  ihren  Vor* 
gflngerinnen.  in  der  Reihe  jener  Frauen,  die  sich  rühmen  konnten, 
dem  Korsen  tiefere  Gefühle  eingeflösst  zu  haben,  war  Marie 
Udse  die  letzte.  Wie  erklärt  sich  das  Ritsel,  dass  keine  dieser 
Frauengestalten  zum  Begriff  der  Treue  gelangte? 

Napoleons  erste  Gemahlin  war  Josefine  Beauharnais.  Dass 
sie  es  mit  der  ehelichen  Treue  nicht  genau  nahm,  ist  bekannt. 
Napoleon  zahlte  bald  mit  gleicher  Münze  heim,  er  sucttte 
Ersatz  bei  andern  weiblichen  Wesen.  Alle  diese  Abenteuer 
hatten  jedoch  keine  Bedeutung,  die  Episoden  hinterliessen  keine 
bleibenden  Spuren.  Die  Sache  änderte  sich,  als  Napoleon  die 
Kaiserwürde  erlangt  hatte,  jetzt  traten  Frauengestalten  auf  den 
Plan,  die  vielleicht  ungewollt  in  Napoleon  den  Wunsch  wach- 
riefen, von  Josefine  Beauharnais  getrennt  zu  werden. 

Von  Josefine  Beauharnais  konnte  Napoleon  mit  keinem 
Leibeserben  beschenkt  werden,  ihre  Unfruchtbarkeit  war  durch 
physiologische  Ursachen  begründet.  Durch  13  Jahre,  Herbst  1706 
bis  Herbst  1809,  ertrug  Napoleon  seine  Ehe.  Als  er  im  Januar 
1806  von  Wien  nach  Paris  zurückkehrte,  ward  seine  Aufmerk- 
samkeit gefesselt  durch  eine  19jährige  Brünette  mit  schönen 
blauen  Augen,  schlank  wie  eine  Tanne,  Eleonore  Denouelle 
(geb.  13.  September  1787,  f  186.).  Das  taufrische  Geschöpf 
stammte  aus  wohlhabender  Eamilie  und  hatte  eine  gute  Erziehung 
im  Institute  der  Madame  Campan  genossen.  Nach  beendeter 
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Schulzeit  wurde  Eleonore  Denouelle  am  15.  Januar  1805  ver- 
heiratet mit  eii\,em  französischen  Hauptmann  Franz  Revel.  Die 
Ehe  war  jedodi  von  Icurzer  Dauer,  schon  nach  zwei  Monaten 
ging  das  Paar  auseinander,  es  hatten  beide  Teüe  entdecld, 
dass  sie  sich  gegenseitig  getftuscht  hatten.  Der  Hauptmann 
hatte  die  Braut,  die  Braut  hingegen  den  Hauptmann  fOr  reich 
gehalten.  Das  Missgeschick  zu  erhöhen,  wurde  der  Hauptmann 
im  MSrz  1805  vvegen  verflbter  BetrOgereien  ins  Oefingsnis 
gesetzt.  In  ihrer  Not  wendete  sich  Eleonore  an  Madame  Campan 
und  diese  vermittelte  ihr  den  Zutritt  zu  Karoline  Murat  Hier 
nun  wurde  Eleonore  mit  Napoleon  belcannt  gemscht  Am 
13.  Februar  1806  wurde  der  verhaftete  Hauptmann  Revel  zu 
zweijihriger  Kericerstrafe  verurteilt,  fQr  Eleonore  ein  stichhiitiger 
Orund,  ihre  Scheidung  am  26.  April  durchzusetzen.  wird 
kaum  fehlgehen  in  der  Annahme,  dass  Napoleon  an  dieser 
Scheidung  ebi  lebhaftes  Interesse  besass,  da  In  diesen  Tagen 
Eleonore  Denouelle  behaupten  konnte,  sie  sehe  Mutterfreuden 
entgregen.  Im  September  eröffnete  Napoleon  den  Krieg  gegen 
Preussen  und  in  Pultusk  erreichte  ihn  am  31.  Dezember  1806 
eine  Depesche  des  Inhalts,  dass  Eleonore  Denouelle  am  13.  Dezenh 
ber  einem  Knaben  das  Leben  geschenkt  habe.  Hierauf  trat 
Napoleon  in  Beziehungen  zur  Gräfin  Walewska,  mit  der  er 
1807  nach  Paris  zurückkehrte.  Eleonore  Denouelle  existierte 
für  Napoleon  fortan  nicht  mehr,  obwohl  sie  sich  die  grOsste 
Mühe  gab,  sie  wurde  nicht  mehr  vorgelassen.  Sie  heiratete  am 
4.  Februar  1808  den  Infantericleutnant  Philipp  Augier,  als 
Hochzeitsgeschenk  bekam  sie  vom  Kaiser  ein  Haus  in  Paris. 
An  der  Seite  Augiers  weilte  F.leonore  längere  Zeit  in  Spanien. 
Sie  verlor  ihren  zweiten  Gatten  1812,  Augier  starb  in  Kussland 
in  der  Schlussphase  des  Feldzuges.  Zwei  Jahre  lang  Witwe, 
entschloss  sicli  Fleonore  zu  einer  dritten  Heirat ;  sie  reichte  zu 
Seckenheim  am  25.  April  1814  dem  bayrischen  Major  Graf 
Karl  Aueust  Luxburg  (geb.  25.  Mär/  1782.  f  1849»  die  Hand. 
Als  sie  in  der  Folge  mit  ihrem  dritten  Gatten  in  Paris  längeren 
Aufenthalt  nahm,  versuchte  ihr  erster  Gatte  allerlei  Erpressungen. 
Da  Revel  durch  seine  Drohungen  nichts  erreichte,  veröffent- 
lichte er  hasserfüilte  Schmähschriften,  die  übrigens  wirkungslos 
verpufften. 

Wie  Eleonore  Denouelle  handelte  auch  die  Gräfin  Walewska. 
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Die  schone  Polin  weilte  an  der  Seite  Napoleons  bis  in  den 
Sommer  1809.  Als  Napoleon  10.  Mai  sein  Hauptquartier  in 
SchOnlminn  aufgeschlagen  hatte«  bezog  die  Orifin  Walewska 
gegenüber  dem  Residenzschlosse  ein  elegantes  Haus.  Eines  Tages 
verschwand  die  Polin  aus  Wien,  sie  l>egab  sich  in  ihre  Heimat 
und  schenkte  daselbst,  in  Walawice  am  4.  Mal  1810,  einem 
Sohne  das  Leben.  Diesen  Sohn  erhob  Napoleon  zum  Grafen 
des  Kaiserreiches,  mit  der  Polin  jedoch  brach  er  jih  die 
Beziehungen  ab.  Iip  Sommer  1814  erschien  die  Orifin  Walewska 
auf  Elba,  reiste  hierauf  nach  Neapel  zu  Karoline  Murat  und 
verweilte  hier  bis  Ende  MIrz  1815.  Nach  Jahresfrist  entscbloss 
sie  sich,  den  französischen  General  Graf  d*Ornano  zu  heiraten. 
In  ihr  nächstes  Wochenbett  kam  sie  am  9.  Juni  1817,  hierauf 
reiste  sie  nach  Paris  und  starb  dort  am  15.  Dezember  1817. 

Warum  Napoleon  den  Bruch  mit  der  Polin  herbeigefahrt 
hat,  darüber  fehlen  zuveriflssigfe  Nachrichten.  Augenscheinlich 
wollte  die  Gräfin  Walewska  ihre  Zärtlichkeiten  belohnt  sehen 
durch  politische  Handlungen  im  Interesse  ihres  Vaterlandes 
Da  Napoleon  in  dieser  Beziehung  zu  wenig  tat,  gab  sie  sich 
ihm  nie  vollständig  hin ;  dass  sie  durch  2V2  Jahre  das  Verhältnis 
aufrechterhielt,  ohne  in  das  Stadium  der  /^tutterschaft  zu  gelangen,- 
kann  man  vielleicht  als  Beweis  gewollter  ZurOckhaltung  gelten 
lassen.  Erst  als  eine  Nebenbuhlerin  auftauchte,  opfert  sich  die 
Polin  bedingslos  auf.  Diese  Nebenbuhlerin  war  Eva  Kraus, 
geb.  1785  zu  Idria  in  Krain  als  Tochter  eines  Beamten,  der 
täglich  in  den  Quecksilbergruben  seiner  Arbeit  nachging.  Mit 
Zustimmung  des  Vaters  verliess  sie  1795  das  Eiterhaus,  indem 
ein  verheirateter  Kriegskommissär,  namens  Philipp  Mainoni, 
unter  dem  Versprechen,  für  ihre  Zukunft  sorgen  zu  wollen,  sie 
nach  Wien  mitnahm.  Während  das  Kind  zu  einer  auffallenden 
Schönheit  heranwuchs,  rückte  Mainoni  beim  Hofkriei^srate  zuerst 
zum  Sekretär,  später  zum  Hofrate  vor.  Bald  nachdem  Napoleon 
1809  in  Schönbrunn  sein  Hauptquartier  aufs^eschlaijen  hatte, 
erging  an  die  zurück{:eblicbenen  Fimktionäre  des  Hofkriegsrats 
der  Befehl,  vor  dem  Uuperator  zu  erscheinen.  Mainoni  fand 
sich  zur  Audienz  ein.  und  er  war  khi^  genug,  die  blendend- 
schöne Pflegetochter  mitzunehmen.  Vom  Ebenmassdes  Körpers 
abgesehen,  erregte  Eva  Kraus  überall  Aufsehen  durch  ihre 
ungewöhnliche  HaarfUlle.  Zudem  erschien  sie,  die  stattliche 
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Blondine,  in  eintm  «chwareen  Kleide.  Napoleon  war  derart 
bezaubert,  dass  er  das  prächtige  Mddctien  gleich  bei  sieb 
behielt.  Vorsichtshalber  jedoch  nufifite  sie  in  Männerkteidern 
die  Punktioneo  eines  Adjutanten  versehen  und  hiess  deshalb 
Graf  Woifsbergf.  Die  Überiieferung  behauptet,  dass  Napoleon 
bfluftg  ihre  Haare  durch  seine  finger  gleiten  Hess,  dass  ihn 
dieses  Tändeln  förmlich  berauscht  habe,  im  Vergleich  zur 
Gräfin  Walewska,  die  der  Imperator  nicht  im  Schönbrunner 
Schlosse  wohnen  liess,  erfreute  sich  Eva  Kraus  einer  sehr  bevor- 
zugten Stellung.  Sie  war  dem  Imperator  stets  zur  Hand,  begleitete 
ihn  auch  wiederholt  bei  seinen  Ausflügen.  Ohne  politischen 
Ehrgeiz,  durch  und  durch  harmlos,  bot  Eva  Kraus  den  Typus 
der  üneigennützigkeit  vereint  mit  naiver  Zärtlichkeit.  In  Aner- 
kennung dessen  verlieh  Napoleon  dem  Pflegevater  Mainoni 
das  Offizierskreuz  der  Ehrenlegion. 

f^ür  ihr  materielles  Wohl  sorgte  Napoleon  in  freigebigei 
Weise,  er  liess,  nachdem  sie  1810  einem  Knaben  das  Leben 
geschenkt  hatte,  in  der  Bank  von  England  480  000  fl.  deponieren, 
so  dass  sie  über  eine  Jahresrevenue  von  24.000  fl.  veriOgte. 
In  Frankreich  verblieb  Eva  Kraus  bis  1815,  erst  als  Napoleon 
ins  Exil  nach  St.  Helena  gebracht  wurde,  kehrte  sie  nach  Wien 
zurück.  Die  Verwaltung  ihres  Vermögens  Qbernahm  der  Pflege- 
vater Mftinoni.  Nach  18IS  hdraitle  sie  den  Advokaten 
Dr.  ScbOnauar.  lieaa  afeh  aber  1820  von  diesem  scheiden  «ad 
flberaiedcllc,  begleitet  von  ihrer  Mutter  und  einer  Schwester» 
nach  Bregen.  Hier  verliebte  sie  sich  In  einen  BarbiergeseUen, 
Vfaiccnz  Brauner,  der  um  15  Jahr«  jünger  war  als  sie.  Zum 
zwehenmal  heiratend,  erwirkte  sie,  dass  der  Barbiergeselle  zum 
Kreiswoodarzt  in  Salzburg  ernannt  wurde.  Demgemias  aber- 
siedelte sie  nun  von  Bregenz  nach  Salzburg.  Das  Volk  gab 
ihr  den  Namen  Hundsgräfin,  well  sie  32  Hunde  hielt,  die  hi 
sBbemen  Schüsseln  ihr  Futter  bekamen.  Oberhaupt  führte  Eva 
Kraus  ehie  luxuriöse  Lebensweise,  und  es  erregte  Aufsehen, 
dass  sie  jedem' Uirer  Hunde  ein  Mausoleum  errichten  Ueas. 

Eines  Tages  erhielt  Eva  Kraus  die  Nachricht,  ihr  Pflege- 
vater heb«  durch  einen  Sturz  aus  dem  Fenster  sich  das  Leben 
genommen.  Ursache  des  Selbstmordes  sei  Furcht  vor  Strafe, 
Mainoni  habe  das  Vermögen  der  Eva  Kraus  fai  unglücUidiea 
Spekulationen  verschleudert 
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Nach  dem  Tode  ihres  zweiten  Gatten,  der  183Q  starb, 
geriet  Eva  Kraus  in  überaus  dürftige  Verhältnisse.  Vollständig 
verarmt,  hatte  sie  sogar  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen.  In 
ihrer  Not  wendete  sie  sich  an  die  Exkaiserin  Marie  Luise  und 
diese  bewilligte  ihr  eine  Onadengabe.  Davon  lebte  Eva  Kraus 
eine  Zeitlang  in  Onigl  bei  Salzburg.  Als  die  Mittel  aufgebraucht 
waren,  begann  das  Elend  von  neuem.  Erzbischof  Fürst  Schwarzen- 
berg hörte  davon  und  veranlasste,  dass  Eva  Kraus  ein  Unter- 
kommen im  Kloster  der  barmherzigen  Schwestern  fand.  Das 
einst  so  blendende  Weib  war  körperlich  wie  geistig  ganz 
herabgekommen.  Als  man  Eva  Kraus  abholte,  fand  man  sie  tot. 
Einsam  und  elend  war  sie  im  April  1847  verschieden. 

Ein  halbes  Jahr  später,  am  18.  Dezember  1847,  schloss 
die  Exkaiserin  Marie  Luise  die  Augen. 
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Das  lombardisch-venezianische  Königreich. 


Unter  den  Wirren  des  spanischen  Erbfolgekrieges  erwarb 
der  Wiener  Hof  1708  das  Herzogtum  Mantua  und  1713  das 
Herzogtum  Mailand  Beide  L^der  waren  früher  durch  selbst« 
stindige  Fürstenhäuser  regiert  worden,  die  Osterreichische 
Vcrwalung  schritt  erst  sehr  spät,  1785,  zur  Vereinigung  beider 
Teile  und  wählte  hiezu  die  Bezeichnung  Lombardei.  Zehn 
Jahre  später  überfluteten  Truppen  der  französischen  Republilc 
das  blühende  Land.  Bonaparte  behauptete  siegreich  das  Feld 
und  gab  dem  Lande  einen  neuen  Namen.  Im  Frieden  von 
Campo  Formio  erstand  die  Cisalpinische  Republik.  Die  Lom- 
bardei musste  der  Wiener  Hof  aufgeben,  als  Entschädigung 
bot  Bonaparte  die  durch  ihn  vernichtete  Republik  Venedig. 
Das  Jahr  1805  brachte  eine  neue  Staatengründung,  Napoleon 
errichtete  am  26.  Mai  das  Königreich  Italien  und  am  26.  De- 
zember schlug  er  das  Gebiet  von  Venedig  dazu. 

Eugen  Beauharnais,  mit  der  Würde  eines  Vicekönigs 
ausgestattet,  war  begreiflicherweise  bemüht,  diesem  Staaten- 
gebilde Freunde  zu  verschaffen.  Da  der  italienische  Hoch- 
adel sich  schmollend  fernhielt,  suchte  er  die  nächste  gesell- 
schaftliche Schichte  an  sich  zu  fesseln.  Er  schuf  einträgliche 
Ämter,  vergab  Oüterdonationen  und  endlich  auch  zahlreiche 
Standeserhöhungen.  Die  Errichtung  einer  italienischen  Armee 
bot  gleichfalls  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile,  da  dem 
Tatendrange  ein  weiter  Spielraum  geschaffen  ward.  Solange 
Napoleon  im  Glücke  war,  besass  auch  Eugen  Beauharnais 
genug  Anhang.  Die  Sache  änderte  sich  jedoch,  als  Österreich 
im  Sommer  1813  der  grossen  Koalition  wider  Napoleon  bei- 
trat. Nun  erstanden  dem  Vicekönige  zahlreiche  Gegner  im 
Lande.  Die  Schlacht  von  Leipzig  fand  einen  lebhahen  Wieder- 
hall in  jenen  Kreisen,  die  sich  nach  der  österreichischen 
Herrschaft  zurücksehnten. 
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FZM.  Oral  Heinrich  Bellegarde  besass  im  Dezember  1813 
soviel  Truppen,  dass  von  Vicenza  aus  die  Operationen  wider 

den  VicekOnIgf  mit  Erfolg^  eröffnet  werden  konnten.  Am 
5.  Februar  1814  forderte  eine  österreichische  Proklamation  ziu* 
Vertreibung  der  Franzosenherrschaft  auf.  Drei  Tage  später; 
S.  Februar,  überschritt  Bellegarde  den  Mincio  und  lieferte  dem 
Vicekönige  ein  entscheidendes  Gefecht  Ob  und  wie  lange 
Beauharnais  sich  würde  behaupten  können,  hing  von  den 
Ereignissen  in  Franicreich  ab.  Als  Napoleon  zur  Abdankung 
gezwungen  worden  war,  erfolgte  auch  hier  die  Katastrophe, 
in  Mailand  kündigte  man  20.  April  dem  Vicekönige  den 
Gehorsam  auf.  Da  Beauharnais  auf  die  italienischen  Regimenter 
nicht  mehr  rechnen  konnte,  schloss  er  mit  Bellegarde  am 
23.  April  eine  Konvention  ab.  Die  italienischen  Truppen  gingen 
samt  und  sonders  mit  fliegenden  Fahnen  zu  den  Österreichern 
über.  Am  8.  Mai  zog  Bellegarde  in  Mailand  ein.  Dass  Metter- 
nich im  ersten  Pariser  Frieden,  30.  Mai,  die  Lombardei  für 
Osterreich  in  Beschlag^  nahm,  war  selbstverständlich,  da  ja 
Italien  nun  wieder  unter  die  rechtmässigen  Besitzer  verteilt 
wurde.  Bei  Venedig  machte  jedoch  Metternich  eine  Ausnahme, 
die  Republik  wurde  nicht  errichtet,  sondern  zur  Lombardei 
geschlagen.  Es  bedurfte  grosser  Anstrengungen,  bis  Metternich 
den  Wiener  Kongress  dahin  brachte,  dieses  neue  Staaten- 
gebilde, das  lombardisch-venezianische  Königreich  anzuer- 
Icennen.  Dies  geschah  am  9.  Juni  1815  unter  dem  Eindrucke, 
den  die  Flucht  Napoleons  aus  Elba  hervorgerufen  hatte. 

Murats  Proklamation,  aus  Rimini  30.  März  1815  erlassen, 
versetzte  die  italienischen  Fürsten  in  nicht  geringe  Angst. 
Keiner  der  kleinen  Staaten  besass  die  Kraft,  die  werdende 
Erhebung  zu  unterdrücken,  willig^  stellte  man  sich  daher  unter 
die  Vormundschaft  Österreichs,  d.  h.  man  überliess  es  dem 
Wiener  Hofe,  in  geeigneter  Weise  mit  Murat  fertig  zu  werden. 
Der  eben  auf  einer  inspizierungsreise  begriffene  FML.  Vinzenz 
Bianchi  raffte  eine  handvoll  Truppen  zusammen  und  wendete 
sich,  indem  er  16.  April  Bologna  besetzte,  gegen  Murat 
Über  Arezzo  und  Foligno  vorrückend,  lieferte  Bianchi  mit 
11.000  Mann  am  2.  Mai  das  Gefecht  bei  Tolentino,  Murats 
Waterloo.  In  Stellvertretung  des  Kaisers  Franz  nahm  Erz- 
lierzog  Johann  am  14.  Mai  in  Mailand  eine  Huldigungsfeitr 

98* 


DIgitized  by  Google 


-  48«  — 


entgegen  und  am  22.  Mal  setzte  der  Erzlierzog  die  Reise  nach 
Paris  fort. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  zweiten  Pariser  Friedens 
WIhHe  Kaiser  Franz  den  Weg  nach  Wien  absiclitlich  durch 
Oberitalien.  In  Mailand  eingetroffen,  nahm  Kaiser  Franz  am 
12.  November  1815  die  definttive  Huldigung  entgegen.  Metler- 
nich, der  aus  Paris  später,  am  26.  November,  abgereist  war, 
erreichte  den  Kaiser  Franz  in  Venedig  am  5.  Dezember  1815. 
Ober  den  in  Mailand  und  Venedig  bereiteten  Empteng  war 
Kaiser  Franz  zufrieden  und  er  verwertete  die  gewonnenen 
Eindrücke.  Als  dringendste  Notwendigiceit  erachtete  man,  di* 
im  Vorjahre  vom  Vicelcönig  Beauharnais  übernommenen 
Truppen  aus  dem  Lande  zu  entfernen  und  durcli  öster- 
reichische Regimenter  zu  ersetzen.  Unter  Beauharnais  hatten 
8  Infanterie-Regimenter  bestanden,  formiert  aus  den  Bezirlcen 
Lodi,  Brescia,  Como,  Mailand  in  der  Lombardei ;  Padua, 
Treviso,  Udine  und  Verona  in  Venezien.  Dazu  ein  Reiter- 
regiment. 

Diese  Einteilung  wurde  beibehalten,  wobei  nur  eine 

neue  Regimentnummer  und  ein  Inhabername  hinzuicam.  Es 

stellte  sich  die  Organisation,  wie  folgt,  dar: 

Lombardei  Venezien 
Infanterie-Regiment  Lodi      Nr.  23,     Infanterie-Reglinent  Padua  Nr.  18, 
.  BriMia  Nr.  8&  »  Trevito  Nr.  16^ 

»  Como   Nr.  48.  .  Udliic   Nr.  2S» 

Malland  Nr.  44.  „  Verona  Nr.  46. 

Qamis.-Bat.  Mantua  (für  Invalide).         Oarnis.-Bat.  Venedig  (fOr  Invalide). 

Dazu  2  Jäs^er-Bataillone  und  ein  Cbevaux-Iegers-Regiment. 

Das  lebhafte  Naturell  der  Italienischen  Soldaten  führte 
gleich  anfangs  manchen  schweren  Konflil<t  herbei.  Das  nach 
Prag  verlegte  Regiment  Nr.  23  lag  mit  den  Bürgern  fast  täglich 
im  Streit.  Meist  waren  Frauenzimmer  die  Ursache  der  blutigen 
Raufereien.  Heute  fand  man  einen  Zivilisten  durch  Bajonett- 
stiche, morgen  einen  Offizier  durch  Degenstiche  getötet.  Auf 
offener  Strasse  hielten  die  Italiener  in  gewohnter  Weise  ihre 
Duelle  ab.  Eines  Sonntags  fochten  zwei  Italiener  im  Garten 
des  Brauhauses  der  Vorstadt  Nusle  vor  grossem  Publikum, 
das  erstaunt  den  geschmeidigen  Gestalten  zusah.  An  einem 
andern  Sonntage  entstand  geringfOgiger  Ursachen  wegen  at>er- 
mals  ein  Streit  im  Wirtshause.  Die  Italiener  waren  mit  böhmischen 
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Artilleristen  in  Kampf  geraten  und  anwesende  Zivilisten  schlugeo 
mit  SesselfQssen  auf  die  Italiener  ein.  Unweit  des  Wirtshauses 
befand  sich'  ein  Verpflegsmagfazin ;  die  dort  etablierte  Wach- 
mannschaft, an  diesem  Tage  Italiener,  hörte  den  Lärm.  Noch 
war  das  Pflichtgefühl  lebhaft  genug,  um  die  Wachmannschaft 
an  Ort  und  Stelle  festzuhalten.  Als  aber  eine  Militärpatrouille 
erschien  und  zwei  Artilleristen,  sowie  drei  Italiener  gefesselt 
fortschaffte,  da  verstummte  jedes  Bedenken.  Die  Wachmann- 
schaft zog  blank  und  wollte  die  gefangenen  Landsleute  befreien. 
Mit  schwerer  Mühe  brachte  die  Patrouille  die  Verhafteten  in 
Arrest.  Im  Nu  war  das  ganze  italienische  Regiment  auf  den 
Beinen  und  eröffnete  auf  den  Arrest  einen  regelrechten  Angriff. 
Offiziere,  welche  Ordnung  schaffen  wollten,  wurden  ausgelacht 
und  vertrieben,  ja  ein  Offizier  bekam  sogar  einen  Bajonettstich 
und  rettete  sich  vor  weiteren  Insulten  durch  den  Sprung  in 
eine  Kloake.  Die  Italiener  zertrümmerten  alle  Fenster  des  Erd- 
geschosses, es  herrschte  unbeschreibliche  Verwirrung,  da  der 
Kämpfer  auf  beiden  Seiten  immer  mehr  wurden.  Erst  als  die 
gesamte  Garnison  ausrückte,  ergriffen  die  Italiener  die  Flucht. 
Eine  strenge  Untersuchung  wurde  eingeleitet.  .Ihr  Rebellen  — 
rief  der  Auditor  —  wie  konntet  Ihr  nur  wagen.  Euch  gegen 
die  Regierung  aufzulehnen?"  —  »Weil  diese  österreichische 
Regierung  nur  eine  provisorische  ist,"  lautete  die  Antwort.** 

Den  Italienern  gewährte  Kaiser  Franz  manche  Begünstigung. 
So  hatte  der  italienische  Soldat  anstatt  14,  nur  8  Jahre  zu  dienen, 
auch  durfte  an  ihm  die  Stockprügelstrafe  nicht  vorgenommen 
werden.  Den  Offizieren  wurde  das  Fortkommen  nicht  schwer 
gemacht  und  eine  stattliche  Anzahl  gelangte  an  einflussreiche 
Stellen.  Um  einige  Namen  zu  nennen,  sei  verwiesen  auf  Airoldl, 
Bandiera,  Bianchi,  Birago,  Bonomo,  Ceccopieri,  MazEuehefli, 
PalomNni,  Serbelloni,  Sommariva,  Zanini. 

Die  Neuerungen,  welche  unter  der  Pranzosenherrschaft 
Eingang  gefunden  hatten,  wurden  hi  der  Zivilvcrwaltung  bei- 
behalten. Die  bei  jedem  Systemwechsel  unvermeidHchen  Rei- 
bungen waren  hier  so  gering,  dasa  die  österreichische  Regierung 
von  Haus  aus  nicht  unwillig  aufgenommen  wurde.  Fflr  die 
Stelle  des  VicekOnigs  war  ursprünglich  ein  Bruder  des  Kaisers, 
Erzherzog  Anton,  bestimmt.  Da  aber  der  Prinz  den  Posten 
nicht  antrat,  wurde  am  3.  Januar  1818  ein  anderer  Bruder 
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des  Kaisers,  Erzherzogf  Rainer,  nacli  Mailand  geschickt.  Einen 
Wirkungskreis  besass  der  Vicekönig  nicht,  er  hatte  nur  zu 
repräsentieren.  Die  militärischen  Agenden  besorgte  ein  kom- 
mandierender General,  mit  dem  Sitze  in  Verona,  für  die  Lom- 
bardei und  Venetien  zugleich.  Die  Zivilverwaltung  dagegen 
war  getrennt,  es  gab  einen  Gouverneur  in  Mailand  und  einen 
in  Venedig;  beide  unterstanden  direkt  der  Wiener  Zentrale. 
Die  Justizpflege  wieder  war  einheitlich,  die  oberste  Justiz- 
b«bOrde  hatte  ihren  Sitz  in  Verona.  Sonderbar  war  die  £fai- 
richtung,  dass  in  Mailand  ein  Österreichischer  Oesandter 
kreditiert  war,  der  sebie  Weisungen  direkt  von  Metlftmich 
bekam.  Die  geistige  Zentrale  poBtischer  Naiitr  war  der  Prtsi- 
dent  der  geheimen  Polizei,  der  nebst  einem  Oendarmerie- 
Regimente  Aber  ehie  grosse  Anzahl  von  Detektivs  verfügte. 

Die  Titigkeh  der  geheimen  Polizei  ist  diirch  ein  dreibtndiges 
Werk  gebrandmarkt  worden.*)  bi  dem  Eifer,  alle  Verantwortimg 
auf  Metternich  imd  Osterreich  zu  wsizen,  hat  man  jedoch  Ober- 
sehen, dass  Italien  seit  jeher  das  klassische  Land  der  geheimen 
Polizei  war.  Der  Hang,  Intriguen  zu  spinnen,  ist  uralt  und  liegt 
im  Blute  des  Italieners.  POr  bleierne  SchwerfUligkeit  fehlt  dem 
Italiener  das  Verstlndnis,  sein  lebhaftes  feuriges  Naturell  ver- 
tragt keine  Fesseln.  Die  oft  haarsträubenden  Berichte,  welche 
im  Wege  der  Denimziatton  in  Mailand  einliefen,  sind  traurige 
Produkte  einer  vorkommenen  Zeit.  Traivig  aber  auch,  dass 
sich  der  jeweilige  Polizeipräsident  nicht  immer  die  Mohe  nahm, 
den  Motiven  der  Denunziation  nachzugehen.  Im  ganzen  grossen 
Hessen  sich  vier  Mothre  unterscheiden :  a)  J^n  lieseitigt  einen 
Konkurrenten,  er  mag  nun  Literat,  Kaufmann  oder  Handwerker 
sein ;  b)  der  Schuldner  entledigt  sich  seiner  Ollubiger,  indem 
er  diese  in  einen  Hochverratsprozess  verwickelt ;  c)  angel>orene 
Schadenfreude  oder  Bosheit;  d)  sexuelle  Beweggründe,  man 
bringt  einen  eifersüchtigen  Gatten  ins  Gefängnis. 

Ein  typisches  Beispiel  bietet  der  Fall  Silvio  Pellico,  der 
am  13.  Oktober  1820  mit  einigen  andern  in  Mailand  als  Hoch- 
verräter verhaftet  und  am  21.  Februar  1821  in  Venedig  zum 
Tode  verurteilt  wurde.  Was  er  eigentlich  angestellt  hatte,  hat 
man  bis  zur  Stunde  nicht  erfahren  können,  nur  so  viel  weiss 

*)  Carte  Mgrctc  nitti  nifldan  della  Polida  aitttrlact  in  Ittlla  dal 
4  ingnio  1814  al  »  naizo  1848,  Capolago  1851. 
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man,  das«  der  damals  32|ihrige  Dichter  im  Hauae  des  Orafen 
Porro  als  Crzietier  wiricte  und  in  freien  Stunden  literariscti 
tatig  war.  Silvio  PeUico  wurde  zu  15  Jatiren  Kerker  begnadigt. 
Warum  er  nun  diese  Strafe  nicht  in  Venedig,  sondern  auf  dem 
Spielberge  in  Brünn  abbflssen  musste,  ist  gleichfalls  unbekannt. 
Augenscheinlich  hatten  jene,  die  ihn  ins  Gefängnis  gebracht 
hatten»  sehr  triftige  Gründe,  ihn  recht  weit  zu  wissen.  Am 
26.  lAMn  trat  Pellico  die  Reise  nach  Brünn  an  und  traf  daselbst 
am  10.  April  1821  ein.  Erst  im  JuH  1830  erhielt  er  die  Freiheit 
auf  Verwendung  des  sardinlscben  Gesandten  Graf  Pralormo. 
In  Turin  bei  seinen  Eltern  angelangt,  schrieb  P^Uk-o  seine 
Erlebnisse  nieder.  Le  mieiprigioiU  (Meine  Gefangnisse)  nannte 
er  das  Buch,  welches  er  1833  in  Paris  veröffentlichte.  Er  brachte 
kehie  Anklagen  vor,  hi  stiller  frommer  Demut  stellte  er  die 
ausgestandenen  Leiden  als  ehie  Fügung  Gottes  hin.  Louis 
Veuillot,  ebi  ultramontaner  Schriftsteller,  tat  den  bezeichnenden 
Ausspruch,  das  Buch  habe  Österreich  mehr  geschadet  als  eine 
verlorene  Schlacht. 

Das  an  Silvio  Peliico  verübte  Verbrechen  fiel  vor  dem 
AusUnde  schwerer  in  die  Wagsctiale  als  alle  Verdienste,  welche 
sich  die  österreichische  Regierung^  um  Lombardo-Venezien 
erwarb.  Die  1818  bis  1822  über  den  Spiügenpass,  die  1820 
bis  1824  über  das  Stiifserjoch  gelegte  Strasse  wurde  zwar 
angestaunt,  vielfach  auch  bewundert,  doch  sprach  niemand 
davon.  In  Lombardo-Venezien  gab  es  kein  Papiergeld.  Die 
Steuern  waren  gering,  der  Wohlstand  des  Volkes  hob  sich 
von  Jahr  zu  Jahr,  Beweis  dessen  die  dichte  Besiedelung.  Das 
verfallene  Venedig  bekam  Hafeiibauten,  als  Sitz  einer  neuge- 
schaffenen Marine  belebte  die  Dogenstadt  Handel  und  Gewerbe. 
Kaiser  Franz  bereiste  das  Land  1819,  1822  und  1825,*)  wobei 

*)  Die  Reise  1819  erfolgte  in  32  Wagen  mit  156  Pferden.  Wien 
Abfalirt  la  Febraar,  Klagenfurt  18.  Februar,  Venedig  17.  Februar,  Florenz 
7.  Mine,  Rom  Osterwoche,  Neipel  9S.  April ;  hierauf  RBckftbrt  Rom  1.  Juni, 

Florenz  11.  Juni,  Idria  16.  August,  Wien  8.  September.  Die  Reise  1823  galt  dem 
Kongresse  in  Verona,  21  Wagen  mit  119  Pferden:  Wien  Abfahrt  1.  Okt., 
Verona  lö.  Olttober :  Kiickreise  über  Venedig,  Innsbruck  2^.  Dezember. 
Die  Reite  1886  bertthrte  Klagenfurt  Verona  28.  April,  Einzug  in  Mailand 
10.  Mai,  Abreite  ?on  Mailand  98.  Juni,  dann  Aber  Como«  Parna,  Modem 
nach  Venedig.  Wltarend  dieser  Reise  hat  Kaiser  Franz  20  ooo  Mentcfaea 
in  Audienz  empfangen.  Am  98.  Augntt  eingetroffen  in  Laxenbnrg. 
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er  bemflht  war,  mit  allen  Schichten  der  Bevölkerung  in  Bertlhrun^ 
2u  treten.  So  lange  Kaiser  Franz  lebte^  halle  man  fll>er  die 
Regierung  nicht  zu  Idagen.  Auch  unter  Kaiser  Ferdinand,  der 
sich  6.  September  1838  Ui  Mailand  der  KrOnungszeremonie 
unterzog,  war  die  Stimmung  fOr  Österreich  lange  Zeh  hbidurdi 
gthistig,  bis  1846  sehr  prosaiadier  Ursachen  halber  efai  merk- 
liches Abflauen  eintrat. 

In  der  Flut  liberaler  Ideen,  welche  durch  Plus  IX.  be- 
günstigt wurden,  l>eging  ein  biederer  Finanzbeamter  in  Wien 
den  Fehler,  mit  Sardinien  einen  Zollkrieg  heraufzubeschwören. 
WeO  Piemont  das  in  Venedig  erzeugte  Salz  nicht  einführen 
wollte  und  so  den  österreichbchen  Staat  um  einige  tausend 
Culden  schädigte,  erging  aus  Wien  am  20.  April  1846  ein 
Dekret,  welches  den  Einfuhrzoll  für  piemontesische  Weine 
von  Q  auf  21  Lire  erhöhte.  Die  echt  bureaukratische  Mass- 
regel, ohne  auf  die  realen  Zustände  Bedacht  nehmend,  traf 
nun  nicht  Piemont,  sondern  den  MailAnder  Hochadei,  der 
einen  grossen  Teil  seiner  Besitzungen  jenseits  der  Landes- 
grenze hatte.  Bis  zum  Erscheinen  dieses  Dekretes  hatten  die 
Mailänder  häufig  genug  vernehmen  müssen,  sie  seien  korrum- 
piert und  der  anderen  Italiener  nicht  würdig  Das  änderte  sich 
nun,  an  nationaler  Begeisterung  Hess  der  Mailänder  Hochadei 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Zunächst  brach  man  den  gesell- 
schaftlichen Verkehr  mit  den  österreichischen  Behörden  schroff 
ab.  Ein  einziges  Jahr  genügte,  um  die  bis  dahin  herzlichen 
Beziehungen  auszutilgen,  Ende  1847  war  bereits  soviel  Zünd- 
stoff angehäuft,  dass  eine  Explosion  unabwendbar  war. 

Die  Mailänder  Oesellschaft  verhängte  am  1.  Januar  1848 
den  Boykott  über  das  Lotteriespiel  und  das  Zigarrenrauchen. 
Schon  am  3.  Januar  durchzog^en  junge  Leute  die  Stadt,  um 
jedem,  der  rauchend  angetroffen  wurde,  die  Zigarre  aus  dem 
Munde  zu  schlagen.  Das  führte  naturgemäss  zu  Tumulten, 
wobei  es  ohne  schwere  Verletzungen  nicht  abging.  Am 
8.  Februar  gab  es  in  Pavia  und  Padua  Reibungen  zwischen 
dem  Zivil  und  dem  Militär,  beiderseits  wurde  die  Erl»ifterung 
gross.  Am  17.  März  hatte  man  Nachricht,  dass  Metternich 
abgedankt  habe.  Die  allen  Landern,  mithin  auch  dem  lom- 
bardisch-venetianischen  Königreiche  verliehene  Konstitaition 
schlug  dem  Fasse  den  Boden  aus.  Am  18.  Mirz  wir  jede 
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Stadt  der  Schauplatz  einer  Revolution.  Wo  immer  österreichische 
Soldaten  sich  befanden,  rottete  sich  das  Volk  zusammen  und 
begehrte  stürmisch  den  Abzug  der  Fremdlinge. 

Radetzky  räumte  nach  fünftägigem  Strassen  kämpfe  Mailand 
und  trat  am  23.  M&rz  den  Marsch  nach  Verona  tn,  wo  sich 
Im  Laufe  des  Aprils  alle  anderen  Truppen  einfanden,  die  der 
Verfohrung  oder  dem  Terrorismus  standgehalten  hatten.  Beim 
Attsbrache  der  Revolution  zahlte  Radetzkys  Streitmacht  70.000 
Mann  (61  Bataillone,  31  Eskadronen  und  106  Oeschfltze), 
ehigeteÄt  hi  16  Brigaden,  9  Divisionen,  2  Armeelcorps.  Unter 
der  Infanterie  waren  16  Bataillone  italienischer  Abstammung,  im 
ersten  Anprall  versagten  gleich  9  Bataillone  und  losten  sich  auf. 
Die  Verlegenheit  wurde  umso  grosser,  als  der  König  von  Sardinien 
eine  regeh-echte  Kriegserkllrung  eriless  und  mit  einer  Armee 
zur  Beseitigung  der  Osterreichischen  Herrschaft  heranzog.  Ober 
Befehl  des  Kriegsminislers  Latour  rOckten  aus  Tirol  und  den 
Alpenlindem  eiligst  Verstärkungen  nach  Verona.  Am  25.  Mai 
standen  dem  Peldmarschall  46.000  Mann  mit  150  OeschOtzen 
zur  Verfügung,  daraus  formte  er  13  Brigaden  In  6  Divisionen, 
3  Armeekorps.  Radetzky  nahm  am  27.  Mai  die  Operationen 
gegen  den  ICOnlg  von  Sardinien  auf.  Nach  mehreren  Gefechten, 
die  das  Vertrauen  der  österreichischen  Truppen  ungeheuer 
hoben,  erhielt  Radetzky  Mitte  Juni  vom  Minister  Wessent>erg 
aus  Innsbruck  den  Befehl,  mit  König  Karl  Albert  einen  Waffen- 
stülstand  abzuschliessen.  Zu  gleicher  Zelt  traf  15.  Juni  im  Auf- 
trage Wessenbergs  der  Legationsrai  Schnitzler  in  Mailand  ein; 
er  hatte  den  Auftrag,  dem  Podestä  von  Mailand,  Oraf  Casati, 
die  Lombardei  rundweg  abzutreten.  Casati  war  am  18.  Juni  ein- 
fältig genug,  auch  die  Abtretung  von  Südtirol  und  Venedig  zu 
b^;ehrenundsokonnte  Wessen bergsichdes  geplanten  Geschenks 
nicht  entledigen.  iJber  die  Zumutung,  mit  den  Piemontesen  zu 
unterbandeln,  war  man  im  Hauptquartier  Radetzkys  erstaunt  und 
empört  zugleich.  Fürst  Felix  Schwarzenberg  übernahm  die 
Mission,  nach  Innsbruck  zu  fahren  und  Wessenberg  über  die 
Sachlage  aufzuklaren.  Es  gelang^  Schwarzenberg  nach  harter 
Müiie,  vom  Ministerium  die  Erlaubniszur  Portsetzung  des  Kriegfes 
zu  erwirken.  Mitte  Juli  traf  Schwarzenberg'  in  Verona  ein  und 
nun  nahm  Radetzky  die  unterbrochene  Offensive  wieder  auf. 
Am  25.  Juli  erfolgte  die  Entscheidungsschlacht  bei  Custozza, 
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am  27.  JuH  trschienen  Abgesandte  des  Königs  Karl  Albert,  tun 
Ober  einen  Wafienslillsland  zu  verhandeln.  Hess  ersuchte  den 
Forsten  Schwarzenberg,  die  Verhandlungen  zu  leiten.  Die  durch 
England  aufgestellte  Forderung,  dass  der  Sieger  dem  Besiegten 
ein  Drittel  der  Lombardei  schenke,  wies  Schwarzent>erg  mit 
dorren  Worten  ^urOck.  Am  28.  Juli  marschierte  Radetzlcy  auf 
Mailand  los,  die  mit  fll>erschwinglichen  Hoffnungen  begonnene 
Revolution  lag  in  Agonie.  Dem  Könige  von  Sardinien  zu 
helfen,  begab  sich  der  englische  Gesandte  am  Turiner  Hofe, 
Lord  Abercromby  in  das  Hauptquartier  Radetzkys.  General  Graf 
Wallmoden  empfing  den  Lord  und  führte  ihn  zum  Feldmarschall. 
Da  Abercromby  im  Auftrage  Palmerstons  ünierhandlungen  ein> 
leiten  wollte,  erteilte  der  Peldmarschali  dem  Forsten  Schwarzen- 
berg die  Mission,  den  österreichischen  Standpunkt  zu  vertreten 
Schwarzenberg,  ein  Freund  kurzer  Antworten,  erklärte  dem  Lord 
trocken,  er  möchte  sich  im  Laufe  der  nächsten  Tage  in  Mailand 
wieder  änh'agen,  zu  einer  Zeit,  da  kein  Piemontese  mehr  in  der 
Lombardei  weile.  Im  Weichbilde  der  Stadt  Mailand  schlössen 
die  beiden  kriegführenden  Gegner  am  2.  August  1848  einen 
Waffenstillstand.  Dass  König  Karl  Albert  bei  dieser  Gelegenheit 
überaus  glimpflich  davonkam,  hatte  er  dem  Schutzherrn  aller 
Revolutionäre,  dem  Lord  Palmerston  zu  danken. 

Graf  Josef  Radetzky,  seit  Anfang  1831  kommandierender 
General  in  Italien,  war  ein  Greis  von  82  Jahren,  als  er  von  der 
Revolution  überrascht  wurde.  Die  Art  und  Weise  wie  er  den 
Soldatenberuf  auffasste.  machte  ihn  zum  Abgott  seiner  Unter- 
gebenen. Eine  bewundernswerte  Geistesfnsche  hatte  er  sich 
bewahrt.  Nach  oben  besass  er  Rückgrat,  nach  unten  war  er 
fürsorglich  und  immer  ein  warmer  Freund  der  Jugend,  deren 
Tatendurst  er  weise  zu  lenken  verstand.  Kleinliche  Pedanterie 
lag  nicht  in  seinem  Wesen,  ebensowenig  liess  er  sich  durch 
Äusserlichkeiten  bestechen,  er  sah  nur  auf  den  inneren  Wert 
des  tinzeinen.  Die  bei  so  vielen  Vorgesetzten  herrschende  Sucht, 
Charaktere  zu  knicken,  war  ihm  fremd.  Aufrichtige,  ehrliche 
Leute  waren  ihm  stets  willkommen,  Schleicliern  und  Leisetretern 
blieb  er  unzuj^ang^lich,  gemütsrohen  tienienten  brach  er 
schonungslos  den  Mals.  Über  Neid  und  Eitelkeit  längst  erhaben, 
nahm  er  die  Menschen,  wie  sie  waren,  nicht  wie  sie  sein  sollten, 
in  der  Kunst,  Gegensätze  auszugleichen,  jeden  Einzelnen  dahin 
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ZU  Stellen,  wozu  er  am  besten  laugte,  war  Radelzky  unal>ertrofiener 
Meister. 

Es  ist  lehrrddi  zu  beobachten,  wie  er  die  Oeneraie  in 
den  Dienst  der  Sache  zu  steilen  verstand.  Oleich  in  seiner 
nächsten  Umgebung  besass  er  zwei  Minner,  die  sich  spinne- 
feind waren,  Oeneraladjutant  Schltaihals  und  Oeneralstabscbef 
Hess.  Einer  wie  der  andere  war  nicht  nur  tüchtig,  sondern 
geradezu  notwendig.  SoUte  also  der  Siegeslauf  nicbt  an  dummen 
Eifersflchteleien  scheitern,  so  musste  Radetzky  dahin  wirken, 
dass  Qenerahuljutant  und  Oeneralstabscbef  ebiander  nicht 
stören  Iconnten.  Karl  SchOnhals  war  Preusse,  Heinrich  Hess 
war  Wiener.  Beide  wurden  1788  geboren  und  verdantden 
ihr  Emporlcommen  lediglich  der  eigenen  Tttchtiglcelt.  Im  Range 
Itter  war  Hess,  daher  dem  Rivalea  stets  um  eine  EUipe 
voraus.  Hess  trat  in  die  Armee  1805,  SchOnhals  1807 ;  Leutnant 
wurde  Hess  1805,  Schönhals  1809;  Oberleuttiant,  Hess  1809 
—  Schönhals  1813;  Hauphnann  wurde  Hess  1813  —  Schönhals 
1814;  Major,  Hess  1815  Schönhals  1829;  Oberstleutnant, 
Hess  1822  —  Schönhals  1830;  Oberst,  Hess  1829  -  Schönhals 
1831;  Generalmajor  wurde  Hess  1834  —  SchOnhals  1841; 
Feldmar8cbalIeutnant,Hess  1842  — Schönhals  1846;  Feldzeugs- 
meister wurden  Hess  und  Schönhals  zugleich,  im  Jahre  1850, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  Schönhals  in  den 
Ruhestand  trat,  während  Hess  im  aktiven  Dienste  blieb  und 
1859zum  heldmarschall  vorrückte.  Dieses  Gerippe  dürrer  Ziffern 
bekommt  Fleisch  und  Blut,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  Schönhals  zu  Beginn  des  Jahres  1829  bei  Frimont  die 
Stelle  eines  Generaladjutanten  bekam  und  knapp  vor  Frimonts 
Ableben,  im  Dezember  1831,  schon  Oberst  war.  Schönhals 
war  nun  berechtigt  zu  der  trwartungf,  fortan  als  Generalstabs- 
chef wirken  zu  können.  Radetzky.  der  Naclifolgfer  Frimonts, 
brachte  aber  den  Oberst  Hess  nach  Verona,  und  seitdem 
fohlte  sich  Schönhals  zurückgesetzt.  Die  Spannung-  lej^te 
sich  zwar,  als  Hess  1834  nach  Brünn  versetzt  wurde,  bekam 
aber  sofort  wieder  neue  Nahrung,  als  Hess  1839  in  Wien  die 
oberste  Leitung  des  Generalstabcs  bekam.  Hess  hatte  nun 
Weisungen  auszuführen,  welche  von  Metternich  ausgingen, 
der  für  Italien  nicht  jenen  Eifer  bekundete,  wie  ihn  das  Haupt- 
quartier in  Mailand  wünschte.   Zeitweise  wurde  die  amtliche 
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Korrespondenz  in  heftigen  AusdrOcken  gefahrt,  in  Mailand 
Idi^e  man  Aber  absichtliche  Vemachlissieunir,  in  der  Wiener 
Slaatskanziei  schlug  man  alle  Bitten  um  Geld  rundweg  ab. 
Melmnals  war  Radetzky  nahe  daran,  um  die  Pensionierung 
einzuschreiten,  weil  die  Staatsicanzlei  aus  Ihrer  Trigheit  nicht 
aufzurütteln  war  Als  die  Wirren  des  Jahres  1848  ausbrachen, 
war  Schonhals  Ceneralstabschef  der  italienischen  Armee.  Er 
war  es  denn  auch,  der  alle  Prolchimationen  vcrfamte  und  jene 
Vorsorgen  traf,  wdche  die  Im  Lande  versta-euten  Abteilungen 
nach  dem  gemeinsamen  Zufluchtsort  Verona  dfafgierten.  Ange- 
sichts der  prelciren  Lage,  In  der  sich  die  Osterreichische  Armee 
befand,  rechnete  man  im  Hauptquartier  mit  der  Möglichkeit, 
dass  dem  SZjlhrigen  Feldmarschall  ein  Unfall  zustossen  kOnne. 
Was  dann  ?  Wer  soll  Radetzkys  Nachfolger  werden  ?  Selbst- 
verstandlich  der  im  Range  nächste  General,  Graf  Ludwig 
Wallmoden.  Dieser  aber  war  79  Jahre  alt  und  erhielt  sich 
nur  mit  Mflhe  noch  auf  den  Beinen.  Wallmoden  dankte  fOr 
das  ihm  g^espendete  Vertrauen,  trat  freiwillig  zurflck  und 
l)egab  sich  nach  Wien.  In  der  Reichshauptstadt  sah  es  bunt 
genug  aus,  eben  war  das  souveräne  Volk  an  der  Arbeit, 
Pkx]uelmont  zu  stürzen,  was  zur  Folge  hatte,  dass  auch  Graf 
Ferdinand  Hoyos,  der  Chef  der  Wiener  Nationalgarde,  seine 
Stelle  niederlegte.  Ein  kaiserliches  Dekret  vom  4.  Mai  1848 
betraute  Hess  mit  der  Übernahme  des  Kommandos  Uber  die 
Nationalgarden.  Darauf  bestürmten  die  Nationalgarden  den 
Grafen  Hoyos,  dass  er  bleiben  möge.  Hoyos  entsprach  dem 
Wunsche,  am  7.  Mai  erschien  ein  zweites  Handschreiben  des 
Kaisers,  wodurch  Hess  für  andere  Zwecke  verfüßfbar  wurde. 
Wallmoden  setzte  nun  durch,  dass  Hess  den  Befehl  erhielt, 
nach  Verona  abzugehen  und  sich  dem  Feldmarschail  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Hess  verliess  Wien  am  Abend  des  8.  Mai 
und  traf  in  Verona  12.  Mai  ein.  Am  25.  Mai  kamen  die  sehn- 
lichst erwarteten  Truppenverstärkungen  nach.  Naturgemäss 
musstenun  Schönbalsin  den  Hintergrund  treten.  Dass  Schönhals 
dies  nicht  gerne  tat,  ist  begreiflich,  denn  die  jetzt  folgende 
Phase  des  Feldzuges  bot  weil  mehr  Ruhm,  als  die  seil  März 
aufgedrungene  Defensive.  Schönhals  hat  dies  nicht  verwinden 
können,  Beweis  dessen  sind  seine  Erinnerungen,  wo  der  Name 
Hess  nicht  einmal  erwähnt  ist.    Radetzky  jedoch  sagte  über 
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Hess:  «Diesem,  ich  btuuee  es  biemit  von  geozem  Herzen, 
gebohrt  der  bei  weitem  grOsite  Anteil  an  den  Erfolgen,  den 
die  Watten  des  Kaisers  errungen  haben.  Alle  Verhaltnisse  mit 
Idarero  Auge  Oberschauend,  den  rechten  Zeitpunkt  schnell  er- 
Itennend  und  rasch  benOtzend,  stets  den  höchsten  Zweclc  vor 
Augen,  hatte  er  mehi  volles  Vertrauen  und  ich  lohrle,  ihn  an 
der  Seite,  die  Armee  zum  gewissen  Siege.  Das  Heer  wusste 
das  und  siegfte."") 

Ähnliche  Schwierigkeiten  hatte  Radetzky  bei  seinen  Korps* 
fOhrem  zu  überwinden,  deren  es  Ende  Juni  1848  vier  gab: 
Wratislaw,  d'Aspre,  Haynau  und  Thum.  Jeder  einzelne  war 
tOchtig,  aber  ungemein  schwer  zu  behandeln.  Reizbaren  Tempe- 
raments, heftig  und  auibrausend,  immer  zur  Auflehnung  geneigt, 
bei  solchen  Minnem  war  mit  barschen  Befehlen  nichts  auszu- 
richten. Dabei  zeigte  der  Tatendrang,  der  jeden  der  vier  Korps- 
führer beseelte,  stets  die  Neigung  zu  zentrifugalen  Tendenzen. 
Hier  nun  den  Einklang  herzustellen,  erforderte  neben  diploma- 
tischem Geschick  viel  Herzensgüte.  Nicht  der  gewonnene  Feld- 
zug macht  Radetzkys  Grösse  aus,  sondern  der  warme  belebende 
Hauch,  der  von  seiner  Person  ausging.  Nicht  weniger  als  neun 
Erzherzoge  hatten  sich  zu  Radetzky  begeben.  Dawaren  zunächst 
vier  Söhne  des  Vizekönigs,  die  Erzherzoge  Emst,  Sigismund, 
Rainer  und  Heinrich,  welche  schon  in  Mailand  dem  Haupt- 
quartiere sich  angeschlossen  hatten ;  ein  fünfter  Sohn  des 
Vizekünigs,  Erzherzog  Leopold,  kam  aus  Wien  nach  Verona. 
Dasselbe  war  der  Fall  mit  Erzherzog  Albrecht,  den  die  Wiener 
Marztage  um  seinen  Posten  gebracht  hatten.  Ferner  kamen 
Erzherzog  Wilhelm  (aus  Wien),  dessen  Bruder,  Erzherzog  Karl 
Ferdinand  (aus  Prag).  Endlich  Erzherzog  Franz  Josef,  der 
künftige  Kaiser  (aus  Wien).  Am  Morgen  des  6.  Mai,  im  Ange- 
sichte von  Santa  Lucia  wollte  sich  der  Feldmarschail  des  Prinzen 
entledigen.  „Kaiserliche  Hoheit,"  sagte  Radetzky,  „die  Sonne 
von  Santa  Lucia  wird  uns  einen  heissen  Tag  bringen.  Doch 
was  sollen  Sie  hier  ?  Ihre  Gegenwart  bereitet  mir  Schwierigkeiten. 
Trifft  Sie  ein  Unglück,  welche  Verantwortlichkeit  für  michl 
Werden  Sie  gefangen,  so  können  alle  Vorteile,  welche  meine 
Armee  erringt,  verioren  gehen."  —  „Herr  Feldmarschail," 
erwiderte  der  Prinz,  „es  mag  eine  Unvorsichtigkeit  gewesen 
sein,  mich  hieher  zu  senden,  nun  ich  aber  einmal  da  bin, 
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verbietet  es  mir  meine  Etire,  unverrichteter  Dinge  zurttdczu- 
kehren*.  Franz  Josef  wich  tatsichlich  nicht  vom  Ratze.  Aosscr- 
dem  hatte  efaie  stattliche  Anzahl  von  Offizieren,  die  dem 
tVsterreicbischen  Hochadel  ang^ehörten.  das  Hauptquartier  Ober- 
schwemmt.  So  kamen  als  Volontäre  drei  Pürsten  Schwarzenberg, 
Felix  (Gesandter  in  Neapel),  Karl  und  Edmund ;  Oberst  Fürst 
Eduard  Liechtenstein;  Graf  Eduard  Ciam  (Brigadier  in  Prag); 
Oberst  Graf  Philipp  Stadion  (Flügeladjutant  des  Kaisers 
Ferdinand);  Graf  Paar;  FML  Haynau  (pensioniert  in  Graz); 
dazu  ein  Strom  von  Stabsoffizieren,  die  in  Ungarn  nicht  dienen 
wollten. 

Der  Einfluss  Englands  verhinderte,  dass  am  2.  August 
1848  der  Sieger  vom  Besiegten  die  in  solchen  Fällen  übliche 
Kriegsentschädigung  verlangen  durfte.  Der  König  von  Sardinien 
brauchte  nicht  einen  Heller  zu  zahlen,  noch  viel  weniger  ein 
Stück  Land  abzutreten.  Der  Wiener  Hof,  seit  Milte  Mai  zur 
Flucht  nach  Innsbruck  und  zugleich  zur  Ohnmacht  verurteilt, 
vermochte  dem  Marschall  nicht  zu  helfen.  Der  Versuch,  den 
konstituierenden  Reichstag  zu  einer  Anerkennung  zu  gewinnen, 
schliipf  gleichfalls  fehl,  obwohl  der  Wiener  Magistrat  am 
7.  August  den  Feldmarschall  zum  Ehrenbürger  von  Wien 
ernannt  hatte.  Durch  Fürst  Felix  Schwarzenberg,  den  Armee- 
diplomaten  beraten,  griff  Radetzky  zur  Selbsthilfe  und  zog 
den  MailAnder  Hochadel  zur  Verantwortung,  weil  dieser  die 
Seele  der  RevoMon  gewesen  war.  So  hatte  der  Herzog 
Uberto  Vtseonti  di  Modrone  ein  Infanterieregiment  aufgestellt ; 
die  Herzoge  von  Utia  hatten  eine  Batterie  ausgerOstet  und 
145.000  Lire  gespendet ;  der  Herzog  Scott!,  der  Oraf  ArcUnto 
und  der  Marquis  Arconati  \t  100.000  l.ire,  der  Herzog  Melzl 
70.000  Lire  usw.  Die  Osterreichischen  Offiziere  dagegen  hatten 
Ihr  Hab  und  Out  fan  Stich  lassen  mflssen,  bei  der  Rtickfcefar  nach 
Malland  war  davon  nichts  mehr  vorhanden.  Die  wohlhal>enden 
Ftlhrer  der  Revohition  halten  sich  geftflchtet,  Radetzky  steHle 
1 1.  November  1848  Ihre  Ooter  unter  Sequester.  Auch  188  Borger 
teilten  dieses  Los,  im  ganzen  ward  ehie  Kriegssleuer  von 
20  Millionen  Lire  ausgeschrieben.  An  der  Spitze  der  Liste  stand 
der  Name  der  Prinzessin  Belgiojoso  mit  800.000  Lire;  die 
nicht  mehr  junge,  aber  sehr  feurige  Dame,  bisher  nur  als 
Heldhi  zahlloser  Liebesabenteuer  genannt,  hatte  eine  Schar 
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junger  Leute  In  Neapel  angeworben  und  persönlich  ntcht  nur 
nach  Oberitaifen  gebracht,  aondem  auch  his  Peuer  gehlhrt. 
Mit  500.000  Lire  wurde  ein  inthner  Freund  Napoleons  III., 
Oraf  Arese,  geschröpft;  mit  800.000  Ure  strafte  man  die 

Herzog^e  von  Litta.  Die  Summen  sollten  binnen  sechs  Wochen 
einlaufen.  Da  dies  selbstverständlich  nicht  geschah,  griff 
man  zur  Exeicution,  indem  Militärpatrouillen  In  die  Hfluser 
eindrängten  und  das  vorhandene  Bargeld  beschlagnahmten. 
Durch  das  Eintreiben- der  Kriegfskontribution  betrat  Radetzky 
einen  schlimmen  Weg,  da  er  wirtschaftlich  eine  Panilc  hervorrief. 
Unzählige  Landgüter  und  Häuser  wurden  zum  Kaufe  ausgeboten, 
die  Besitzer  entledigten  sich  ihres  Eigentums  mit  25,  ja  selbst 
50  Prozent  Schaden.  Dei  Mailänder  Hochadel  suchte  zunächst 
in  Frankreich  Hilfe,  in  diesen  Kreisen  war  man  entschlossen 
noch  einmal  das  Kriegsglück  zu  versuchen.  Als  man  in  Paris 
einen  französischen  General  zur  Leitung  der  piemontesischen 
Armee  erbat,  gab  Cavaignac.  der  Präsident  der  Republik,  zur 
Antwort:  ^Frankreich  hat  keine  Lust,  mit  Österreich  einen 
Konflikt  heraufzubeschwören,  um  Piemont  einen  Gefallen  zu 
tun!"  Minister  Gioberti  in  Turin  wendete  sich  nun  an  Lord 
Palmerston.  Der  englischen  Reg^ieriinfj^  eine  Handhabe  zum 
Einschreiten  zu  bieten,  lies  Gioberti  Ausweise  zusammenstellen, 
die  er  den  in  Turin  weilenden  fremden  Gesandten  Ende  Januar 
1849  zustellte.  Danach  hatte  Radetzky  seit  dem  Waffenstillstände 
aus  der  Lombardei  70  Millionen  Zwanziger  an  Steuern  cinge- 
hoben.  Der  eng^lische  Gesandte  berichtete  nach  London,  im 
Februar  erliess  Palmerston  eine  geharnischte  Note  an  Schwarzen- 
berg, der  inzwischen  Ministerpräsident  geworden  war,  und 
erzwang  unter  Androhung  von  Repressalien  des  Einstellen 
der  Kontribution. 

Im  März  1849  kündigte  König  Karl  Albert  auf  Oeheiss 
Palmerstons  den  Waffenstillstand,  Radetzky  rückte  den  Piemon- 
tesen  entgeg^en,  binnen  drei  Tagen  war  der  Feldzug  zu  Ende. 
Vor  Eröffnung  der  Feindselig^keiten  hatte  Schönhals  eine  Pro- 
klamation veröffentlicht,  welche  als  Kriegszweck  den  Einmarsch 
4n  Turin  bezeichnete.  Anstatt  nun  das  Versprechen  einzulösen, 
begnOgte  sich  Radetzky  mit  der  Abdankung  Karl  Alberts. 
Radetzky  tat  dies,  weil  Hess  ihn  zu  überzeugen  vermocht  hatte, 
tiat  ifynastische  Interesse  erfieische  weitgehendste  Radcslchten, 
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man  dürfe  das  Haus  Savoyen  nicht  zu  tief  kränken.  Schwarzen- 
berg^  war  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden:  .Unser  alter 
Feldmarschall  versteht  es,  den  Feind  zu  schlagen,  mit  ihm  zu 
unterhandeln  versteht  er  nicht".  Auch  in  Paris  erregte  die  zu  weit 
gehende  Milde  grosses  Erstaunen.  Napoleon  III.  richtete  an 
Baron  Bruck,  der  im  April  amtlich  seine  Aufwartung  machte,  die 
bezeichnende  Frage:  „Warum  seid  Ihr  nicht  nach  Turin 
gegangen  ?"  Charakteristisch  ist  auch  ein  Ausspruch  Palmerstons, 
der,  von  italienischen  Polilikerii  mit  Bitten  um  lotervention  be- 
sHtrint,  aGhselzuckend  zur  Antwort  gab:  »Wir  kOnmn  die  Oster- 
rticber  nicht  liindern,  wenn  sie  aucli  ganz  UaHen  erobern.*  Das 
scbonungsvoUe  Vorgehen  gegen  Piemont  am  25.  Mirz  1S40 
hat  die  erwarteten  Frflchte  nicht  gezeitigt,  ein  Jahrzehnt  spller 
muMle  Osterreich  den  Kampf  doch  wieder  aufnehmen,  al>er 
unter  weif  ungOnsdgeren  Verhiltnissen. 

Neben  der  grossen  Hauptalction  gegen  FHeoiont  apielien 
sich,  ritunlicfa  getrennt,  zwei  Episoden  ab,  weldie  erwihot 
werden  mflssen,  weil  sie  den  Zeitgenoaten  lange  im  OedAcht- 
nisse  blieben.  Bresda  war  die  eine,  Venedig  die  andere  Cpi* 
•Ode.  Bresda,  damals  eUie  kleine  befestigte  Stadt  auf  der 
Strecke  zwischen  Mailand  und  Verona,  hatte  bis  1796  zn 
Venedig  gehört  und  kam  1814  unter  Osterreichische  Herr 
Schaft  Die  Mehrheit  der  Einwohner  stand  mit  ihrer  Sympathie 
auf  Seite  Piemonts.  Beim  Ausbruche  der  MArzwirren  1849 
überrumpelte  man  die  Osterreichische  Besatzung,  die  zum 
Teil  freiwillig  die  Waffen  streckte,  zum  Teil  den  Marsch  nach 
Verona  antrat.  Nach  der  Schlacht  von  Custozza  wurde  die 
Stadt  von  den  Österreichern  eingenommen,  und  es  herrschte 
ein  erträglicher  Friede.  Die  zahlreichen  Fäden  aber,  die  zwischen 
Brescia  und  Turin  einherliefen,  verleiteten  die  Stadtbewohner, 
im  März  1849  neuerdings  zur  Revolution  zu  schreiten.  Die 
Erwartung,  dass  Piemont  diesmal  mehr  Erfolg  als  im  Vorjahre 
haben  werde,  erfüllte  sich  nicht,  und  so  sahen  sich  die  Ein- 
wohner genötigt,  einen  aussichtslosen  Kampf  zu  führen.  Hiebet 
kam  als  erschwerend  in  Betracht,  dass  der  Aufstand  im  Rücken 
der  österreichischen  Feldarmee  erfolgte.  Da  keine  andere  Stadt 
das  Beispiel  nachahmte,  lag  auf  Brescia  allein  die  ganze 
schwere  Verantwortung.  Die  bis  zum  Fanatismus  erhitzte 
Bevölkerung  wollte  der  Nachricht,  dass  bei  Novara  di^  Pie- 
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montesen  vernichtet  worden  waren,  keinen  Glauben  schenken. 
Am  30.  März  erschien  Haynau  mit  3800  Mann  vor  der  Stadt 
und  schritt  sofort  zum  Ang^riff.  Zwei  Tage  hindurch  vertei- 
tigte  sich  die  Stadt  mit  dem  Mute  der  Verzweiflungf,  Strasse 
um  Strasse,  Haus  um  Haus  mussten  die  Österreicher  erobern. 
Am  Mittag  des  2.  April  war  die  Stadt  ein  rauchender  Trümmer- 
haufen, Tote  und  Verwundete  lagen  umher,  ein  grausiger 
Anblick.  Haynau  gewährte  den  Bürgern  Schonung  des  Lebens 
und  des  tigentums,  doch  legte  er  ihnen  eine  Kriegssteuer 
von  6  Millionen  Lire  auf.  Haynaus  italienischer  Sprachschatz 
bestand  nur  aus  drei  Worten :  canaglia,  fucilare,  pagare.  Da- 
von machte  er  in  Brescia  ausgedehnten  Gebrauch,  am  schmerz- 
lichsten traf  die  Bürger  das  pagare.  Einen  Priester,  der  das 
Volk  aufgewiegelt  hatte,  liess  Haynau  vom  Altare  wegführen 
und  im  vollen  Kirchenornat  erschiessen.  Haynau  erntete  den 
Beinamen  Hyäne  von  Brescia,  war  aber  auf  diesen  Titel 
stolz.  Wie  er  die  Situation  beurteiiie,  fühlte  er  sich  im  Rechte, 
denn  mit  dem  Abschlachten  wehrloser  Gefangenen,  hilfloser 
Kranken  hatte  der  Strassenpöbel  den  Anfang  gemacht.  Anders 
freilich  dachte  die  übrige  grosse  Welt,  wo  man  die  Frage 
aufwarf,  ob  die  Wiedervergeltung  notwendig  oder  nOtzlicb 
war.  —  Bei  der  Beurteilung  der  Episode  in  Venedig  muss 
man  sich  vor  Augeo  halten,  dass  die  Republilc  nach  ainer 
langen  und  niboivollan  Vergangenheit  am  12.  Mal  1707  ehiea 
sanften  Todes  vefschied,  indem  der  ietzte  Doge  Ltiigi  Mantai 
nnd  der  Grosse  Rat  unter  dem  Drucke  Bonapartes  abdanicte. 
Die  Blfltezeü  der  Republiic  stieg  und  sanic  mit  der  Bedeutung 
des  Osmaniscben  Reiches.  Im  XVI.  Jahrhundert  haben  Vene- 
zianerinnen nicht  verschmäht,  nach  Konstantinopel  zu  gehen 
und  dort  tOrldsche  Staatsmänner  zu  heiraten.  Ehie  Veneziane- 
rin wurde  sogar  Oatdn  eines  Sultans.  Mit  dem  Niedergange 
der  TOrkenherrschaft,  welcher  zu  Beginn  des  XVlil.  Jahr- 
hunderts eintrat  ging  es  mit  der  Republik  rasch  bergab. 
Man  hatte  fOr  die  grossen  Streitfragen»  welche  das  abrige  Europa 
beschäftigten»  kebi  biteresse  und  presste  das  innere  staatliche 
Leben  in  einen  Zustand  der  Erstarrung.  Unauflialtsam  griff 
die  Verarmung  um  sich,  der  Handel  stockte,  in  der  vornehmen 
GeseUschaft  verdorrte  eue  Familie  nach  der  andern,  ihre 
stolzen  Palaste  als  Erhinerung  an  glanzvolle  Zeiten  hinter- 
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lassend.  Im  Friedensschlüsse  zu  Campo  Formio  17.  Oktober 
1797  teilte  Bonaparte  die  Republik  in  zwei  Hälften.  Den  Teil 
Östlich  der  Etsch  schenkte  er  Österreich,  den  Teil  westlich 
der  Etsch  schlug  er  zur  Cisalpinisctaen  Republik.  Ehe  sich  die 
Bevölkerung^  mit  der  neuen  Lage  vertraut  gemacht  hatte,  kam 
26.  Dezember  1805  eine  neue  Überraschung,  im  Friedens* 
Schlüsse  zu  Pressburg  musste  Osterreich  auf  Venedig  wieder 
verzichten.  Das  Gebiet  der  ehemaligen  Republik  wurde  dem 
neu  gegründeten  Königreich  Italien  einverleibt.  Der  Zustand 
wahrte  zehn  Jahre,  der  erste  Pariser  Frieden  machte  der 
Franzosenherrschaft  ein  Ende.  Von  einer  Wiederherstellung 
der  Republik  war  aber  keine  Rede.  Metternich  schuf  am 
7.  April  1815  das  l-om bardisch-venezianische  Königreich. 
Apathisch  nahm  die  Bevölkerung  alle  diese  Änderungen  hin, 
der  Zustand  der  Erstarrung^  währte  weiter  fort,  da  die  am 
Ruder  befindliche  Generation  ihre  Jugendeindrücke  nicht  los 
werden  konnte. 

Die  Sache  änderte  sich,  als  die  Schuljugend  der  Franzosen- 
jahre in  das  reife  Alter  trat.  Eine  neue  Oeistesrichtung^  keimte 
langsam  auf.  Ihre  Führer  waren  der  Schriftsteller  Nicolo 
Tommaseo  (geb.  zu  Sebenico  1802,  f  1874  in  Florenz) 
und  der  Advokat  Daniele  Man  in  (geb  zu  Venedig  1804, 
f  1857  in  Paris).  Tommaseo  stammte  von  kroatischer,  Manin 
von  jüdischer  Familie.  Ein  gegen  Österreich  gerichteter  Artikel 
verschaffte  Tommaseo  den  Nimbus  des  politischen  Märtyrers, 
1822  wurde  Tommaseo  aus  Florenz,  wo  er  einen  Posten 
gefunden  hatte,  aus  Toscana  und  selbstverständlich  auch 
aus  Österreich  ausgewiesen.  Erst  1838  erfolgte  die  Amnestie. 
Wie  bei  Silvio  Pellico  beging  Metternich  auch  hier  einen 
schweren  Missgriff.  Anstatt  dem  fieissigen,  jungen  Manne 
die  Mittel  zum  Studium  zu  bieten,  trieb  er  ihn  hungernd  In 
die  Fremde.  Tommaseo  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  Tomafiid 
hat  die  auferlegten  Leidensjahre  benutzt,  um  sich  jene  Kennt- 
nisse zu  sammein,  die  ihn  zu  einen  hervorragenden  Oelehiten 
machten.  Die  IclflifHche  Einfalt  der  geheimen  Polizei^  die  In 
Tommaseo  einen  Umstürzler  witterte,  erheilt  wohl  am  besten 
aus  dem  Umstände,  wenn  man  bedenkt,  dass  Tommaseo  1832 
ein  Wörterbuch  der  italienischen  Synonima  herausgab.  Hierauf 
folgte  1837  ein  dreibändiger  Kommentar  zu  Dantes  Dichtungen. 
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Tommaseo  machte  von  der  Amnestie  Gebrauch  und  nahm 
1839  seinen  dauernden  Aufenthalt  in  Venedig.  Das  tagrliche 
Brot  zu  verdienen,  wurde  ihm  sauer  genug  gemacht.  Trotz 
seiner  profunden  Gelehrsamkeit  bekam  er  keine  staatliche 
Versorgung,  er  musste  daher  schreiben,  was  just  von  Verlegern 
gebraucht  wurde.  Er  schrieb  Gedichte,  Romane,  politische 
Artikel,  alles  hOchst  mittelmassige  Ware.  Konkurrenzneid  trug 
Ihm  Unannehmlichkeiten  mit  der  Zensur  ein.  Der  Gouverneur 
Onf  Alois  P&lffy,  ein  Verwandter  J^etternichs,  im  Qbrigen  ein 
sehr  beschrlnkter  Herr,  leistete  dem  Dentmziantentiim  allen 
möglichen  Vorschub,  so  dass  Tommaseo  Ende  1847  eine 
PeHdon  verfasste,  in  der  er  um  eine  gerechtere  Handhabung 
der  Zensur  bat.  HlefOr  wurde  der  Bittsteiler  am  18.  Januar 
1848  auf  Befehl  PAIffys  verhaftet.  Am  18.  Januar  1848  wan- 
derte auch  Manin  ins  OefSngnls.  Manin  war  in  den  Ruf  ehies 
•  Demagogen  gelangt,  weil  er  am  21.  Dezember  1847  an 
Metternich  eine  Petition  gerichtet  hatte,  die  dem  Staatskanzler 
langst  schon  bitte  einfallen  sollen.  Was  Manin  da  verlangte, 
war  nicht  nur  sehr  vernünftig,  sondern  auch  im  Interesse 
Österreichs  gedacht  Manin  wollte  den  VizekOnig  in  Mailand 
umgeben  sehen  mit  Ministern,  die  von  Wien  unabhängig 
waren;  eigene  Finanzen,  eigene  Armee,  eigenes  Parlament, 
Öffentliches  und  mflndllches  Oerichtsverfadiren,  Pressfreiheit 
und  Autonomie  der  Gemeinden  waren  die  wesentlichen 
Punkte  des  Programms. 

Den  Anlass  zur  Verhaftung  Manins  bot  der  Umstand, 
dass  man  in  Venedig  Gelder  einsammelte,  um  Leute  zu 
unterstfltzen,  weiche  belmZigarrenrummel  in  Mailandam  3.  Januar 
durch  Osterreichische  Soldaten  verwundet  worden  waren.  Mit 
Manin  beteiligte  sich  auch  Tommaseo  an  diesem  Einsammeln. 
Rasch  brachte  man  die  beiden  Manner  unter  die  Bleidächer. 

Die  Regierungsgewalt  in  Venedig  lag:  in  Hftnden  eines 
merkwürdigen  Dioskurenpaares.  Dem  Zivilgouverneur  Graf 
Alois  P^ffy  hatte  Metternich  einen  geistig  ebenbürtigen  Mili- 
tärgouverneur in  der  Person  des  FML.  Graf  Ferdinand  Zichy 
beigesellt.  Zichy  gehörte  zur  nächsten  Verwandscfaaft  Metter- 
nichs und  hatte  sich  während  des  Wiener  Kongresses  als 
Gemahl  jener  Dame  bemerkbar  gemacht,  die  vom  Zaren 
Alexander  1.  als  beauU  triviale  bezeichnet  worden  war.  Den 
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Posten  in  Venedig  erhielt  Zichy  1840.  Ein  Zeitgenosse  rühmt 
an  ihm,  dass  er  einer  der  grössten  Feinschmecker  war.  Es 
kam  hfiufig  vor,  dass  Zichy  seinen  Koch  mitten  in  der  Nacht 
weclcte,  wenn  ihm  eine  neue  Speise  oder  eine  neue  Zube- 
reitungsart  in  den  Sinn  l<am.  Für  das  behagliche  Hindämmern 
in  der  erstarrten  Lagunenstadt  hätte  Metternich  icaum  zwei 
passendere  Männer  finden  können. 

Am  Nachmittag  des  17.  März  1848  brachte  ein  aus  Triest 
kommender  Dampfer  die  Nachricht,  dass  Metternich  gestürzt 
und  eine  Konstitution  verliehen  worden  sei.  Sofort  begab  sich 
eine  Deputation  zu  Zichy  und  verlangte  die  Freilassung 
Manins  und  Tommaseos.  Zichy  erfüllte  das  Begehren.  Am 
Abend  erfolgte  im  Theater  eine  Demonstration.  Alles  erschien 
in  Festkleidern,  die  Damen  in  grosser  Toilette.  Als  die  Tänzerin 
Ceritto,  mit  einer  Trikolore  geschmückt,  die  Bühne  betrat, 
klatschte  das  Publikum  Beifall.  Die  Polizei  erschrak  darüber 
und  stellte  die  Vorstellung  ein. 

Auf  das  Dioskurenpaar  Pälffy— Zichy  wirkte  der  Sturz 
Metternichs  wie  ein  Blitzschlag,  f  assungslos  blickten  beide 
Männer  in  die  Zukunft.  Als  am  Vormittag  des  18.  März 
zwischen  Soldaten  und  Arbeitern  eine  Rauferei  entstand,  sprach 
bei  Zichy  eine  Deputation  vor  und  bat  ihn,  das  Militär  in  den 
Kasernen  zu  konsignieren,  um  neue  Rauferein  zu  vermeiden. 
Zichy  erfüllte  den  Wunsch  bereitwilligst.  Die  Truppen  —  es 
waren  7  Bataillone,  ungerechnet  die  zahlreichen  Matrosen  — 
bekamen  Kasernarrest.*)  Da  in  der  Stadt  grosse  Erregung 
herrschte  und  Unruhen  auszubrechen  drohten,  gestattete 
Pälffy  die  Errichtung  einer  Nationaigarde  zum  Schutze  des 
Privateigentums.  Die  am  19.  März  formierte  Nationalgarde 
bildete  sieb  sozusagen  von  selbst,  indem  sSmtlicbe  Soldaten 
italienischer  Abstammung  die  Kasernen  verUessen  und  sich 
dem  Magistrate  zur  Verfügung  stellten.  Am  20.  März  hatte 
man  Nachricht  von  den  Unruhen  in  J^lailand.  Am  21.  März 
begab  sich  eine  Deputation,  gefQlul  vom  PodestA  der  Stadt, 
Oraf  Oiovanni  Correr,  zum  Zivilgouvemeur  und  brachte  die 

*)  Die  Garnison  bestand  ans  1  Orenzer-Bataillon  (Kroaten), 
2  Bataillone  Nr.  47  (Steiren;  italienischer  Abstammung:  dagegen  waren 
ein  Bataillon  Grenadiere,  ein  Bataillon  Nr.  13,  ein  Bataillon  Maiine- 
hrfiatcii«  Mnd  dai  Oaraiaont-Bitiillon  Nr.  6. 
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Bitte  vor,  er  mö^e  das  Regicrungsgcbäude  nicht  durch  die 
Grenzerkroaten,  sondern  durch  Nationalgarden  bewachen 
lassen.  Jetzt  merkte  Pälffy  woran  er  war,  und  als  vorsichtiger 
Mann  legte  er  sein  Amt  nieder.  Zu  der  Erkenntnis,  dass  ein 
Statthalter  gerade  im  Augenblicke  der  Not  ausharren  muss, 
hat  sich  Pälffy  nicht  emporgerafft.  Dafür  ernannte  er  den 
Oeneral  Zichy  zum  Nachfolger.  Am  22.  März  kam  es  im 
Marine  Arsenal  zu  einer  argen  Rauferei.  Der  Chef  des  Arse- 
nals, Oberst  Johann  Ritter  von  Marinovich,  war  den  daselbst 
beschäftigten  Arbeitern  schon  seit  langem  verhasst ;  er  hatte 
die  Löhne  herabgedrückt  und  durch  übermässige  Härte 
geradezu  die  Unzufriedenheit  gezüchtet.  Obschon  er  diese 
Stimmung^  kannte,  obschon  er  von  Freunden  und  Vorgesetzten 
gewarnt  wurde,  beging  Marinovich  die  Unvorsichtigheit,  sich 
absichtlich  im  Arsenale  zu  zeigen.  Sein  Erscheinen  ruft  in  den 
Arbeitern  den  jahrelang  aufgestapelten  Hnss  wach,  die  Menge 
lech/t  nach  Rache.  Wilde  Rufe  werden  laut,  Marinovich  sieht 
aus  den  Gebärden  der  Arbeiter,  dass  man  ihm  an  den  Kragen 
will.  Er  flüchtet  in  einen  Turm,  die  Menge  folgt  ihm  aber 
nach  und  schlägt  die  versperrte  Türe  in  Trümmer  „Wollt  Ihr 
mich  lebend  oder  tot?"  ruft  er  den  Eindringenden  entgegen. 
„Lebend  1*  hallt  es  zurflck.  Während  Marinovich  die  Treppe 
herabschrltt,  stOrzte  sich  ein  Arbeiter  suf  (hn  und  stiess  ihm 
sein  Werkzeug,  einen  ungeheuren  Schfffsbohrer,  in  den  Bauch. 
Andere  schlugen  mit  Hflmmem  zu,  bis  das  Opfer  sich  nicht 
«nehr  regfe.  Dann  ergriff  man  die  Beine  und  schleifte  das 
Opfer  die  Treppe  herab,  bei  jeder  Stufe  schlug  der  Kopf 
^iumpf  anf.  Mit  brechender  Stimme  vertangte  Marinovich,  man 
möge  ihm  einen  Priester  holen,  niemand  rQhrte  sich.  Ein 
sonst  als  gutmütig  belcannter  Arbeiter  rief:  »Ich  bin  Vater  von 
sechs  Kindern,  aber  wenn  ich  morgen  deshalb  soll  zu  Tode 
gerichtet  werden,  so  erldare  ich  doch  den  heutigen  Tag,  wo 
ich  meuie  Hände  in  das  Blut  dieses  Menschen  tauchen  Icann, 
fOr  den  freudigslen  mehies  Lebens  I*  Manln  begab  sich, 
begleitet  von  Nationatgarden,  ins  Arsenal  und  nahm  den 
Vizeadmiral  Martini  gefangen.*)  Unterdessen  begab  sich  der 

•)  Anton  Ritter  v.  Martini  war  1843-1847  Direktor  der  Militär- 
Alcademlc  zu  Wr.-Nenstadt,  ein  vortreffHeber  Pidagog.  Ab  ERhtnog 
Friedrieb  tiarb,  brancbte  mao  Mr  die  flt tcfreiebbebe  Marine  einen  Adnlrai. 
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Podeste  Oraf  Correr  zu  General  Ziciiy»  der  im  Bette  lag, 
und  liess  diesen  eine  Proklamation  untenchreiben,  kndl  deren 
die  oberste  Reglerungsgewalt  an  die  StadtbehOrde  Qberging. 
Sofort  rief  maa  die  Republik  aus.  Die  nkhtitallenischen  Truppen 
•cbl&te  man  ein  imd  schickte  sie  nach  Trlest.  Durch  Ehren- 
wort verpfilchlet,  verlless  Zicliy*)  die  Stadt,  nachdem  der  lezte 
Osterreichische  Soldat  eingeschifft  war.  Pathetisch  verkündete 
der  Podeste  in  einer  Proklamation  vom  22.  Min  1848: 
»Borger,  der  Sieg  ist  unser  und  ohne  Blutvergiessen*."^ 

Am  Morgen  des  23.  März  wurde  J^nhi  gebeten,  sich  an 
die  Spitze  der  Reglenmg  zu  stellen.  Pius  IX.  war  der  erste 
Fflrst,  der  die  neue  Republik  anerkannte.  Schwierig  war  die 
Antwort  auf  die  Frage,  welche  Wege  nun  einzuscidagen  waren. 
Als  selbständiger  Staat  war  Venedig  nicht  denkbar,  ein  Zusammen* 
gehen  mit  der  Lombardei  hatte  Metternich  grtlndlichst  verhindert» 
bUeb  also  nur  der  Anschluss  an  Piemont,  dessen  KOnig  eben 
auszog,  die  Osterreichische  Herrschaft  zu  brechen.  Eroberungen 
irgendwelcher  Art  zu  machen,  war  die  Dogenstadt  nfcht  fai  der 
Lage.  Am  24.  Juni  wurde  Venedig  durch  Österreicher  lemlerl» 
General  Weiden  luniagerte  in  weitem  Umkreise  die  Stadt 
Am  3.  Juli  trat  das  neugewahlte  Parlament  zusammen.  Manin 
hielt  eine  Ansprache  und  liess  dann  abstimmen.  Fast  einstimmig 
erklärten  sich  die  Anwesenden  für  den  Anschluss  an  Piemont 
Manin  legte  sein  Amt  am  4.  Juli  nieder.  Man  schickte  Boten 
an  König  Karl  Albert  mit  der  Bitte,  die  Regierung  zu  übernehmen. 
Ehe  die  Boten  die  Antwort  brachten,  verständigte  Weiden  den 
Magistrat  am  27.  Juli  über  den  Ausgang  der  Schiacht  von 
Custozza.  Der  Magistrat  verhehnlkbte  die  Hiobspost  Am 


Die  Wahl  fiel  auf  Martini,  der  am  18.  September  1847  zum  FML.  und 
Mahnecbef  ernannt  wurde.  Von  der  Nautik  verstand  Martini  gerade  soviel» 
dass  er  ein  Segelschiff  von  dacta  Dampfer  zn  «ntersehtidtB  vcnnocbte. 
Von  einer  ztelbewnMten  fachninnitelien  Leitung  konnte  da  tcllietver* 
stflndlich  keine  Rede  sein.  Martini  erhielt  im  Augutt  die  Freiheit 
Anfang  1H49  schickte  ihn  Schwarzenberg:  als  Gesandten  nach  Neapel. 

*)  Im  Herbst  1849  wurde  Zichy  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und 
in  Olmütz  zu  zehnjähriger  Kerkerhaft  verurteilt.  Wohl  war  sein  Ver> 
Inrechcn  groM,  doch  leuchtete  den  RIchtem  ein,  dm  WlOenMchwicbe 
und  OeitteMmittt  an  sieb  nicht  strafbar  sind.  Nach  kurzer  Haft  erhielt 
Zichy  am  22.  )anuar  1851  die  Freiheit  Ob  PMOy  vu  Verantwortni^ 
gezogen  wurde,  ist  unbekannt 
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7.  August  kamen  endlich  drei  sardinisciie  Kommissäre,  um  im 
Namen  ihres  Königs  die  Regierung  anzutreten.  Zwei  Tage 
spiter  bemAchtigte  sich  der  Dogenstadt  eine  ungeheure  Erbitte- 
rung, man  erfuhr,  dass  Karl  Albert  mU  Radetzky  den  Waffen- 
stUlstand  geschlossen  hatte,  ohne  auch  Venedig  einzubeiieben. 
Auf  diese  Art  war  Venedfg  auf  Gnade  und  Ungnade  den 
Österreichern  ausgeliefert  Manin  musste  auf  Andringen  der 
Bürger  am  10.  August  1848  die  Diictalur  Obemehmen,  Tommaseo 
reiste  nach  Paris  und  bewarb  sich  daselbst  um  eine  Intervention. 
Dieselbe  erfolgte,  doch  in  entgegengesetztem  Sinne.  Anstatt 
der  Republik  zu  helfen»  unterband  eine  französische  Flotte  die 
Bewegungsfreiheit  der  Venezianer  zur  See. 

Das  österreichisGhe  Zemierungskorps  zahlte  Mitte  Oktober 
1848  etwa  24.000  Mann,  davon  aber  lagen  7000  Mann  in  den 
Spitälern.  Ende  Oktober  mussten  die  Blokadetruppen  Oberhaupt 
jede  Tätigkeit  einsteilen,  da  Typlius  und  Cholera  den  Aufenthalt 
im  Freien  unmöglich  machten.  Die  nächsten  Monate  ereignete 
sich  nichts  von  Belang.  Am'  31.  Januar  1849  wurde  Haynau 
mit  der  Leitung  der  Belagerungsarbeiten  betraut  und  er  beschloss, 
zunächst  das  starke  Fort  Malghera  zu  nehmen.  Der  Abstecher, 
den  er  am  30.  März  nach  Brescia  machte,  bestimmte  die 
Venezianer  am  2.  April  zu  dem  Entschlüsse,  diesem  General 
gegenüber  das  Leben  so  teuer  als  möglich  zu  verkaufen. 
In  der  Nacht  von  29.  auf  30.  April  eröffneten  die  Österreicher 
vor  Malghera  die  Tranch^en,  am  26.  Mai  liess  Manin  das 
Fort  räumen.  Es  war  ein  Trümmerhaufen  geworden,  in  drei 
Tagen  waren  36.500  Projektile  eingefallen.  Nachdem  Haynau, 
der  geistige  Urheber  des  beiderseits  sehr  hartnäckig  geführten 
Bclagerungskrieges,*)  nach  Ungarn  versetzt  worden  war,  stellte 
Fürst  Schwarzenberg  über  die  beiden  Kriegslager  einen  unpar- 
teiischen Dritten,  Minister  Bruck  weilte  als  Vermittler  im  österrei- 
chischen Hauptquartier.  Bruck  eröffnete  Verhandlungen  mit 
Manin,  welche  am  22.  August  den  Friedensschi uss  herbeiführten. 
Von  Geldstrafen,  wie  das  Jahr  zuvor  in  Mailand,  war  nun  keine 
Rede.  Den  Leitern  der  Republik  blieb  eine  gewisse  Zeit  einge- 

•)  Angreifer  wie  Verteidiger  litten  entsetzlich  an  Seuchen.  Die 
Österreicher  hatten  in  den  Spitälern  ö2.ä<K)  Kranlce,  die  Venezianer 
48  898  Kranke«  Etwa  laoOO  Menschen  starben  an  Ort  und  Stelle,  etwa 
fiOuOOO  Mensdicn  siecbttn  vpikx  daMu. 
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räumt,  Venedig  zu  verlassen.  Manin  bestieg  27.  August  mit 
seiner  Familie  ein  Schiff  und  begab  sich  über  Marseiile  nach 
Paris.  Am  30.  August  1849  hielt  Radetzky  in  der  Dogenstadt 
seinen  Einzug.  Den  Bürgern  wurde  das  Freihafenrecht  genommen, 
das  Marinckommando  nach  Triest  vcriegt. 

Die  Siegesbotschaft  nach  Wien  zu  bringen,  beauftragte 
Radetzky  den  Erzherzog  Leopold.  Dem  Prinzen  wurde  der 
Oeneralstabshauptmann  Mollinary  beigegeben,  der  bef  Orünne 
vertraulich  anzufragen  tiatte,  ob  der  junge  Kaiser  geneigt 
wSre,  sich  vom  Feldmarscball  persOnlidi  Bericht  erstatten  zu 
lassen.  Der  Kaiser  stimmle  mit  Freuden  zu,  und  so  kam 
Radetzky  am  13.  September  nach  Wien.  Zum  Empfang  am 
SOdbahnhofe  stand  der  Hofgalawagen  l>erelt,  Ffirst  Schwarzen- 
berg mit  allen  Ministern,  die  Generale  Jella^,  Oyulai  und 
viele  andere  geleiteten  den  Feldmarschall  In  die  Hofburg. 
Die  Strassen  waren  mit  Blumen  bestreut,  Jung  und  Alt  war 
auf  den  Beinen,  um  Radetzky  zuzujubeln.  Wo  immer  der 
Feldmarschall  sich  zeigte,  auf  der  Strasse,  hn  Theater  wurde 
er  mit  Enthusiasmus  begrflsst.  Hlnüg  vergoss  der  alte  Herr 
Trinen  vor  Rührung.  Radetzkys  Aufenthalt  in  Wien  wahrte 
bis  3t.  Oktober  1849,  in  dieser  Zeit  wurden  hftufig  Konferenzen 
abgehalten,  teils  politischer,  teils  mllitlrischer  Natur.  Drei 
brennende  Fragen  standen  an  der  Tagesordnung:  die  Spannung 
mit  Preussen,  die  Schlussphase  der  ungarischen  Revolution, 
die  Neuordnung  in  Lombardo-Venezfen.  Radetzky  erwirkte, 
dass  ihm  fDr  Lombardo-Venezien  volle  Freiheit  eingeriumt 
wurde,  faidem  man  ihn  zum  Zivil-  und  Milifirgonvemeur 
•ernannte. 

Beim  Wiedereintreffen  in  Verona  stiess  Radetzky  auf 
ehie  Stimmung,  die  sich  wesentlich  zum  Nachteile  Österreichs 
verschlechtert  hatte.  Die  veranlassende  Ursache  war  ungewolh 
Haynau.  Seit  Mai  nach  Ungarn  berufen  und  mit  der  Bewältigung 
der  ungarischen  Revolution  betraut,  führte  Haynau  die  Oster^ 
reichische  Armee  dort  zum  Siege.  Am  13.  August  streckte 
Görgey  bei  Vilägos  die  Waffen,  im  Wege  der  Tagesblätter  erfuhr 
man  in  Mailand  den  Ausgang  des  Krieges,  in  begreiflicher 
Freude  beschlossen  die  österreichischen  Militärs,  den  18.  August 
besonders  festlich  zu  begehen.  Unter  den  Italienern  erweckte 
die  Feier  eine  ebenso  begreifiiche  Abneigung,  fOr  sie  liesass 
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der  Name  Haynau  schon  einen  aufreizenden  Klang.  Richtige 
kam  es  im  jMailänder  Kastell  zu  einer  Demonstration.  Das 
Militär  schuf  rasch  Ordnung,  man  verhaftete  die  ärgsten 
Schreier  und  verabreichte  ihnen  eine  Anzahl  Stockstreiche. 
Das  Ung^Ulck  wollte,  dass  sich  unter  den  Demonstranten  auch 
ein  junges  Mädchen  befand;  Sängerin  von  Beruf,  sagten  die 
Italiener,  —  liederliches  Frauenzimmer,  sagten  die  Österreicher. 
Augenscheinlich  traf  beides  zu  und  die  Donna  bekam  gleich 
falls  Stockstreiche.  „Die  Vorgänge  in  Mailand  sind  nicht 
erbaulich'*,  lesen  wir  bei  Wessenberg  am  6.  September  184Q. 
^Die  Geschichte  macht  grosses  Aufsehen  in  Wien,  auch  in 
Tirol.  Solche  Taten  entehren  die  Oerechtig^keit.  Was  die  Sache 
verschlimmert  ist,  dass  die  an  ihrem  Podex  so  profanierte  Donna 
sehr  schön,  formosa  corpore  virgo,  sein  soll.  Sie  wird  ganz 
interessant  werden."*®^  Die  Prognose  bewahrheitete  sich  leider 
nur  allzusehr,  da  die  Kastellbehörde  in  ihrer  bureaukratischen 
Einfalt  soweit  ging,  dem  Magistrat  auch  noch  die  Rechnung" 
für  die  verbrauchten  Stöcke,  Essig  und  sonstiges  Zugehür  zu 
liberschicken.  Das  Dokument  wurde  wie  ein  Heiligtum  auf- 
bewahrt und  bildete  fortan  ein  wertvolles  Agitationsmittel. 
Jeder  noch  so  gut  gemeinte  Versuch,  die  MaiUbider  zu  ver- 
söhnen, begegnete  In  der  folge  venchiHchom  Achselzucken. 
.Sie  schlagen  Weiber  1"  lautete  stereotyp  die  Antwort,  wenn 
sich  jemand  bemflhte,  'Or  die  Österreicher  einzutreten. 

Ministerpräsident  Fürst  Felix  Schwarzenberg  veranhuste, 
dass  Sehl  Bruder  FOrst  Karl  Schwarzenberg  am  16.  Oktober 
1849  In  Malland  eintraf,  um  daselbst  die  Funktion  des  Zlvil- 
und  Militärgouvemeurs  auszuüben.  Auf  diesem  Posten  blieb 
Karl  Schwarzenberg  bis  18.  Dezember  1850,  wo  er  auf  eigenes 
Ansuchen  enthoben  wurde.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass 
Radetzky  nicht  gewillt  war,  sich  beiseite  schieben  zu  lassen. 
Man  teilte  nun  dem  Feldmarschall  einen  Mann  zu,  der  dessen 
volles  Vertrauen  besass,  den  Grafen  Michael  Strassoldo; 
zugleich  wurde  die  Zivflverwaltung  selbständig  gemacht. 
Strassoldo  war  ein  Schwager  Rad«tzkys;  ausser  seinem 
Italienischen  Namen  sprachen  fOr  ihn  Verdienste,  welche  sich 
ein  Oheim,  Oraf  Juttns  Josef  Strassoldo  (geb.  1773,  f  1830 
hl  Mafland),  auf  dem  Oouverneurposten  in  Venedig  erworben 
hatte.  Dic^  Verdienste  waren  seinerzeit  von  pronondert 
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StrsMOldo  (Ast  Grafenberg,  zweite  Linie;. 

Leopold,  geo  +  verm  mit  Ofin.  Franziska  Aueraperg, 

geb  ,  ^  .  . 


Hintcrlics  7  Kinder  (vgl.  Nr.  1  Wt  7). 


1.  Franziska,  geb.  10. 
Mai  J779.  t  19.  Januar 
18M,  vcrm.5.  Aprill798 
mit  dem  Feidmarschall 
Gf.  Josef  Radetzky  {s. 
dort  Nr.  2),  geb  2.  Nov. 
1766,  t  ^-  Januar  1858. 

2.  Jotef,  geb  

1781.  t  16-  Sept.  1862, 

verm  mit  Gfin. 

|nHa  Beleredo.  geb. . . ., 
f  .  .  .  (deren  Kinder 
unter  Nr.  8  und  »). 

3.  Tbereee,  c«b. ..... 

f  verm  mit 

Of.  Oabrielii. 

4.  KeroUne,  geb.  8. 
Nov.  1784.  t  — ,  verm. 
....  mit  Of.  Pompejus 

Coronini,  geb  ^  f 

3.  Januar  1839. 

5.  Johann. 

6.  Julius  Cisar,  geb. 
1781.  t  »1-  Sept.  1866 
als  FMt 

7.  Michael,  geb.  93. 
M&rz  1800,  t  ^- 
18711.  verm.  80.  Novcm- 
ber  1850  mitFrciin  Anna 
Malowetz,  geb.  28.  Okt. 
1891  (deren  Kinder  aiH 
ter  Nr.  10  und  11). 


i(^uder  des  Qf.  Josef. 
iSr  2 ) 

8.  Leopold,  geb.  16. 

März  1831.  t  22.  Olct 
1888,  verm.  S9.  April 
1871  mft  OHn.  Eleonore 
Bubna.  ceb  3.  Jan.  IB.'jO 
(deren  Kinder  unter  Nr. 
12  und  18). 

9.  Franziska,  geb  

verm.  1851  mit  Freib. 
Andriani. 

Kinderdes  0/  Michael. 
(Nr.  7.) 

10.  CIeer,geb  U.Aug. 

1851,  t  1^-  Mai  1890, 
verm.  24.  Juni  1878  mit 
Freiin  Rosa  Kuhn,  geb. 
92.  Februar  1856  (deren 
Kinder  unter  Nr.  14 
und  16). 

11.  Josefe,  geb.  11.  No- 
vember 1855,  verm.  11. 
Nov.  1874  mit  Frelb. 
Viktor  Herring. 


Kinder  des  Of.  UopoUL 
(Nr.  94 

12.  Eleonore,  geh.  Mb 

Mirt  1872,  verra.  23. 
Jan.  1R94  mit  Qf.  Mi- 
chael Bubna,  geb.  tt. 
August  1864. 

13.  Leopold,  geb.  IS. 
Jnli  1881. 

Kinder  des  Qf.  Cäsar. 
(Nr.  114 

14.  Roea,geKlS.Anf. 

1880. 

15.  Clser,  geb.  89. 
Dei.  1888. 


Zur  Orientierung!  Durch  Oeburtzugchörig:  Cisar  10, 
16:  Jotaann  6;  Josef  8i  Julius  6;  Leopold  8.  13;  Michael  7;  Eleonore  19; 
Franziska  1.  9;  Josefa  11:  Karoline  4;  Rosa  14;  Therese  3.  ^  ^  . 

Durch  ffeirat  zugehörig:  Belgrado  2;  Bubna  8;  Kuhn  lOj 
Malowetz  7;  Anna  7;  Eleonore  8;  Julia  2;  Rosa  |0. 

Durch  Heirat  austretend:  Andriani  9;  Bubna  12;  Coronidl 
4;  Oabrielli  3;  Herrinp  H;  Radetzky  l;  Eleonore  18;  Franziska  1,  »; 
Josefa  11;  Karoline  4;  Therese  3. 
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italienischer  Färbung,  wofür  die  Tatsache  spricht,  dast 
Metternich  den  Grafen  Julius  Strassoldo  zwar  im  Amte  beliess, 
ihn  aber  unter  die  Aufsicht  der  geheimen  Polizei  stellte.  Graf 
Michael  Strassoldo  wirkte  in  ähnlichem  Sinne.  Schöpferische 
Ideen  entwickelte  er  allerdings  nicht,  doch  war  er  redlich 
bemüht,  mit  den  massgebenden  Kreisen  der  Mailänder  Oe- 
seilschaft ein  gutes  Einvernehmen  anzubahnen.  Die  Sache 
aber  wollte  nicht  recht  glücken,  alle  Augenblick  kam  man 
einer  geheimen  Gesellschaft  auf  die  Spur.  Im  Juli  1852  hob 
man  an  verschiedenen  Orten  solche  Klubs  auf,  in  Venedig, 
Mantua  und  Mailand.  Ein  bedenkliches  Symptom  war  es,  dass 
unter  den  Verhafteten  sich  der  Erzbischof  von  Ferrara  mit 
17  Geistlichen  befand.  Dadurch  war  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  Regierungsbehörden  nicht  mehr  in  festem  Boden 
wurzelten. 

Wo  lag  die  Ursache  dieser  eigentümlichen  Erregung,  die 
nun  von  den  Städten  auch  auf  das  flache  Land  hinflbergriff  ? 
Fürst  Felix  Schwarzenberg  hatte  in  der  ganz  richtigen  Er- 
wägung, dass  der  alte  Feldmarscfaafl  einer  jüngem  Kraft  als 
UnterstOtzung  bedHrfe,  den  General  Oraf  Franz  Oyulai  im 
April  1850  nach  Verona  geschidrt.  Oyuiai  bereiste  das  Und 
und  erldflrte  sich  eUiverstanden,  der  Nachfolger  Radetzkys  zu 
werden.  Im  Herbst  1850  fibemahm  Oyulai  ein  Korpslcommando, 
und  von  da  an  galt  er  als  der  kommende  Mann.  Für  die  hohe 
und  dankbare  Mission,  welche  In  Italien  zu  vollfflhren  war, 
brachte  Oyulai  drei  verhlngnisvolle  Eigenschaften  mit.  Cr 
war  gemOtskalt,  l>odenlos  unwissend  und  ungeheuer  aufge- 
blasen. Nach  dem  Sturze  Haynaus  zum  Militirgouvemeur  in 
Ungarn  ausersehen,  wusste  Gyulai  diese  Bestimmung  rück- 
gängig zu  machen,  da  er  in  Ungarn  seinen  unerträglichen 
Hochmut  nicht  gut  hätte  zur  Schau  tragen  können.  Vor  den 
Italienern  dagegen  glaubte  er  sich  keinen  Zwang  antun  zu 
mflssen,  und  so  zog  er  in  Verona  ein.  Seine  abstossende  Harte 
in  Taten  umzusetzen,  besass  er  als  Vorgesetzter  leider  Mittel 
genug.  In  Turin  Obernahm  Graf  Cavour  am  4.  November  1852 
das  Ministerium  des  Äussern,  Gyulai  begriff  natürlich  nicht, 
wie  fein  er  dem  Turiner  Kabinett  in  die  Hände  arbeitete.  Unter 
der  Anklage,  Mazzinilose  verkauft  zu  haben,  wurde  in  Venedig 
unter  der  Intelligenz  eine  Razzia  abgehalten ;  Advokaten,  Ärzte 


üiyiiized  by  Google 


-  460  ~ 


Gutsbesitzer  schleppte  man  nach  Mantua  vor  ein  Kriegsg^ericht, 
und  am  7.  Dezember  1852  wurden  fünf  Delinquenten  gehängft. 
Wie  kurzsichtig  muss  Oyulai  gewesen  sein,  wenn  er  sich  ein- 
bildete, auf  solche  Weise  seinem  System  Achtung  und  An- 
hänglichkeit zu  verschaffen]  Die  Antwort  Hess  nicht  lange  auf 
sich  warten. 

Ein  Nationalkomite,  geleitet  durch  Mazzini  und  Saffi, 
hatte  rührig  nach  allen  Seiten  Fühlung  genommen,  und  da 
auch  unter  den  Truppen  Unzufriedenheit  herrschte,  konnte 
eine  Proklamation  behaupten:  „Wir  haben  Freunde,  selbst  in 
den  Reihen  der  Heere,  die  uns  beherrschen."  Mazzini  rechnete 
dabei  auf  den  Abfall  der  Soldaten  magyarischer  Abstammung, 
deren  es  in  Lombardo-Venezicn  nicht  wenige  gab.  Um  sicherer 
zum  Erfolge  zu  gelangen,  fälschte  Mazzini  ein  ungarisches 
Manifest,  das  sowohl  in  Obcritalien  als  auch  in  Ungarn  zur 
Verteilung  gelangte.  Den  Stil  Kossuths  nachahmend,  verstieg 
sich  Mazzini  zu  der  hübschen  Phrase:  „Nie  hat  eine  Nation 
ihre  Söhne  so  reichlich  belohnt,  wie  die  Ungarn  die  ihrigen. 
Nach  dem  Siege  werden  alle  Staatsgüter  an  die  Armen  und 
Familien  der  Opfer  verteilt  werden,  während  die  Feigen  und 
Verräter  der  Tod  trifft."*"*  Nachdem  Mazzini  die  Rollen  ent- 
sprechend verteilt  hatte,  schritt  man  zur  Ausführung.  Am 
6.  Februar  1853,  mitten  im  Fasching,  veranstaltete  ein  Trupp 
fanatischer  junger  Leute  einen  Maskenzug  in  Mailand.  Bei 
Einbruch  der  Dämmerung  überfiel  der  Haufe  die  Haupt- 
wache. Mit  Dolchen  bewaffnet,  stflrzte  man  sich  auf  die 
ahnungslosen  Offiziere  und  Soldaten,  Im  Handgemenge 
wurden  10  Opfer  getötet  und  54  verwundet  Nach  drei- 
ständigem  Kampfe  unterlagen  die  Angreifier,  ein  Teil  entftoh, 
28  Individuen  worden  verhaftet.  Strassoklo  verhängte  nun 
notgedrungen  Ober  Mailand  den  Belagerungszustand,  doch 
beschränkte  er  die  Verfflgung  nur  auf  Strassentumulte.  Das 
war  den  Militlrs  zu  wenig,  man  verlangte  schärfere  Massregehi. 
Aus  dem  Hauptquartier  Verona  erging  9.  Februar  ehie  Proida- 
matlon,  die  zwar  den  Namen  Radelzkys  trug,  aber  nicht  sein 
Oeistesprodulct  war.  Der  Stadt  Malland  wt^de  nun  schwere 
Busse  auferlegt.  Alle  verdichtigen  Fremden  nnissten  ausge- 
wiesen werden,  der  Magistrat  hatte  den  Verwundeten  eine 
lebensüngllcfae  Rente  und  an  die  Garnison  eine  Zulage  zn 
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entrichten.  Am  11.  Februar  folgte  eine  zweite  Verordnung, 
welche  über  alle  Teilnehmer  des  Aufstandes  die  Güterkonfis- 
kation verhängte;  am  13.  Februar  erschien  ein  kaiserliches 
Dekret,  welches  das  Vermögen  aller  Flüchtlinge  unter  Sequester 
stellte,  da  man  Beweise  hatte,  dass  der  Putsch  mit  Vorsatz 
eingeleitet  worden  war.  Der  heimtückische  Aufstand  erbitterte 
naturgemäss  die  Militärs.  Schon  am  U.  Februar  wurden  in 
Mailand  vier  Rädelsführer  gehängt,  drei  Arbeiter  und  ein 
Gymnasiallehrer  aus  Pavia.  Gyulai  Hess  die  Universität  Pavia 
sofort  schliessen  und  nötigte  alle  zugereisten  Studenten  zum 
Verlassen  der  Stadt.  Ein  in  Mantua  eingesetzter  Gerichtshof 
hatte  vollauf  zu  tun.  die  Masse  der  eingelaufenen  Anzeigen 
zu  prüfen.  Am  1.  März  wurden  3  Individuen  gehängt,  20  zu 
mehrjährigen  Kerkerstrafen  verurteilt.  Am  19.  März  1833  ver- 
fügte Radetzky  das  Einstellen  weiterer  Nachforschungen. 

Unmittelbar  darauf  reichte  Strassoldo  seine  Enthebung  ein. 
Zum  Nachfolger  wurde  im  Sommer  1853  Graf  Bernhard  Rechberg 
«mannt,  der  die  ZusUnde  in  Italien  nur  vom  Hörensagen  Icannte. 
Aus  der  Diplomatfe  hervorgegangen,  hetrat  Rechberg  einen 
ihm  völlig  neuen  Boden.  Da  es  sich  aber  jetzt  weniger  um 
VerwaltungskQnste  als  vielmehr  darum  handdte,  dem  Einflüsse 
Cavours  entgegenzutreten,  erwirkte  Rechberg  am  1.  Mai  1854 
die  Aufhebung  des  Belagerungszustandes.  Die  Massregel  an 
sich  war  zweckentsprechend,  doch  genttgte  sie  nk:ht,  da  Ihr 
politisch  kehie  produktive  Kraft  hmewohnte.  Im  Vergleich  zu 
der  Rohrigkeft,  welche  der  Turiner  Hof  behn  Auflauchen  der 
orientalischen  Frage  entwickelte«  war  das  lombardisch-venezia- 
nische Königreich  ein  verwaistes  Land.  Es  fehlte  vor  allem 
das  sichtbare  Haupt,  der  Vizekönig.  Mazzinis  rastloser  Eifer 
gewann  dem  Turhier  Hofe  immer  mehr  neue  Anhinger,  wahrend 
gleichzeitig  unter  den  Soldaten  ungarischer  Abstammung  der 
Oeist  der  Widersetzlichkeit  um  sich  griff.  Selbst  Offiziere  stellten 
sich  hl  den  Dienst  Mazzinis,  so  ein  Oberleutnant  Calvl,  der 
von  Sehlem  Regimente  desertierte  und  mU  Proklamationen  im 
Lande  umherreiste.  Er  fiel  in  Bergamo  der  Polizei  in  die  Hinde. 
Anfang  Februar  1854  entdeckte  man  einen  Bund  ungarischer 
Malkontenten  in  Verona,  etwa  20  MHglieder  wurden  verhaftet; 
30  Oesinnungsgenossen  hob  man  In  Mailand  aus.  Der  Oerichts- 
hof  in  Mantua  bekam  dadurch  wieder  Arbeit,  am  4.  Juli  1854 
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wurde  Calvi  gfehängrt.  Gleichzeitig  bereiste  Graf  Felix  Orsini*) 
als  Agitator  das  flache  Land.  Ein  bedenkliches  Symptom  war 
es,  dass  der  Turiner  Hof  die  diplomatischen  Beziehungen  mit 
Österreich  abbrach.  Rechbergf  erwirkte  in  Wien,  dass  15.  Juli 
1854  ein  belebender  Hauch  über  Lombardo-Venezien  kam,  die 
seinerzeit  durch  Kaiser  Franz  geschaffenen  Zentralkongregationen 
wurden  wieder  eingeführt.  Des  weiteren  musste  Radetzky  am 
8.  August  1855  ein  kaiserliches  Dekret  verlautbaren,  welches 
die  Güterkonfiskation  vom  11.  Februar  1853  aufhob. 

Die  Tätigkeit  Rechbergs  war  hiemit  beendet,  er  wurde 
nach  Frankfurt  zum  Bundestage  als  Gesandter  abgeschickt. 
Das  Zivilressort  übernahm  Friedrich  Freiherr  von  Burger,  ein 
geborener  Kfirthner.  Aus  der  Bureaukratie  hervorgegangen  und 
erst  knapp  zuvor  (am  IQ.  Juli  1854^  zum  Baron  erhoben,  war 
Burger  nicht  der  Mann,  die  Sympathien  der  Mailander  Oesell- 
schaft zu  erobern,  obschon  er  mit  vornehmen  Familien  hi 
BlutsverwandichafI  stand.  Der  ihm  beigegebene  Kanzielehef 
Namens  Martinec  war  Tscheche  von  Geburt,  die  Italiener 
hielten  ihn  aber  for  einen  Spanier.  Er  hiess  denn  auch  nie 
anders  als  ^der  gnuaame  Spanier',  Martinec  erlag  häufig 
genug  der  Versuchung,  ,den  aufgeblasenen  Dukas  und 
Marcheses  zu  zeigen,  dass  er  als  k.  k.  Beamter  mindestens 
ihnen  gleich  sei*.   Der  Mallinder  Adel  mied  ostentathr  den 

TOfilnI.  eeb.  In  Meldola  bei  PorH  1819.  f  18.  Min  18B8in  Pufs. 
MltSfHed  eine»  Odidaibiindcs.  wurde  er  1844  idi  Klichcnetiate  eufgegriHeii 

und  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt  Piut  IX.  begnadigte  ihn  1846. 
Orsfni  nahm  als  Adjutant  Garibaldis  teil  an  den  Kämpfen  I «48/49  in  der 
Lombardei  und  Venedig,  fioh  dann  in  die  Schweiz,  kehrte  im  Sommer 
1H54  nach  Oberitalien  zurück,  um  das  Land  zu  insurgieren.  Die  Bemthnngen 
betten  niebt  den  irewfinscbten  Erfolg.  Erreftte  hiennf  nach  Siebenbireen, 
wurde  aber  im  Dezember  1K54  verhaftet  und  nach  Mantua  int  Gefängnis 
eingeliefert.  Im  März  Ih.')»?  verhalf  ihm  Emma  Herwegh  zur  Flucht.  Orsini 
\%'ei!te  nun  eine  Zeitlang  in  der  Schweiz,  gitig;  1H57  nach  London,  von 
>^o  er  12.  Dezember  nach  Paris  kam.  Seine  Helfershelfer  waren  die  Sprach- 
lehrer Carlo  dl  Rudio  aue  Bellnno  und  Andrea  Pieri  ans  Lucea,  ferner 
ein  Diener  Anton  Oomea  aus  KeapeL  Der  Diener  brachte  die  eigens  ange- 
fertigten, sog.  Orsinibomben  nach  Paris.  Am  Abend  des  14  Januar  18.')8, 
als  Napoleon  III.  zur  Oper  fuhr,  erfolgte  das  Attentat.  Die  Verschwörer 
wurden  verhaftet  und  25.  Februar  vor  die  Assisen  gestellt.  Orsini  und 
Pieri  erlitten  13.  März  1858  die  Todesstrafe,  Kudio  und  Oomez  Icamen  mit 
lebenslSnglicber  Zwangarbelt  davon.  Vgl.  Hübnerp  New  Jahn  EHntunugm, 
n.  53,  71,  75. 
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geselligen  Verkehr  mit  den  österreichischen  Offizieren  und 
Beamten.  Seit  1848  gab  es  in  Mailand  kein  öffentliches  Leben, 
die  Kaffeehäuser  und  Klubs  standen  leer,  im  Skala-Theater  sah 
man  nur  Offiziere,  die  Einheimischen  liesen  sich  nie  blicken. 
Umso  lebhafter  ging  es  in  den  Salons  zu,  wo  man  unter  sich 
war.  Das  vornehmste  Haus  führte  die  Gräfin  KInra  Maffei 
(Tochter  des  Grafen  Carrara-Spinelli),  die  von  ihrem  Gatten, 
dem  Dichter  Andreas  Maffei,  getrennt  lebte.  Bei  ihr  versammelten 
sich  die  Führer  der  Patriotenpartei,  das  Brüderpaar  Visconti- 
Venosta,  Porro  und  Marquis  d'Adda,  Graf  Giulini.  Verdi  und 
der  spatere  Ministerpräsident  Zanardelli  waren  hier  häufig  zu 
sehen.  Den  österreichischen  Offizieren  stand  nur  ein  einziges 
Haus  offen,  der  Salon  der  Gräfin  Julie  Samoilow,  einer  geborenen 
Russin.  Hier  entstand  wahrscheinlich  der  Spitzname,  den  die 
österreichischen  Offiziere  den  Damen  der  Patrioten partei 
anhängten,  ..öche"  (Gänse),  weil  sie  das  „Kapitol"  retten  wollten. 
Die  jungen  italienischen  Aristokraten  huldigftcn  der  Sitte,  bei 
jeder  Gelegenheit  Duelle  mit  österreichischen  Offizieren  herauf- 
zubeschwören. Ergab  sich  kein  Anlass  von  selbst,  so  führte 
man  einen  solchen  herbei.  Hauptmann  Baron  Schönfeld,  der 
spatere  Feldzeugmeister,  wohnte  1856  im  Hause  des  Barons 
Ciani.  Vom  Hausherrn  zu  einem  Balle  eingeladen,  erschien 
ScbOnfeld  in  Uniform  und  nicht,  wie  man  erwartet  hatte,  in 
Zivilkleidung.  Die  anwesenden  Damen  verlangten  sofortige 
Schliessung  des  Balles.  Ein  Herr  Camperio  bat  den  Hauptmann 
auf  den  Korridor  hinaus  und  ersuchte  ihn,  unter  den  gegebenen 
UmsUnden  den  Ballsaal  zu  verlassen.  Selbstverstlndlich  folgte 
der  Auseinandersetzung  ein  Duell,  das  aber  unblutig  ausfiel.**) 
Grossen  Schaden  brachte  der  Beginn  des  Jahres  1856. 
hl  Paris  tagte  vom  16.  Februar  bis  30.  Mlrz  ein  Kongress 
europäischer  Diplomaten.  Schriftlich  und  mOndHcb,  als  Amts- 
person wie  als  Privatmann  brachte  Cavour  die  Osterreichische 
Regierung  um  allen  Kredit.  Dass  der  Wiener  Hof  durch  eine 
weitgehende  Amnestie  vom  20.  Februar  den  guten  Willen 
zeigte,  die  Mailänder  zufriedenzustellen,  wurde  da  nicht 
beachtet. 

Die  durch  Cavour  vorgebrachten  Beschwerden  machten 
auf  Minister  Bach  einen  solchen  Eindruck,  dass  er  im  September 
1856  eine  Rundreise  durch  Oberitalien  unternahm.  Burger  und 
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Martinec  richteten  an  die  adelig^en  Familien  Lombardo-Venezlem 
scbriftHche  Anfragen,  ob  und  w«r  sich  an  den  bevorstehenden 
FestUcbkciten  zu  Ehren  des  Kaisers  beleiUgen  werde.  Aus  der 
Provinz  liefen  zusagende  Antworten  ein.  Kaiser  Franz  Josef 
und  dessen  blobend  scIiOne  Gemahlin  verllessen  Wien  am 
17.  November.  Am  20.  wurde  Trlest  und  am  25.  November 
Venedig  erreicht.  Zum  Gefolge  der  Majestäten  gehörten  die 
Minister  Buol,  Bach,  Bruclc,  der  Generaladjutant  Graf  Grflnne. 
Auch  Hacklinder  machte  die  Reise  mit,  von  seiner  glänzenden 
Feder  versprach  man  sich  grosse  Vorteile.  Die  Fahrt  gtaig 
ttber  Verona,  Bresda,  Bergamo  nach  Mailand,  wo  der  Einzug 
am  15.  Januar  1857  erfolgte.  Beiderseits  hatte  man  sich  auf 
den  Empfang  des  Kaiserpaares  vorbereitet  Die  österreichischen 
Behörden  wünschten  ein  glänzendes  Gelingen,  der  Maillnder 
Hochadel  dagegen  wollte  einen  offenkundigen  Misserlolg  her- 
beifahren.  So  waren  denn  iings  der  Einzugsstrasse  nur  wenige 
Häuser  geschmflckt,  die  meisten  Fensterläden  sogar  geschlossen* 
Polizeiorgane  mussten  In  die  Häuser  gehen  und  den  Bewohnern 
die  Gegendemonstration  verbieten.  Einige  Tage  später  war 
Empfang  bei  Hofe.  Vor  dem  Schtosse  stand  die  Mailänder 
Oesellschaft  in  dichten  Reihen,  um  zu  sehen,  wie  viel  «Ab- 
trünnige' dem  Kaiserpaare  die  Huldigung  erwiesen.  Es  waren 
ihrer  sehr  wenige,  und  die  da  kamen,  Uessen  die  Fenstervor- 
bange des  Wagens  herab,  um  nicht  erkannt  zu  werden.  Am 
25.  Januar  erliess  der  Kaiser  eine  Amnestie,  die  einen  vor- 
trefflichen Eindruck  hervorrief.  Trotzdem  gelang  es  der  Polizei 
nicht,  eine  geplante  allgemeine  lllumkiation  zustande  zu  bringen. 
Die  Billete  für  das  Skala-Theater  wurden  unter  Aufsicht  der 
Polizei  verkauft,  da  man  peinliche  AuftriUe  befürchtete.  Unge- 
achtet aller  Vorsichtsmassregeln  kam  es  doch  zu  einer  Demon- 
stration, die  vornehme  Damenwelt  erschien  in  HaJbtrauer,  in 
allen  Logen  waren  nur  schwarze  Handschuhe  zu  erblicken. 
Unter  jenen  Damen,  welche  am  eifrigsten  für  den  Misserfolg 
wirkten,  befand  sich  die  Gräfin  Marie  Sohns,  Enkelin  Lucian 
Bonapartes. 

Dem  Scharfblicke  des  Kaiserpaares  entging^en  alle  diese 
SytnptOFiic  nicht.  Arn  28.  Februar  unterzeichnete  Franz  Josef  I. 
im  Mailand  zwei  Handbillete,  welche  einen  neuen  Kurs  an- 
kündigten.  Das  eine  Handbiilet  enthob  Kadetzky  vom  Ober- 
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kommando  der  italienischen  Armee,  das  andere  ernannte  des 
Kaisers  jüngeren  Bruder,  den  25jährigfen  Erzherzog  Maximilian, 
zum  Generalgouverneur  des  lombardisch  -  venezianischen 
Königreichs.  Völliges  Vergeben  und  Vergessen  sollte  dadurch 
angebahnt  werden.  Erzherzog  Maximilian  traf  am  IQ.  April 
in  Mailand  ein.  Burger  musste  in  den  Ruhestand  treten.  Ver- 
trauensmann des  Erzherzogs  wurde  der  Herzog  von  Melzi, 
und  mit  diesem  trat  der  Prinz  an  28.  Mai  eine  Rundfahrt  an. 
Hierauf  holte  sich  Maximilian  in  Brüssel  eine  Gemahlin,  am 
6.  September  1857  trat  das  Stitthatterpinr  stinc  Funktionen  an. 
Am  guten  Willen,  den  Italientm  alle  erfollbaren  WOnscbe 
zu  gewihren,  Hess  es  das  StatthaMarpaar  nicht  febka.  Oer 
Erlherzog  ging  soweit,  Vertreter  der  ItaÜenischco  Ehihcitsidet 
in  seine  Nihe  zu  ziehan.  Laute,  die  deshalb  in  Kerkern 
gesessen  waren,  stellte  er  bei  den  eben  im  Bau  befindlichen 
Elsenbahnen  als  Beamte  an.  Der  Patriotenpartel  ward  angst 
und  bange,  sie  verlor  plötzlich  den  Hebel  zur  Agitation, 
umsomehr  als  der  Erzherzog  mtt  Napoleon  IIL  Oberaus  warme 
Beziehungen  angeknöpft  hatte.  Ebi  zufriedenes  Lombardo- 
Venezien  konnte  Caroiir  nicht  brauchen,  deshalb  kam  von 
IMn  mehrmals  die  dthigende  Aufforderung,  den  Erzherzog 
gesellschsMich  zu  isolieren.  MOglicherweiae  war  dea  Erzherzogt 
Beliebtheit  eines  der  Motive,  weiche  den  Grafen  OnhA 
bestimmten,  am  14.  Januar  1858  hi  Paris  daa  Attentet  auf 
Napoleon  III.  zu  verQl>en.  Lomtierdo*Venezien  kam  nicht 
mehr  zur  Ruhe,  da  die  Patrioteoparlei  das  Schlagwort  ver- 
breiten  Hess,  eine  Versöhnung  mit  Österreich  sei  undenkbar. 
Die  Massen  gewöhnten  sich  an  diese  Vorstellui^  und  Napoleoas 
Neujahrsansprache  1859  iMrachte  die  Lawine  m  Bewegung. 

Ober  Erzherzog  Max.  der  am  20.  Mai  1859aehie8  Poetens 
enthoben  wurde,  fällte  Visconti-Venosta  ein  merkwOrdiges 
Urteil.  Gelegentlich  eines  Besuches  in  Wien  1873  richtete  ehi 
Oeterreichischer  Minister  an  Visconti-Venosta  die  Frage,  warum 
denn  eigentlich  der  Mailänder  Adel  so  unermtldlich  gegen 
Osterretch  gewohlt  habe.  Visconti-Venosta  gab  zur  Antwort. 
«Es  gab  nur  einige  kleine  Verschwörungen  von  kurzer  Dauer 
und  ausserdem  die  grosse  natOrliche  spontane  Vei^ 
schwörung  aller.  Die  Ausdauer  und  Disziplin  in  unsem 
Rettwn  wurde  durch  Cure  damaligen  RegieiaQgsmethoöen, 
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Eure  Generale  und  Eure  Polizei  aufrecht  «rbalten.  Nur 
einmal  wurde  unier«  »VertehwOrung"  schwierig,  als  Ibr  ans 
den  Erzherzog  MaximHten  sandtet!* 

Eine  Woche  nach  dem  Tage  von  Magcnta  starb  Metter- 
nich, ein  Jahr  zuvor  war  Radetzky  aus  dem  Leben  geschieden. 
Metternich  erreichte  den  Zenit  in  Jungen  Jahren,  Radelzicy 
fand  erst  als  Oreis  die  verdiente  Anerlcennung.  Zwischen 
beiden  Minnem  bestand  Oberliaupt  ein  Antagonismus,  begründet 
durch  sachliche  wie  persönliche  Motive.  Im  Sommer  1813, 
als  Metternich  die  grosse  Allhnz  gegen  Napoleon  I.  ins  Weric 
setzte,  war  Radetzky  Oeneralstabschef  des  Osterreichischen 
Hauptquartiers.  In  diesen  Tagen  nun  wurde  der  Orund  zu 
jener  Spannung  gelegt,  an  deren  Polgen  Radetzky  bis  1848 
zu  tragen  hatte.  Radetzky  stammte  aus  einer  zwar  alten, 
aber  durch  den  Leichtsinn  seiner  Vorfahren  verarmten 
Familie.  In  die  Armee  trat  er  noch  zu  Lebzeiten  des  Kaisers 
Josef  il.  ein.  Mit  harter  Mühe  brachte  er  sich  langsam 
in  die  Höhe,  wie  Blücher  huldigte  er  als  junger  Mann  dem 
Kartenspiele,  und  zerrüttete  Vermögensverhflitnisse  waren  die 
unmittelbare  Folge.  Persönliche  Bravour,  Mut  und  Tollkühn- 
heit zeichneten  Radetzky  aus.  wiederholt  wurde  er  im  Schlach- 
tengetümmel verwundet.  Der  Drauflosgeher  verwandelte  sich 
aber  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  in  einen  sehenden  Mann,  der 
aus  den  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  zu  lernen  ver- 
stand. Jeder  Pedanterie  abhold,  bewahrte  sich  Radetzky  bis 
zu  seinem  Lebensende  die  Fähigkeit,  an  neue  Verhältnisse 
ohne  Vorurteil  heranzutreten.  Fhe  er  aber  diese  Fähigkeit  sich 
erwarb,  musste  er  teures  Lehrgeld  zahlen.  Vor  und  nach  der 
Schlacht  bei  Leipzig  lehnte  sich  Radetzky  wiederholt  gegen 
Metternich  auf.  An  den  Beratungen  in  Frankfurt  im  Dezember 
1813,  welche  unter  dem  Vorsitze  Karl  Schwarzenbergs  statt- 
fanden, waren  beteiligt  Minister  von  Stein,  die  Generale 
Wolkonski,  Wolzogen,  Oneiscnau  und  Radetzky.  Diese  Gruppe 
war  mit  der  Art,  wie  Metternich  die  Niederwerfung  Napoleons 
beirieb,  durchaus  nicht  einverstanden.  Die  Seele  der  gegen 
Mcttemieh  gerichteten  Anstrengungen  schctet Radetzky  gewesen 
zu  Sehl.  Schon  besass  der  Name  Radetzky  ehien  so  hellen 
Klang,  dass  Metternich  sich  veranlasst  fand,  dem  General 
wirksam  entgegenzufrcten.  Das  Mittel  Mezu  bot  ebic  schein- 
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bare  Auszeichnung,  indem  Metternich  während  des  Aufent- 
haltes in  London  dem  Prinzregenten  das  Inhaberdiplom  des 
Husaren-Regiments  überbrachte,  welches  seit  1809  den  Namen 
Radetzky  fahrte.  Auf  diese  Art  verschwand  der  Name  Radetzky. 
Oeorg  der  IV.  starb  1830,  Metternich  wfederhoite  den  Vor- 
gang, indem  1831  König  Karl  Albert  von  Sardinien  die  Inhar 
herstelle  bekam.  Zwanzig  Jahre  1809-  1829  musste  Radetzky 
In  der  Charge  eines  Feldmarschall-Leittnants  verbringen. 
Hierauf  wurde  er  Oeneral  der  Kavallerie,  doch  zugleteh  auch 
als  Festungskommandant  nach  Olmlltz  versetzt,  was  gleich- 
bedeutend war  mit  einer  Kaltstelhing.  Die  Julirevolution  hi 
Frankreich  wurde  Radetzkys  Olflck;  nun  musste  sich  Metter- 
nich bequemen,  dem  General  ehien  selbstindigen  WIrkungs* 
kreis  einzuräumen.  Am  26.  Februar  1831  ghig  Radetzky  nach 
Verona  ab  und  schritt  ungesäumt  daran,  Triumeaus  froherer 
Zelt  zur  AusiOhrung  zu  bringen.  Im  Verein  mit  Hess  hauchte 
er  der  Italienischen  Armee  ehien  neuen  Oeist  ein.  hi  der  1833 
und  1834  herausgegebenen  Manävet'ittsimkihn  bekannte 
sich  Radetzky  freudig  als  Schiller  des  Erzherzogs  Karl.  Eine 
beispiellose  Hingebung  fOr  den  Dienst  zeigte  sich  bei  den 
Truppen,  das  OefObl  der  Soildaritit  erstarkte,  die  Italieniscbe 
Armee  wurde  zu  einer  Familie,  die  in  Radetzky  Ihren  Vater 
erblickle.  Radetzky  suchte  häufig  mit  den  Truppen  in  BerÜhrung^ 
zu  kommen,  weniger  um  Paradekunste  zu  sehen,  als  vielmelir 
um  die  i^nschen  kennen  zu  lernen,  je  hoher  eine  Person 
im  Range  stand,  desto  grOndlicher  studierte  er  die  Individua- 
lität. Ein  A.  taugte  besser  zum  Angriffe,  ein  B.  entsprach  besser 
als  Verteidiger,  ein  C.  lOgte  sich  nicht  leicht  in  erhaltene 
Befehle,  ein  D.  war  ohne  Befehle  hilfios.  Aus  der  Kenntnis 
solcher  Eigentümlichkeiten  schöpfte  Radetzky  seine  Feldherrn- 
kunst. Populär  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  wurde  Radetzky 
durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1848/9.  Griilparzer  schrieb 
die  Verse  >/n  deinem  Lager  ist  Österreichs,  Hackländer  ver- 
fasste  das  köstliche  „Soldatenleben  im  Kriege",  Johann 
Strauss-Vater  komponierte  den  zündenden  „Radetzky-Marsch" , 
Ein  Flut  von  Broscliüren  folgte  in  den  nächsten  Jahren  nach. 
Tausend  und  abertausend  schöne  menschliche  Züge  wurden 
auf  diesem  Wege  bekannt.  Naturgemäss  bildeten  die  Episoden 
des  Jahres  1848/9  die  Hauptsache,  dem  langen  Leidensweg 
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YoilMr  schmkte  bm  kdii«  Beacbluag,  Die  Oblicht  Tndition 
ktnnt  nur  d<a  Siegtr  von  CuMoz»,  und  man  nimmt  gemein- 
hin an»  die  Saclie  sei  tlbenus  einfach  vor  sich  gefansen.  Die 
Tatsachen  sprechen  anders.  Radetzky  war  ein  liochragender 
Oeist,  und  wie  jeder  bedeutende  Mann  hatte  er  grosse 
Schwierigkeiten  zu  aberwinden,  bis  er  zur  Oeltung  kam. 
Selbst  sein  Privatleben  war  voU  schwerer  Reibungen,  Prau 
und  lOnder  verursachten  ihm  manchen  Kummer.  Radetzkys 
Gemahlin  war  eine  Verschwenderin  und  machte  Schulden  auf 
Schulden.  Die  Kinder  taten  dasselbe,  mehr  denn  einmal  war 
Radetzky  nahe  daran,  wegen  der  zerrütteten  VermOgensver- 
hflltnisse  den  Abschied  zu  erhalten.  Im  Sommer  1^7  legte 
Radetzky  dem  Kaiser  Ferdinand  ein  Bittgesuch  vor,  die  höch- 
sten Instanzen  rieten  aber  dem  Kaiser  ab,  die  begehrte  Summe 
zu  erlegen.  Der  Kaiser  tat  es  trotzdem.  Als  im  nftchsten  Jahre 
Sieg  auf  Sieg  folgte,  meinte  der  Kaiser  zu  seiner  Umgebung: 
,Schauts,  jetzt  wars  doch  gut.  dass  wir  ihm  noch  einmal  die 
Schulden  gezahlt  haben  l"'-»  Eines  ähnlichen  Ansehens  erfreute 
fich  Radetzky  bei  Zar  Nikolaus  I.,  im  Sommer  1849  richtete 
auch  das  preussische  Gardekorps  an  Radetzky  eine  schmeichel- 
hafte Adresse.  Als  Kuriosum  mag  erwähnt  werden,  dass 
Radetzky  unter  den  europäischen  Militärs  der  meistbehängte 
Träger  von  Ordensdekorationen  war.  Alle  regierenden  Pürsten 
schickten  ihm  ihre  grossen  und  grössten  Orden  zu,  im  ganzen 
besass  Radetzky  46  solcher  Auszeichnungen. 

Nach  den  Wiener  Septemberkonferenzen  1849  erhielt  Hess 
in  Wien  einen  erweiterten  Wirkungskreis,  Radetzkys  General- 
stabschef wurde  nun  Benedek,  der  aber  für  diesen  Posten 
nicht  taugte.  Anhaltende  geistige  Arbeit  zu  verrichten,  lag  nicht 
im  Wesen  Benedeks.  Der  Umstand,  dass  Gyulai  seit  1850  zum 
Nachfolger  Radetzkys  designiert  war,  veranlasste  Benedek,  dem 
kommenden  Chef  mehr  Beachtung  zu  schenken  als  dem  alten 
Feldmarschall,  dessen  Spannkraft  und  Ausdauer  nachliess,  weil 
die  physischen  Kräfte  immer  hinfälliger  wurden.  Die  so  häufig 
zu  beobachtende  Erscheinung,  dass  errungene  Erfolge  ein- 
schläfernd wirken,  zeigte  sich  nun  auch  hier.  Die  Ära  Gyulai 
räumte  mit  den  Errungenschaften  Radetzkys  gründlich  auf,  die 
so  schlagfertige  und  so  dienstfreudige  Armee  «rurde  schwer- 
fällig und  verdrossen. 
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Oyulai  besass  wohl  d«n  Willen,  niclit  aber  die  PlhiglceH, 

positive  Arbeit  zu  verrichten.  Erst  in  reifen  Jahren  hatte  er 
sich  entschlossen,  einige  mültirische  Kentnlsse  zu  erwerben; 
to  der  Zeit  bis  1848  war  er  dieser  Pflicht  enthoben,  da  er  zu 
jenen  Personen  gehörte,  welche  vom  Wohlwollen  J^etternichs 
Ifetragen  wurden.  Ein  Oheim  Oyuiais  war  unter  Metternich 
Hoficriegsratspräsident  geworden  und  so  passte  auf  Franz 
Oyulai  der  Spruch,  wer  den  Kriegsminister  zum  Onlcel  hat, 
kann  leicht  General  werden.  Gyulai  war  ungeheuer  reich  und 
brachte  viel  Geld  ins  Rollen.  Damit  sind  aber  alle  seine  Vorzüge 
auch  erschöpft.  Die  Gabe,  mit  Menschen  umzugfehen,  fehlte 
ihm  ganz  und  gar.  Gute  Lebensart  zu  zeigen,  hielt  er  nur 
unter  seinesgleichen  für  notwendig,  was  im  gesellschaftlichen 
Range  unter  ihm  stand,  behandelte  er  mit  Verachtung. 
In  erstaunlich  kurzer  Zeit  brachte  er  das  Kunststück  fertig, 
dass  ihm  jeder  auswich.  Sein  Wissen  reichte  nicht  hin, 
Belehrungen  zu  erteilen.  Was  man  von  ihm  hörte,  waren 
beissende  Sarkasmen,  die  der  Untergebene  knirschend  Ober 
sich  ergehen  lassen  musste.** 

Unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Krieges  1859  dämmerte 
in  Gyulai  doch  die  Erkenntnis,  dass  er  seiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen  war.  Er  wendete  sich  an  Grünne  mit  dem  Ersuchen, 
des  Kommandos  enthoben  zu  werden,  doch  Grünne  antwortete 
gelassen:  „Hat's  Radetzky,  der  alte  Esel  getroffen,  so  wirst 
du  es  auch  treffen  1*  Gyulai  wiederholte  das  Ersuchen,  Grünne 
griff  zu  dem  Auskunftsmittel,  ihm  in  der  Person  des  Obersten 
Kuhn  einen  fiberaus  tflchtigen  Oeneraislabachel  zuzuweisen. 
Kuhn  wurde  hiezu  am  23.  i^Urz  1859  ernannt.  Oyulai  und 
Kuhn  passten  aber  nicht  zu  ehumder.  Hauptsächlich  deshalb, 
weil  Kuhn  ihn  geistig  hoch  Oberragte.  Die  Osteireichische 
Armee  rOckte  am  30.  April  in  Piemont  ein,  nichts  hinderte  sie, 
die  piemontesischen  Sfreitkrflfte  entscheidend  zu  schlagen, 
bevor  die  Franzosen  zur  Stelle  sein  konnten.  Oyulai  wv  dazu 
nicht  zu  bewegen.  Wie  hoch  ihm  dies  VQttor  Emanuel  II. 
anrechnete,  mag  ein  Ausspruch  dartun,  als  man  spiter  dem 
Könige  ein  Denkmal  setzen  wollte.  »Nicht  mh",  wohl  aber 
dem  Oyulai  wire  eUi  J^onument  aufzurichten,  dass  er  uns 
vor  dem  Eintreffen  der  Franzosen  so  geschont  hat,*  erwiderte 
Viktor  Emanuel  II.  einer  Deputation.  Nach  der  Schlacht  von 
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Magenta  erhielt  Oyulii  die  erbetene  Cnfltssunff,  bei  der  zwetten 
Phase  des  Feldzuges  vertrat  Hess  die  Patenstelle;  er  war  von 
Wien  hinabgeschidct  worden,  tun  den  verfahrenen  Karren  in 
das  rechte  Oeleise  zu  bringen.  ^, 

Hess  verfügte  über  profundes  Wissen  und  miliUlnscben 
Scharfblick,  er  verfügte  über  reiche  Erfahrung  und  grosse 
Ausdauer,  doch  alle  diese  wertvollen  Eigenschaften  kamen 
nicht  zur  Gehung,  weil  er  kein  Rückg^rat  besass.  Das  Jahr- 
zehnt seit  den  Septemberkonferenzen  1849  in  Wien  war  an 
ihm  nicht  spurlos  vorübergfegangen.  Die  Geschmeidigkeit, 
die  er  in  jungen  Jahren  gezeigt  hatte,  blieb  ihm  auch  im  Alter 
treu,  doch  artete  sie  jetzt  in  Schwäche  aus.  Ein  barsches  Wort, 
ein  kräftiger  Ausdruck  schüchterte  ihn  derart  ein,  dass  er  den 
Mut  verlor,  für  seine  Überzeugung  einzutreten.  In  einer  leb- 
haften Debatte  das  Wort  zu  ergreifen,  seine  Meinung  entschieden 
vorzutragen,  überhaupt  Selbstbevvusstsein  zu  äussern  und 
andern  dadurch  Vertrauen  einzuflössen,  war  ihm  versagt.  Neben 
Grünne,  der  sich  stets  als  Kraftnatur  gab,  erschien  Hess  als 
Mann  ohne  jegliche  Bedeutung.  Grünne  behandelte  ihn  auch 
dementsprechend.  Als  nun  der  Kaiser,  gefolgt  von  Grünne, 
auf  dem  Kriegsschauplatze  eintraf,  um  in  eigener  Person  den 
Oberbefehl  zu  übernehmen,  entwarf  Hess  in  gewohnter  Weise 
grandlich  und  gewissenhaft  den  Feldzugsplan.  Noch  Iconnte 
alles  sich  zu  gunsten  der  Osteireicher  wenden,  wenn  Hess 
sich  zu  einem  mannhaften  Worte  aufgerafft  hätte.  Doch  eben 
diese  Eigenschaft  fehlte  ihm,  und  so  entbehrte  das  Hauptquartier 
der  zielbewussten  Leitung.  Die  Schlacht  bei  Solferino  endete 
mit  ehier  Niederlage  fOr  die  Österreicher,  brachte  aber  dem 
Gegner  nicht  die  gehoffte  Entscheidung.  Napoleon  III.  war 
klug  genug,  zu  diplomatischen  Hilfsmitleln  zu  greifen,  er 
steifte  6.  Juli  den  Antrag  auf  Waffenstillstand.  Am  11.  JuU 
fand  zu  Villafranca  eine  personliche  Unterredung  zwischen 
beiden  Kaisem  statt,'  wobei  Napoleon  III.  nicht  ohne  Absicht 
die  Lage  Österreichs  sehr  dfister  schilderte.  Unter  dem  Eindrucke 
dieser  MitleUungen,  welche  wegen  ihres  verh'autichen  Charakters 
doppelt  niederschmetternd  wirkten,  erklirte  sich  Franz  Josef  1. 
I>ereit,  die  Lombardei  abzutreten.  Am  14.  Juli  1859  verliess 
Franz  Josef  den  Kriegsschauplatz. 

FOr  den  Konthient  besass  der  Krieg  1859  dieselbe 
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Bedeutung  wie  der  Krim  krieg.  Bei  Sebastopoi  hatte  das 
Ansehen  Russlands  einen  tütlichen  Streich  erlitten,  bei  Solferino 
bOsste  Osterreich  den  Nimbus  der  Unbesiegbarice it  ein.  In 
beiden  Fällen  ging  Napoleon  III.  als  Sieger  hervor,  der 
Schwerpunkt  der  europäischen  Politik  ruhte  nun  in  seinen 
Händen.  Nach  dem  Frieden  von  Zürich  trat  in  den  italienischen 
Staaten  ein  Naturprozess  ein,  das  Gesetz  der  Adhäsion. 
Orkanartig  brauste  der  nationale  Gedanke  über  die  Halbinsel, 
so  dass  vom  17.  März  1860  an  keine  Dynastie  sich  neben 
dem  Hause  Savoyen  zu  behaupten  vermochte.  Auch  Venezien, 
das  noch  bei  Österreich  gelassen  worden  war,  sah  den 
Cinheitsbestrebun^en  nicht  müssig  zu,  sondern  trat  geistig  in 
Fühlung  mit  dem  neuen  Königreiche  Italien. 

Ein  eigentümliches  Spiel  des  Zufalls  war  es,  dass 
Venezien  abermals  den  Händen  eines  Ungarns,  dem  General 
Benedek,  anvertraut  wurde.  Am  20.  Oktober  1860  zum 
kommandierenden  General  in  Verona  ernannt,  hatte  Benedek 
eine  zweifache  Mission  zu  erfüllen.  Die  ihm  anvertraute 
Provinz  musste  militärisch  stark  gemacht,  daneben  auch 
Sorge  getroffen  werden,  dass  die  massgebenden  Politiker  auf 
den  Ideenkreis  des  Oktoberdiploms  eingingen.  Das  Februar- 
patent 1861  lud  die  Venezianer  ein.  den  im  Mai  zu  Wien 
eröffneten  Reichstag  zu  beschicken.  £s  kam  niemand.  Der 
österrelchjschen  Regierung  bUtb  daher  ate  Stütze  nur  die 
Tnippenmacht,  welche  im  Lande  verteilt  war. 

Benedek  ahmte  das  Beispid  Radetzkyt  nach,  er  suchte 
die  Truppen  zu  entfausiasnifertn.  Wiricsam  wurde  er  dabei 
unterstHtzt  durch  die  vier  Korpskommandanleii  ErzherziOf 
Emst,  Prinz  Alexander  von  Hessen,  Oraf  Philipp  Stadion  und 
Erzherzog  Albrecht  Stadion  und  Albrecht,  seinerzeit  höher 
im  Range  als  Benedek,  übten  die  Selbstverleugnung,  sich 
frehivillig  und  bedingungslos  unterzuordnen. 

Ende  Dezember  1661  stattete  der  Kaiser  einen  Besuch  in 
Venedig  ab  und  begab  sich  dann  nach  Verona.  Gelegentlich 
chier  Parade  am  17.  Januar  1862  hielt  der  Monarch  an  die 
Offiziere  ebie  Ansprache,  neben  Dankesworlen  fOr  den  be- 
wiesenen Eifer  gab  der  Kaiser  der  Zuversicht  Ausdruck,  dass 
er  auf  die  Treue  seiner  Armee  jederzeit  rechne.  Benedek 
Hess  sich  von  seinem  Temperament  hinreissen  und  antwonete. 
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geg^en  jedes  Hericomnicn,  mit  zOndtadcn  Worten.  Die  Slbd 
schwingend  braclieii  die  OfRadtre  in  stOrmische  Hochrufe  aus» 
simlHcbe  MusHcbanden  hilonierten  die  VoUcsfaynrne  und  2(1000 
Soldaten  stiRiRifen  hi  den  Ruf  der  Offiziere  efai.  Die  Episode 
spielte  sich  derart  Oberraschend  ab,  dass  auch  der  Kaisar 
von  der  allgemehien  Sthnmung  fortgerissen  wurde.  Das 
Ergebnis  dieses  Besuches  war,  dass  man  der  seit  1848 
verwaisten  Marine  ein  sichtbares  Haupt  gab.  Baron  Borger, 
gewesener  ZivDgonverneur  in  Maihuid,  wurde  zum  Marine- 
«Mster  ernannt.*) 

Interessant  ist  eine  Episode,  welche  in  den  Beginn  des 
Jahres  '1864  fiel.  Am  politischen  Horizont  tauchte  der  Krieg 
gegen  Dinemaric  auf,  fOr  KOnig  Vilctor  Emamiel  ein  passender 
Vorwand,  neben  seiner  offiziellen  ÜMplomatengarde  auch 
Spedalagenten  zu  verwenden*.  Am  26.  Februar  ersdilen  In 
Verona  eine  Schauspielerin  namens  Laura  Bona  und  veriangte 
von  Benedeie  ehie  Audienz.  Gross,  stark,  ein  Weib  von 
flppigen  Formen,  nicht  mehr  ganz  jung,  aber  noch  Immer 
hflbsch,  bat  die  Diva  den  Oeneral  um  einen  Empfehlungsbrief 
fOr  Wien,  da  sie  dort  ein  Gastspiel  eröffnen  wolle.  Benedek 
erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Diva,  dass  sie  die 
peiiebte  des  Königs  gewesen  und  seitdem  zwei  Kinder  besass. 
Das  Gastspiel  war  aber  nur  Vorwand,  Laura  Bona  hatte 
Erkundigungen  einzuziehen,  ob  der  Wiener  Hof  geneigt  wire 
Venezien  gegfen  eine  entsprechende  Entschädigung  abzutreten. 
Benedek  gab  der  Diva  den  gewflnschten  Empfehlungsbrief 
und  berichtete  darüber  ausfflhriich  nach  Wien.*^>  Die  Diva 
scheint  aber  auch  noch  andere  Aufträge  gehabt  zu  haben, 
denn  Viktor  Emanuel  II.  war  plötzlich  entschlossen,  auf  eigene 
Faust  einen  Krieg  vom  Zaune  zu  brechen.  Ganz  allein,  ohne 
jede  fremde  Hilfe,  nur  auf  den  Ausbruch  einer  Revolution  In 


♦)  Die  nach  dem  Falle  Venedigs  neuorganisierte  Marine  wurde  1851 
dem  diniscben  General  Dahlrup  anvertraut,  der  jedoch  den  Posten  bald 
anfgab,  da  er  nrit  den  SidllBdcm  nicbt  umzugehen  vcntnid.  Ibm  folgte 
der  Statthalter  von  Triett,  FZM.  Oral  Franz  Winpffen,  mit  dem  Titel 

«Präsident  der  Zentratseebehörde"  fgeb  1797,  •[  1870).  Dessen  Nachfolger 
wurde  1851  Erzherzog  Max.  1862  —  1865  fungierte  Burger  als  Marine- 
minister. 18ÖO  1868  Erzherzog  Leopold  als  Marineinspektor,  im  April 
1868  Uberahm  der  unsterbliche  Tegetthoff  die  oberste  Leitung. 
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Ungarn  rechnend,  wollte  er  gegen  Wien  rOcken.  Die  Aus- 
führung des  Planes  scheiterte  an  dem  Widerstande  der 
piemontesiscben  Generale.*)  bn  November  1865  schicicte  der 
KOnig  einen  zweiten  Unterhändler  nach  Wien,  um  Venezien 
durch  einen  Kaufver|rag  an  Italien  zu  bringen.  Der  Antrag 
wurde  abgewiesen,  was  zur  Folge  hatte»  dass  in  Berlin 
8.  April  1866  General  Govone  mit  Bismarck  ein  Bündnis 
ehiglng.  Nun  bot  der  Wiener  Hof  am  5.  Mai  die  Abtretung 
Veneziens  ohne  Entgelt  an,  Viktor  fimanuel  11.  sollte  bloss 
versprechen,  wahrend  des  nahen  Krieges  neutral  zu  bleiben. 
Der  König  konnte  nicht  mehr  zurück,  Bismarck  hielt  ihn  mit 
eisernen  Klammern  fest.  « 

Benedek,  der  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnete,  auf  dem 
italienischen  Kriegsschauplatze  verwendet  zu  werden,  musste 
sich  nach  Wien  begeben,  wo  er  6.  bis  14.  März  verschie- 
denen Beratungen  zugezogen  wurde.  Österreich  stand  vor 
einem  Kriege,  der  auf  zwei  Fronten,  in  Böhmen  und  in  Venezien, 
auszutragen  war;  fflr  Böhmen  war  Erzherzog  Albrecht, 
für  Venezien  war  Benedek  als  Armeechef  designiert.  Minister 
Graf  Moriz  Esterhäzy  halte  der  Bedenken  und  Gründe  soviele 
zur  Hand,  dass  der  Kaiser  seinem  Rate  folgte  und  die  Rollen 
vertauschte.  Den  Oberbefehl  in  Venezien  bekam  Erzherzog 
Albrecht,  den  in  Böhmen  Ubernahm  Benedek.***  Esterhäzy 
stand  im  Rufe,  einer  der  gewiegtesten  Diplomaten  und  pro> 
fundesten  Staatsmänner  zu  sein  Der  durch  ihn  angeregte 
Roilentausch  brachte  glücklich  zuwege,  dass  der  Doppelkrieg, 
dort,  wo  die  Entscheidung^  lag,  mit  einer  Katastrophe  endete. 
Erzherzog  Albrecht  erfocht,  24.  Juni,  den  Sieg  bei  Custozza, 
Benedek  erlag  3.  Juli  bei  Königgrätz. 

Der  Sieg  bei  Custozza,  an  sich  eine  herrliche  Tat,  ver- 
puffte wirkungslos  unter  dem  Eindruck,  den  das  Vorrücken 
der  Preussen  gegen  Wien  verbreitete.  Erzherzog  Albrecht 
eilte  mit  den  italienischen  Truppen  nach  der  Reichshauptstadl, 
um  dort  den  Kampf  nochmals  aufzunehmen  Am  4.  Juli  trat 
der  Wiener  Hof  öffentlich  Venezien  an  Napoleon  Iii.  ab,  der 
tag^s  darauf  die  Provinz  an  Viktor  Emanuel  11.  vergrab.  Das 
Geschenk  genügte  dem  Könige  nicht,  er  wollte  nun  auch 
Südtirol  haben.  Bismarck  jedoch  machte  diesen  Träumen  am 
23.  Juli  ein  Ende. 
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Dem  zu  Cormonsll.  August  geschlossenen  Waffenstill- 
stände folgte  3.  Oktober  der  Wiener  Frieden,  die  noch  im 
Lande  verbliebenen  österreichischen  Truppen  räumten  Q.  Ok- 
tober das  Festungsviereck  und  am  16.  Oktober  Venedig.  In 
den  nächsten  Tagen  fand  eine  Volksabstimmung  ab,  647.246 
Ja  waren  gegen  60  Nein  für  die  Einverleibung  in  das  König- 
reich Italien.  Eine  Deputation  erschien  4.  November  in  Turin, 
um  dem  Könige  den  Volkswilien  bekannt  zu  geben.  Am 
7.  November  1866  kam  Viktor  Emanuel  II.  nach  Venedig  und 
nahm  die  Obliche  Huldigung  entgegen. 
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Das  Haut  Savoym 


Das  in  Piemont  bodenständige  Haus  Savoyen  erlangte 
zu  Beginn  des  XVUI.  Jahrhunderts  den  Königstitel,  durch  den  | 
Frieden  von  Utrecht  1713  bekam  es  die  Insel  Sizilien.  Im  Wege  | 
des  Tausches  erwarb  das  Haus  1720  die  Insel  Sardinien  und  | 
von  da  an  hiess  der  gesamte  Besitz  „Königreich  Sardinien*.  ' 
Der  polnische  und  der  österreichische  Erbfolge  krieg  brachte  | 
dem  Hause  neuen  Gebietszuwachs.  Obschon  ein  kleiner  und  | 
unbedeutender    Staat,    erfreute    sich    Sardinien    doch   einer  ' 
geographisch  günstigen  Lage.    Stets  war  tür  Frankreich   wie  i 
Österreich  ein  Bündnis  mit  dem  Könige  von  Sardinien  gleicher-  1 
massen  erwünscht  Sperrte  der  König  die  Zugangslinien,  die  • 
aus  Frankreich  nach  Oberitalien  führten,  so  war  Frankreich  I 
im  Kriegführen  lahm  gelegt,  öffnete  er  die  Zugangslinien,  dann  1 
musste  Österreich  verdreifachte  Kriegsrüstungen  durchführen.  ^ 

Viktor  Amadeus  III.  (vgl.  A)  gelangte  1773  zur  • 
Regierung.  Noch  im  selben  Jahre  trat  er  zum  französischen 
Hofe  in  noch  nähere  Püiilung^.  indem  er  zwei  Töchter  i 
(vgl.  Nr.  3  und  5j  nach  Paris  verheiratete.  Eine  dritte  Verbindung  I 
kam  1775  zustande  (vgl.  Nr.  1).  Ausserdem  bestanden  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  mit  dem  französischen  Hofe  durch  die 
Linie  Carignan.  Als  178Q  in  Paris  die  Revolution  ausbrach, 
suchten  die  französischen  Schwieß^ersöhne  bei  Viktor  Amadeus 
Zuflucht  und  drangen  in  ihn,  eine  bewaffnete  Intervention  zu 
ihren  Gunsten  einzuleiten.  Viktor  Amadeus  sträubte  sich  lange 
dagegen.  Nachdem  im  September  1792  französische  Truppen 
in  Savoyen  eingebrochen  waren,  schloss  sich  Viktor  Amadeus 
1703  der  ersten  Koalition  gegen  Frankreich  an  und  stellte 
Truppen  ins  Feld,  die  aber  im  Herbste  auf  allen  Linien  geschlagen 
waren.  Die  Franzosen  breiteten  sich  im  FrObjahre  1794  noch 
weiter  aus.  Es  gelang  zwar  im  Juli  1795  mit  Hilfe  österreichischer 
Truppen  die  Franzosen  zu  vertreiben,  doch  Bonapartes  Erscheinen 
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1796  machte  jedem  Widerstande  ein  Ende.  Viktor  Amadeus  III. 
schlosB  15.  Mai  1796  einen  demütigenden  Frieden.  Er  musste 
*  dn  StOclc  seines  Landes  abtreten  und  eine  grosse  Krleg»- 
entschidigung  zahlen.  Bald  darauf  verschied  er. 

Mit  Karl  Emanuel  11.  (vgl.  Nr.  1)  machte  die  fran- 
zösische Republik  wenig  Umstinde.  Sie  lless  1796  das  ihm 
noch  verbliebene  Gebiet  durch  Truppen  besetzen  und  zwang 
ihn  zu  eiligster  flucht  nach  CagHari  auf  Sardinien,  wo  der 
König  samt  sehier  Familie  am  9.  Dezember  1798  eintraf.  Der 
in  MItau  befindliche  Schwager  (vgl.  Nr.  3)  erwies  sich  nun 
als  wertvoller  Bundesgenosse.  Unter  den  MoUven,  welche  den 
zweiten  KoaNtionskrieg  gegen  Frankreich  herbeiflihrten,  befand 
sich  auch  der  Wunsch,  den  vertriet>enen  KOnig  wieder  nach 
Turin  zurOckzufÜhren.  Der  aus  Petersburg  18.  Februar  1799 
abreisende  Feldmarschall  Suworow  bekam  in  A^Hau  von  Lud- 
wig XVIII.  ehie  entsprechende  Instruktion.  Suworows  Erfolge 
an  der  Trebbia  und  bei  Novi  erfOllten  Karl  Emanuel  mit  solcher 
Freude,  dass  er  den  Russen  zum  sardinischen  Grande,  Feld- 
marschall und  Fürsten  ernannte.  Von  begreHltcher  Ungeduld 
erbsst,  wollte  Karl  Emanuel  nach  Turin  kommen,  doch  Suworow 
antwortete  ausweichend,  er  mQsse  darflber  erst  mit  Nelson 
sich  beraten.  Karl  Emanuel  schickte  nun  seinen  Bruder  Moriz 
(vgl.  Nr.  9),  ferner  seinen  Oheim  und  zugleich  Schwager,  den 
Herzog  von  Chablais  (vgl.  Nr.  6),  in  Suworows  Hauptquartier. 
Beide  Prinzen  wurden  aber  dem  Feldmarschaii  sehr  bald  lästig. 
Sie  baten  ihn  um  russische  Uniformen  und  einen  entsprechenden 
Offiziersrang  in  der  russischen  Armee.  Suworow  Hess  die 
Prinzen  nach  Vercelli  bringen  und  förmlich  gefangen  halten. 
Ebensowenig  Glttck  hatte  der  Herzog  von  Aosta  (vgl.  Nr.  7), 
Suworow  empfing  ihn  nicht.*'^  Im  Oktober  1799  suchte  Karl 
Emanuel  ein  Domizil  auf  dem  Festlande,  1800  siedelte  er  sich 
in  Frascati,  später  in  einem  Kloster  zu  Rom  an.  Im  März 
1802  wurde  er  Witwer,  im  Juni  dankte  er  ab. 

Viktor  Emanuel  I.  (vgl.  Nr.  7)  hatte  im  Kriegte 
1792—95  den  Oberbefehl  über  die  sardinischen  Truppen  geführt. 
Von  1798  bis  1814  lebte  er  in  Cagliari.  Die  bedeutendste  Tat 
war  1803  die  Entsendung  des  Grafen  Josef  de  Maistre  als 
Gesandten  nach  Petersburg.  Teilnamslos  Hess  Viktor  Emanuel 
die  Ereignisse  an  sich  vorüberziehen.  Am  30.  Mai  1814  konnte 
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er  nach  Turin  zurück ;  Piemont,  Nizza  und  die  Hfllfte  von  Savoyea 
wurde  ihm  dabei  zugesprochen.  Durch  den  zweiten  Pariser 
Frieden  beicam  er  auch  die  andere  Hälfte  von  Savoyen  zurück. 
Den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Veränderungen,  welche 
wahrend  seiner  Abwesenheit  vor  sich  gegangen  waren,  versagte 
er  seine  Zustimmung.  Alles  musste  so  werden,  wie  er  es  bei 
seiner  Flucht  verlassen  hatte.  Er  degradierte  Generale  zu  Unter- 
offizieren, weil  sie  damals  eben  auch  nur  Unteroffiziere  waren. 
Wer  für  Verdienste  Dekorationen  empfangen  hatte,  musste 
dieselben  wieder  heraushieben.  Wer  inzwischen  einen  höheren 
Adelsgrad  erworben  hatte,  sollte  auf  die  Standeserhebung 
verzichten  Sein  Erscheinen  in  Turin  erweckte  daher  nicht  viel 
Freude.  Die  sich  verbreitende  Unzufriedenheit  zu  bannen, 
ernannte  er  1817  seinen  Bruder  Karl  Felix  (vgl.  Nr.  11) 
zum  Vizekönig.  Weder  sich  selbst  noch  auch  dem  Lande 
erwies  Viktor  Emanuel  dadurch  einen  Dienst.  Hauptsächlich 
aber  erbiUerte  der  gedankenlose  Starrsinn,  mit  dem  er  ent- 
schwundene Zeiten  herbeiführen  wollte,  zunächst  seine  Offiziere. 
Am  Q.  und  10.  März  1821  brachen  Militäraufstände  in  Alessandria, 
Fossano  und  Tortona  aus.  Am  II.  Mirz  revoltierte  auch  die 
Garnison  von  Turin.  Die  Offiziere  verlangten,  dass  er  eme 
Konstitution,  ahnlich  der  spanischen  Cortezverfassung,  bestätige. 
Da  er  sich  hiezu  nicht  entschüessen  konnte,  legte  er  die 
Regierung  nieder.  Als  Privatmann  wie  als  Regent  stand  Vllttor 
Emanuel  vollstindig  unter  dem  Einflüsse  seiner  Gemahlin, 
diese  wieder  wurde  beherrscht  von  Beichtvätern  imd  verzopften 
Höflingen. 

An  den  Revolten,  welche  die  Abdankung  Viktor  Emanuels 
herbeifahrten,  war  Prinz  Kari  Albert  (vgl.  Nr.  2t)  nicht  unbe- 
teiligt Unter  dem  trostlosen  System  seines  Oheims  hatte  auch 
Karl  Albert  zu  leiden  gehabt.  Er  billigte  die  Revolution  und 
enurnnte  ein  konstitutionelles  Ministerium.  Der  Jubel  war  verfrüht, 
denn  der  nichste  Agnat,  Karl  Felix  (vgL  Nr.  11),  legte 
von  Modena  aus,  wo  er  zu  Besuch  weilte,  ein  Veto  ein. 
Am  7.  April  1821  rQckten  Österreicher  unter  General  Graf 
Bubna  über  die  Landesgrenze  und  lieferten  8.  April  bei  Novara 
den  Aufständischen  ein  Gefecht.  Die  Haufen  zerstoben,  10.  April 
besetzten  die  Österreicher  Turin.  Alle  grösseren  Städte  erhielten 
nun  eine  österreichische  Besatzung.  Im  Herbst  1823  verliessen 
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die  Österreicher  das  Land.  Karl  Felix  glidi  seinen  Brüdern  auf 
ein  Haar.  Er  war  beschrlnkt»  eigensinnig,  misstnuilsch.  König 
geworden,  stellte  er  sich  unter  die  Vormundschaft  Frankreidis 
und  Österreichs,  wobei  derfranzOsische  Einihiss  der  grössere  war. 

Nach  der  Pariser  Julfrevolution  hielt  er  sich  durch  Frank- 
reich bedroht.  Und  da  er  den  Dfaigen  nicht  traute,  reiste  er 
im  Sommer  nadi  Mailand  und  erbat  sich  in  vertraulichen 
Unterredungen  mit  dem  österreichischen  Oeneral  Frimontent- 
sprechende  Vorsichtsmassregeln.  Da  er  iMld  darauf  starb, 
erlosch  mit  Ihm  die  illere  Linie  des  Hauses,  auf  den  Thron 
gelangte  die  jflngere  Linie  Carignan. 

Die  Linie  Carignan  erfreute  sich  am  Wiener  Hofe  grosser 
Wertscfaltzung.  Unvergessen  waren  die  Verdienste,  weiche 
sich  der  geniale  Prinz  »Engenio  von  Savoye*  um  den  öster- 
reichischen Staat  erworben  hatte.  Karl  Albert  (vgl.  Nr. 21} 
verlor  früh  den  Vater.  Die  Mutter  brachte  ihn  zuerst  nach 
Dresden  und  später  nach  Paris.  Das  Ballfest  1810  zu  Ehren 
der  Kaiserin  Marie  Luise  brachte  ihm  einen  Stiefvater  unter 
romantischen  Umständen  Unter  den  geladenen  Gästen  befand 
sich  auch  Karl  Alberts  Mutter.  Wahrend  der  Panik,  die  infolge 
des  Brandes  im  Palais  Schwarzenberg  entstand,  trug  Mont- 
kart,  einer  der  amtierenden  Poüzeibeamten,  die  Prinzessin  ins 
Freie  und  rettete  ihr  so  das  Leben.  Montl^art  diente  bis  1814 
unter  Napoleon,  trat  dann  zu  Ludwig  XVIll.  über  und  ging 
1815  nach  Dresden  als  Gesandter.  Aus  Dankbarkeit  reichte 
die  Prinzessin  dem  Retter  die  Hand.  1816  wurde  Montl^art 
durch  Kaiser  Franz  in  den  Fürstenstand  erhoben.  Karl  Albert, 
Inzwischen  grossjährigf  geworden,  trennte  sich  1817  von  seiner 
Mutter  und  heiratete  in  Florenz  eine  Tochter  des  Gross- 
herzogs von  Toscana.  Mit  dem  Ungestüm  eines  tatendurstigen 
jungen  Mannes  strebte  er  nach  Macht  und  Einfluss.  Die  um 
sich  greifende  Unzufriedenheit  in  der  piemontesischen  Armee 
kam  ihm  daher  wie  gerufen,  und  als  die  Revolten  des  Jahres 
1821  ausbrachen,  Hess  er  sich  am  13.  März  zum  Regenten 
ausrufen.  Der  Putsch  jedoch  scheiterte,  am  21.  März  musste 
Karl  Albert  aus  Turin  flüchten.  Sein  Oheim  Karl  Felix  vcrh.'Uigte 
über  ihn  dauernde  Verbannung  vom  Hofe.  Karl  Albert  lebte 
nun  eine  Zeitlang  beim  Schwieg^ervater  in  Florenz,  später  in 
Paris,  wo  er  sich  beim  Herzoge  von  Angouieme  einzu- 
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tdineicbelii  verstand.  An  dessen  Seile  nachte  Karl  Albert 
1823  die  Expedition  nach  Spanien  mit  und  erreichte  dadurch« 
dass  ihm  Metternich  den  Tberesienordea  verschaffte.  Solcher- 
art rebabilHiert,  duille  Kari  Albert  wieder  in  Turin  erschehieo 
und  1829  erhielt  er  den  Titel  eines  VheefcOnigs.  Zwei  Jahre 
spater  gelangte  er  zur  Regierung.  Sehie  Stellung  als  Regent 
war  Oberaus  adiwierig.  Vor  der  geschlossenen  Phalanx  der 
Italienischen  Farstenhäuser  musste  er  den  geschworenen  Feind 
der  Liberalen  spielen  und  drakonische  Strafen  just  Uber  fene 
Partei  verhingen,  deren  Hilfe  Ihm  unentbehrlich  war,  wenn 
er  überhaupt  zu  Ansehen  gelangen  wollte.  Die  wenigen 
popullren  Neuerungen,  die  er  im  Beginne  seiner  Regierung 
ehifahrte,  machten  Ihn  sowohl  bei  den  ihüienischen  Forstes 
als  auch  beim  italienischen  Volke  unbeliebt.  Den  Fürsten  war 
er  zu  revolutionir,  dem  Volke  zu  reaktkMSr.  Hiulig  wurden 
Versuche  unternommen,  ihn  mHzureissen,  weil  seine  nächste 
Umgebung  aus  konservativen  Minnern  bestand.  So  brachte 
das  Jahr  1833  eine  Verschwörung  in  Turin,  das  Jahr  1834 
den  Aufstand  Mazzinis  und  Ramorinos  in  Savoyen.  Instinktiv 
wendete  Karl  Albert  dem  Heere  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
EU.  Er  schuf  eine  Landwehr,  wodurch  er  sich  euie  Streitmacht 
von  60.000  Mann  sicherte. 

In  der  allgemeinen  Gährung,  die  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
nahm, geriet  Karl  Albert  häufig  genug  in  schwere  seelische 
Konflikte.  Er  stand  nicht  allein  In  der  Welt,  seinen  nächsten 
Blutsverwandten  war  er  Rücksichten  schuldig.  Noch  bevor  er 
König  geworden  war,  sah  er  sich  durch  seine  Cousinen 
Beatrix,  Terese  und  Anna  (vgl.  Nr.  15,  18  und  19)  ver- 
schwägert mit  den  Höfen  von  Modena,  Lucca  und  Wien. 
Seine  Gemahlin  hatte  er  sich  in  Florenz  geholt,  durch  seine 
Schwester  Elisabeth  (vgl.  Nr.  22)  war  er  verschwägert  mit 
dem  Vizekönig  von  Mailand.  König  geworden,  knüpfte  Karl 
Albert  noch  mehrere  solche  Verbindungen,  seine  Cousine 
Christine  (vgl.  Nr.  20)  heiratete  1832  nach  Neapel,  seine 
Cousine  Marie  (vgl.  Nr.  23)  tat  1837  dasselbe-  Ein  Ereignis 
von  Tragweite  war  1842  die  Heirat  seines  ältesten  Sohnes 
(vgl.  Nr.  25)  mit  einer  österreichischen  Prinzessin.  Allen 
diesen  Heiraten  lagen  natürlich  Motive  politischer  Natur  zu 
Grunde.   Denkt  man  sich  zu  den  Höfen  von  Neapel  und 
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Litoca  ate  Himergrund  die  bonrboolsclpe  OroMonclit  Franko 
rtteh,  Z0  den  Hofen  von  MirilMid,  Modena  nnd  Fkum»  die 
babsburgfscbe  Orossmacht  Österreich  hinzu,  so  leuchtet  wohl 
ete,  dess  dae  ktehie  Piemont  die  leaien  MacbhnHtel  nicht  he-: 
sass,  das  Oleichgewidit  in  Italien  zu  verrücken.  Erst  wenn 
ehie  dritte  Orossmacht  ihren  Eteiuss  hi  dte  Wagsehale  warf» 
durfte  Kari  Albert  hoffen,  dte  ihn  htedernden  Schwiger 
tidseite  schieben  an  IrtMmen.  KaH  Albert  hmd  diesen  Bund- 
genossen, England  stellte  sich  auf  seine  Seite. 

Der  Umstand,  dass  Frankreich  und  Österreich  zu  Beginn, 
des  Jahres  1848  von  inneren  Unruhen  heimgesuclit  wurden, 
war  Mr  Karl  Albert  ein  gehmdener  Handel.  Der  Zeitströmung 
Rechnung  tragfend,  versprach  er  8.  Februar  seinem  Lande 
eine  Verfassung.  Dieselbe  wurde  am  9.  Mflrz  vericündet  und 
Marchese  Balbo  zum  Chef  eines  Iconstitutioneilen  Ministe- 
riums ernannt.  Der  Sturz  Metternichs,  der  darauffolgende 
Aufstand  in  Mailand  18.  bis  23.  März  erhitzte  die  Gemüter 
bis  zur  Siedeglut.  Karl  Albert  musste  nun,  wohl  oder  übel, 
das  Programm  der  Liberalen  durchzufahren  versuchen.  Unter 
deren  Drucke  erklärte  er  23,  März  an  Österreich  den  Krieg 
und  rückte  an  der  Spitze  einer  Armee  in  Mailand  ein.  Radetzky 
hatte  die  Stadt  freiwillig  geräumt.  Mit  grenzenlosem  Enthu- 
siasmus wurde  Karl  Albert  empfangen,  begeisterte  Hymnen 
verherrlichten  ihn  als  das  „Schwert  Italiens"  (spada  d  ltalia). 
Im  Auftrage  Palmerstons  arrangierte  Lord  Minto  eine  Revo- 
lution in  Sizilien  und  Karl  Alberts  jtJngcrer  Sohn,  der  Herzog 
von  Genua  (vgl.  Nr.  26),  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  als 
KOnig  von  Sizilien  ausgerufen. 

In  allen  Halienischen  Staaten  eridärten  sich  das  Volle 
solidarisch  mit  Karl  Albert  und  man  achtcfcte  ihm  Vanlifw 
kongen  zu.  So  icamen  aus  Neapel  15.000  Mann  unter  General 
Pape,  ans  Rom  IS.OOO  lOreuzlahrcr  unter  Onneral  Durando^ 
aus  Toscana  5000  Mann,  aus  Parma  und  Modena  4000  Mann, 
aus  Venezien  11.000  Mann  unter  Oeneral  Zuechi.  50.000 
Piemontesen  fahrte  Kail  Alt^ert  in  eigener  Person,  es  standen 
ihm  somit  im  Ganzen  100.000  Mann  zur  Verfflgung.  Sehl 
Gegner  Radetzicy,  nur  halb  so  stark,  liattedasFeatungsviereck 
aufgesucht  und  wartete  auf  ZuschOI>e  aus  Österreich.  Die 
englischen  SlaalsnUnner,  voran  Lord  Palmerston,  betrachteten 
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Raddzkys  Rttdanisf  als  betten  Beweis  einer  seit  Jahren  gefaeclen 
Anschauung,  dass  nlmUsli  Osterrddi  keiner  KraMussemoc 
fllilg  sei.  Palmerston  und  dessen  Ministericollcfen  IMten 
diesen  Augenblick  ffOr  sonstig»  ein  KMgrsicb  ItsHen  aafzuriditen, 
und  ao  sollte  nun  Karl  Albert  die  Lomberdei,  Parma  und 
Modena  annektieren.  Lotd  Ponsonby,  der  englisdie  Gesandte 
in  Wien,  vertrat  diesen  Gedanken  mit  solcliem  Nachdrucke, 
dass  der  Wiener  Hof  latalchllch  bereit  war,  die  Lombardei 
fflr  eine  geringe  Geldsumme  an  iCari  Albert  abzutreten.  Sowohl 
in  London  als  auch  in  Mailand  vraren  Unterhändler  der  Oster* 
reichischen  Regierung  in  diesem  Sinne  tatig.  Der  Freiheits- 
rausch jedoch  war  den  piemontesischen  Vertretern  derart  zu 
Kopf  gestiegen,  dass  das  Anerbieten  schroff  zurückgewiesen 
wurde.  Fs  blieb  also  nur  der  Appell  an  die  Waffen  übrig. 

Karl  Albert,  gegen  das  Festungsviereck  vorrückend, 
zeigte  schon  auf  dem  Wege  dahin,  dass  er  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsen  war.  Fr  war  kein  Feldherr.  Ihm  mangelte 
die  Gabe,  unter  wechselnden  Eindrücken  einen  positiven 
Entschluss  zu  fassen.  Äusserlich  bewahrte  er  eine  stolze  und 
steife  Haltung,  sein  Gesicht  blieb  kalt  und  starr.  Dabei  war 
er  lang  und  hager  von  Gestalt,  seine  Erscheinung  wirkte 
ernüchternd,  ja  abstossend.  Aus  Überzeugung  tief  religiös, 
lebte  er  in  dem  Wahne,  er  stehe  unter  dem  besonderen  Schutze 
der  Mutter  Gottes.  Im  Pulverdampf  des  Schiachtgetümmels 
sah  man  ihn  hSufig  starr  den  Himmel  anblicken,  wartend  auf 
Visionen.  „Allein  die  Zeiten  waren  vorüber,  wo  Erzengel  mit 
flammenden  Schwertern  als  Hellige  auf  schneeweissen  Rossen 
an  der  Spitze  der  Heerscharen  erseliienen*.*'!^  In  OeftMe  seliier 
UnznIIngHcbkelt  Obertmg  Karl  Albert  die  Leitung  der  Opera- 
tionen andern  MInnem.  Er  wechselte  aber  die  Rstgelier  häufig 
und  so  stand  die  ganze  Kriegsführung  unter  der  Devise: 
ordre,  eontrMtrdre,  äisonbt.  Auf  die  ohnehin  wenig  krlegs- 
tttchügen  Truppen  wirkte  dk  FOhiung  demoralisierend.  Sobald 
die  erhofften  Siege  ausblieben,  waren  die  Messen  nur  allzu- 
geme  bereit,  Verrat  zu  Willem.  Nach  der  Sditadit  von  Custozza, 
25.  Juli,  griff  die  Panik  seuchenartig  um  sich,  Karl  Albert  war 
nun  auch  vor  persönlichen  Inaulten  nicht  mehr  sicher.  Am 
heftigsten  lusserte  sich  die  ErbWerung  der  entUuschten 
PaMoten  hi  Mailand,  wo  Karl  Albert  am  2.  August  das  letzte 
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Gefecht  liefert«.  Dae  Volk  rottete  sich  zusammen^r  man  errichtete 
Barrikaden  um  das  Haus,  wo  der  König  abgestiegen  war,  um 
ihm  die  Heimreise  nach  Turin  unmöglich  zu  machen.  Eine 
grenzentose  Aufregung  hatte  sich  der  Haufen  bemichtigt« 
Karl  Albert  trat  auf  die  Strasse.  .Ihr  woUt,  dass  Ich  bleiben 
soll.  Wohlan,  ich  werde  bleiben,  aber  nur  unter  der  Bedingung» 
dass  Ihr  Euch  schbigen  werdet  1"  —  Darauf  erscholl  der  Ruf: 
„Hunderthuisend  Hinde  werden  sich  fOr  die  Freiheit  Italiens 
erheben  1*  —  »Kehie  Phrasen,  sondern  schlagt  Euchl* 
antwortete  der  König.  Sein  iüngerer  Sohn,  der  Herzog  von 
Genua  (vgl.  Nr.  26),  hielt  vom  Balkon  des  Hauses  ehie  An- 
sprache an  das  Volk,  dessen  Worte  verhallten  ungehört  hi. 
dem  wilden  Geschrei  des  Pöbels.  Der  Prinz  trat  ins  Zimmer 
zurück,  es  fielen  Flintenschosse  durch  die  Fensterscheiben. 
Mit  Hilfe  einer  Leiter,  die  man  im  Hofe  an  die  Fenster  des 
ersten  Stockwerkes  anlegte,  fand  Karl  AU>ert  den  Weg  hia 
Freie.  Der  AiMchiedsgruss,  den  ihm  der  Pöbel  nachsandte,; 
waren  die  Worte:  ^Verräter,  Verräter I**  Unter  englisch- 
französischer  Vermittlung^  schloss  Karl  Albert  einen  Oberau» 
günstigen  Waffenstillstand,  der  am  9.  August  1848  rechts- 
krlflig  wurde.  Er  verlor  weder  ein  Stück  Land»  noch  auch 
musste  er  eine  Kriegsentschädigung  zahlen. 

In  zuwartender  Haltung  verbrachte  Kari  Albert  die 
nächsten  Monate.  L^gst  nicht  mehr  Herr  seiner  Entschlüsse, 
musste  er  die  Weisungen  befolgen,  die  ihm  teils  direkt,  teils 
indirekt  durch  Lord  Palmerston  erteilt  wurden.  Palmerston 
schob  den  König  nochmals  in  den  Vordergrund.  Am  12.  März 
1849  musste  Karl  Albert  den  Waffenstillstand  kündigen  un4 
gegen  Radetzky  neuerdings  vorrücken.  Am  20.  März  begann 
der  Feldzug,  doch  schon  am  23.  März,  nach  der  Schlacht  von 
Novara,  war  der  Krieg  zu  Ende.  Auf  dem  Schlachtfelde  suchte 
Karl  Albert  den  Tod,  er  ritt  in  das  stärkste  Feuer  hinein. 
Jakob  Durando  führte  ihn  fort.  „Lassen  Sic  mich,  General,  es 
Ist  dieser  mein  letzter  Tag,  ich  will  sterben!"  rief  der  König 
tonlos.  Um  9  Uhr  abends  beschied  Karl  Albert  die  Generale 
und  Minister  zu  sich.  Mit  fester,  aber  dumpfer  Stimme,  soll 
er  etwa  folgende  Worte  gesprochen  haben :  „Meine  Herren ! 
Ich  habe  mich  für  die  italienische  Sache  geopfert,  für  sie  habe 
ich  mein  Leben,  das  Leben  meiner  Kinder«  meinen  Thron  der 
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Oetibr  ausgesetzt ;  ich  war  unglftdcHch  In  ffle^m  Unternefanicii. 
kb  Mfe,  datt  meliia  Person  das  atazige  Hindemfe  einet 
Medens  ist,  der  von  n«n  an  eine  gpebieferisdie  Nolwendigiceit 
wird.  Zudem  könnte  Icli  midi  aoeli  nldrt  entseliltesaen,  ilin 
zu  unterzeichnen.  Da  ich  den  Tod  nicht  gefenden  habe,  den 
ich  im  SchhchtgelOmmel  sachte,  so  wflft  ich  meinem  Lande 
das  letzte  Opfer  iMrhigen:  ich  lege  die  ICrone  nieder  und 
entsage  ihr  zu  gnnsten  meines  Sohnes,  des  Herzogs  ron 
Savioyen."  Darauf  nmarmte  der  König  die  Anwesenden  und 
ghig  in  sein  Zemmer.  Hastig  schrieb  er  einen  Brief  an  die 
Königin.  Vor  dem  Hause  harrte  efat  Wagen.  Von  einem 
ehizigen  Diener  begleitet,  bestieg  Kaif  Albert  den  Wagen  und 
httch  trabten  die  F>ferde  bi  der  Dunlcelhelt  fort.  Um  II  Uhr 
abends  stiess  Kart  Albert  auf  Österreichische  Vorposten.  Man 
Mdt  den  Wagen  an,  ehi  Unteroffizier  g^eleitete  das  Oefähtte 
zu  dem  Bauernhause,  wo  FML.  Oral  Georg  Thum  mit  seinem 
Stabe  das  Hauptquartier  aufgeschlag^en  hatte.  Eben  sassen  die 
Offiziere  um  den  Herd  herum,  mit  Kaffeekochen  beschäftigt. 
Oeneral  Thum  ging  dem  Fremdling^  entgegen.  „Ich  hefsse 
Graf  de  Barg^,*  sagte  dieser,  ,bfn  Kavallerie- Oberst  in  piemon- 
tesischen  Diensten  und  habe  nach  der  Schlacht  meine  Entlassung 
genommen,  um  mich  auf  meine  Güter  bei  Nizza  zurückzuziehen. 
Sic  haben  die  Schlacht  vollkommen  gewonnen.  Karl  Albert 
hat  abdiziert  und  es  sind  bereits  Unterhandlungen  mit  dem 
Marschall  Radetzky  angeknüpft."  Graf  Thum  bot  eine  Tasse 
Kaffee  an  und  führte  ein  längeres  Gespräch,  bis  der  Pass, 
den  der  Fremde  brauchte,  fertig  war.  Als  der  Wagen  davon- 
rollte,  ahnte  Thum,  wem  man  den  Pass  gegeben  hatte.  Karl 
Albert  begab  sich  nach  Oporto,  wo  er  am  28.  Juli  1849  starb. 
Der  treue  Diener,  der  ihm  gefolgt  war,  drückte  ihm  die 
Augen  zu,  jede  andere  Begleitung,  jede  andere  Hilfe  hatte 
Karl  Albert  zurückgewiesen.  Selbst  seine  Söhne  wusstcn  in 
den  ersten  Tagen  nicht,  was  aus  ihm  geworden  war."** 

Viktor  Emanuel  II.  (vgl.  Nr.  25)  hatte  am  Feld- 
zuge 1848  und  1849  teilgenommen.  Als  ihm  auf  dem  Schlacht- 
feide  von  Novara  die  Regierung  zufiel,  befand  sich  sein  kleiner 
Staat  in  völliger  Zerrtlttung.'  Die  Armee  hatte  vollsflndig  ver^ 
sagt,  in  den  Staatskassen  herrschte  ehie  bedenkliche  Ebbe, 
das  Land  selbst  befand  sich,  im  Zustande  der  Anarchie.  Den 
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Waffenstillstände  folgte  6.  August  1849  ein  Friedcnsschluss 
mit  Österreich.  Der  König  behielt  sein  Land,  musste  aber 
75  Millionen  Lire  Kriegsentschädigung  zahlen.  Die  bisherige 
Methode,  das  Land  durch  Geheimbündler  in  stetiger  Aufregung 
zu  erhalten,  hatte  sich  nicht  bewährt,  das  Schlagwort  ItaLia 
jarä  da  se  musste  somit  fallen  gelassen  werden.  Kräftig  und 
untersetzt  von  Gestalt,  In  seinen  Lebensgewohnheiten  einfach, 
im  persönlichen  Verkehre  liebenswürdig  und  bescheiden,  war 
Viktor  Emanuel  der  geborene  Diplomat.  Auf  die  Mithilfe 
tflchtiger  Männer  legte  er  grossen  Wert.  Zum  Minister  des 
Äussern  ernannte  er  im  Mai  1849  den  Marchesc  Massimo 
d'Azeglio,  die  Leitung  der  Innern  Angelegenheiten  vertraute  er 
11.  Oktober  1850  dem  Grafen  Camillo  Cavour  an.  Von  folgen- 
schwerer Bedeutung  war  ein  Konflikt,  der  im  Mai  1852  unter 
den  Ministerkollegen  ausbrach.  Cavour  demissionierte  und 
unternahm,  wie  er  es  in  früheren  Jahren  öfter  getan  hatte, 
eine  Studienreise  nach  Belgien,  England  und  Frankreich.  In 
Paris  hatte  er  seine  erste  Unterredung  mit  dem  Prinzpräsidenten 
Napoleon.  Cavour  schied  mit  der  Überzeugung,  dass  nur 
Napoleon  Iii.  der  Mann  war,  der  für  Italien  etwas  nicht  nur 
tun  könn^,  sondern  auch  tun  werde.  In  Turin  angelangt,  «r- 
<>f{nete  sich  Cavour  die  Möglichkeit,  diese  Überzeugung 
poiitiscfa  zu  verwerten.  Das  Ministeritun  d*Az^gUo  kun 
«inen  Kosflikt  «Mt  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  Fall,  Cavour  cr- 
liiAlt  den  Auftrag*  «in  jmdeFcs  Mtnitlerium  zu  bilden.  Am 
•4.  Novemiifr  1852  trat  dasselbe  in  funküon.  In  der  Folge 
musste  Cavour  einzelne  Portefeuilles  Öfter  neu  besetzen,  doch 
er  selbst  blieb  an  leitender  Stelle. 

Maizainia  Aulatand  In  Mailand,  6.  Fet>ruar  1853>  mit  beioi- 
iOcIdschen  Mitteln  unternommen,  erbitterte  mit  Recbt  die  öster- 
relcbisGbe  Uß^mmg  und  die  Folge  davon  war  die  Verhineung 
dee  SequesteiB  Aber  eine  Reibe  woblbabender  Familien,  die 
den  AufslKid  unSerstOtzt  betten.  Die  Geroassregelten  wandten 
sieb  an  Cavour  lun  AbhHfe.  In  sdiaifen  diplomatischen  Noten 
lobrie  Cavour  behn  Wiener  Hofe  Beschwerde.  Cavour  spielte 
den  OelcFflnIclen,  und  die  Fehde  fand  Ihren  AbscUuas  damit, 
dasa  der  aardhdscbe  Oesandle  aus  Wien  abberufen  wurde. 
Die  Osterreichische  Regierung  entwortete  auf  dieselbe  Weise. 

Cevour  bedurfte  dksee  .KontHMes  iQr  sehie  weiteren 
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"Plane.  Wihrend  des  Jahres  1S54  tauchte  das  Gespenst  der 
orientalischen  Frage  in  immer  deutlicher  werdenden  Umrissen 
auf.  Napoleon  III.  einen  Dienst  zu  erweisen,  gab  Cavour  am 
26.  Januar  1855  die  Beitrittserklärung  zur  Allianz  der  See- 
michte  ab.  England  streckte  Subsidien  vor,  ani  10.  April 
segelte  General  La  Marmora  mit  1 5.000  Piemontesen  nach  der 
Krim.  Die  KriegsrOstungen  boten  Cavour  den  willkommenen 
Vorwand,  im  Mai  sehr  viele  Klöster  aufzuheben,  wofür  Pius  IX. 
den  König  am  26.  Juli  in  den  Kirchenbann  tat.  Die  erhoffte 
Wirkung  blieb  aber  aus.  Im  November  veranlasste  Cavour  den 
König  zu  einer  Reise  nach  London  und  Paris  Wie  wertvoll 
dieser  Besuch  war,  zeigte  das  Jahr  1856.  Sardinien  erhielt  das 
Recht,  am  Pariser  Kongresse  teilzunehmen.  Cavour  benützte 
die  Gelegenheit,  die  Zustände  in  Italien  äusserst  trostlos  hin 
zustellen.  Der  päpstlichen  Kurie  schadete  er  durch  die  Schil- 
derung der  römischen  und  neapolitanischen  Verwaltung,  den 
Wiener  Hof  brachte  er  in  Misskredit  durch  den  Hinweis,  dass 
Sardinien  einen  Verzweiflungskampf  werde  führen  müssen. 
Es  gelang  Cavour,  von  England  und  Frankreich  das  Versprechen 
zu  erhalten,  dass  man  den  Turiner  Hof,  falls  Österreich  einen 
Krieg  vom  Zaune  brechen  sollte,  kräftig  unterstützen  werde. 

Mit  dieser  Zusage  in  der  Tasche  galt  es  nun,  ein  Ver- 
fahren zu  ersinnen»  dass  Osterreich  den  Krieg  tatsllchlich  vom 
Zaune  brach.  Die  gesamte  Italienische  Presse  mussle  die 
Osterreicber  reizen,  die  diplomatischen  -Noten  wurden  wieder 
heftig  und  im  Mirz  1857  verstummte  der  offizielle  Verlcehr 
ganz.  Cavour  trug  dal>el  Sorge,  da»  In  das  Parlament  nur 
Minner  gewihlt  wurden,  die  sehie  Ansichten  teilten,  im 
Januar  1858  erfolgte  das  Attentat  des  Grafen  OrsinI  auf  Napo- 
leon IIL,  auch  dieses  Ereignis  beutete  Cavour  aus.  Indem  er 
t>ehauptete,  solche  Taten  seien  nur  die  natumotwendige  Folge 
der  In  Italien  herrschenden  Zustande.  In  einer  persönlichen 
Unterredung^  welche  Im  JuH  zu  Plombi^es  stattfand,  nahm 
Cavour  dem  Franzosenkaiser  das  Versprechen  ab,  dass  das 
kommende  FrOhiiAr  ehien  Krieg  bringen  werde.  Auf  dem 
Rückwege  stattete  Cavour  dem  Prinz-Regenten  Wilhelm  von 
Preussen  einen  Besuch  in  Baden-Baden  ab,  um  auch  von 
dieser  Seite  eine  Unterstützung  zu  erwirken. 

Cavour  erlebte  die  Genugtuung,  dass  sich  der  Konflikt 
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mM  68t«rraieb  procnmuicfnilss  vollzog.  In  der  Neujahrs- 
ansprache 1859  schlug  Napoleon  HL  dnen  solchen  drohenden 
Ton  an,  dass  Österreich  die  Truppen  in  Oheritalien  verslirken 
nuisste.  Am  30.  Januar  wurde  die  Prinzess  KloÜlde  (vgl. 
Nr.  28)  in  Turin  mit  einem  Vetter  des  Kaisers  verheiratet,  cu- 
gleich  Überreichte  Cavour  dem  Marschall  Niel  einen  Allianz- 
vertrag, den  der  Kaiser  später  eigenhändig  unterschreihen 
musste.  Der  Monat  Februar  verlief  stOrmlsch,  ehierseits  trafen 
asterreichlsche  Truppentransporte  in  Otieritalien  ein,  anderaeits 
wurde  die  piemontetische  Armee  mobilisiert  Am  1.  März 
stellte  Cavour  dem  Wiener  Hofe  das  UltUoatum.  Die  Note 
erhob  vorsätzlich  so  Icühne  Forderungen,  dass  der  Wiener 
Hof  eine  abschlägige  Antwort  erteüen  musste.  Statt  dessen 
gab  Österreich  nach.  Das  iconnte  nun  Cavour  nicht  brauchen, 
er  stellte  noch  Icühnere  Bedingung^en.  Endlich  kam  der  er- 
sehnte Tag,  am  23.  April  verlangte  Osterreich,  dass  Sardinien 
abrüste.  Cavour  erteilte  26.  April  ein  icategorisches  Nein, 
29.  April  rttdcten  Osterreichische  Kolonnen  Ober  die  Landes- 
grenze. 

Hiedurch  war  für  Napoleon  III.  der  Vorwand  geschaffen, 
den  Österreichern  in  den  Arm  zu  fallen.  Die  französische 
Armee  rückte  durch  Piemont  den  Österreichern  entgegen  und 
schlug  4.  Juni  die  Schlacht  bei  Magenta,  24.  Juni  die  Schlacht 
bei  Solferino.  Napoleon  beendete  den  Krieg  durch  einen  feinen 
diplomatischen  Schachzug,  er  lud  den  Kaiser  von  Österreich 
6.  Juli  nach  Villafranca  zu  einer  persönlichen  Unterredung  ein. 
Das  Ergebnis  der  Besprechung  war  ein  Waffenstillstand.  Napo- 
leon Hess  sich  die  Lombardei  schenken,  um  sie  gleich  wieder 
an  Sardinien  zu  überlassen.  Diesen  Vorgang  hatte  Cavour 
seinerzeit  mit  Napoleon  verabredet.  So  ganz  umsonst  wollte 
Napoleon  die  gehabten  Mühen  nicht  getan  haben,  er  nahm 
sich  daher  das  Gebiet  von  Nizza  und  Savoyen.  Enttäuscht 
und  tief  verstimmt  nahm  Cavour  am  19.  Juli  den  Abschied, 
der  Friede  von  Zürich  10.  November  1859  fand  ohne  seine 
Mitwirkung  statt.  Doch  schon  20.  Januar  1860  übernahm 
Cavour  wieder  den  Vorsitz  im  Kabinett.  Nun  auch  durch 
England  unterstützt,  setzte  Cavour  die  Einigung  Italiens  unter 
den  Szepter  Viktor  Emanuels  in  Szene.  Die  Sache  ging  so 
rasch  vor  sich,  dass  am  17.  März  lÖOO  Viktor  Emanuei  den 
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Titel  »KOnig  von  ItaUtn*  •naehif  lamnte.  AM^MiomiMo 
VMdic.  Saa  Marino  und  KIrcheuteat  bildete  die  HalWiMei 
einen  elnlieitliclMn  Stall  Die  vertriebenen  Fllnlen  Jegten 
Proteste  ein,  und  iwar  der  Oroesliemog  von  Toscana  mn 
36.  Mirz,  der  Herzof  von  Modena  am  30.  Mirt,  der  KOniff 
von  Neapel  am  5.  April«  der  Henog  von  Pttna  am  14.  April, 
der  Paf»t  am  15.  April.  AUe  diese  Erl^lSrungen  verbaHten 
aber  wiricungslos. 

Cavoor  slarb  am  6.  Juni  1861.  Seine  Mediode  bette 
Schule  gfemachty  man  spähte  eifrig  nach  Bundesg^enossen.  Aus 
der  allgemeinen  poUtlsciien  Lage  ergrab  sieh  der  Fingerzeig, 
in  Berlin  Hilfe  zu  suchen.  Generai  Oovone  aohloss  in  Berlin 
8.  April  1866  mit  Bismarolc  einen  Alliansvertrae  ab,  der 
20.  Jon  die  Kriegserklärung  an  Osterreich  zur  Folge  hatte. 
Vier  Tage  später,  24.  Juni,  eriüt  Viktor  Emanuel  die  Nieder- 
lage bei  Custozza.  Den  Vorgang  in  ViUafranca  wiederholend, 
trat  Kaiser  Franz  Josef  am  4.  Juli  Venetien  an  Napoleon  III.  ab, 
der  das  Geschenk  tagsdarauf,  5.  Juli,  wieder  an  Viktor  Emanuel 
weitergab.  Für  diesen  Preis  sollte  Viktor  Emanuel  den  Allianz- 
vertrag mit  Preussen  lösen.  Einerseits  durch  Bismarck  fest- 
gehalten, anderseits  den  Besitz  von  Südtirol  erhoffend,  gab 
Viktor  Emanuel  ausweichende  Antworten.  Die  Hoftnung^en  auf 
Südtirol  machte  Bismarck  am  23.  Juli  zunichte.  Viktor  Emanuel 
schloss  zu  Cormons  am  11.  August  einen  Waffenstillstand,  der 
Friede  zu  Wien  3.  Oktober  1866  verleibte  Venetien  dem. 
Königreiche  Italien  ein. 

Der  letzte  Baustein  zur  Einheit  Italiens  war  der  Kirchen- 
staat. Die  weltliche  Macht  des  Papstes  Pius  IX.  stützte  sich 
auf  französische  Bajonette.  Der  Krieg  des  Jahres  1870  beraubte 
den  Papst  dieser  Stütze,  Frankreich  konnte  keinen  Mann  ent- 
behren und  berief  das  Okkupationskorps  nach  Hause  ab.  Auf 
die  Nachricht,  dass  Napoleon  in  Sedan  gefangnen  worden  sei, 
beschloss  die  italienische  Regierung,  vom  Kirchenstaate  Besitz 
zu  ergreifen.  Am  7.  September  erging  in  diesem  Sinne  ein 
Rundschreiben  an  den  f^apst  und  die  europäischen  Höfe, 
22.  September  fiel  die  Hauptstadt  Rom,  18.  Oktober  1870 
meldete  man  den  auswärtigen  Mächten  die  vollzogene  Tatsache. 

Viktor  Emanuel  11.,  von  den  Zeitgenossen  Re  galan- 
imamo  genannt,  besitzt  das  Anrecht,  den  grössten  Staatsmännern 
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•bcigeilldt  zu  werden.  Sdne  zahlreicheii  FrauenbekaontscWlen 
•naisten  der  Einigtine  Italiens  mehr,  alt  man  |(eneiiibin  glaubt. 
ZweiMal  als  Kronprinz  und  zweimal  als  ICOnlg  sah  er  Minner 
in  Soldatenrodc  anstarmen,  um  in  offener  Feldsddaclit  4lie 
Oitflrreicber  zu  l>esiegen,  doch  jedesmal  blieb  der  erhoffte 
•Sieg  aua.  Anders  f  eslaitelen  sich  die  Dinge,  als  auch  die 
•Itatteniscbe  Frauenwelt  sich  in  den  Dienst  der  grossen  Sache 
ilelUe.  Von  da  an  schwoll  die  Bewegung  in  Italien  zur  Lawine 
an,  die  unaufhaltsam  alles  mit  sich  fortrtss.  Die  italienischen 
Frauen  verfflgten  über  ein  reichhaltiges  Arsenal  gefährlicher 
Watten,  ihre  Schönheit  und  Grazie  führten  sie  ins  Treffen, 
unterstützt  durch  einen  regen  Geist,  der  sämtliche  Nuancen 
der  Frauenlist  meisterhah  handhabte.  Was  half  da  den  Oster- 
reich eni  das  Festungs Viereck,  was  half  die  erprobte  Bravour 
•der  Truppen  auf  dem  Schlachtfelde? 

Mazzini.  Garibaldi,  Cavour,  Viktor  Emanuel  11.  und  wie 
die  Männer  noch  heissen  mögen,  die  das  Königreich  Italien 
zurechtzimmerten,  ohne  Mithilfe  der  italienischen  Frauen  wäre 
das  Werk  nicht  gfelungen.  Aus  der  unübersehbaren  Reihe  der 
weiblichen  Mitkämpfer  seien  hier  nur  zwei  Damen  genannt, 
die  Gräfin  Castiglione  und  Adelaide  Kistori.  Beide  Frauen 
haben,  jede  in  ihrer  Art,  die  Politik  Cavours  auf  das  wirk- 
aamste  unterstutzt  und  gefördert. 

Gräfin  Virginia  Castiglione  wurde  1840  in  t^lorenz  ge- 
boren. Ihr  Vater  war  Graf  Oldoini.  Napoleon  III.  verkehrte 
in  seiner  Prätendentenzeit  häufig  im  Hause  ihres  Vaters,  und 
da  geschah  es  mitunter,  dass  das  kleine  Mädchen  auf  den 
Knien  des  Gastes  geschaukelt  wurde.  Schon  mit  12  Jahren 
war  sie  zur  vollen  Schönheit  ausgereift.  Auf  Betreiben  ihrer 
Mutter  veiheiratale  sie  sich  1855  zu  Florenz  mit  dem  Grafen 
Franz  Verasis-Castiglione  (f  30.  Mai  1867),  emen  ihr 
völlig  gleichgiltigen  Mann.  An  dessen  Seite  lebte  ste  an 
Tiiriner  Hofe  in  Saus  und  Braus,  ihre  Lebenslust  wie  nicht 
nhider  Ihre  Uoerkhrenheit  kannte  in  Geldsachen  kehi  Maas. 
Noch  1855  trat  sie  m  Beziehungen  au  Viktor  EoMuaiel  IL  Als 
ni  Beginn  1856  dei  in  Paris  tagende  Kongress  zusammentrat, 
begleitete  sie  ihren  Vetter  Carour  dahin.  Gelegentlich  des 
.HoflMdles  am  17.  Februar  1856  feierte  sie  vor  Napoleon  Ul. 
ihr  erstes  Debüt  «Efaie  achOne  Gräfin/  berichtete  Cavour  tiigs 
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darauf  nach  Turin,  «ist  In  die  Diplomatie  Plemonts  eingereiht 
worden.  Ich  habe  sie  ermutigt,  mit  dem  Kaiser  zu  Icokettleren 
und,  wenn  notwendig^,  ihn  auch  zu  verfahren.  FOr  den  Fäl 
des  Erfolges  versprach  ich  ihr,  fOr  ihren  Bruder  den  Seicrellr* 
posten  (bei  der  Gesandtschaft)  in  St  Petersburg  zu  erwirken. 
Sie  hat  ihre  Rolle  beim  Konzert  in  den  Tuiierien  auf  diskrete 
Webe  gestern  begonnen.*  Ftlr  etaie  Frau,  die  nur  16  Jahre 
zahlte,  kein  Ubier  Auftrag,  umsomehr  als  sie  bei  einer  Freundin 
abgestiegen  war,  die  mit  Napoleon  III.  ein  Verhiitnis  unterhielt 
Diese  Freundhi,  geboren  zu  Florenz  als  Marchesa  Maria  Anna 
Ried  und  als  solche  eine  Nichte  des  Prinzen  Josef  Poniatowski, 
war  seit  1846  mit  dem  Grafen  Alexander  Waiewski  verhehltet 
und  konnte  daher  fOr  eine  Schwägerin  des  Kaisers  gelten. 
Hier  nun  Bresche  zu  legen,  erforderte  nel>en  viel  Geduld  noch 
mehr  Scharffsinn.  Mit  staunenswerter  Energie  bahnte  sich  die 
blutjunge  Sirene  den  Weg  zum  Herzen  des  Kaisers,  und  so 
verzeichnet  der  Osterreichische  Gesandte,  Graf  Hobner,  in 
seinem  Tagebuche  unter  dem  17.  Februar  1857:  „KostOmball 
bei  Waiewski.  Der  Kaiser  und  die  Kaiserin  verblieben  bis 
4  Uhr,  aber  ohne  die  Maske  abzulegen.  Die  schöne  Castiglione 
macht  Furore  und  ruft  hOherenorts  Eifersucht  hervor."  Bald 
darauf  glückte  es  der  blendend  schönen  Frau,  ihr  Ziel  zu  er- 
reichen, Napoleon  Iii.  verliebte  sich  in  sie.  Wie  stolz  sie  auf 
diesen  Triumph  war,  bewies  sie  viele,  viele  Jahre  spater,  als 
sie  testamentarisch  den  Wunsch  aussprach,  mit  dem  ihr  teuer- 
sten Kleidungsstücke  begraben  zu  werden  ,1a  chemise  de 
nuit  de  Compi^gne  batiste  et  dentelle  1857".  Ihren  Einfluss  auf 
Napoleon  III  schilderte  sie  mit  den  Worten:  „Meine  Mutter  war 
dumm.  Anstatt  mich  mit  dem  Oralen  Castigiione  zu  verheiraten, 
hätte  sie  mich  nach  Paris  bringen  sollen.  Nicht  eine  Spanierin,  son- 
dern eine  Italienerin  würde  heute  in  den  Tuiierien  herrschen."  Es 
fehlte  nicht  an  Anstrengungen,  der  Sirene  den  errung^enen  Sieg 
zu  cntreissen.  auf  Napoleon  III.  erfolgten  zweimal  Attentate,  als 
er  heimlich  zur  Gräfin  Castigiione  schlich.  Das  erstemal  wurde 
er  von  einem  Unbekannten  durchgeprügelt,  und  man  vermutet, 
es  sei  dies  auf  Betreiben  der  eifersüchtig^  gewordenen  Gräfin 
Walewska  geschehen.  Das  andereina!  verlief  die  Sache  schlimmer, 
im  Vorzimmer  der  Gräfin  Castigiione  wurde  auf  Napoleon  III. 
ein  Mordversuch  verübt.  Ein  Begleiter  des  Kaisers  fing  aber 
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den  Stoss  auf  und  Napoleon  bHeb  unverletzt.  Von  wem  das 
Attentat  ausginfl^  ist  trotz  eingeleHeter  Oericbtsverbandhing 
nicht  bekannt  geworden.  Augenscheinlich  stammte  die  Idee 
aus  jenen  Kreisen,  die  alsbald  den  Grafen  Felix  Orsini  in  den 
Vordergrund  schoben.  Am  Abend  des  14.  Januar  1858  warf 
Orsini  dem  Kaiser  eine  Bombe  vor  den  Wagen.  Die  Tltigkeit 
der  Gräfin  Castiglione  während  der  nächsten  Monate  ist  in 
Dunkel  gefüllt,  man  wird  aber  kaum  fehlgehen  in  der  Behauptung, 
dass  sie  im  Auftrage  ihres  Vetters  Cavour  den  Kaiser  beständig 
an  Vorsprechungren  erinnerte,  die  er  seinerzeit  als  Prätendent 
geleistet  hatte.  Am  Zustandekommen  des  Krieges  1859  hat  die 
Gräfin  zweifellos  eifrig  mitgewirkt.  Eines  Tages,  als  man  vor 
ihr  die  Verdienste  Napoleons  und  Viktor  Emanuels  um  die 
Einigung  Italiens  rühmte,  schwätzte  sie  aus  der  Schule.  „Ach 
was,  Verdienste,"  sagte  sie.  „Wollt  Ihr  wissen,  was  diesen 
einträglichen  Krieg  bewirkt  hat  ?  Das  .  .  .  und  das  .  .  .  und 
dasl*  Dabei  klatschte  sie  auf  ihre  Knie,  zeigte  auf  ihre  Arme 
und  berührte  ihre  Lippen.  In  der  Umgebung  des  Kaisers  trug 
man  Sorge  dafür,  dass  die  schöne  Gräfin  1860  durch  eine 
noch  schönere  Zirkusreiterin  sachte  beiseite  geschoben  wurde. 
Man  wählte  absichtHch  ein  geistig  unbedeutendes  Mädchen 
ohne  politische  Hintermänner.  Da  bald  darauf  Cavour  starb, 
verlor  die  Gräfin  ihre  politische  Bedeutung.  Verhältnismässig 
jung,  nicht  50  Jahre  alt,  verschied  die  Gräfin  Castiglione  am 
28.  November  1899  zu  Paris.  Die  zweite  Hälfte  ihres  Lebens 
bietet  nur  wenig  Interesse.  Für  die  Leistungen,  die  sie  im 
Alter  von  \^  bis  20  Jahren  vollbrachte,  gab  man  ihr  den 
Namen,  die  Pompadour  des  zweiUn  Kaiserreichs.^ 

Einen  anderen  Typus  bietet  die  Gräfin  dell  OrHlo  oder 
Adelaide  Ristorl  (geb.  zu  Ovidale  29.  Januar  1822,  f 
9.  Oktober  1906  zu  Rom).  Sie  stammte  von  Eltern,  welcher  einer 
wandernden  Schauspielertruppe  angehörten.  Als  kleines  Kind 
trat  sie  auf  der  Bllhne  auf.  Ihren  ersten  Erfolg  feierte  sie 
1840  in  Triem'  als  Maria  Stuart  Dem  Hofiheater  in  Psrma 
gehörte  sie  1841  -  45  an.  Ob  und  welchem  Onfluss  die  Ex- 
kaiserin  Marie  Luise  auf  sie  ausgeObt  hat,  Ist  unbekannt, 
immerhin  wäre  zu  beachten,  dass  sich  die  Ristorl  1846  mit 
dem  Grafen  Georg  Capranica  dell  Orlllo  verheiratete.  Die 
Ehe  kam  zustande,  obschon  die  Eltern  des  Grafen  dagegen 
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warML  Die  Bahoe  verlusMid.  I«bte  die  Ristori  «ynKliMtiniitti 
Jbrem  Manne,  uad  nur  ein  ainiigesmal  etttscIUoss  sie  aftcli^  In 
einer  WohltatigkeitsvocsItUimg  aufzutreten.  Das  gesdiah  1647» 
um  einen  Scliauapieler  zu  retten,  der  wegen  Schulden  hfttle 
eingeiperrt  werden  sollen.  Der  Ristori  ward  hierauf  die  Qc* 
nugtuung,  dass  sich  die  □tern  ihres  Gatten  mit  ihr  versöhnten. 
Durch  acht  Jahre  hielt  sie  sich  der  Bühne  ferne,  in  der  Stille 
ibr  Talent  eifrig^  bildend.  Sie  las  viel  und  eignete  sich  die 
französische  Sprache  an.  Als  sie  1854  in  Turin  auftrat,  erregte 
sie  in  hohem  Masse  die  Aufmerksamkeit  Cavours.  £r  lefalte 
bei  keiner  Vorstellung.  Was  ihm  an  der  Ristori  so  ungemein 
gefiel,  war  ihre  Gabe,  die  Zuhörer  zu  rühren.  Auf  Cavours  Rat 
begab  sie  sich  mit  einer  Schauspielertruppe  nach  Paris,  um 
hier  ihre  Kunst  auch  in  den  Dienst  der  Polilik  zu  stellen. 
Am  22  Mai  1855  trat  die  Ristori  in  Paris  auf,  als  hrancesca 
da  Rimini.  Es  war  dafür  gesorgt  worden,  dass  dieser  Abend 
zu  einer  Sensation  wurde,  die  gesamte  Theaterwelt  geriet  in 
Aufregung,  da  die  Ristori  die  Kühnheit  beging,  mit  der  viel- 
gefeierten Rachel  einen  Kampf  aufzunehmen.  Der  Kampf  mit 
der  Rachel  währte  drei  Jahre,  bis  185Ö,  und  als  Siegerin  ging 
die  Ristori  hervor.  Nicht  belanglos  war  die  Unterstützung, 
weiche  der  Tragödin  zuteil  wurde  durch  die  Gräfin  Castig- 
lione,  die  sogar  soweit  ging,  Summen  vorzustrecken,  damit 
die  Ristori  und  deren  Truppe  das  materielle  Auskommen 
hatten.  Während  die  Gräfin  Castigiione  den  Kaiser  Napoleon  III. 
umstrikte,  tat  Gräfin  Orillo  dasselbe  bei  der  Kaiserin  Cugenie. 
Wie  zufällig  und  anscheinend  nur  künstlerische  Interessen 
verfolgend,  unternahm  die  Ristori  verschiedene  Gastspielreisen 
nach  Berlin,  nach  Wien  (14.  bis  20.  Februar  1856  und  1.  Fe- 
bruar bis  11.  März  1858),  nach  Madrid  (September  1857),  nach 
Petersburg.  In  Madrid  bahnte  sich  die  Ristori  den  Weg  zur 
Königin  Isabella,  in  Petersburg  entledigte  sie  sich  eines 
geheimen  Auftrages  bei  Gorczakow.  Angesichts  dieser  Erfolge 
lasste  Erzherzog  Max  den  Entschluss,  die  TragÖdin  zu  ver- 
pflichten. Er  gründete  in  Mailand  ein  Theater-Unternehmen 
und  die  Ristori  soUte  untei  den  glänzendsten  Bedingungen 
gewonnen  werden.  Der  Plan  soheiterte  an  der  Eiiersucbt 
zweier  SebaueiijekH;  Sihrini  wQHte  nidit  zugleich  «eben  Rq§^ 
uMm  und  so  blieb  die  Ristori  ifen  gegnerischen  Ljsger 
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crhahen.  OelegeirtHch  eines  Besuches  in  Venedig  sprach  sie 
von  der  Bflbne  herab  den  feurigen  AuM  der  Judith  an  das 
geloiechtale  jodiscbe  Volk.  Das  PublUcum  verstend  die  An- 
spielung, demonshiliv  ertönte  lebhafter  Bctfail.  Der  anwesende 

PeilizeNconiRiissir,  ehi  Italiener,  stellte  die  TragOdin  darob  zor 
Rede,  doch  sie  antwortete  gelassen:  »Armer,  onglflckiteher 
Mann,  und  Sie  sbid  hier  geboren?*  Am  nächsten  Tage  wurde 
ihr  der  Befehl  zugestellt,  Venedig  zu  verUssen.  Man  konnte 
der  Tragfkdht  kaum  einen  grOaecren  OefaUen  tun.  Nach  Paria 
zurflckkehrend,  wartete  sie  den  AMgang  de»  Krieges  von 
1859  ab,  und  in  dem  darauffolgenden  Winter  war  sie  unab- 
lissig  bemOht,  Ihrem  OOnner  Cavour  zu  nOtzen.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  Cavour  In  seinem  Arbeitszinuner  ihre  Bflste 
vor  sich  stehen  bitte;  hiufig  nennte  er  dtese  Bdate  iiaUa 
Rfstofuta,  Grosse  Dienste  kn  Shme  versöhnenden  Aosgiekihcfns 
leistete  die  TragOdin  in  den  Tagen  der  Unruhe,  welche  in 
Paris  fühlbar  wurde,  als  im  Frtthjahr  1861  die  Proteste  der 
cnMhfonten  italienischen  Fürsten  einliefen.  Cavour  schrieb  ihr: 
«Fahlen  Ste  in  Paris  fort  mit  Ihrer  hohen  patriotischen  Sendung. 
Es  ist  gut,  wenn  Menschen  wie  Sie,  meine  liebe  Marchesa, 
denen  in  hohem  Orade  die  Gabe  zu  überzeugen  eigen  ist, 
die  Wahrheit  predigen  in  einer  Oesellschaft,  die  bei  allen 
Fehlern,  die  sie  hat,  doch  mehr  als  irgend  eine  Gesellschaft 
in  der  Weit  das  Genie  und  den  Mut  zu  schätzen  weiss.  Ihre 
glänzenden  Erfolge,  Ihr  letzter  Triumph  verleihen  Ihnen  eine 
unwiderstehliche  Autorität  über  das  Pariser  Publikum.  Bedienen 
Sie  sich  dieser  Autorität  zum  Wohle  unseres  Vaterlandes,  und 
ich  werde  nicht  nur  der  ersten  Künstlerin  Europas,  sondern 
auch  meinem  wirksamsten  Mitarbeiter  in  den  diplonaliacheD 
OeschflHen  Betfall  klatschen.* 

• 

Biographische  Notizen. 

Zu  Seite  iai. 

Die  Bezieliungen  zwischen  Eva  Kraus  und  ihrem  Ziehvater  PhiUpp 
Mainonl  bedürfen  noch  einer  sn^Ondlicben  Untersuchung.  Dasselbe  gilt 
von  Ihrem  Sohne;  der  unter  dem  hftmen  engen  MVbffeM  (c^eb.  1810, 
t  24.  Mai  1868  zu  W\tn)  berfihmte  Advokat  wurde  alle^emein  als  Sohn 
Napoleons  1.  bezeiclmet.  Was  daran  Wahres  ist.  raöpe  ein  Spezial- 
lorscher  klarlegen.  Die  Aber  Eva  Kraus  gebrachten  Daten  fussen  auf 
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Aofaben  eines  Manuskriptes,  welches  im  Landesarchiv  zu  Salzbuif  er- 
Hegt.    Wiener  Archiven  sind  die  nachstehenden  Daten  entnommen : 

Mainoni  Philipp,  geb  zu  ...  .  1766,  f  3.  Okt.  1832  zu  Wien. 
Er  trat  1.  Juni  1786  in  die  OsterreiciiiMhe  Armee,  tie  Fourier  beim  wtllaclilMlH 
illvrischen  Orenzregimente,  dessen  Stab  zu  Karansebes  lo  SBdmigani  lag. 
Als  Offizier  des  KriegskommissaHats  reichte  er  im  Juli  1789  ein  Oesach  ein, 
die  Tochter  des  zu  Semlin  verstorbenen  Komraunitäts-Mae:istrats-Kanzellisten 
Simeri  heiraten  zu  dürfen.  Am  7.  September  17tii)  vermählte  er  sich  mit 
Anna  Stardce.  In  das  Jabr  17»6  fUlt  sein  Besuch  in  Idria,  er  passierte  den 
Ort  cnf  der  Durchreise  von  Italien  nach  Wien.  An  4.  ApiH  1809  rlcltte 
Mainoni  zum  Hofrate  vor,  „in  gnidigstem  Anbetracht  seiner  ausgebreitetem 
Kenntnisse  und  der  bisherigen,  ebenso  eifrig  als  erspriesslich  geleisteten 
Dienste".  Auf  diesem  Posten  unterstand  ihm  das  Keraontierungs-  und  Vor- 
spannswesen.  im  Spätberst  1810  übernahm  Mainoni  ein  Referat  beim  Artillerie- 
hanptzencamte»  sein  Jabresschalt  betrug  4000  Onlden.  Durch  IcOipeilicbe 
Oelirechen  veraniasst,  reichte  Midnonl  am  M.  November  1896  um  seine 
Pensionierung  ein.  Sein  Amtsvorstand,  der  Hoflotegsratsprisident  Prinz 
Hohenzuilern-liechingen,  rühmt  in  der  Eingabe  an  den  Kaiser  an  Mainoni 
»grosse  Einsicht  und  Ordnungsliebe'',  weiter«  auch  .sein  humaner  Eifer 
flir  Mitttirwitvtn  und  -WaiMs  verdient  den  Danit  der  Armee*.  Kaiser 
Franz  genehmigte  die  Pensionierung  am  19.  Dezember  1886  mit  dem 
Zusätze,  dass  Malnonls  Stelle  nicht  wieder  zu  besetzen  sei.  Mit  6000 
Oulden  Jahrespension  trat  Mainoni  am  1.  Januar  1827  in  den  Ruhestand. 
Er  hatte  sich  ein  hübsches  Vermögen  erwirtschaftet,  in  Wien  bcsass  er 
zwei  Häuser.  Nr.  861  in  der  Woilzeile  und  Nr.  ^41  in  der  Kärnthnerstrasse 
gelegen.  Beide  httuser  repräsentierten  einen  Wert  von  160—900.000  Onlden. 
im  Hause  Nr.  941  bewohnte  er  drd  Zimmer,  dazu  hielt  er  sich  eine 
Eqnipage,  bespannt  mit  zwei  Rappen.  Im  September  1832  verfasste  er  sein 
Testament,  zum  Universalerben  setzte  er  einen  Neffen,  den  Oberleutnant 
im  H.  Artiilerieregimente,  Dominik  Mainoni.  ein  Die  ihn  überlebende  Witwe 
erhob,  weil  sie  selbst  vermögend  war,  keinen  Anspruch  auf  Versorgung 
ans  Staatsgeldem,  nur  die  bei  Todesfällen  Abliebe  Abfertigw^,  hier  ISOO 
Gulden,  liess  sie  sich  verabfolgen.  Das  Ordenskreuz  der  Ehrenlegion  Ifilirte 
die  Witwe  an  Metternich  ab  '23.  Dezember  1832 1  und  von  hier  wurde 
die  Dekoration  statutengemäss  an  Frankreich  zurückgeleitet.  Mainoni  besass 
zwei  Brüder:  Anton  Mainoni  lebte  als  Privatier  in  Lemberg,  der  andere 
Bruder  war  bereHs  frfibcr  gtstoriwn  und  von  diesem  stammten  der  bcrefls 
genannte  Artillerieoffizier  Dominik,  sowie  Karl  Mabioni» 'Privatier  fai 
Birmingham.  Entfernte  Verwandte  besass  Mainoni  hi  Erfurt 

Benfltzte  Quellen. 

.  1}  Auf  Seite  368:  Rimieri,  Corrispondema  iiudita  dei  caräimali 
Consalvi  e  Pacca  nel  tempo  del  congresso  di  Vienna  1814    15  Turin  1904. 

^  Aul  Seite  366:  ICiiacicowström,  Mettimichs  nachgelassene 
Papiere.  Vll ,  149. 

Q  Aul  Setta  874:  iCHuckowslrOm.  wie  Aameifcung  8,  Ui.  486. 
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*)  Auf  Seite  3I5-:  Klinckowström,  wie  Anmerlcung  2,  VII.,  403. 
*)  Auf  Seite  378:  Kulowrat  Leopold  Of.,  Meine  Erinnerungen  aus 
1848  und  1849.  Zwei  Bände,  Wien  1905.  II..  IM. 

•)  Auf  Seile  »&():  Wertheimer,  Die  drei  ersten  Frauen  des  Kaisers 
Franz.  Leipzig  1898,  pag.  ^ 

7)  Auf  Seite  aiÜ  :  Klinckowström,  wie  Anmerkung  2,  III.,  aiL 
81  Auf  Seite  392:  KlinckowstrOm,  wie  Anmerkung  2,  V.,  Lift. 
*)  Auf  Seite  auik  Moltinary,  Im  ösUrr.-ung.  Heer.  Zwei  Bände, 
Zürich  1906,  L  ^ 

Auf  Seite  aSli  ScbOnhats  FZM.,  Erinnerungen  eines  österr. 
Veteranen  aus  dem  italienischen  Kriege  der  Jahre  1848  und  1849.  Zwei 
Bände,  fünfte  Auflage,  Stuttgart  1852.  L>  lÜL 

IL  Auf  Seite  H9o:  Kolowrat  Leopold  Of.,  wie  Anmerkung  6^  II.,  IM. 
1*1  Auf  Seite  40a:  Montgelas,  Denkwürdigkeiten  des  bayr.  Staats- 
Ministers  Gf.  Max  Montgelas.  Stuttgart  1887,  pag.  :iLL 

IS)  Auf  Seite  408:  KlinckowstrOm,  wie  Anmerkung  2.  Lj 
«*)  Auf  Seite  löli  Du  Montet,  Souvenirs  1785-1866.  Paris  1904, 
P«K.  142 

1«)  Auf  Seite  4Üüj  Masson,  Napoleon  L  et  les  femmes.  Paris  1894. 
pag.  22fi. 

1«)  Auf  Seite  iütL:  Wertheimer,  Der  Herzog  von  Reichstadt.  Stuttgart 
IW«,  pag.  104, 

121  Auf  Seite  410 :  Du  Montet,  wie  Anmerkung  14^  pag.  141. 

!«}  Auf  Seite  414:  Wertbeimer,  wie  Anmerkung  1«,  pag.  206^  aöL 

»•)  Auf  Seite  418:  Du  Montet,  wie  Anmerkung  14^  pag.  MM- 

«))  Auf  Seite  419:  Schönbals  FZM.,  wie  Anmerkung  liL  I.,  2L 

»)  Auf  Seite  421 :  Reschauer-Smets,  Das  Jahr  1848.  Zwei  Bände, 

Wien  1872.  II.,  230,  23i 

^  Auf  Seite  42äj   Du  Montet,  wie  Anmerkung  14^  pag.  220^  240. 

gf»8.  292—98. 

Auf  Seite  425 :  Fleury  corote,  Ang/lique  de  Mackau,  marquise  de 
Bombelles.  Paris  1905;  Fleury  comte,  Les  derniires  ann^es  de  la  marquise 
et  du  marquis  de  ßombelles.  Paris  1906 ;  Falloux  comte,  Mimoires.  Paris  1888. 

S4)  Auf  Seite  427 :  Hackländer,  Der  Roman  meines  Lebens,  in  dessen 
aus£ewählten  Werken.  liL  Band,  pag.  236  -37. 

»  Auf  Seite  42Jii  Schönhals  FZM..  wie  Anmerkung  HL  I..  Iii 
«»)  Auf  Seite  4ä2 :  Schönholz,  Traditionen  zur  Charakteristik  Öster- 
reichs. II.,  171. 

*<)  Auf  Seite  445:  Hirtenfeld,  Der  Militär  Maria  Theresien- Orden. 
Wien  1867.  pag.  1445. 

*)  Auf  Seite  464:  Blasek,  Beiträge  zur  Geschichte  der  k  u.  k. 
Genie-Waffe,  zwei  Bände.  Wien  1898.  II.  «18;  vgl.  auch  Pimodan, 
Erinnerungen,  Pest,  Wien  und  Leipzig  1850,  pag.  iiü. 

*»)  Auf  Seite  AM :  Wessenberg.  Briefe  an  Isfordink,  Zwei  Bände, 
Leipzig  1877,  I..  öi 

*>'  Auf  Seite  4äü :  Rogge,  Österreich  von  VUdgos  bis  zur  Gegenwart. 
Drei  Bände,  Leipzig;  1872  -3,  I.,  299  -301,  425.  4rt2-4.  470-80. 


d  by  Google 


—  49«  — 


W)  Auf  Seite  ifiü:  Visconti- Venosta  Giovinni,  Ricordi  dt  gioventu. 
Miluio  1904.  Anstatt  Schönfeld  stellt  daselbst  der  Name  SchOnhals. 

i>)  Auf  Seite  4fi&j  Hobeniohe-lnKelfingen,  Kraft  Prinz,  Aus  meinem 
Leben.  Berlin  1897,  860. 

»)  Auf  Seite  470:  Mollinary,  wie  Anmerlcune  ^  II-.  II- 

s^i  Auf  Seite  478:  Friedjunif»  Benedeks  nachgelassene  Papiere.  Leipzig 
1901,  pag.  294,  33L 

s*)  Auf  Seite  474:  Bernhard!,  Tagebuchblätter  eines  preussisdUm 
Diplomaten  im  Hauptquartier  der  Italiener.  1897. 

«»)  Auf  Seit«  4IA:  Friedjung,  Oer  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in 
Dentsehland.  Zwei  Bände,  ffinfte  Auflage,  Stuttgart  1901.  I.,  aSfi. 

**)  Auf  Seite  All :  Hormayer,  Lebensbilder  aus  dem  Befreiungskriegv. 
Drei  BSnde,  Leipzig  1844,  III ,  ÜL 

»)  Auf  Seite  482i  SchOnhals  FZM.,  wie  Anmerkune  10^  Li  ISSL 

»)  Auf  Seite  iMi  Schönhals  FZM.,  wie  Anmerkung  10,  II.,  282. 

*•)  Auf  Seite  4111 :  Loliee,  L.es  femmes  du  second  emipire.  Paris  1906. 


Personen-Register. 

Regentenhäuser. 

Baden.  Grossherzog  Friedrich  92, 97.  Prinzen:  Leopold  73;  Wiihelm 
laa.  Prinzessinnen:  Marie  13—4,  ilire  Mutter  Amalie  U. 

Bayern.  Karl  VII.,  Deutscher  Kaiser  277— Klemens  August 
Kurfürst  von  Köln  2ii2. 

Belgien.  Könige:  Leopold  L  68,  74,  110-2,  115,  118,  137  -  8,  156i 
Leopold  II.  Unj,  13L  Löü-  Prinzen:  Albert  IHI  r  Philipp  (Flandern)  129. 
läL  Prinzessinnen :  Charlotte  (vermählte  Ehg.  Max,  Kaiser  von  Mexiko) 
12H.  131.  157:  Henriette  (vermählte  Hg.  Vend6me)  131 ;  Josefinc  (vermählte 
Karl  Anton  Sigma(ingen)  131;  Stephanie  (vermählte  Ehg.  Rudolf,  dann  OL 
Lonyay)  131. 

Brasilien.  Kaiser  Pedro  L  22. 

B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g.  Herzoge :  Friedrich  Wilhelm  13  -ö,  29.  40.  68, 
dessen  Gemahlin  13-4;  Karl  L  7j  Karl  II.  16—24.  IL  396;  Karl  Ferdinand 
13,  33-4,  49t  ti2.  213,  dessen  Gemahlin  6-10,  52;  Wilhelm  8»  16,  92»  aL 
Prinzen:  Anton  Ulrich  4j  Ferdinand  4^  5,  51j  Ludwig  L  Prinzessinnen: 
Amalie  (vermählte  Braunschweig)  3—4;  Amalie  (vermählte  Osterreich)  511 ; 
Amalie  (vermählte  Weimar)  12^  Auguste  (vermählte  Württemberg)  26»  64; 
Charlotte  (vermählte  Russland)  ä;  Elisabeth  (vermählte  Osterreich)  3; 
Elisabeth  (vermänite  Preussen)  5»  26j  Karoline  (vermählte  KOnig  Georg  IV. 
von  England,  vgl.  dort);  Luise  Amalie  (vermählte  Preussen)  4. 

Bulgarien.  Fürst  Ferdinand  IHl. 

Dänemark.  Könige:  Christian  VU.  2-^3.  dessen  Gemahlin  Mathilde 
26,  52,  223—4;  Christian  VIII.  227-8;  Christian  IX.  229,  23^  234j 
Friedrich  V.  223;  Friedrich  VI.  224—6,  230,  25a.  Prinzen:  Friedrich 
Augustenburg  1^28.  222.  Prinzessinnen :  Auguste  Viktoria  (vermählte  Kaiser 
Wiihelm  II.>  2M. 

England,  a)  Haus  Braunschweig- Lüneburg.  Könige  :  Georg  L 
26—6,  50;  Georg  II.  6,  26,  50-1;  Georg  III.  L  Ii  10,  26-9,  35i  öl-6, 
68,  61,  66j  75—6,  88,  dessen  Gemahlin  Charlotte  40-3,  52—4,  61-4.  fiL 
75,  86i  109;  Georg  IV.  L  IL  16—21,  16,  30,  33.  37,  42,  55,  68-64.  66, 
67,  10,  75,  78,  80-4.  89—90,  95,  135,  186,  20L  288,  468,  dessen 

Gemahlin  Karoline  9,  16, 20,  2L  42,  61-80.  90,  122;  Viktoria  vgl.  Koburg; 
Wilhelm  IV.  2L3L33,87,4a.6l,86,fiü.  Prinzen:  Cambridge  18,  29, 
81-3,  35,  41»,  43;  Clarence  vgl.  Wilhelm  IV.;  Cumberland  Ernst  August 
vergleiche  Hannover;  Cumberland  Georg  159:  Cumberland  Heinrich  6tL: 

Sü-obl,  Metternich  und  seine  Zeil.  ^ 
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Cumberland  Wilhelm  August  5Ij  Gloucester  Wilhelm  der  Altere  56i 
Wilhelm  der  Jüngere  90j  Kent  43,  65,  89;  Sussex  27-9.  6L  78^  gg.  896j 
York  Eduard  56j  York  Friedrich  32,  37,  66,  61j  64^  78^  84-8.  dessen 
Gemahlin  Prinzessinnen:  Auguste  (vermählt  mit  Hg.  Karl  Ferdinand 
von  Braunschweig)  6—10,  52_;  Charlotte  (Tochter  Georgs  IV.)  «5—8,  74. 
HO;  Elisabeth  (vermählte  Homburg)  43j  Marie  (vermählte  Gloucester) 
89  -  90 ;  Mathilde  (vermählt  mit  Christian  VII.  von  Dänemark)  vgl.  dort 
b)  Maus  Kobarg.  Könige:  Eduard  VII.  128-9.  131.  336;  Viktoria  24, 
37—9,  89,  115—7,  125^  128-9.  lüÖ-.^  138,  165—7,  16L  203,  206,  218i 
Albert,  Prinzgemahl  UiL  125,  128,  H  O,  133-4.  I.ö5.  167.  163,  206.  218. 
Prinzen:  Albany  131 ;  Connaugth  131 ;  Edinburg  1  1 .  Prinzessinnen: 
Alice  (vermählte  Hesscn-Darrastadt)  128—9.  131j  Beatrix  (vermählte 
Battenberg)  13L  157:  Helene  (vermählte  Schleswig-Holstein)  1^  131 ; 
Luise  (verm.  Argyll)  131 ;  Viktoria  «verm.  Kaiser  Friedrich  III.)  128 - 9.  laL 

Frankreich,  a)  Haus  Dourbon.  Könige:  Karl  X.  420^  Ludwig  XVIII. 
9—10,  75,  212,  341,  iU,  477i  Louis  Philippe  112,  125^  131.  203. 
aal- 2,  3M1  -2.  Prinzen:  Angou lerne  4R0;  En^hicn  210.  241 :  Nemours 
III.  209.  351 ;  Orieans  2U1L  b)  Haus  Bonaparte.  Kaiser :  Napoleon  L  10, 
12—5,  28,  3o,  49,  91-9,  101,  m  ItU  3,  2(  0.  212,  216—7,  225,  241-4, 
248,  258.  284-6,  294,  310,  367,  361  -  2.  369.  872.  384.  286-  9.  390.  400. 
401  —  14.  4'J9-32.  A-M.  A.\h,  450.  dessen  erste  Gemahlin  Josefine  92^ 
Q6— 7,  429.  dessen  zweite  Gemahlin  Marie  Luise  siehe  Parma;  Napoleon  III. 
23,  67,  116,  127-9.  150,  165-62.  208.  230.  24«,  289,  353  -4,  447,  448, 
462.  4»>6,  471,  472,  474,  IM.  486—7,  489—91,  dessen  Gemahlin  Eugenie 
166.  Prinzen :  Eugen  IM.  ^  5.  486^  J^röme  38i  85,  70,  127,  259;  Josef 
384.  41^;  Leuchtenberg  Uj  Lucian  H9,  372,  411i  Mural  69-71,  402.  408, 
416.  417.  43».  dessen  Gemahlin  70,  J02,  417,  430,  43lj  Plon-Plon  lHO-2, 
380;  Reichstädt,  Herzog  24ß,  404 -  6.  408.  414.  418-9.  Prinzessinnen: 
Elise  (vermählte  Bacciochi^  411;  Pauüne  (vermählte  Borghese)  411. 

Hannover.  Könige:  Ernst  August  29,  33—46,  dessen  Gemahlin 
36,  38—41;  Georg  V.  36,  43,  45-.')0.  109.  dessen  Gemahlin  48—9;  Ernst 
August,  Kronprinz  24,  ISi;  Ahlden  Prinzessin  25—6,  4ä.  IfL 

Hessen  (Ältere  Linie)  Kassel.  Regenten  :  Friedrich  II.  Landgraf, 
251— 5;  Friedrich  Wilhelm,  Kurfürst  2ü3  73;  Wilhelm  VllL.  Landgraf  251— 2; 
Wilhelm  IX.  als  Kuriürst  Wilhelm  L  -'r)t-61.  306-8.  340-1,  ^ö^j  Wil- 
helm II.,  Kurfürst  2.'i9— 65,  dessen  Gemahlin  261.  266-67.  Prinzen  :  Fried- 
rich 271—3;  Kari  259.  272—3.  Prinzessin  Friederike  (verm.  Anhalt)  262 -.3. 

Hessen  (Jüngere  Linie)  Darmstadt.  Regenten  :  Ludwig  VIII., 
Landgraf  276  -  9  ;  Ludwig  IX.,  Landgraf  277-  283 ;  Ludwig  X.  als  Gross- 
herzog Ludwig  L  282  -  8,  22A;  Ludwig  II.,  Grossherzog  92,  286,  288—9; 
Ludwig  III.,  Grosshg.  289—92.  Prinzen  :  Alexander  290-2.  472.  Christian  283; 
Emil  285-6,  288j  Friedrich  282, 2S5j  Georg  27L  212.  Prinzessinnen  :  Amalie 
(vermählte  Baden)  282-3,  285,  SSI;  Friederike  (vermählte  Preusscn)  2M; 
Karoline,  die  grosse  Landgräfin  277—82 ;  Marie  (vermählte  Russland)  2fiS. 

Italien.  Haus  Savoyen.  Könige:  Karl  Albert  373-4.  .394.  441  2. 
447.  454-6,  468,  478,  479-84  ;  Karl  Emanuel  II.  477_:  Karl  Felix  478-9; 
Viktor  Amadeus  III.  478-7;  Viktor  Emanuel  L  477-8;  Viktor  Emanuel  II. 
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»80.  470.  478  -6,  484—».  Prinzen:  Herzog;  von  ChabWs  477j  Herzog 
von  Genna  218,  lÖL  483- 

Kirchenstaat.  Päpste:  Gregor  XVI.  afia-5:  Leo  XII.  313  ; 
Pius  VI.  360- 1 ;  Pius  VII.  381—3;  Pius  VIII  8^  Pius  IX.  U6,  364  -7, 
374.  876.  440.  464.  iüa,  48«,  408. 

K  o  b  u  r  g  (Sachsen-Koburg  und  Gotha).  Herzogfe :  Ernst  117 r 
Emst  L  US,  120—4;  Ernst  II.  (Schötzcnherzog)  IM -30,  155,  84«;  Franz  IIS. 
Prinzen  :  August  der  Ältere  124-6.  12«,  130;  August  der  Jünfjere  129^  IM; 
Ferdinand  118—9,  12.').  142  dessen  Sohn  Ferdinand,  König  von  Portugal 
115.  125.  I48j  Josia»  84,  sa^  Leopold  125,  IM  :  Philipp  LiL  Prinzessinnen: 
Amalie  (vermählte  Herzog  Max  Emanuel  in  Bayern)  129.  IM;  Antonia 
(geb.  Kohiry,  Gemahlin  Ferdinands)  128 :  Juliane  (vermählte  Grossffirsif 
Konstantin  von  Russland)  lliL  128 :  Karoline  (vermählte  Ansbach)  117r 
Klotilde  (vermählte  Erzherzog  JoseO  129^  IM  :  Sofie  (verra.  Mensdorff)  IIS ; 
Viktoria  (Mutter  der  Königin  Viktoria)  m  164_i  Viktoria  (vermählte  Her- 
zog von  Nemours)  lad. 

Mecklenbnrg-Strelitz.  Karl  preussischer  Feldmarschall  M ; 
Charlotte  (vermählte  Georg  III.  von  England  vgl.  dort);  Friederike  (verm. 
Ernst  August  von  Hannover)  siehe  Hannover ;  Luise  (vermählte  Friedrich 
Wilhelm  III.  von  Preussen»  siehe  Preussen. 

M  o  d  e  n  a.  Herzoge  :  Ferdinand  184,  3>j4;  Franz  IV.  373—4.  887^ 

389—  93,  39«^  400:  Franz  V.  377,  .S93— 6.  dessen  Gemahlin  Adelgunde  394; 
Herkules  III.  38L  384;  dessen  Gemahlin  Beatrix  lS4i  384—9.  Prinzen  : 
Ferdinand  as.')— 6.  38L  390.  304,  89ö.  415:  Ferdinand,  des  Vorigen  Neffe 

390-  1;  Kari  (Erzbischof  von  Gran)  387,  388,  389.  iOl;  Max  387,  393, 
H97— 9,  40<):  Prinzessin  Ludovika  (dritte  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  II.) 
siehe  Österreich. 

Neapel.  König  Franz  11.  BMi  Königin  Karoline  407,  420. 
Niederlande.  Wilhelm  V.  4_;  Wilhelm  L  1_12,  202. 
Oldenburg.  August  2A3. ;  Friedrich  August  2A1 ;  Peter  L  218 ; 
Peter  II.  m 

Österreich.  Kaiser:  Franz  L  27L  279,  368:  Franz  II.  ü  20,  80^ 
Tl-2,  74,  85-6,  94—5,  99-l(H),  1D2.-*,  112-3,  188-90,  225,  287,  342i 
3!i3,  38o-90,  896i  ML  898,  401-2,  404  6.  408— II,  417i  419,  436,  487,  4Si  ; 
Franz  Josef  L  48,  108,  162-8,  199,  205,  20«,  2<)9,  291,  354,  445-6, 
471.  47  j  3  ;  Ferdinand  139. 145.  l48. 322.  325.  3RH.  426.  42L  4*0,  444, 469 ; 
Josef  II.  180-1, 183. 2.55.  360.  369;  Leopold  L  166—9,  178^  Leopold  II.  187j 
Maria  Theresia  3, 1 15— loO  -4. 285. 277.279.868.384.  Kaisersgemahlinnen  : 
Eleonore  i  vermählt  mit  Leopold  Ij  174  r  Elisabeth  (vermählt  mit  Franz 
Jose!  y  4(i4 ;  Karoline  (vierte  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  IL)  418—9; 
Ludovika  (dritte  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  II )  189—90.  387—90,  39>«. 
4')4.  406 ;  Marie  Anna  iGemahlin  des  Kaisers  Ferdinand)  198.  Prinzen^ 
Erzherzoge :  Albrecht  (Sieger  von  Custozza)  312  895,  396.  445.  472.  474 ; 
Anton  (Bruder  des  Kaisers  Franz  II.)  487 ;  Ernst  445.  472 ;  Franz  Karl 
(Vater  des  Kaisers  Franz  Josef  L]  14L  388,  Friedrich,  Adniiral  453; 
Heinrich  445 ;  Johann  (Reichsverweser)  TL  >9,  91,  418—9,  436—8; 
Karl  (Sieger  von  Aspern)  93  -  6.  99-100,  114,  190,  210.  328  -4  .  386.  387. 
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397.  404.  468;  Karl  Ferdinand  M5 :  Leopold  445^  4M.  478^  Ludwig  (jönester 
Bruder  des  Kaisera  Franz  ii )  204;  Max  (Erzbischof  von  Köln)  183^  äfii : 
Max  (Kaiser  von  Mexiko)  1S7. 466—6,  478.  492;  Rainer  (Bruder  des  Kaisers 
Franz  H.)  4M ;  Rainer  (des  Vorigen  Sohn)  AAh ;  Sigismund  Uh ;  Wilhelm  445. 
Prinzessinnen,  Erzherzoginnen:  Elisabeth  IMi  1S8  ;  Klementine  ä8B ;  Karo> 
line  388  ;  Leopoldinc  (vermählte  Pedro  L  von  Brasilien)  ll^i  388 ;  Marianne 
183. 188  ;  Marianne  SöS ;  Marie  Christine  (verm.  Sachsen-Tcschen)  IM.  Ifld  ; 
Marie  Luise  (Gemahlin  Napoleons  I )  vgl.  Parma ;  Sofie  (Mutter  des  Kaisers 
Franz  Josef  L}  113,  139^  148. 

Österreich-Este  siehe  Modena. 

Parma:  Marie  Luise,  Exkönigin  von  Etrurien  407,  408.  All :  Marie 
Luise,  Exkaiserin  von  Frankreich  69,  193»  SOOj  862,  872,  375,  888-90,  aSSL 
401—33,  479,  4M. 

Portugal.  Könige :  Ferdinand  115,  126»  IM :  Ludwig  L  131,  IM ; 
Maria  IL  421,  Miguel  22, 421 ;  Pedro  V.  128. 131^  155.  Prinzen :  Ferdinand  lüü : 
Johann  I2&  Prinzessinnen :  Antonia  (vermählte  Sigmaringen)  IM  :  Marie 
Anna  (vermählte  König  Georg  von  Sachsen)  lüL 

P  r  e  u  s  s  e  n.  Könige.  Friedrich  II.  4,  5,  7,  8,  10,  51,  53,  84^  100, 
936—7,  241,253,  279.281— 2;  Friedrich  Wilhem  II  «:  Friedrich  Wilhelm  IIL 
15,  32,  iiL  39,  42,  103—4.  106,  112,  121,  194,  260—1,  402,  408^  Friedrich 
Wilhelm  IV.  39,  44-6,  127—8,  183—4,  210,  812-8.  866;  Wilhelm  L  46^ 
49,  312.  486.  Königspemahlinnen :  Elisabeth  (geb.  Braunschweig,  vermählt 
mit  Friedrich  Wilhelm  IL)  26;  Luise  (geb.  Mecklenburg,  vermählt  mit 
Friedrich  Wilhelm  IIL)  11.12.40.41.61.  UüL  Prinzen:  Adalbert  194j  Albrecht 
(Prinzregent  von  Braunschweig)  24,  dessen  Vater  Albrecht  45j[  August  106: 
Karl  45i  Louis  I2Q. 

R  u  s  s  I  a  n d.  Zaren  :  Alexander  L  82,  96,  103,  106.  110.  in,  m, 
118,  121,  1114,  226,  241j  245,  248,  2«0,  283,  402,  m  40_t,  452 ; 
Alexander  11.  206—6;  Elisabeth  234-6,  293^  Katharina  IL  US.  239^  240, 
281—2;  Nikolaus  L  39,  44^  106-7,  112-8,  116,  133,  166i  ^  26M,  273, 
291.  298.  864.  874.  469;  Paul  29,  272,  281-2;  Peter  l  m,  m  Prinzen : 
Orossfürst  Konstantin  IIS;  Michael  (Bruder  der  Zaren  Alexander  L  und 
Nikolaus  106—7.  Prinzessinnen  :  Alexandra  (verm.  Österreich)  240; 
Anna  (verm.  Niederlande)  118 ;  Katharina  (vermählte  Oldenburg,  dann 
Württemberg)  110,  409;  Marie  (vermählte  Weimar)  siehe  Weimar;  Marie 
(vermählte  Leuchtenberg)  165;  Olga  (vermählte  Württemberg!  155. 

Sachsen.  König  Albert  355.  Prinzen .  Albert  (österr.  Feldmarschall) 
183.  188;  Klemens  (Erzbischof  von  Trier)  ML 

Sardinien  siehe  Italien. 

Schweden.  Könige:  Adolf  Friedrich  234  —7;  dessen  Gemahlin 
Ulrike  (geb.  Preussen)  236-9:  Bernadotte  vgl.  Karl  XIV;  Gustav  ML 
237—240;  Gustav  IV.  241-2;  Karl  XIII.  239-44;  Karl  XIV,  225, 
243—4.  Prinzen :  Gustav  Wasa  246—7 ;  Karl  5213  Prinzessinnen :  Amalie 
Wasa  246;  Cecille  Wasa  246;  Karoline  Wasa  211. 

Toscana.  Grossherzoge:  Ferdinand  HL  369—74;  Ferdinand  IV. 
880;  Leopold  L  368—9;  Leopold  IL  374—80. 

Weimar.  Amalie  (geb.  Braunschw  eig)  12;  Marie  (geb.  Russland)  ^ 
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Württemberg:.   Könige :  Friedrich  L  SSTj  Ktri  L  426.  438. 
KOni;sc:emahlinnen  :  Pauline  21SL  Prinzessinnen :  Marie  (verm.  Neipperg) 
;  Sofie  (verm.  mit  Zar  Paul)  2&L 


Aberdeen  Oeorge,  englischer  Minister  88,  132-4,  156—7,  äiä. 

Abercroraby,  Lord,  englischer  Gesandter  in  Turin  -t^^ 

Adda,  Marquis  463. 

Addington,  siehe  Sidmouth. 

Adlercreutz  Karl,  Graf,  schwedischer  Oberst  942. 

Adiersparre  G 'org.  Graf,  schwedischer  Rittmeister  242. 

Ahlden,  Prinzessin  26—«. 

Albany,  Herzog,  vgl.  England  Haus  Koburg. 

Albrecht,  Universitatsprofessor,  siehe  Göttinger  Sieben. 

Allemand  Hieronymus.  Haushofmeister  6& 

Allemand  Siccard.  Kurier  ü& 

Angouieme.  Prinzessin,  vgl.  Frankreich  Haus  Bourbon. 

Anspach,  Marktgräfin,  siehe  Craven. 

Apponyi  Julius,  Graf  20fi. 

Apponyi  Rudolf,  Graf  206—7. 

Archinto,  Graf  4M. 

Arconati,  Graf  4A£L 

Arese,  Graf  447. 

Argylle.  Herzog,  englischer  Diplomat  ISLL 

Arnstein  und  Eskeics,  Bankhaus  in  Wien  195,  220.  322. 

Arrivabene.  Graf  394. 

Aspre  Konstantin.  Baron  d\  österr.  General  445. 
Athorp,  englischer  Minister  89. 
Auersperg  Karl,  Graf,  Osterr.  General  365—6. 
Austin  William,  Pflegesohn  der  Königin  Karoline  65,  68—9. 
Azeglio  Marchese :    Emanuel,  sardinischer  Gesandter  in  London  Ifil; 
Massimo,  sardinischer  Ministerpräsident  375.  485. 

Bach  Alexander,  Freiherr,  österr.  Staatsmann  148,  463—4. 

Backhans  Karl  Ludwig,  Freiherr,  Darrastädtischer  Staatsminister  284^  287. 

Bagration  Katharina.  Fürstin  90;  103,  121^  194,  Sa& 

Balbo  Cäsar,  Graf,  sardinischer  Ministerpräsident  375,  48L 

Baldasseroni  Giovanni,  toskanisctier  Ministerpräsident  377,  378—9. 

Bartenstein,  Gräfin,  425. 

Battenberg.  Prinzessin  290,  21ii. 

Batthyiny,  fürstl.  Familie  lüL 

Batthyiny  Louis,  Graf,  ungarischer  Ministerpräsident  139,  144  -  5. 

Beaconsfield,  Lord,  siehe  Disraeli. 

ßeauvale.  Lord,  später  Viscount  Melbourne  1B2. 

ßelgiojoso,  Fürstin  446—7. 
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Bellegarde  Heinrich.  Qraf,  Österreichischer  General  4^ 
Belleisle  Karl,  Herzog,  französischer  Marschali  278—9. 
Bern  Josef,  polnischer  General  215. 

Benedek  Ludwig,  Ritter  von,  österreichischer  General  469.  472—4. 
Benvenuti  Giovanni,  Kardinalslegat  in  Ferrara  4. 
Berg,  Frau  4L 

Bergami  Barlolomeo,  Freund  der  Königin  Karoline  69—74. 

Bernadette,  vgl.  Schweden. 

Bernetti,  päpstlicher  Staatssekretär  HfU. 

Bemstorff,  Grafen :  Andreas,  dänischer  Staatsminister  22:^—4;  Christian, 

dänischer  Gesandter  in  Wien  106^  225 ;  Elise  1_94^  208^  22i=7. 
Bessborough  Karoline,  Lady  137. 

Bianchi  Vinzenz,  Freiherr,  österreichischer  General  417,  435—6. 
Biedermann,  Bankier  in  Wien  143^  '622. 
Birago  Karl,  Erfinder  der  Kriegsbrücken  393. 
Biron  Ernst,  Herzog  von  Kurland  4. 

Bismarck  Friedrich  Wilhelm,  Graf,  württembergischer  General  29!L 
Bismarck  Otto,  Fürst,  preussischer  Ministerpräsident  24^  49,  129^  232,  23^ 

272.  290—1,  313  —4,  354i  ^JAi  4Ha. 
Blanc,  Brüder,  Spielbankpächter  296,  300,  a&L 
Blomfield,  Lord,  englischer  Diplomat  lüL 
Blücher  Gebhard.  Fürst,  preussischer  Feldmarschall  14^  40S. 
Blum  Robert,  deutscher  Abgeordneter  149, 

Bombellcs,  Grafen:  Heinrich  421-3;  Karl  419,  42:)-7;  Ludwig  420—1; 

Markus  419-20. 
Bona  Laura,  Geliebte  des  Königs  Viktor  Emanuel  IL  473. 
Botta  d'Adorno  Anton,  Graf,  toskanischer  Minister  25&. 
Branconi  Marie  L  21 3 

Brignole,  Marquise,  Hofdame  der  Kaiserin  Marie  Luise  400. 
Bristol,  Lord,  englischer  Bischof  a2. 

Brougham  Heinrich,  Dr.,  engl.  Advokat,  später  Minister  73i  75— J),  SP^  läi 

Browne  Amy,  Gemahlin  des  Herzogs  von  Berri  5L 

Bruck  Karl,  Freiherr,  österr.  Finanzminister  330—1,  448.  4.y>,  464. 

Brune  Wilhelm,  französischer  General  OL 

Brunnow  Philipp,  Graf,  russischer  Gesandter  in  London  22S. 

Bubna  Ferdinand,  Graf,  österreichischer  General  478. 

Bansen  Robert,  Naturforscher  271. 

Buol  Karl.  Graf,  österreichischer  Minister  464. 

Buoncompagni  Karl,  sardinischer  Gesandter  in  Florenz  379.  3<=>0. 

Burger  Friedrich,  Freiherr.  Siatthalter  in  Mailand  4ti2.  463-4.  465.  iia. 

Burke  Edmund,  englischer  Staatsmann  und  Schriftsteller  1^  5iL 

Bute  John  Stuart,  Graf,  englischer  Minister  51— fi,  &ä. 

Cadore  Johann,  Herzog  (Champagny)  406. 
Cadorna  Karl,  Graf,  italienischer  Staatsmann  367. 

Cadoudal  Georg,  Haupt  eint:r  Verschwörung  gegen  Napoleon  L  91  —  2. 
Calvl,  Verschwörer  461—2. 
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Cambden,  Lady  2L 

Cambridge',  Herzog,  vgl.  England,  Haus  Braiinschwcig-LOneburg. 
Campbell.  Lady  l  IK- 

Canning  Cieor^,  englischer  Ministerpräsident  83^  87—8,  136^  201,  22iL 
Capponi,  Oraf,  toskanischer  Ministerpräsident 
Carascosa,  neapolitanischer  General  ill^ 
Carnot  Lazar,  französischer  Staatsmann  211—2. 
Casati,  Oraf,  Podestä  von  Mailand  -t41. 

Castlereagh  Heinrich  Robert,  Lord,  englischer  Minister  15^  67j  TT»  80—3, 
8«^  101  -4.  225.  408:  dessen  Frau  103—4;  dessen  Schwester  103—4. 
Castiglione  Virginie,  Gräfin  489— 
Cavaignac,  französischer  General  447. 

Cavour  Camillo.  Graf,  sardinischer  Ministerpräsident  162,  208.  iZEi  395^ 

4'<>.  4H1.  46;t.  465.  4H.->-«i:V 
Ceritto.  Tänzerin  in  Venedig  AhiL 

Chabrannes,  Marquis,  Vertrau-nsmann  Ludwigs  XVIH.  212. 

Chatcart  William  Schaw.  Graf,  englischer  Diplomat  IS^ 

Ciachi,  Kardinalslegat  in  Ferrara  3ti5— 1>. 

Ciani,  Baron  4<;:-{. 

Clam  Cduard.  Graf,  Oberst  44 fi. 

Clancarty,  Lord  1 03. 

Clanricardc,  englischer  Minister  157  —  8. 

Clarence.  Herzog,  vgl.  England,  Haus  Braunschweig-Lüneburg 
Clarendon.  Lady  l  ti>- 

Clarendon  Giorge,  englischer  Minister  132  -3.  152. 

Clarke  Marianne,  Geliebte  des  Herzog  v.  York  HiL  213;  Sofie,  GeHebte 
des  Herzog  v.  Conde  öL  218:  Wilhelm,  Herzog  v.  Fellre  85—6 
JÜL  l>il  -H 

Clary  Desiree.  Gemahlin  Bernadottes  244;  Julie,  Gemahlin  des  Josef 
ßunaparte  IjM. 

Cobenzl  Ludwig,  Graf,  Österreichischer  Minister  94^  100,  EBiL 
Codrington.  englischer  Admtral  BL 

Collenbach  Egydius,  Freiherr  v..  österreichischer  Staats-  und  Konferenz- 
rat iIKL 

Colloredo  Franz,  Graf,  österreichischer  Minister  94^99—100;  Josef,  Erz- 

bischof  von  Salzburg  HtUJ. 
Colville,  englischer  Admiral  xiL:  dessen  Tochter  liL 
Coningham,  Lady  fiL 

Connaugth,  Herzog,  vgl.  England.  Haus  Koburg. 
Consaivi  Herkule«,  Kardinal  74^  7ö^  .^«2-3. 
Cook  Mary,  Lady  öiL 

Correr  Giovanni,  Graf.  Podesta  in  Venedig  4Ä2— 4. 
Cramm,  braunschweigischer  Gesandter  in  Frankfurt  2L 
Craven  Elisabeth,  Lady  57.  HS.  TL 

Cumberland,  Prinzen,  vgl.  England,  Haus  Braunschweig-Lüneburg. 
Czapka  v.  Winstettcn  Ignaz,  Bürgermeister  von  Wien 
Czartoryska  Anna  (geb.  Sapieba),  Fürstin  35iL 
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DaHlinann.  UniversitStsprofcssor  7.  83.  38. 

Dablerup  (nicht  Dahlritp)  Hans  Birch  v.,  Clief  der  österreichischen  Marine  478. 

Dalvi^k  Reinhard,  Freiherr,  darmstädtischer  Staatsminister  289i 

Danner  Luise.  Gräfin  2ML 

Day  Wilhelm,  Litho^aph  in  London  1»^ 

Deik  Franz,  ung:arischer  Staatsmann  U5. 

Denouelle  Eleonore,  Geliebte  Napoleons  L  429-30 

Derby,  Lady  Uli  Edward,  englischer  Minister  132-3,  159-61.  218: 

dessen  Sohn  133. 
Despard,  englischer  Oberst  5ä. 
Diller,  Österreichischer  Hauptmann  iSuL 

□Israeli  Benjamin,  englischer  Ministerpräsident  133.  Ifil.  163 -4;  dessen 
Frau  LTL 

Dobihoff  Anton,  Freiherr,  österreichischer  Minister  Md. 

Douglas  Charlotte.  Lady  64-7. 

Drouet  Johann,  Postmeister  zu  Varennes  415. 

Droyn  de  l'Huys,  französischer  G<:sandter  in  London  228. 

Dubois,  Leibarzt  der  Kaiserin  Marie  Luise  404. 

Dudley  Stuart,  Lord  Inl,  153—4. 

Du  Montet  Alexandrine.  Baronin  IS^  410. 

Durando  Jakob,  sardiniscber  General  481.  183. 


Edinburg,  Herzog,  vgl.  England,  Haus  Koburg. 

Egli  Regula,  Kammerfrau  der  Kaiserin  Marie  Luise  101  -  2. 

Ellenborough,  Lord  ZIL 

Elssler  Fanni  und  Terese,  Tänzerinnen  194. 

Enghien,  Herzog,  vgl.  Frankreich,  Haus  Bourbon. 

Enke,  deutscher  Astronom 

Erthal  Friedrich,  Freiherr  v ,  Erzbischof  von  Mainz  360. 
Eskeles,  siehe  Arnstein  und  Eskeles. 
Essen,  russischer  General  fiü. 
Este,  vgL  Modena. 

Esterhäzy,  Fürsten:  Anton  187—8;  Franz  167j  Josef  178j  Nikolaus  L  106» 

177.  208;  Nikolaus  IL  179-186;  Nikolaus  III.  ^  llffi-6,  421; 

Paul  L  166-78:  Paul  II.  178-9 :  Paul  III.  140—1.  144.  14«. 

192—5,  200-11.  327i  Anna  (geb.  Visconti)  IMi  Elisabeth  (eeb. 

Weissenwolf)  179i  Marie  (geb  Liechtenstein)  17,  196—8;  Terese 

(geb    Taxis)  208—10;  Anna  (vermählte  Grassaikovicb)   188-  90; 

Leopoldine   (vermählte  Grassaikovicb)   198  -  9.  209 ;  Leopoldine 

(vermählte  Liechtenstein»  203.  *ML 
Esterhäzy,  Grafen:  Franz,  Majoratsherr  zu  Totis  SiÄ;  Josef  201;  Moriz, 

österreichischer  Minister  474 ;  Nikolaus  192^  209;  Valentin,  Gesandter 

in  Petersburg  2Qö^ 
Ewald,  Universitätsprofessor,  siehe  Göttinger  Sieben. 
Eynatten  August,  Freiherr,  österreichischer  General  ÜäL 


Fabry  v.,  ung^arischer  Septemvir  211. 
falkenstein  Gertrud,  siebe  Fürstin  Hanau. 
Falkonet,  Bankiersfrau  in  London  ß& 
Farebrother,  Miss  57^ 

Fassbender  Mathias  v.,  österreichischer  Hofrat  IM. 

Fawcett,  englischer  Oberst  l'^O. 

Feltre,  Herzog;,  siehe  Clarke. 

Ferdinand-Nordbahn  in  Österreich,  Entstehung  E2L 

Fersen  Hans  Axel  v.,  schwedischer  Reichsmarschali 

Ficquelmont  Karl,  Graf,  österreichischer  Staatsmann  390,  444. 

Fitzherbert  Marie  Anna,  Gemahlin  Georges  IV.  von  England  57^  59—60. 

Flandern,  Graf.  vgl.  Belgien. 

Fioret,  Ritter  v.,  österreichischer  Diplomat  2llL 

Forbes  Elisabeth,  englische  Hofdame  68. 

Forstenburg,  Graf  213. 

Fossombroni,  Graf,  toscanischer  Kabinettschef  372.  374. 

Fouche  Josef,  Herzog  v.  Otranto  12- 

Fournier,  schwedischer  Kaufmann  2M. 

Fox  Charles,  englischer  Staatsmann  Ij  69,  HO.  aft. 

Francis  John,  Attentat  auf  die  Königin  Viktoria  Li2. 

Franck,  Bankierswitwe  in  Frankfurt 

Freytag  Gustav,  Dichter  und  Publizist  122. 

Fries,  Bankhaus  in  Wien  1120. 

f  rimont  Johann.  Freiherr,  österreichischer  Fcldmarschall  399,  443.  479. 
Fröbel  Julius,  Schriftsteller  U9,  iilö. 

Gagern  Heinrich,  Freiherr  v.,  darmstädtischer  Minister  2H& 

Gambetta  Ldon,  Präsident  der  französischea  Republik  219. 

Garibaldi  Josef,  italienischer  General  162^  164.  218-9.  4ü2. 

Gatterburg  Ferdinand,  Graf,  2ÜL 

Gell  William,  Kammerherr  der  Königin  Karoline  6& 

Gentiluomo,  Sängerin  in  Hannover  4L. 

Gcntz  Friedrich,  Publizist  41^  lU^  IM-L  209,  aiiL 

Genua,  Herzog,  vgl.  Italien. 

G^rard  Heinrich,  Graf,  französischer  Marschall  112. 
Geymailer,  Bankhaus  in  W:en  195.  820,  822. 
Oioberti  Vinzenz,  sardiniscber  Minister  375,  447. 
Giulini,  Graf  4M. 

Giadstone  William,  englischer  Minister  183,  2m 

Gioucester,  Prinzen,  vgl.  England,  Haus  Braunschweig-Lüneburg. 

Gneisenau  August,  Graf,  preussischer  Feldmarschall  IQ&. 

Goderich  Frederic,  englischer  Minister  tiiL 

Goethe  9,  m 

Gorczkowski,  österreichischer  General  ML 
Gore,  Lady  5L 

Görgey  Arthur,  ungarischer  General  456. 


Göttineer  Sieben  38  -9.  44-5. 

Oovone  Josef,  italienischer  Oeneral  474.  ifi& 

Orant.  Witwe.  Gemahlin  Talleyrands  äZ. 

Granville  Oeorec,  englischer  .'»Minister  132—8;  .....  englischer  Gesandter 

in  Petersburg:  *J05— «. 
Grasel,  Riuberbaaptmann  423—4. 

Orassaikovich  Anton,  Purst  185.  187—90,  v^l.  auch  Esterbazy. 

Orassini  Josefine,  Sängerin 

Grave!  Philipp.  Page  der  Königin  KaroUne  6ß. 

Greaville  Willtatn,  englischer  iMinister  87-  8. 

Grey  Charles,  Lord,  englisciier  Minister  1.  60,  ttS. 

Orillo,  Gräfin,  siehe  Kistori  Adelaide. 

Grillparzer  ifiä. 

Grimm.  Brüder,  siehe  Göttinger  Sieben. 
Grosvenor,  Lady  otL 

GrOnne  Karl,  Graf,  Oeneraladjutant  des  Kaisers  Franz  Josef  456, 464. 47ü.  471. 
Gaerazzi.  Diktator  in  Florenz  aZfL 

Guizot  Franz,  französischer  Ministerpräsident  88^  351—3,  aSÜL 

Oyulai  Franz,  Graf,  österreichischer  G<:nerai  lüä.  4äk— 60.  461,  4i«— 71. 

HackUnder  Friedrich  Wilhelm,  von  4i  t-7.        429,  464.  iiid. 
Hamilton  Emma,  Lady  öä. 
Hanau  Gertrud.  Fürstin  2»»6— 72. 

Hardenberg  Karl,  Graf,  später  Fürst  und  preussischer  Staatskanzler  11.  2llL 
409;  dessen  erste  Gemahlin  Christine  geb.  Keventlow  LL  59 :  dessen 
zweite  Gemaiiiin  geb.  Hatzuorf  LL 

Hartenfeld.  Fräulein  12. 

Hartmann  Moriz,  deutscher  Abgeordneter  149. 

Hartrop  Charles,  Postilion  der  enci  Könlgm  Karoline  äfi. 

Hassenpflug  Hans,  kassel'scher  Staitsminister  268—70. 

Hatfield,  Attentat  auf  Georg  III.  öä. 

Hawkesburg  siehe  Liverpool. 

Haydn  Josef  8^  178-90.  192.  19t).  849. 

Haynau  Familie  25L  263j  Julius  Freih.  v.,  österr.  Feldherr  108»  158»  60. 

lAh-ii^  419,  455^  456—7,  45SL 
Heine  Heinrich,  Dichter  346,  aöiL 
Henningson.  politischer  Agent  Palmerstons  213—4 
Hertford,  Lady  tiL 
Herwegh  Emma  462. 
Herz,  Bankhaus  in  Wien  19r>. 

Hess  Heinrich,  Freih.,  österr.  Feldm arschall 442,  443—5.      -8. 468. 46».  4LL 

Hesse,  Stallmeister  der  engl.  Königin  Karoline  «8. 

Hessenstein,  Fürst  ÜT.i. 

Hessenstein  Karoline  Gräfin  2?»6,  2jiä. 

Holland  Heinrich,  Leibarzt  der  engl.  Königin  Karoline  liä. 

Hormayr  Josef,  Freih ,  Historiograph  23,  äL 
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Horton  Anna,  Lady  öU— 7. 
Houchard  Johann,  franz.  Generai  ÜL 
Howard,  später  Gräfin  Becheviit 
Hoyos  Ferdinand,  Graf  444. 

HQbner  Alexander,  Graf,  östcrr.  Gesandter  in  Paris  490. 
Humboldt  Alexander,  Freih.  v.,  Naturforscher  44—5. 
Hutchinson  Lord.  engl.  Oberst  IlL 

Impere.  französischer  Koch  209. 

Isenburg  Gustav,  Prinz,  prcussischer  Gesandt«;r  in  Hanno /er  IS. 

Jackson,  engl.  Gesandter  in  Kopenhagen  22 '. 
Jankovich,  österr.  Hauptmann  3h.ö. 
Jaup  Heinrich,  hessischer  Staatsmann  28g. 
Jellacic  Josef,  Freih.  v.,  ßanus  144,  IM. 
Jersey  Frenzes,  Gräfin  tiü.  Hi^i  211L 

Jocelyn  (Schusullan)  Ursula,  Kammerfrau  der  Kaiserin  Terese  lÜQ. 
Johnson,  englischer  Agent  in  Wien 
Jordans  Dora,  Schauspielerin  57^  6jj  8ti  — 7. 
Jourdan  Johann,  franz.  General  üiL 


Kantemir  Konstantin,  Fürst 

Karl  VII .  deutscher  Kaiser,  siehe  Bayern. 

Kärolyi  Alexander,  zuerst  Freund,  dann  Gegner  Räkoczys  174. 

Kaunitz  Wenzel.  Fürst,  österr.  Staatskanzler  l^O.  'ML 

Kavanagh  Karoline,  Grälin  (vermählte  Bombelles)  424. 

Kent  Herzug,  vgl.  England  Haus  Braunschweig-Lüneburg. 

Keppel-Craven,  Kammerherr  der  engl.  Königin  Viktoria  üfi. 

Ketteier  Emanuel,  Freih.,  Crzbischof  von  Mainz  '2\\0. 

Klapka  Georg,  ungar.  General  '^14. 

Klemens  August,  Kuriürst  von  Köln,  siehe  Bayern. 

Klopp  Onno,  Historiograph  AI, 

Kuhary  Franz,  Fü:sl  1 18. 

Kollonits  Leopold,  Graf,  Bischof  und  ungar.  Staatsmann.  170. 
Kolowrat  Leopold,  Grat,  FML.  :t77  -  H. 
Königsmarck.  Graf  25—6. 
Königsmarck  Adolf,  Graf  'dl2^ 

Kossuth  Ludwig,  Agitator  und  Diktator  in  Ungarn  12«»  1»8,  140—1,  144. 

149.  ln!^-4   lü£L  IW^  204-5.  2ia-H.  iÜÜ. 

Kraus  Eva,  die  Hundsgräfin,  Geliebte  tSapoleons  L  431—3. 
KUbeck  Karl,  Freih  ,  österr.  Finanzminister  1 14 
Kuhn  Franz.  Ritter  v..  österr.  Oberst  (später  Kriegsminister)  470. 
Kurakin,  Fürst,  russischer  Gesandter  in  Paris  4Ü£L 
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Liblache  Luigi.  Opernsäng^er  28. 

Lajatico,  Oitf,  toscanischer  Kabinettschef  313. 

La  Marmora.  italienischer  General  4RH. 

Lamb,  englische  Aristokratenfamilie  l'Al. 

Lambert;  Karl,  Oraf.  Österreichischer  General  146—7. 

Lamberti  CamiUo,  Graf,  Generaladjutant  des  Kaisers  Franz  Lflfl. 

Landsdowne  Marquis,  englischer  Staatsmann  l&L 

Langenau  Friedrich.  Freiherr.  FML.  298. 

Lannes  Johann,  Herzog  von  Montcbello,  französischer  Marschall  12. 
Larisch  Heinrich,  Graf  222. 
Laroche  Sofie  liL 

Latour,  Grafen:  Janus,  österreichischer  Major  äSü;  Max.  österreichischer 
Kriegsminister  f|4,  100;  dessen  Sohn  Theodor,  ebenfalls  öster- 
reichischer Kriegsminister  147—8,  2iL 

Lawrence  Thomas,  Sir,  Porträtmaler  IßiL 

Lebmann,  preussischer  Hauptmann  2M. 

Lchzen,  Baronin,  Erzieherin  der  Königin  Viktoria  L32. 

Leiningen  August,  Graf,  österreichischer  General  2äa-aQQ. 

Lennox,  später  Herzog  von  Kichmond,  englischer  Oberst  M.;  Sarah  Lady  52. 

Liechtenstein,  Fürsten  :  Johann  94,  m ;  Karl  208-9 ;  Wenzel  2iKL 

Lieven  Dorothea,  Fürstin  80-2,  M.  80»  Ua^  L52. 

Ligne  Karl.  Fürst  de  li'i),  i9L  ^ 

Lind  lenny,  Sängerin  Lü. 

Lindenthal  Rosa,  Mutter  der  Familie  Haynau  255—7. 
Lindsey  Charlotte,  Lady  tüL 

Linsingen,  Baron,  Kammerherr  Ifi :  Karoline  57,  61,  86. 
Liston  (nicht  Lister),  Chirurg  in  London  iUfi. 
Liszt  Franz,  Klaviervirtuose  184.  iftA 
Litta.  herzogliche  Familie  496  —7. 

Liverpool  Robert,  Lord,  englischer  Ministerpräsident  66.  68.  73.  76  -  7.  79, 

8L  H»-4.  87-8,  9&. 
Lockock,  Leibarzt  der  Königin  Viktoria  158. 
Loftus  Lord,  englischer  Gesandter  in  Berlin  156. 
Lopuchin  Natalie  2flft. 

Löwcnwolde,  General,  russischer  Hofmarschall  228. 

Mack  Karl.  Freiherr,  österreichischer  General  94—8,  IQO^  216i  Sfifi. 
Madiai,  Ehepaar  in  Flurenz  378—9. 

Maffei,  Grafen  :  Andreas,  Dichter  463 ;  Klara  (geb.  Carrara>Spiaelli)  4ti3. 

Maillebois,  französischer  General  2ZiL 

Mainoni  Philipp,  österreichischer  Hofrat  4:^1—2,  498  —4. 

Maistre  Josef,  Graf,  sardinischer  Gesandter  in  Petersburg  477. 

Mallet,  Führer  einer  Verschwörung  gegen  Napoleon  L  212. 

Malmesbury  James.  Lord,  englischer  Diplomat  61—2;  dessen  Sohn  Jaraes, 

englischer  Minister  UT,  132^  '.ilfi. 
Malurtie  Karl  v.,  Hofmarscball  in  Hannover  ^ 


Maitzahn,  Gräfin  Alexandrine  137 :  Auguste  IM 

Mamiani  Terenzio,  Oraf,  päpstlicher  Ministerpräsident  ZW. 

Manchester  Luise,  Herzogin  LäiL 

Manfredini  Friedrich,  Oraf.  toscanischer  Minister  3!>9,  312. 

Manin  Daniele,  Diktator  in  Venedig  450—6. 

Manteuffel  Edwin,  Freiherr  v.,  preussischer  Oeneral  EIL 

Marinovich  Johann.  Ritter  v.,  österreichischer  Oberst  45ä. 

Martinec,  österreichischer  Kanzieichef  in  Mailand 

Martini  Anton,  Ritter  v.,  Chef  der  österreichischen  Marine  453  -  4. 

Massena  Andreas,  französischer  Marschall  UDd  Herzog  415. 

Maxen,  Professor  4L 

Mazzini  Josef,  politischer  Anarchist  156,  164^  219^  366,  875,  379^  460 -U 
480.  4ä-L 

Medem  Paul.  Oraf,  russischer  Gesandter  in  Wien  204. 
Melbourne  William,  englischer  Minister  h8~9,  131—2,  12L 
Meizi,  Herzog  44().  4(i.'i. 

Menczikow  Alexander,  Fürst,  russischer  General  155. 
Menotti  Giro,  modenesischer  Miilcontent  391-2. 

Mensdorff.  Grafen :  Alexander  IMi  Emanuel  119—  l'iO,  125, 143:  Ferdinand  128. 
Messenhauser  Wenzel,  Stadtkommandant  von  Wien  14'J,  21a. 
Messimo,  sardinischer  Ministerpräsident  375.  ABU. 

Metternich,  Fürst:  Klemens,  österreichischer  Staatskanzler  1—2,  15,  17—20, 

61,  74,  80-  6.  102-6.  111-5,  120  -4,  133-  5.  138  -9,  164,  188,  197—8, 

200—10.  260,  2M.  286—8,  298i  300.  3Q1L  MO.  'il2,  320—1,  225,  327-8. 

351—2.  35l2i  äÜ2  "5.  372—5.  387  —93,  398  -  9.  403.  404.  406.  408.  4t)9. 

411.  415.  418.  420-1.  425.  435.  436.  441.  443—4,  450-2,  466,  468,  470; 

dessen  dritte  Gemahlin  Melanie  (geb.  Gräfin  Zichy)  108,  113—4,  15'^. 

205.  209.  365—7;  Paul  202^  208;  Richard  134^  209 ;  dessen  Gemahlin 

Pauline  (geb.  Gräfin  Sändor)  222 ;  Viktor  2ÜL 
Meyerbcer  Oiacomo  fjakob  Meyer  Beer),  Opernkomponist  IM» 
Minto  Gilbert  Elliot,  Graf,  englischer  Minister  13^,  481. 
Mohrenheim,  Baron,  russischer  Botsciialter  in  Paris  355. 
Mollinary    Anton,    Freiherr    v..    österreichischer    Hauptmann  (später 

General)  iM. 
Monro,  englischer  Leutnant,  Duell  130. 
Montanelli,  toscanischer  Ministerpräsident  376. 
Montleart,  Fürst  4m 
Montennovo  Wilhelm,  Fürst  414.  42£L 
Moore,  englischer  Tourist  184. 

Moreau  Johann,  französischer  General  95—6;  dessen  Bruder,  Baumeister 

im  Dienste  der  Fürsten  Esterhdzy  191,  ISL 
Morgan,  Lady,  Schriftstellerin  21Ü. 
Mörner,  schwedischer  Offizier  243. 
Morny  Karl,  Herzog,  Halbbruder  Napoleons  IIL  206—6. 
Morpeth,  Lord  122. 

Mortier  Eduard,  französischer  Marschall  und  Herzog  1^ 
Moser  Friedrich  Karl,  darmstädtischer  Finanzminister  281. 
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MUhlfeld  Eugen,  Dr.,  Advokat  in  Wien  123. 

MOffling  Friedrich  Freili.,  preussischer  General  aß. 

Müller,  weimarscher  Diplomat  12. 

Münch  Joachim,  Graf,  preussischer  Diplomat  aiH. 

Munclc  Adolf  Friedrich,  schwedischer  Oberstallmeister  2liä. 

Münster,  Graf  Ernst,  hannoverischer  Staatsminister  Ifi»  19,  20,  27—34, 

70i  8L  lQ3j  Herbert  4iü  Hugo  155, 
Murray  Lady  oI- 

Nidasdy  Franz,  ungarischer  Magnat  166—7,  177—8;  Franz,  der  schwarze 
Beg  1(37 ;  Paul  1<37 ;  Tnomas,  ungarischer  Palatin  167 ;  Elisabeth 
(geb.  Bithory).  die  Blutgräfin  IQl ;  Ursula  (geb.  Kanizsay),  Gemahlin 
des  Thomas  ÜlL 

Naumburg,  Gräfin  3ÜQ-2. 

Neipperg,  Grafen :  Adam,  Österreichischer  General  und  Gemahl  der 
Exkaiserin  Marie  Luise  69^  407,  409,  412—18 ;  Alfred,  Majoratsherr 
in  Schwaigern  427—8;  Erwin,  österreichischer  General  42'J ;  Ferdi- 
nand 4J7 ;  Gustav  427,  42a. 

Nelson  Horatio,  Graf,  englischer  Admlral  55»  58^  86.  98,  IM. 

Nemours,  Herzog,  vgl  Frankreich.  Haus  Bourbon. 

Nesselrode  Karl,  Graf,  russischer  Staatskanzlcr  107. 

Nicholson  Margarete.  Attentat  auf  Georg  III.  51^ 

Normanby.  Lady,  englische  Hofdame  1  Vi 

North,  Bruder  der  Lady  Lindsey  öK. 

Nostitz,  preussischer  Offizier  äS. 

O'Donell.  Graf  Moriz,  österreichischer  Major  (später  General)  397;  Therese  ? 

Hofdame  der  Kaiserin  Ludovika  189. 
Olbreuse,  Gräfm  2h. 

Ompteda  Friedrich,  Freih.,  hannoverischer  Diplomat  70—2. 

Oppenheim,  Bankhaus  in  H.innover  ÜUS;  Moriz,  Historienmaler  332. 

Oranien,  Prinzen  siehe  Niederlande. 

Orleans,  Herzog,  vgl  Fiankreich  Haus  Bourbon. 

Orsini  Felix,  Graf.  Bombenwerfer  158^  462,  465,  488,  4ftL 

Ortlöpp  Emilie,  siehe  Gräfin  Reichfenbach. 

Österreich-Este  vgl.  Modena 

Ouvrard,  Bankbaus  in  Paris  ha^- 

Paar  Fürsten:  Alfred  Oberst  44fi;  Marie  (geb.  Cavriani)  22tL 

Paget  Arthur,  Sir,  englischer  Gesandter  in  Wien  93—6,  KM). 

Pälffy  Ofen :  Ferdinand  Theatergraf  388 ;  Alois,  Gouverneur  in  Venedig  451 — 4. 

Palmerston  John,  Lord,  englischer  Ministerpräsident  H8,  1()8.  111—5,  13^. 

135-7,  151-7,  21fi.  228-9,         442,  44L  ü^,  431—3;  dessen 

Gemahlin  HL  13L  IMi  158-164.  213. 
Panam  Pauline,  die  schöne  Griechin  121.  L2ä^ 


Papst,  siehe  Kirchenstaat. 

Pardoe.  Miss,  diplomatischer  Agent  187—8.  112. 
Parish,  Banichaus  in  Wien  iM.  319—90. 
Peel  Robert,  englischer  Minister  88.  131—2. 
Pellico  Silvio,  italienischer  Dichter  438—9. 
Pepe  Wilhelm,  neapolitanischer  Oencral 
Pepoli  Marsche,  Schwiegersohn  Murats  3fi2. 
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